Google 


Uber dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


The person charging this material is re- 
sponsible for its return to the library from 
which it was withdrawn on or before the 
Latest Date stamped below. 

Theft, mutilation, and underlining of books are reasons 
for disciplinary action and may result in dismissal from 


the University. 
To renew call Telephone Center, 333-8400 


UNIVERSITY OF ILLINOIS LIBRARY AT URBANA-CHAMPAIGN 


MAR O 71 


L161—O-1096 


d Bodet» 


Un 
arte 


alther" 


e, 
Lei 
ber R. 


ji 


S 
| = 
= 
2 
TS 

* 


{onats 


„„oftvertrieb 0 


Ror 


” 
t 


ae 


egabe A 


LOA -T 


Kran 


Nda Monatsichrift für Blut und Boden 


Herausgeber R. Walther Darrt 
Hauptfdmiftleiter Hermann Rtiſchlt 


Inhalt 
Feft6 - 10. Jahrgang Juni 194-1 


Bauerntum ift Dolferfdhidfal. Schönheit und Leiſtung. Von Wil— 
von Oberland wirtſchaftsrat Heinrich helm Schneemann, ſtellvertretender 
Morte oh 437 Reidsdietwart . . . 22202024609 

Sonnwende - Das Feſt des Feuers und E 
der Lebensfreude. von Friedrich Soldatengedanfen über dörfliche Muſik— 
ee . 46583 arbeit. Don Heinz-Gerd Spiegel . 475 

zer dene, Sci von Erwin Guido Der Sohn. Erzählung von Hanns Gott- 
Kolbenheyer. (Aus „Deutſches Be- fhalt 481 
kenntnis“, Verlag Langen / Müller, 

Münden) . . 2 22 458. Zucht und Sitte: Vom Blutswiſſen und 

Geſpräch in der Normandie. Von Zuchtgedanken der Ahnen. Von Dr. 
Wolfgang Willrich h.. . 459 Margarete Schaper- Haeckel. . 487 

Suomi. Ein Land ſchöpft neue Kraft die Amſch . 489 
aus ſeinem Bauerntum. Von Curt 
Strohme ger. . 465 Die Buch wacht... 497 


* 


Bildnachweiſe: Das Titelbild ſtammt von der Lichtbildwerkſtätte Koppitz. München, die Aufnahme der Bauern» 

plaſtik von Hans Reglaff, Berlin, die Sonnenwendbilder entnahmen wir dem Archiv der Arbeitsgemeinſchaft für 

Deutſche Volkskunde und dem Archiv des Amtes Feierabend, Berlin, die Bilder zu dem Aufſatz „Schönheit 
und Leiſtung“ von Hanns Spudich, Berlin. 


Verlag Blut und Boden / Gm. b. N 
Reichsbauernſtadt Goslar / Bäckerſtraße 22 


PAYNE 


SUL 1B 47 


Aus 
Trümmern und Schutt 
einer zuſammenbrechenden 
europäiſchen Ziviliſation 
wird hervorgehen 
die Große Kultur 
des bäuerlichen Menſchen 
Nordiſcher Raſſe 


R. Walther Darre 


Odal NMonatsſchriſt für Blut und Boden . Herausgeber X. Walther Oarré 
Juni 1941 


Der Dauer 
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Bauerntum ift Völkerſchickſal 


Ein geſchichtlicher Lüngsſchnitt 


Der Menſch iſt ein Glied der lebendigen Natur. In dfefer Natur gilt effern das 
Geſetz, daß jegliches Lebeweſen nur dann auf die Dauer gedeihen und ſeine Art 
erhalten kann, wenn es unter äußeren und inneren Bedingungen zu leben vermag, 
die feiner ihm von der Schöpfung mitgegebenen äußeren und inneren Struktur - 
zu deutſch: ſeiner angeborenen Art - entſprechen. Die Tropenpflanze, in mittel⸗ 
europälſches Klima verſetzt, kümmert und ſtirbt, die Antilope der afrikaniſchen Steppe 
würde in Deutſchlands freier Wildbahn dasſelbe Schickſal erleiden. Aber felbft bef 
gleichem Klima finden wir dieſe Erſcheinung: Haſe und Reh und Hirſch laſſen ſich 
nicht zu Haustieren machen, ſie kümmern und ſterben, wenn man es trotzdem verſucht. 
Für den Menſchen gilt das gleiche: Auch er bleibt nur dann lebensſtark und zukunfts⸗ 
mächtig, wenn er unter dem Geſetz leben kann, nach dem ihn die Schöpfung ſein 
Daſein antreten hieß. 

Es gibt ſcheinbare Ausnahmen von dieſer Regel. Aber eben nur ſcheinbare. 
Wohl iſt es z. B. dem Menſchen gelungen, aus manchen Wildtieren Haustiere zu 
machen, und diefe Tiere, die nun unter ganz andersartigen Bedingungen leben - man 
vergleiche 3. B. dfe Kuh im engen Stall mit dem Ar der germaniſchen Wälder, ihrem 
Vorfahr gedeihen doch, pflanzen fih Jogar fort, wohl haben unſere Tiergärten das 
ſcheinbare Kunſtſtück fertiggebracht, Tiere der heißen Zone unſerem Klima „anzu⸗ 
paſſen“, aber all dies, die Haustierwerdung wie die „Anpaſſung“, ging auf Koſten 
der natürlichen Widerſtandsfähigkeit diefer Lebeweſen. Fele der künſtliche Schutz, 
den der Menſch ihnen geſchaffen hat, eines Tages plötzlich weg, ſie würden, mit geringen 
Ausnahmen, rettungslos untergehen. 

Für das Leben der Völker gelten die Ausnahmebedingungen, unter denen das 
Haustier und das gehätſchelte Pflegetier des Tiergartens leben, nicht. Hier gelten 
lediglich die harten Bedingungen des Kampfes ums Daſein, des Argeſetzes allen 
Lebens auf der Erde, gelten für die Völker fogar mit noch ſchärferer Unerbittlich- 
keit als für die Tiers und Pflanzenwelt. Was hier nicht ftar? und widerſtands⸗ 
fähig iſt, wird vom ſtärkeren Gegner überwuchert, unterdrückt und vernichtet, und 
der Kampf der Völker um die Erhaltung von Art und Raum gewinnt an Schärfe, 
verglichen mit dem gleichen Kampf der außermenſchlichen Lebeweſen, fe mehr zu 
dem rein triebhaften Aufſtiegswillen des Angreifers, der ſeinen Gegner ſich ſeiner 
Haut zu wehren zwingt, im menſchlichen Bereich der bewußte Wille zur Ders 
drängung oder Vernichtung des Angegriffenen hinzukommt. 


Das raſſiſche Erbgut beſtimmt das Schickſal eines Volkes 


Beides aber, ſowohl der Wille ſich durchzusetzen wie der Wille fih zu behaupten, 
kann nur dann auf dauernden Erfolg rechnen, wenn er Kräfte einſetzen kann, die aus 
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eigenem Beſitz ſtammen, die, mit andern Worten geſagt, im raſſiſchen Erbgut des 
betreffenden Volkes liegen, da nur bei ſolchen Kräften die Gewähr gegeben iſt, daß 
ſie ſich immer von neuem aus ihrem urſprünglichen Keimboden heraus entfalten 
laſſen. And es iſt immer das erſte Anzeichen eines bevorſtehenden Verfalls, hinter 
dem die drohende Gefahr des Niederbruchs ſteht, wenn ein Volk, um ein Ziel zu 
erreichen oder ein erreichtes zu ſichern, ich ſolcher Kräfte bedienen muß, die außer- 
halb feines eigenen Volkstums wurzeln. Denn jeder Rückſchlag im Daſeinskampfe 
eines Volkes und wir kennen keines, das nicht ſolche Kückſchläge zu verzeichnen 
gehabt hätte - bedeutet gleichzeitig die Möglichkeit, daß der Einſatz jener art⸗ 
fremden Kräfte dem Geſchwächten entzogen wird oder gar ſich zu einer unmittelbaren 
Bedrohung feiner ſelbſt verwandelt. Der Einfa des Germanentums für Zwecke des 
römiſchen Imperiums, der ſeloͤſchukiſchen Prätorianergarden für die arabiſchen Reiche 
Dorderafiens, der franzöſiſchen Kolonialarmeen für den Imperialismus der Dritten 
Republik find lehrreiche Geſchichtsbeiſpiele für die Richtigkeit dieſer allgemeinen 
Behauptung. 

Dieſe gilt aber nicht nur für dle politiſch⸗militäriſche Seite des Daſeinskampfes 
der Völker, ſondern gilt für alle Bereiche völkiſchen Daſeins überhaupt. Derjagt 
die innere Erneuerungskraft eines Volkes aus der biologiſchen Wurzel ſeines Weſens, 
ſo gerät nicht nur ſein politiſches Schickſal auf einen abſteigenden Aſt der Entwick⸗ 
lung, ſondern ebenſoſehr fein kulturelles. Dann rückt die Derfremdung oder gar 
Aberfremoͤung in immer beoͤrohlichere Nähe, und das Endergebnis kann die völlige 
Entartung, d. h. völlige Auslöſchung des betreffenden Volkes als eigenwüchſiger 
und eigenſtändiger Kulturperſönlichkeit fein. 

Es kommt alſo bei der Frage nach dem Geſamtſchickſal eines Volkes 
. legten Endes immer darauf an, ob der in der raſſiſchen Arſprungsartung des Volkes 
gegebene biologiſche Keimboden kräftig genug bleibt, immer neue Schößlinge zu 
treiben, die ftar? genug find, den äußeren und inneren Anſturm des Fremden und 
darum von Natur §eindliden zu überwinden und entweder in einen eigenen Sieg 
oder doch mindeſtens in die Herſtellung einer Gleichgewichtslage ausmünden zu laffen. 

In der raſſiſchen Arſprungsartung der Völker begründet ift aber, wenn man abſieht 
von dem wenigen, was allen Menſchen ohne Anterſchied der Rafe gemeinſam ift, 
wie etwa die Art der Fortpflanzung, die Funktion der Körperorgane u. oͤgl., ſchlecht⸗ 
hin alles, was die Eigenart der Völker ausmacht, körperliche ſo gut wie geiſtige 
Erſcheinung, Kunſt wie Religion, Staatsform wie Staatsziel, Wirtſchaftsform wie 
Wirtſchaftsziel. And ein Volk, das ohne fremde Beeinfluſſung von außen oder innen 
fein Leben felbftandig in freiem Entſchluß beſtimmen kann, wird nie ein anderes 
ziel kennen als das, alle Seiten ſeines Daſeins in geradliniger Entwicklung im Sinne 
der angeborenen Geſetze feiner Artung zu entfalten. Dieſe geradlinige Entwicklung 
wird aber umgekehrt ein Volk nur dann auf die Dauer durchhalten können, wenn 
ihm trotz aller Derlufte und Rückſchläge im Daſeinskampf eine genügende 
Anzahl von Menſchen als ſtets erneuerungsfähiger Kraftſpeicher bleibt, der in 
allen Dingen des völkiſchen Lebens, äußerlich wie innerlich, der Daſeinsform, in 
der das Volk auf den Schauplatz der Geſchichte trat, dem Weſen nach treu 
geblieben iſt. 
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Denn ſo wie ein Strauch, den der Gärtner dutzendemale verſchnitten hat, immer 
wieder nach ſeiner natürlichen Form ſtrebt, wenn nur der Wurzelſtock unverſehrt 
blieb, fo ſtrebt ein Volk, defen Grundſchicht feinem Arſprungsweſen treu blieb, 
immer wieder nach der Abſchüttelung des Artfremden, das fein Daſein als eigen- 
ſtändige Perſönlichkeit in Frage ſtellte. Wird aber diefe arttreue Grundͤſchicht derart 
angegriffen, daß alle ihre bfologifhe Erneuerungskraft nicht mehr hinreicht, die Lücken 
zu ſchließen, die der Anſturm des Fremden geriſſen hat, ſo folgt unweigerlich als 
Endergebnis die Auslöſchung des betreffenden Volkes aus der Geſchichte. 


Hochleiſtungsfähige und hochleiſtungsunfähige Volker 

Jedes Volk der Erde bewertet die andern nach dem ihm angeborenen Maßſtab. 
(Und da die Schöpfung kein anderes Recht kennt als das des Starken, iſt diefer 
Maßſtab auch der richtige, mögen die Philoſophen dazu fagen, was fie wollen.) Der 
Wertmaßſtab, nach dem wir die Völker mellen, geht aus von der kulturellen und 
politiſchen Leiſtung. Völker, die es fertiggebracht haben, einen großen Erdraum einer 
durchdachten politiſchen Oroͤnung zu unterwerfen, und ſolche, deren Kulturleben einen 
reichgegliederten Organismus darſtellt, betrachten wir als die wertvollen, und als 
die wertvollſten die, denen beides gelang. Immer vorausgeſetzt, daß ſolche Leiftungen 
aus eigener, angeborener Kraft erfolgt ſind und nicht etwa bloß einen Schmuck mit 
fremden Federn bedeuten. 

Forſchen wir aber nach den Trägern folder Hochleiſtungen, fo treffen wir immer 
wieder auf Menſchen, die ihrer ganzen Artung nach als bäuerliche Menſchen 
anzuſprechen find. And das iſt kein Zufall. Verſuchen wir nämlich auf Grund diefes 
unſeres Wertmaßſtabes die Menſchen unferer Erde in hochleiſtungsfähige und ⸗unfähige 
einzuteilen, ſo ſtoßen wir auf eine kleine Gruppe, denen die Fähigkeit zur Hochleiſtung 
angeboren iſt, und eine ungleich viel größere, die dazu unbegabt iſt. And überall dort, 
wo wir die angeborene Fähigkeit zur Leitung vorfinden, ſtoßen wir gleichzeitig auf 
eine beſtimmte Raffe. Es iſt das Ariertum, wie die ältere Raffenfunde ſagte, oder 
die nordiſche Raſſe, wie wir heute ſagen. 

Man wird hier einwenden, daß die Weltgeſchichte doch auch Menſchen kennt, die, 
obwohl zweifellos nichtariſcher Herkunft, doch in die allererſte Reihe der Weltbeweger 
zu ſtellen find, 3. B. Temudfchin (der Dſchingis⸗Khan), Mohammed, Jefus von 
Nazareth. Aber erſtens ſteht mangels genauerer Nachrichten über das raſſiſche Bild 
dieſer Menſchen durchaus nicht einwandfrei feft, daß fie wirklich keinen Tropfen ariſchen 
Blutes in ihren Adern gehabt hätten (auf Grund unſerer heutigen Kenntnis urgeſchicht⸗ 
licher Raſſenwanderungen beſteht diefe Möglichkeit durchaus und fie würden dann, 
erbkundlich ausgedrückt, als „luxurierende Baftarde” aufzufaſſen fein), und zweitens 
ift bei ihrer Beurteilung weſentlich, daß fle Aus nahmeerſcheinungen im 
Rahmen ihres Dolfstums darſtellen. Was das Nordiſche Menſchentum grundlegend 
von den andern unterſcheidet, ift die Tatſache, daß bei ihm die Durchſchnitts⸗ 
ebene der Leiſtungsbegabung ungleich höher liegt. And dieſe Hochbegabung macht 
den Arier zum bewegenden Element der Weltgeſchichte ſchlechthin. 

Dieſes Nordiſche Menſchentum it nun ein durchaus bäuer⸗ 
liches. Bäuerlich allerdings in einem andern Stil als etwa das Bauerntum 
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afrikaniſcher oder altamerikaniſcher Ackerbauvölker. Aber dieſen trotzdem hinwiederum 
ähnlicher als dem Nomadentum der alten und neuen Welt. Der Nomade 
iſt, ſo widerſpruchsvoll dies auch bei flüchtiger Betrachtung klingen mag, durch und 
durch ſtatiſch, zu deutſch: auf die Beharrung ausgerichtet. Der dSynamifde 
oder zu deutſch der fortſchrittsbefliſſene Menſch iſt der Bauer. 

Politiſche und kulturelle Höchſtleiſtung fegt eine lange, lebendig wachſende Ent⸗ 
wicklung voraus, und deren äußere Vorbedingung iſt die Seßhaftigkeit. Der ewig 
wandernde Nomade iſt ſchon aus äußerlichen Gründen gar nicht in der Lage, eine 
Hochkultur zu entwickeln, einen Schatz von Kulturgütern anzuhäufen, der über die 
Bedürfniſſe der unmittelbaren Lebenserhaltung hinausginge; der harte Zwang, hinter 
der ewig wandernden Herde und dem flüchtigen Wild herzuziehen, legt ihm die 
Beſchränkung auf das Allernotwendigſte von ſelbſt auf. So bleibt ſeine Kultur immer 
Flachkultur. Was aber noch viel entſcheidender iſt, iſt ſeine innere Einſtellung. Der 
echte Nomade denkt nicht daran, durch eigene Arbeit aus den von der Natur 
gegebenen Möglichkeiten etwas Höheres zu entwickeln, er {ft darauf eingeftellt, Dor- 
handenes für fic) zu nützen, feí es die naturgewachſene Weide feiner Herde, fei es 
die von anderen Menſchen geſchaffene Kulturleiſtung. So wird er beſtenfalls zum 
Kulturſchmarotzer, nie zum Kultur- (d. h. Hochkultur ⸗) ſchöpfer. Das aber heißt eben, 
um ſchon Geſagtes zu wiederholen, der Nomade ift der geborene Statiker. Anders 
der Bauer. Sein ganzes Leben iſt von Anfang an auf die Grundidee des Wachſens 
und Wachſenlaſſens eingeſtellt. Dieſes Wachſenlaſſen erfordert Arbeit. And ſo iſt 
folgerichtig die Arbeit für den bäuerlichen Menſchen die ſelbſtverſtändliche Grundlage 
feines Daſeins, für den Nomaden ein höchſt ſchädlicher zwang, der feinen Arſprung 
in einem göttlichen Fluche hat. 

In der Religion ſpiegelt ſich das ebenfalls. Nomaden ſind die Schöpfer der ſtarren 
Religionsfyfteme mit all der Anduldͤſamkeit eines dogmenverſchworenen Prieſtertums, 
während die Religionen bäuerlicher Völker diefer Idee des Wachſens auch ihre Gottes- 
vorſtellungen eingegliedert haben und dem unduldfamen Fanatismus des Dogmas 
verſtänoͤnislos gegenüberſtehen. 

Auf dem Gebiete politiſcher Geſtaltungskraft wiederholt Déi dieſes Bild der Gegen- 
ſätzlichkeit nomadiſcher Statik und bäuerlicher Dynamik zum andern Male. Bei den 
Nomadenvölkern ein gelegentliches vulkanartiges Emporflackern ſtaatsbildender Kraft 
- man denke an den Oſchingis⸗Khan oder die erften Kalifen -, aber dann wieder das 
zurückſinken in jahrhundertelange völlige Arzuſtändigkeit („ Primitivität“) der pelt, 
tiſchen Daſeinsform, bei Bauernvölkern dagegen wohl auch ſtarke Kückſchläge, aber 
nie das völlige Zurückſinken in den primitiven Urzuftand, Jondern das ſtets wache 
Beſtreben, die einmal gehabte Höhe wieder zu erreichen und darüber hinauszuwachſen. 

Es iſt einer der größten Trugſchlüſſe Oswald Spenglers, wenn er meint, das 
Nomadentum ſchaffe Geſchichte, das Bauerntum erleide Geſchichte. Hier müßte doch 
ein Beiſpiel unſerer Tage zu denken geben: Ein reinblütiger arabiſcher Nomade, 
Ibn Saud, den man den größten Araber ſeit Mohammed genannt hat, faßt den 
Plan, das Arabertum aus der politiſchen Bedeutungslofigfeit vieler Jahrhunderte 
herauszureißen und (unter Abſchüttelung der von Lawrence begründeten England- 
hörigkeit des Scheinkalifen Huſſein) zu neuer Macht zu führen. Er erobert in reißen- 
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dem Anſturm das Kernland des Arabertums. Weiter reicht zunächſt die Kraft ſeines 
Volkes nicht. Am dieſe aber zu ſteigern, unternimmt der Nomade Ibn Saud einen 
Verſuch, der allem Nomadentum feines Volkes geradezu ins Geſicht ſchlägt: Er zwingt 
fein Volk, ſeßhaft zu werden, verſucht es zu verbäuerlichen. Doch ohne Zweifel nur, 
weil er eingeſehen hat, daß Bauerntum die Grundlage und Grundvorausfekung aller 
dauernden politifchen Hochgeltung iſt. 

Die älteſten politiſchen und kulturellen Hochformen, die wir kennen, fußen auf 
bäuerlichem Grund. Das gilt für das Pharaonenland am Nil, gilt für das Sumerer⸗ 
tum im Zweiftromland, gilt für das alte China am Hoangho und Jangtſekiang. Und 
als, zeitlich nach ihnen, das Indogermanentum feinen fteflen Aufſtieg antrat, war es 
abermals ein Bauerntum, in deſſen Grunde ſeine Kraft wurzelte, das Bauerntum 
der Nordiſchen Rafe. Hier aber trat ein Bauerntum auf den Schauplatz der Welt⸗ 
geſchichte, deſſen Dynamik alles vor ihm Dageweſene um eln Vielfaches übertraf, eine 
Dynamik, die im Endergebnis dazu führte, daß das Indogermanentum am Ende des 
19. Jahrhunderts den ganzen Erd raum beherrſchte. 


Die Schwächung des Bauerntums führt zum Untergang 

Wir ſtehen heute in einer anſcheinend rückläufigen Bewegung. Das Nichtindo⸗ 
germanentum hat in den letzten zwei Geſchlechterfolgen allmählich zu einem Gegen- 
ſchlag angeſetzt - Aufbruch der Farbigen nennt man ihn zumeiſt -, der dem Indo⸗ 
germanentum (ungenau ausgedrückt der „weißen Halle") feinen Rang ſtreitig macht 
und dabei augenſcheinlich in der Gegenwart von Erfolg begleitet iſt. Woher kommt 
dieſer Erfolg? Daher, daß dieſes Indogermanentum von heute ſich dazu verleiten 
ließ, die Grundlage ſeiner Kraft, das Bauerntum, derartig zu ſchwächen, daß deſſen 
biologiſche Erneuerungskraft nicht mehr ausreichen will, die Lücken zu ſchließen, die 
dieſem Indogermanentum durch die Aberſpannung feines Herrſchaftsbegehrens einer- 
ſeits, das Eindringen artfremder Lebensformen andererſeits geſchlagen find. Es 
wäre darum recht wohl an der Zeit, daß ſich dieſes Indogermanentum (die „weiße 
Raffe”) endlich einmal gründlich auf feine eigene Vergangenheit beſänne und aus der 
Geſchichte ſeines eigenen Altertums, das leicht überſchaubar, weil abgeſchloſſen, vor 
uns liegt, eine Antwort ſuchte auf die Frage nach der Arſache von Größe und Verfall 
jener indogermaniſchen Staaten und Völker, die vom Ende des dritten vorchriſtlichen 
Jahrtauſends bis zur Mitte des erſten nachchriſtlichen den euraſiſchen Raum und 
feine Grenzgebiete bevölkerten und mit ihrem Leben erfüllten und ordneten. 

Betrachten wir zunächſt das Ariertum (im engeren Sinne), die Inder und Jranier, 
die gegen Ende des dritten Jahrtauſends v. 3. in die heute noch nach ihnen benannten 
Länder zu dauernder Siedelung einwanderten, fo geben uns alle Quellen ein und 
dasſelbe Bild: Es ift ein kraftvolles Zauernkriegertum, das, von dem Gott- 
gewollten ſeiner angeborenen Artung auf das tiefſte überzeugt, in der Behauptung 
und Durchſetzung dieſer feiner Art eine ſchlechthin religlöſe Aufgabe Debt, der feine 
Landnahme, die von ihm durchgeführte ſtaatliche und geſellſchaftliche Oroͤnung des 
gewonnenen Raumes, überhaupt alle feine politiſchen und kulturellen Maßnahmen 
zu dienen haben. Dieſes ariſche Bauerntum, von ſeiner täglichen Arbeit her gewohnt, 
auf den Herzſchlag der Natur zu hören und die Eigenart aller es umgebenden Weſen 
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der lebendigen Schöpfung genau zu beobachten, ihr Gutes und Böſes eindringlich 
zu erforſchen und zu werten, ſchafft die erſte und klarſte Kaſſengeſetzgebung, die die 
Weltgeſchichte kennt. Dem indiſchen Bauernkrieger der vediſchen Zeit 
wird die dunfelhäutige Arbevölkerung, die Schudras, zur Verkörperung alles deſſen, 
vor dem er fidh zu feiner Selbſtbehauptung zu hüten hat, die indiſche Kaſtenoroͤnung 
ſetzt eine ſcharfe Grenze zwiſchen dem Hellen und dem Dunklen, dem Hohen (das iſt 
die Bedeutung des Wortes Arier) und dem Niederen. Dieſe Raffenordnung {ft 
religiös geſichert. Die Vermiſchung mit dem Dunklen, dem Niederen macht unrein, 
macht unfähig zu einem gottgewollten, heilbringenden Leben. And wie dieſes Volk, 
Jo find feine Götter. In dieſem neuen Lande der tropiſchen Sonne, die allen Ein- 
geborenenvölkern der heißen Zone zur böſen, verderbenbringenden Gottheit geworden 
IR, verehrt das älteſte Indertum immer noch den Sonnengott als den freundlichen, 
guten (Geib der alten Heimat, ein bezeichnender Zug der Frömmigkeit nordiſchen 
Bauerntums, dem die Sonne als der mächtige, lebenſpendende Freund zur Erhaltung 
feines Daſeins unentbehrlich ift. And in Indra offenbart fih eine Bauerngottheit 
mit zügen, die dem germaniſchen Thor wie aus dem Geſicht geſchnitten ſind. 

Aber ſchon in der klaſſiſchen Zeit des Indertums hat fidh dfefes Bild grundlegend 
geändert. Der Dunkle hat Macht bekommen. Die Raffenfchranfe der Kaſtenoroͤnung 
hat eine Lücke erhalten. Es ift möglich geworden, daß der Angehörige einer Kaſte 
je eine Stufe nach oben rücken kann. And die Vorausſetzung dafür ift in dem 
Amſtande zu ſuchen, daß aus der alten Zweiteilung der Raftenordnung eine Drei- 
teilung geworden iſt, daß die Trennwand der Kaſte, die urſprünglich nur den Hellen 
vom Dunklen, den Arier vom Kichtarier ſchied, verdoppelt und auch in das Ariertum 
ſelbſt hineingelegt worden ift. Die alte ariſche Einheit von Bauer und 
Krieger it aufgeſpalten in zwei Stände, der Bauer ift um eine Stufe 
unter den Krieger geſunken. Nun konnte das Blut der Dunklen im Laufe der Ge- 
ſchlechterfolgen ins Bauerntum und von da ins Kriegertum der Arier eindringen. 
Die Kaſtenoroͤnung hat damit ihren urſprünglichen raſſiſchen Sinn verloren, fie ift 
zur Standesordnung geworden. 

And mit dem Aufſteigen des dunklen Blutes hat ſich abermals ein Neues, Fremdes 
entwickelt: die Entſtehung einer prieſterlichen Kaſte. Prieſtertum als geſonderter 
Stand ift den Nordiſchen Völkern von Haufe aus fremd, Jo ſehr man auch den be- 
gnadeten Träger alten Weistums achten und verehren mag. Aber als Zauberer, 
Schamanen, Medizinmann ufw. finden wir den Prieſter um fo mehr bei den ein- 
geborenen aſiatiſchen Völkern. Dieſe Idee eines eigenen Prieſterſtandes, der dazu 
ein bevorrechteter iſt, wird nun von den Dunklen auch ins ariſche Indertum getragen, 
und ſchließlich baut ſich daraus eine neue Kaſte über den andern auf: das Brahmanen⸗ 
tum. Es beanſprucht diefe Dorzugsftellung und erhält fie ſchließlich auch, mag ſich 
der kriegeriſche Adel zunächſt auch noch ſo widerwillig zu ſeiner Anerkennung be⸗ 
quemen. 

So artfremd wie dfefe neue, jüngere Form der Kaſtenoroͤnung iſt aber auch der 
neue Zug, der ins religiöſe Leben kommt. Die Religionen der Arbevölkerung ge- 
winnen Macht über das raſſiſch ſich verbaſtardierende Ariertum, eine Anzahl von 
teils urtümlich fremoͤartigen, teils aus Miſchungen entſtehenden Kulten faßt auch 
im Ariertum Fuß. Die Annatur und Widernatur beginnt in der Religion zu herrſchen 
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und behauptet ſchließlich das Feld, mag auch die Philoſophie in einzelnen Syſtemen 
fih zu noch fo achtunggebietender Höhe emporſchwingen. Völkiſcher Wirrwarr, 
Raffenbrei, Weltanſchauungschaos wird zum bezeichnenden Bilde Indiens. 

Unter ſolchen Amſtänden und Zuſtänden vermag fih auch kein großer polltiſcher 
Gedanke zu bilden, geſchweige denn durchzuringen. Das Ariertum hat die Führung 
aus der Hand gegeben, Indien wird zum Tummelplatz der politiſchen Zerfplitterung, 
zur Beute einer Vielzahl fremder Eroberer bis auf den heutigen Tag. And dieſer 
Leidensweg beginnt nicht erſt mit dem Einfall der mongoliſchen Horden Timurs des 
Lahmen, beginnt noch weniger erft mit dem Auftreten der Oſtindiſchen Kompanie 
Englands, ſondern beginnt in grauer Vergangenheit dort, wo der ariſche Bauer es 
ſich gefallen laſſen mußte, geringer gewertet zu werden als ſein gleichraſſiger Bruder, 
der Krieger, der urſprünglich nicht einmal fein Bruder war, fondern nur die andere 
Seite ſeiner ſelbſt. Mit dieſer Kaſtenſpaltung, dieſer Entrechtung ſeines Bauerntums 
begann das Ariervolk Indiens feinen Abſtieg, begründete es die Ohnmacht eines 
Sechſtels der heutigen Menſchheit, in dem die Refte des einſtigen Ariertums wie 
verlorene Trümmer eines Schiffbruchs umhertreiben. 

zäher als das indiſche Ariertum erwies Dé das franifde. And wieder liegt 
der Schlüſſel zum Geheimnis ſeines Schickſals in ſeiner Bauernpolitik. Man traf 
auf den Hochflächen Irans eine nomadiſche vorariſche Bevölkerung an. Wieder 
erhebt fich die Raſſenſchranke zwiſchen Ariern und Nichtariern. And auch hier ift fie 
religids geſichert. In der Lehre Zarathuſtras erſcheint der Nomade als der Böſe, 
Finſtere, als die Verkörperung des Anheiligen und des Anheils. Ackerbau und 
bäuerliches Leben werden geradezu als die Erfüllung einer religidfen Aufgabe ge- 
wertet: „Wer Korn Jat, baut die ewige Ordnung (Aſcha) an.“ Am klarſten und 
ſtrengſten hat das Feſthalten am Bauerntum als der biologiſchen Wurzel feiner Kraft 
der Stamm der Perſer erkannt. Kuruſch J. (griechiſch: Kyros), der Begründer 
der perſiſchen Großmacht, bezeichnet ſich ſelbſt als den erſten Krieger und Bauern 
feines Volkes. And bezeichnend für feine Einſtellung {ft die mehrfach im antiken 
Schrifttum überlieferte Anekdote von ihm: Man fordert ihn auf, ſein Volk aus der 
von Natur kargen Stammlandfchaft von Südiran umzufiedeln in „glücklichere“ Land- 
ſtriche. Kyros verweigert dies mit dem Hinweis darauf, daß er keine Entartung ſeines 
Volkes ermöglichen wolle. Das heißt, modern ausgedrückt: Kyros weiß noch etwas 
von der gegenſeitigen Verflechtung von Blut und Boden, er will dem ſtaatstragenden 
Stamm die harte Ausleſe der kargen Umwelt des Stammlandes, die die Dor- 
bedingung für die Erhaltung ſeiner völkiſchen Kraft iſt, erhalten wiſſen, der perſiſche 
Bauer ſoll Bauer bleiben, nicht zum Pflanzer, Farmer und Händler des ſubtropiſchen 
Tieflandes werden. And in der Zeit der vielfältigen Berührungen des Perſertums 
mit dem Griechentum verſichern die griechiſchen Berichterſtatter immer wieder, daß 
die große Maſſe des Perſervolkes aus Bauern beſtehe, und - was beſonders ins 
Gewicht fällt - fie vergeſſen felten hinzuzufügen, daß fie „Auturgoi“ feien, d. h. daß 
fie auch die Bearbeitung des Bodens noch eigenhändig übten. Selbſt die durch 
Xenophon fo bekannt gewordene Geſtalt des königlichen Prinzen Kyros des Jüngeren 
fällt noch unter dieſe Berichte; auch er iſt Krieger, Staatsmann und eigenhändig 
ſchaffender Bauer in einer Perſon. 

Dieſes harte perſiſche Bauernkriegertum errichtet den erſten perſiſchen Großſtaat. 
Kyros der Altere, ein Sproß des alten perſiſchen Bauernadels, ift der erſte Mann 
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der Geſchichte, dem es gelingt, den vorderaſiatiſchen Raum von den Geftaden des 
Mittelmeeres bis in dfe Wüſten und Steppen Oſtirans hinein in einer einheitlichen 
ſtaatlichen Ordnung zuſammenzufaſſen. 


Seine Nachfolger aber überſpannen die ſtaatsbildende Kraft des Perſertums. Sie 
greifen nach dem Balkan und Griechenland, nach Agypten und den turaniſchen 
Ebenen und laſſen in den ſchweren Kämpfen, die dieſer Imperialismus herauf- 
beſchwört, das perſiſche Bauerntum ſich langſam verbluten. And mit dieſer Kraft 
des perſiſchen Bauerntums ſinkt auch die politiſche Größe des erſten perſiſchen Reiches 
in fidh zuſammen. Klar ſieht diefe Verflechtung von Arſache und Wirkung ein ſpäterer 
griechiſcher Schriftſteller, der ein halbes Jahrtauſend nach dem Untergang des erſten 
Perſerreiches ſchreibt: „Wenn man von den Perſern ſpricht, ſo handelt es ſich auch 
hier um ein Heer von Bauernkriegern. Denn wann war es denn, daß die Meder 
unterlagen und die Perſer den Sieg gewannen? Damals, als die Perſer noch Bauern 
waren und die Meder nur noch Kriege führten. Damals kam Kyros über fie mit 
einem Heere, das im kargen Lande von Paſargadae aufgewachſen war, mit Soldaten, 
die eigenhändig ſchwere Arbeit zu tun gelernt hatten. Aber als die Perſer keine 
Bauern mehr waren und auf Scholle, Pflug und Sichel vergaßen, da warfen ſie mit 
dieſen ihren Werkzeugen gleichzeitig auch ihre Tüchtigkeit weg.“ 

Aber noch iſt das perſiſche Volk nicht tot. Der perſiſche Bauer lebt noch, wenn 
auch furchtbar geſchwächt durch den jahrhundertelangen Kampf mit dem Griechentum, 
das ſchließlich, geführt von Alexander und ſeinem Heere makedoniſcher Bauern, den 
Sieg erfochten hat. Im ſtillen ſammelt ſich neue Kraft, und nach Jahrhunderten 
der Ohnmacht ſteigt ein zweites Reich der Perſer, das abermals im Bauerntum der 
iranischen Hochfläche wurzelt, empor zu Kraft und Größe, das neuperſiſche, das als 
einziges neben dem jungen Germanentum fogar dem allgewaltigen römiſchen Jm. 
perium erfolgreich ſtandzuhalten vermag. 

Wieder kommt eine lange Zeit des politiſchen Tiefſtandes, als übermächtig heran⸗ 
ſtürmendes Nomadentum das Perſertum niederzuwerfen vermocht hat, arabiſche Er— 
oberer und mongoliſche brauſen über das Land. Aber ſie lähmen die Kraft des 
Perſertums nur äußerlich, nicht im Innern. Araber wie Mongolen beugen fidh vor 
der überlegenen, auf ariſch⸗bäuerlichem Grunde erwachſenen Kultur des Perſertums, 
ſogar die Sprache der Aberwundenen bleibt, wenigſtens in der Dichtung, die herr⸗ 
ſchende in der arabiſchen ſowohl wie mongoliſchen Zeit, und ſelbſt in der Wiſſenſchaft, 
die Déi der arabiſchen Sprache anbequemt, find es Vollblutperſer (der bekannteſte ift 
Avicenna), die der Kultur des Arabertums von Isfahan bis Cordoba im fernen 
ſpaniſchen Weſten einen erborgten, nicht aus arabiſchem Volkstum entſprungenen 
Glanz verleihen. 


Heute heißt Perſien wieder Iran, das heißt Arierland. Unter der Führung Niza 
Schahs hat ſich Perſien wieder ſeiner Arſprungsart erinnert und von neuem einen 
Anlauf genommen zu vielverſprechendem Aufſtieg. Grundlage auch dieſes macht⸗ 
politiſchen Strebens kann nur der perſiſche Bauer ſein. 


Aufſtieg und Untergang des Griechentums 


Wer aber war der Gegner, an dem das erſte Perſerreich zerbrach? Es war ein 
anderes Bauerntum der Klordifchen Raffe, die Griechen. Man hat diefes Volk, 
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deſſen Seele die Seele der antiken Kultur war, und ſein Schickſal oft verglichen mit 
dem deutſchen Volke und dem deutſchen Schickſal. Der Vergleich iſt richtig. Hier 
wie dort die gleiche kulturelle Hochleiſtungsbegabung und tatſächlich erreichte Hoch⸗ 
leiſtung, hier wie dort aber auch die gleiche Schwäche, die in einem überſteigerten 
Stammes- und Perſönlichkeitsbewußtſein liegt und das politiſche Schickſal zu einem 
Weg mit ebenſo hohen Gipfeln wie tiefen Abgründen macht, hier wie dort aber auch 
die gleiche Grundlage der Größe, ein kräftiges Bauerntum. 

Das griechiſche Heldenzeitalter der Landnahme, widergefpiegelt und poetiſch oer, 
klärt in der homeriſchen Dichtung, zeigt uns wieder die alte nordiſche Einheit von 
Bauerntum und Kriegertum. Die königlichen Helden der homeriſchen Epen find 
gleichzeitig Großbauern, fie verſtehen ſelbſt noch den Pflug zu führen, die Sichel zu 
handhaben, Obſtbäume zu pflegen, Roß und Rind, Ziege und Schwein zu züchten, 
find geſchickte Handwerker im Bereiche des bäuerlichen Hauss und Hofhalts. Genau 
fo wie im deutſchen Märchen, das einen fernen Abglanz einer in ihrer Einfachheit 
großartigen Geſchloſſenheit germaniſcher Kultur bewahrt hat. Noch in der klaſſiſchen 
zeit Athens iſt das nicht anders. Der echte Edeling iſt immer noch im Hauptberuf 
Bauer, erft in zweiter Linie Städter. Der Stammſitz der Sippe und das Erbbegräbnis 
liegen immer noch auf dem Dorfe. 

Als dieſes griechiſche Bauernkriegertum von ſeinen Arſitzen an der mittleren und 
unteren Donau her in fein „geſchichtliches“ Mutterland einwandert, trifft es auf 
harte Lebensbedingungen. Wenige und dazu räumlich kleine kulturfähige Böden, 
eine kräftige ſeßhafte Vorbevölkerung mit einer zu großer Höhe entwickelten Eigen⸗ 
kultur. Hier war es ſchwer genug, fih durchzuſetzen und zu behaupten. Solange 
das Griechentum bäuerlich in feiner Maſſe blieb, wurde diefe Aufgabe gleichwohl 
gemeiſtert. Die Arbevölkerung wird unterworfen und ſozial niederer eingeſtuft, die 
beſſeren Böden dem Eroberer gewonnen. And da ſie nicht reichen, die Menge des 
Volkes zu ernähren, wird der Grieche der erſte große Koloniſator, den die Welt⸗ 
geſchichte kennt. Der geſamte Mittelmeerraum einſchließlich des Schwarzen Meeres 
trägt ſeit dem Ende des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends einen Kranz von 
griechiſchen Siedlungen, die ſich im Laufe der Jahrhunderte immer mehr und mehr 
verdichten. Es find aber griechiſche Bauern, die hier fiedeln, der griechifche 
Händler entwickelt ſich ech ſpäter und bleibt in dieſen Siedlungen (von Ausnahmen 
wie Naukratis im Nildelta abgeſehen) immer eine gegenüber dem wehrhaften Ader- 
bürger geringe Minderheit der Geſamtvolkszahl. 

Dieſe ungeheure Weiträumigkeit des griechiſchen Sieoͤlungsraumes verhindert nun 
allerdings - und das ift die Schattenſeite dieſer Entwicklung die Entſtehung einer 
geſamtgriechiſchen Staatseinheit. Der Siedler im fernen Neuland lebt unter anderen 
Bedingungen als die Heimat, er muß ſehen, wie er allein mit all den Schwierigkeiten 
fertig wird, und ſein Erfolg gibt ihm das Gefühl einer Selbſtändigkeit, die ſich auch 
politiſch äußert. Gleichwohl iſt eines da, das dennoch alle Griechen untereinander 
verbindet, das völkiſche Eigenbewußtſein. Der Fremoͤvölkiſche, eine andere Sprache 
Sprechende, der „Barbar“ (die Urbedeutung dieſes Wortes ift „Stotterer“), gilt 
jedem Griechen als der Minderwertige. Die politiſche Zerfplitterung des Ausland ⸗ 
griechentums wirkt nun aber auch zurück auf das Mutterland. Auch hier wird ſie 
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gefördert durch die geographiſche Vielfalt des Raumes. Die böotifche und theſſaliſche 
Ebene, das gebirgige Epirus und Arkadien, Attika und Lafonien entwickeln fid 
getrennt voneinander, es entſteht kein Großgriechenſtaat, ſondern im beſten Falle 
Stammesftaaten. And das ift die Tragik des griechiſchen Schickſals. Nur vorüber⸗ 
gehend kommt es zu größeren Zuſammenſchlüſſen in der Zeit, als der perſiſche 
Imperialismus das Geſamtgriechentum des Oſtens, der karthagiſche das des Weſtens 
zu unterjochen ſucht. Dieſe Angriffe werden abgewehrt. Es ift bäuerliche Kraft, die 
ſich hier wie dort ſiegreich behauptet. Aber dann kommt das Verhängnis: Die Stämme 
fallen ſich ſelbſt gegenſeitig an und ringen in blutigen Bruderkämpfen um die Auf⸗ 
richtung einer geſamtgriechiſchen Staatseinheit, die unter dem Leitgedanken einer 
beſtimmten Stammesherrſchafft ſteht. Keiner vermag fie zu erringen, ſtatt 
deſſen zerſtören fie fidh alle zuſammen. Aber ſelbſt hier ift es immer wieder die ſtärkere 
bäuerliche Kraft, die auf eine kürzere oder längere Zeit in dieſen ſelbſtmörderiſchen 
Bruderkämpfen den Sieg erringt. Der ſpartaniſche Bauernſtaat wirft den atheniſchen 
entbäuerlichten nieder, der böotifche den Spartaner. 

In dieſer zeit wird das fremoͤraſſige Volkstum, das fa noch allenthalben zwifchen 
den Griechen fit, mächtig. Der Sremdraffige, der fih längſt in die griechiſche Kultur: 
gemeinſchaft hat einfügen müſſen, kann nun ſein raſſiſches Weſen, das unter der 
griechſſchen Kulturdecke unverändert fortlebte, zur Geltung bringen. Das ausgeblutete 
Bauerntum der Dörfer wird in den Hintergrund gedrängt, fremde Art und fremdes 
Weſen triumphiert in den Städten, das Wort Bauer wird zum erftenmal in der 
Geſchichte zum Schimpfwort. Politiſche Ohnmacht und kulturelle Aberfremoͤung 
ſind die Folgen des bäuerlichen Niederbruchs. 

Da taucht ein den Griechen verwandtes Bauerntum auf. Die Bauern Makedonſens, 
unter tatkräftigen Königen politiſch organiſiert und militäriſch durchgeſchult, brechen 
mit unwiderſtehlichem Anſturm über Griechenland herein, Griechenland wird make⸗ 
doniſches Protektorat und von Alexander dem Großen mitgeriſſen zum ſiegreichen 
Endkampf gegen das perſiſche Großreich. Aber dann wiederholt fih das Schickſal 
Perſiens an ſeinem Bezwinger. Auch der makedoniſche Bauer verblutet an einem 
Imperialismus, der nicht der Erhaltung und Mehrung ſeiner völkiſchen Kraft dient, 
ſondern für den Machthunger einzelner Könige mißbraucht wird. Der lachende Erbe 
iſt Rom. 


Römiſche Bauern erkämpfen Roms Größe 

And diefe Römer? Als Bauern vom Scheitel bis zur Sohle treten fie in die 
hohe Zeit ihrer Geſchichte ein. Härteſter Kampf mit den gleichraſſigen italiſchen 
Stämmen und den von den Germanen füdwärts gedrängten Kelten, härteſter Kampf 
auch mit den fremoͤraſſigen Etruskern und Karthagern macht fie in einem Jahrtauſend 
zu Herren des Weſtmittelmeeres. Immer wieder iſt es der Bauernhof, der in dieſen 
Kämpfen neue Menſchen, neue Kraft liefert, Generäle und Soldaten, Staatsmänner 
und Bürger. Bauern führen die Heere, ſchlagen die Schlachten, beſiedeln die be⸗ 
feſtigten Stützpunkte im neugewonnenen Naum. 

Am 200 v. 3. ſteht Rom an einer Wende. Das Weſtmittelmeer iſt römiſch, der 
letzte große Feind Karthago iſt niedergeworfen und zur Bedeutungsloſigkeit geſchwächt. 
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Aber der Quell der römiſchen Kraft, fein Bauerntum, ift ebenfalls furchtbar mit; 
genommen. Alſo Atempaufe, ruhiger Ausbau des gewonnenen Raumes, Erholung 
der bäuerlichen Dolfsfraft. Das iſt die gebieteriſche Forderung der Stunde, die von 
den klarſehenden Köpfen des alten Bauernadels erkannt und vertreten wird. 


Sie dringen leider nicht durch. Eines großen Teils der römiſchen Führung hat ſich 
ein Machtrauſch bemächtigt, der begehrlich nach neuen Eroberungen Ausſchau hält 
und dabei die Kückſicht auf die biologiſche Leiſtungsfähigkeit des eigenen Volkstums 
überſieht. Der politiſche Wirrwarr im Oſtmittelmeer lockt zur Einmiſchung. Sie 
verheißt bei geringem Einſatz eigenen Blutes gewaltigen Machtzuwachs. Die Im⸗ 
perialiſten ſetzen ſich durch. Der römiſche Bauer muß von neuem marſchieren. Er 
marſchiert in den Tod, und die römiſche zukunft mit ihm. 


Zunächſt freilich ſcheinen Ale Ereigniſſe den Imperialiſten recht zu geben. Das 
Oſtmittelmeer wird römiſch. Alles Land bis zum Rhein und zur Donau wird römiſch. 
Kleinaſien wird römiſch. Der Reft von Nordafrika und Spanien wird römiſch. 
England wird römiſch. In drei Jahrhunderten baut Rom das bis dahin größte 
Weltreich auf. 

Aber in der Zeit, da Rom auf dem Gipfel ſeiner Macht ſteht, erſchallen ſchon die 
Grabgeſänge dieſer Macht, verkünden Dichter, Geſchichtsſchreiber, Philoſophen ihr 
baldiges Ende. Sie wußten, warum, und ſie ſollten recht bekommen. Denn je 
gewaltiger dieſes Reich ſich nach außen aufbaute, um ſo kränker wurde es im Innern. 
Die biologiſche Erneuerungskraft des römiſchen Bauerntums reichte nicht mehr aus, 
die Derlufte, die die Jagd nach der Macht ihm ſchlug, zu erſetzen. Das römiſche 
Bauerntum blutete aus. And als der Vorbote eines kommenden Sturmes aus dem 
Norden in Geftalt der Kimbern und Teutonen an die Tore des Reiches pochte, als 
die verheerenden Niederlagen von Noreia und Arauſio auch dem größenwahnſinnigſten 
Politiker in Rom einen eiskalten Schrecken in die Glieder jagten, da fand Marius, 
der ſchwarzhaarige Tagelöhnerſohn aus Arpinum, ein Mittel, das, zur Heilung der 
militäriſchen Schwäche berufen erſcheinend und darum begierig ergriffen und gut⸗ 
geheißen, das römiſche Bauerntum endgültig von der politiſchen Rechnung abſchrieb. 
Marius ſprengt dfe alte nordiſche Einheit von Bauerntum 
und Kriegertum. An die Stelle des Volkes in Waffen fett er das Göldner- 
‘heer. Die Dolfszugehörigfeit des römiſchen Soldaten wird in Zukunft gleichgültig. 
Kaſſe, Sprache, Religion ſpielen keine Rolle mehr. Soldat iſt Soldat, wenn er nur 
auf dem Schlachtfeld brauchbar iſt. An die Stelle der Blutsverpflichtung gegen 
Heimat und Volk tritt der Dienſtvertrag. 


Es ſind zunächſt in der Hauptſache immer noch römiſche Bauern, die unter den 
römiſchen Fahnen kämpfen, ſiegen, bluten und ſterben. And daß es zunächſt noch 
ſehr viele ſind, dafür ſorgt das große Sterben auf den römiſchen Bauernhöfen. Die 
helleniſtiſche Miſchkultur, zuſammengebraut aus griechiſchen und vorderaſiatiſchen 
Elementen des öſtlichen Mittelmeerraumes, hat den ganzen römiſchen Machtbereich 
durchoͤrungen, das Altrömertum hat ſich ihr gebeugt. Im Gefolge diefer Kultur, 
deren aſiatiſche Elemente dem Bauerntum verftändnislos gegenüberſtehen, dringt ein 
unbäuerliches, händleriſches Bodenrecht durch. Boden wird Ware. And Bauern» 
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arbeit ſchändet, nun auch im Weſten des Mittelmeeres. Der Großbetrieb mit feinen 
kaſernierten Sklavenarbeitern breitet fih aus, verſchlingt einen Bauernhof nach dem 
andern, nachdem er ihn vorher durch Preisunterbietung ſeiner Erzeugniſſe lebens⸗ 
unfähig gemacht hat. Die vertriebenen Bauern gehen zwei Wege. Die einen wandern 
in die Stadt, wo fie zum Proletariat herabſinken, die tüchtigeren werden Soldaten 
von Beruf. Mit ihnen ſchlägt Rom weiterhin bis in die Kafferzeit hinein feine 
Schlachten. 

Das Bauerntum räumt den Platz nicht kampflos. Die Gefahr einer gewaltſamen 
Bauernrevolution rückt näher und näher. Am fie zu vermeiden und gleichzeitig eine 
Wiederverbäuerlichung des proletarifierten Kömertums einzuleiten, verſuchen kurz 
vor der Zeit des Marius die Gracchen, zwei Brüder aus dem alten römiſchen Bauern⸗ 
adel, eine Agrarreform durchzud rücken. Sie ſchlägt fehl. Der Großgrundbefiß, oer, 
bündet mit dem hauptſtädtiſchen Pöbel, erfäuft die gracchiſche Bewegung in Blut. 
Aber der Drang der enteigneten und entwurzelten Bauern zurück aufs Land bleibt. 
And zwar bei ihrem wertvolleren Teil, den Soldat gewordenen Bauernſöhnen. Die 
Derforgung der ausgedienten Soldaten mit Bauernland wird die ſchwierigſte Frage 
der römiſchen Innenpolitik des erſten Jahrhunderts. Sie wird nicht gelöſt. And 
ſchließlich verſandet fie, weil kein bäuerliches Soldatentum mehr da iſt, das den Ruf 
nach der Scholle in ſich verſpürt. 


Der Zuſammenbruch des entbäuerlichten Roms 


In dem Augenblick, wo defer Ruf verſtummt ift, ift Rom aber auch am Ende feiner 
politiſchen Kraft. Das ſtellt mit einem kurzen Satz von drei lateiniſchen Worten 
- latifundia perdidere Italiam - ein Mann feft, der lange Jahre als römiſcher Offizier 
an der germaniſchen Grenze geſtanden hat und ſich dort perſönlich von der furchtbaren 
Gefahr überzeugen konnte, die dem entbäuerlichten Rom von der geballten Bauern⸗ 
kraft des aufbrechenden Germanentums droht. Er heißt Plinius. And dieſer Satz 
„Die Großgüter (d. h. die Bauernlegerei) haben Italien zugrunde gerichtet“ trifft 
ins Schwarze. Die italiſche Bauernkraft, der Rom ſeinen Aufſtieg verdankt, iſt 
verwirtſchaftet, jetzt bleibt dem Imperium nur noch der gefährliche Weg, durch den 
Einſatz fremder Kraft und politiſches Ränkeſpiel ſich zu friſten. Einige Generationen 
ſpäter iſt auch dies zu Ende. Germanentum, ſeit Auguſtus in römiſche Dienſte ge⸗ 
nommen und immer ſtärker gegen ſeine eigenen Volksgenoſſen eingeſetzt, kehrt den 
Spieß um, zieht die Führung in Heer und Staat an ſich, muß dann aber ſeinerſeits 
vor dem andern Germanentum kapitulſeren, das, jahrhundertelang an Rhein und 
Donau aufgeftaut, mit der Gewalt eines Dammbruches das Römerreich überſchwemmt. 
Das größte Weltreich des Altertums verſinkt. 

Die noch vorhandenen Abkömmlinge des einſtigen römiſchen Bauerntums rühren 
bei dfefem zuſammenbruch keinen Finger. Wie ſollten fie auch? Als ſtädͤtiſches und 
ländliches Proletariat haben ſie ja auch kein Intereſſe daran, dieſen Staat zu ver⸗ 
teidigen, der ihre Vorfahren und damit fie ſelbſt von der einftigen Höhe freier Menſchen 
auf freier Scholle hinabſtoßen ließ auf eine Stufe, deren Lebensftandard in vielen 
Fällen noch unter dem des Sklaven liegt. Beſitzloſes Proletariat hat 
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ſich nod nie gegen eine §remdherrfdaft gewehrt und wird 
es nie tun. Es hat ja nichts zu verlieren dabei. 


Das Bekenntnis des Faſchismus zum Bauerntum 

Seit der Vernichtung des römiſchen Imperiums gehen die Länder, die es efnft 
in feinen weitgefpannten Rahmen eingefügt hatte, wieder ihre eigenen Wege, jedes 
einen andern. Das Kernland wird anderthalb Jahrtauſende lang der Tummelplatz 
fremder Nationen. Aber endlich klimmt aus einem norditalieniſchen Dorfe ein Mann 
zur Höhe der Staatsführung empor, der zum erſtenmal wieder eine nationale Bauern- 
politik auf ſeine Fahne ſchreibt, Benito Muſſolini. Was er in den erſten 
achtzehn Jahren feines Regiments für das {talfenifde Bauerntum getan hat, ift das 
genaue Gegenteil von dem, was die Politiker des alten römiſchen Weltreichs ein 
halbes Jahrtauſend lang getan haben. And er weiß, warum. Dieſes Bekenntnis 
des Faſchismus zu feinem Bauerntum, ſumbolhaft unterſtrichen durch das bekannte 
Bild des Duce auf der Dreſchmaſchine, ift die ſicherſte Grundlage für den künftigen 
Aufſtieg eines aus Blut und Boden ſich erneuernden Italien. 

Dieſes Italien marfdfert heute an der Seite des deutſchen Volkes, eines 
Volkes, das ebenfalls von Haufe aus rein bäuerlich, zelten des höchſten Glanzes und 
des tiefften Sturzes geſehen hat. Auch für fein Schickſal bietet die Betrachtung des 
bäuerlichen Schickſals den Schlüſſel. . 


Der Aufbruch der germanischen Bauernkrieger 

Germaniſche Bauernkraft erſchließt in ure und frühgeſchichtlicher Zeit dem Ger- 
manentum einen Raum, der vom Polarkreis bis an den Atlas, vom Atlantiſchen Ozean 
bis in die Krim reicht. Stammliche und geographiſche Vielfalt, beide unüberbrückt 
durch das Fehlen der modernen Verkehrsmittel, und Kampf auf allen Fronten ver- 
hindern das Zuſtandekommen eines großgermaniſchen Reiches. Ahnlich den Griechen 
mülfen die Einzelgruppen des Germanentums ihr Schickſal getrennt voneinander zu 
geftalten verſuchen. Als politifh und militäriſch beſonders tatkräftig erweiſt Déi in 
der weſtgermaniſchen Gruppe der Stamm der Franken. Geſtützt auf die Kraft frän⸗ 
kiſcher Bauernkrieger brechen die erſten Merowinger den letzten und zäheſten Wider⸗ 
ſtand des Römertums in Gallien und nehmen einen weitausholenden Anlauf zur 
Zuſammenfaſſung des feftländifchen Weſtgermanentums zu einem geſchloſſenen Reiche. 
Sie wird von den Karolingern vollendet. 

Dieſe Merowinger und Karolinger find es aber gleichzeitig, dfe auch den Grund 
zum Niedergang dieſes Reiches legen, indem fie zu feiner Sicherung glauben art» 
fremde Kräfte einſetzen zu müſſen: die ſpätrömiſche Weltreligion orientaliſchen Ar⸗ 
ſprungs, die ſpätrömiſche Kaiſeridee orientaliſchen Arſprungs, die ſpätrömiſche Gefell- 
ſchaftsordnung orfentalifden Arſprungs, ſpätrömiſche Rechtsvorſtellungen orienta- 
liſchen Arſprungs. Was ſie dazu bewog, wird nie genau feſtgeſtellt werden können, 
vermutlich war es eine falſche Dorftellung von den eigentlichen Arſachen der römiſchen 
Widerſtandskraft, die den fränkiſchen Angriffen ſeit dem Bataveraufſtand rund vier 
Jahrhunderte lang erfolgreich getrotzt hatte. Unter dem Einfluß dieſer fremden 
Elemente im fränkiſchen Staatefyftem wird auch hier das Bauerntum vom 
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Kriegertum abgeſpalten, aus dem Mittelpunkt des poli- 
tiſchen Lebens an den Rand gedrängt, geſellſchaftlich und 
wirtſchaftlich gedrüdt. Die Quittung auf diefe Vorgänge ift der Anter⸗ 
gang des Frankenreiches im neunten Jahrhundert. 

Heinrich I. ſteht 919, als er König wird, vor einem Trümmerfeld. Er be⸗ 
ginnt den Neubau des Reiches wohlbedacht auf bäuerlichem Grund. Langfam und 
organiſch wachſen laſſend baut er feinen Lafenftaat auf. Aber er wird nicht fertig 
damit, der Tod reißt ihn zu früh aus ſeiner Arbeit. And unter ſeinen Nachfolgern 
beginnt dann der verzweifelte Kampf des Königtums gegen den päpſtlichen Ober⸗ 
herrſchaftsanſpruch einerſeits, den fürſtlichen Eigenherrſchaftsanſpruch andererſeits, 
der beim Ende des hohenſtaufiſchen Hauſes zuungunſten des Königtums und des 
Neichsgedankens entſchieden ift. Die politiſche Zerjplitterung des deutſchen Raumes 
iſt verwirklicht, und die Kirche iſt zum Staat im Staate oder, richtiger geſagt, in der 
vielzahl von Staaten, in die der deutſche Raum zerriſſen iſt, geworden. 


An des Bauern Schwäche zerbricht das Reich 


Bauernſchickſal it damit wieder einmal Staatsſchickſal 
geworden. Das Königtum hat es verſäumt, die fränkiſche Entrechtung des 
Bauerntums rückgängig zu machen und Dé in einem erneuerten germaniſchen Bauern⸗ 
tum den ſicherſten Bundesgenoſſen in ſeinem Kampfe gegen die auflöſenden Mächte 
zu ſchaffen, die, Geiſtliche ſowohl wie Laien, das ſtärkſte Intereſſe an der Herab- 
drückung des Freibauerntums auf die Stufe der Leibeigenſchaft haben. 

Wohl find in dieſer Zeit weite Räume alten germanifchen Volksbodens im Often 
wiedergewonnen, aber die Bauernkraft, die hier in zähem Kampfe den Sieg erzwang, 
kommt nicht der Verwirklichung eines germaniſchen Reiches zugute, ſondern dient 
weiterhin der landesfürſtlichen Sonderentwicklung, zum guten Teil fogar dem Aufftieg 
nichtdeutſcher Staatsgebilde. Sie dient auch dem Aufſtieg der reichsfeindlichen Kirche. 
Denn Ale großen Biſchöfe des Mittelalters, die vielen fleißigen Mönche und ihre Abte 
in den deutſchen Klöſtern ſind ja auch nichts anderes als Menſchen, die vom deutſchen 
Bauernhof und vom deutſchen Landedelſitz kommen, nur von einem außerdeutſchen 
Souverän für feinen internationalen Weltreichsgedanken eingeſetzt. And auch der 
deutſche Ritter und der deutſche Städter ſtammen vom deutſchen Bauern ab. 

Aber und das (P das Entſcheidende - fie alle ſteigen im geſellſchaftlichen Anſehen, 
während der Bauer, von dem ſie ſtammen, ſeit ſeiner Abſpaltung vom Krieger un⸗ 
aufhaltſam ſinkt. So muß der Bauer zwar die Reihen feiner Gegner (mit ſpäter 
Ausnahme des Rittertums, wo Friedrich der Rotbart 1186 eine Kaſtenſchranke out, 
richtet) weiterhin auffüllen, aber er ſelbſt gleitet immer tiefer in Knechtſchaft und 
Verachtung. Wieder einmal wird das fremdraffige Schlagwort vom „dummen“ 
Bauern eine Waffe gegen ihn und damit ein Hilfsmittel des Kampfes gegen die innere 
Kraft eines nordiſchen Volkes. Die Derfremdung der deutſchen Kultur macht gleidh- 
zeitig ungehindert ihre Fortſchritte. 

Der bäuerliche Widerſtand ift gleichwohl lebendig. eben dem Schlagwort vom 
dummen Bauern geht gleichzeitig ein anderes, mit widerwilliger Achtung aus- 
geſprochenes, im Kreiſe feiner Gegner um, das Wort vom „trotzigen“ Bauern. Dom 
13. bis zum 16. Jahrhundert mehren ſich die Bauernaufſtände. Erſt als die größte 
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und letzte Erhebung von 1524/26 in Blut erſtickt iſt, tritt die Rube des Friedhofs ein. 
Mit der Niederſchlagung dieſes Aufſtandes find auch die Reichspläne eines Florian 
Geyer, eines Weigand und Hipler und Gaismaier begraben, ift auch das Schickſal 
der Reformation, die als Volksbewegung begonnen hatte und nun zu einer ſonder⸗ 
bündleriſchen Fürſtenſache wird, beſiegelt. Die Reichszerfplitterung und die Kultur- 
verfremdung gehen weiter, und der Dreißigjährige Krieg, der den größten Teil des 
deutſchen Volkes vernichtet, das in der überwiegenden Mehrheit immer noch ein 
Bauernvolk iſt, fördert ſie erſt recht. | 

Aber langſam wächſt auf den deutſchen Dörfern doch wieder neues Leben heran. 
Zunächſt find es einzelne große Fürſtengeſtalten, die diefe Bauernkraft in ihre politifche 
Rechnung einſetzen: die drei großen Hohenzollern Großer Kurfürſt, Friedrich Wilhelm I. 
und Friedrich der Große, die Habsburger Maria Thereſia und Jofeph Il. Das 
Kantonreglement des Soldatenkönigs, das bekannte Wort Friedrichs des Großen, 
daß derjenige, der an Stelle eines Halmes deren zwei wachſen zu laſſen verſtehe, mehr 
erreicht habe als der Sieger in einer großen Schlacht, die Errichtung und Einrichtung 
eines neuen deutſchen Bauernkriegertums an der öſterreichiſchen Militärgrenze gegen 
die Türken, zeigen deutlich, wie ſtark fih diefe großen Fürſten der ſtaatstragenden 
Kraft des Bauerntums bewußt geweſen find. 

And nach dem endgültigen Niederbruch des Erſten Reiches in der napoleoniſchen 
Zeit ift es das Bauerntum ſelbſt, aus deffen Reihen die Männer emporfteigen, die 
ſowohl der Idee eines erneuerten Volksreiches aller Deutſchen wie der Idee einer 
aus deutſchem Volkstum (das iſt in der Hauptſache auch fegt noch immer Bauerntum) 
erneuerten Kultur in Wort und Schrift und politiſcher Offentlidfeit Ausdruck vers 
leihen, der Bauernſohn Ernſt Moritz Arndt, der Bauernſohn Scharnhorſt, der Mann 
aus altem reichsfreiem Landadel Freiherr vom und zum Stein, neben ihnen die über⸗ 
wiegende zahl ihrer Geſinnungsgenoſſen. Stein und Arndt ſehen im Bauerntum 
die Grundlage einer nationalen Politik ſchlechthin, Scharnhorſt ſtellt die germaniſche 
Einheit von Bauer und Soldat durch die allgemeine Wehrpflicht wieder her, Jahn 
erweckt die Leibeszucht des germaniſchen Bauerntums, die von der mönchiſchen Affefe 
erdrückt war, zu neuem Leben, die Brüder Grimm erſchließen von neuem die Quellen 
germaniſch⸗bäuerlichen Rechtes, der bäuerlichen Volksdichtung in Mythos, Märchen 
und Sage, Arnim und Brentano, fußend auf dem großen Oſtpreußen Herder, im 
Volkslied. 

Aber noch iſt die Macht des Fremden zu ſtark. Hardenberg, der Freund der Juden, 
entſtellt die Gedanken des Steinſchen Aufbauwerkes, der Bauer wird abermals zum 
bloßen „Objekt“ der Politik, wird zum Landwirt eingeengt, die Achtund vierziger 
Revolution verpufft, ſetzt an die Stelle des fürſtlichen Sonderſtrebens nur das der 
Parteien, das Zweite Reich ift nur eine Kotbrücke, Zuſammenfaſſung der ſtaatlichen 
vielfalt, nicht der völkiſchen Einheit, die Volkskunde, von Arndt, Jahn und Riehl als 
politiſche Wiſſenſchaft aufgefaßt, erſtarrt in Katheder⸗ und Muſeumskram, der größte 
Bauerndenker des 19. Jahrhunderts, Guftav Ruhland, endet als Syndikus einer 
Berufsorganiſation, nicht als die Seele einer auf germaniſch⸗bäuerlichem Grunde 
erneuerten Volkswirtſchaftslehre und politik. Das Artfremde, Angermaniſche, An⸗ 
bäuerliche hat die Führung. 


451 


Mörtel / Bauerntum ift Völkerſchickſal 


Es macht in Verſailles und dem Weimariſchen Scheinſtaat Bankerott. Wieder 
einmal ſtehen das deutſche Volk und das Deutſche Reich auf einem Tiefpunkt ihrer 
Geſchichte. Aber diesmal ift die Lage noch ungleich gefährlicher als nach dem Nieder- 
bruch der Hohenſtaufen oder nach der Kataſtrophe des Dreißigjährigen Krieges. Denn 
die äußeren Feinde find mächtiger als fe zuvor. Die innere Zerriſſenheit {ft ſtärker 
als ſe zuvor. Artfremdes Denken und Fühlen hat breitere Volksſchichten erfaßt als 
fe zuvor. Der biologiſche Erneuerungsboden, das Bauerntum, ift ärger geſchwächt 
als je zuvor. Die Landflucht, in ihren erſten Anfängen auf die frühmittelalterliche 
Entrechtung des Bauerntums zurückreichend, in der Neuzeit in immer ſchnellerem 
Zeitmaß gefteigert, hat das Bauerntum zur Minderheit im deutſchen Volke werden 
laffen. Ift eine Erneuerung des deutſchen Volkstums überhaupt noch möglich, oder 
foll ihm das Schickſal Indiens und Griechenlands beſchieden fein? 


Die letzte Entſcheidung liegt im geſunden Bauerntum 


In dieſer Lage beginnt ein Mann, deſſen Vorfahren ohne Ausnahme Bauern 
geweſen ſind, mit dem Mute des Bauern, der nach jedem Hagelſchlag unverweilt 
von neuem feine Arbeit aufnimmt, den Wiederaufbau, Adolf Hitler. Mehr 
als je zuvor bei einem andern verkörpert ſich in dieſem Mann der Wille, das alte 
Wahrwort von der „Geſchichte als einer Lehrmeiſterin des Lebens” nicht nur im 
Munde zu führen, ſondern danach zu handeln, und zum erſtenmal in der deutſchen 
Geſchichte auch die Fähigkeit, fedes Wort zu erfüllen. Die Führerworte, die den 
deutſchen Bauern betreffen, ſind eindeutig genug: „Indem ich für die deutſche zukunft 
kämpfe, muß fd) kämpfen für die deutſche Scholle und muß ich kämpfen für den 
deutſchen Bauern. Er gibt uns die Menſchen in die Städte. Er iſt die ewige Quelle 
ſeit Jahrtauſenden geweſen und er muß erhalten bleiben.“ Oder: „Ich ſehe in der 
Erhaltung und Förderung eines geſunden Bauerntums den beſten Schutz gegen die 
ſozialen Erkrankungen ſowohl als gegen das raſſiſche Derkommen unſeres Volkes.“ 
Oder: „Solange ſich ein Volk auf ein ſtarkes Bauerntum 
zurückziehen kann, wird es immer und immer wieder aus 
dieſem heraus neue Kraft ſchöpfen.“ And: „Die letzte Entſcheidung 
über den Erfolg oder Mißerfolg unſerer Arbeit hängt ab vom Erfolg der Rettung 
unſeres Bauernſtandes.“ Adolf Hitler iſt kein Staatsmann, der Worte macht. Auf 
ſeine Worte folgen Taten. Daß dieſe Taten aber in vollem Amfange gelingen, 
dazu iſt nötig, daß das ganze deutſche Volk ſich geſchloſſen zu ihren Vorausſetzungen 
bekennt. Dieſe Vorausſetzungen zu zeigen, iſt Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft. 
Dieſe Geſchichtswiſſenſchaft iſt heute da. Schemann und Günther haben 
die Raffe als das bewegende Element in allen geſchichtlichen Vorgängen wieder 
in den Mittelpunkt unſerer Erkenntnis gerückt. Darré hat in feinen 
Büchern vom Bauerntum und vom Neuadel den Begriff des 
Bauerntums wieder von den einengenden Feſſeln einer 
ausſchlleßlich wirtſchaftlichen oder geſellſchaftskundlichen 
Betrachtung gelöſt und ihm den biologiſchen Standort in 
der Wiſſenſchaft zugewieſen. Aber alle diefe Wiſſenſchaft hat eben nur 
dann einen Wert, wenn ſie neben der Erkenntnis von Arſache und Wirkung in der 
vergangenheit den Willen auslöſt zu entſprechender Tat in Gegenwart und Zukunft. 
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Sonnwende 
Das Feſt des Feuers und der Lebensfreude 


Feuerbrauchtum gehört zu jedem germaniſchen Jahresfeſt. Bei keinem dieſer alte. 
heiligen Feſte bildet es jedoch fo ftar? den Mittelpunkt alles Geſchehens wie bei der 
Sommerſonnenwende, dem Feſt des blühenden Lebens. Das Erlebnis des höchſten 
Sonnenſtandes galt unſeren germaniſchen Vorfahren als alljährliches Geſchenk des 
Allvaters, aus dem ſie den ewigen Kreislauf des Lebens erkannten. Mit ihren 
Höhenfeuern legten ſie ein gläubiges und freudiges Bekenntnis zu dieſem ewigen 
Leben ab. Es blieb liberaliſtiſchen Volkskundlern vorbehalten zu erfinden, daß das 
Abbrennen der Sonnenfeuer eine Art „Feuerzauber“ ſei, mit dem man der armen, 
kurz vor ihrem Abſtieg ſtehenden Sonne „neue Kraft zuführen wolle“, und daß 
durch das Schlagen der Feuerſcheiben und das Abrollen der Feuerräder das Weiter- 
laufen der Sonne magiſch gefördert werden foll! So wenig es der Bauer nötig 
hatte, feine Felder und feinen Hof durch Feuerbrände vor Dämonen und verderbnis- 
bringenden Geiftern zu ſchützen, ebenſowenig maßte er ſich mit feinen beſcheidenen 
Kräften an, in den Lauf der göttlichen Weltordnung irgendwie verbeſſernd ein⸗ 
zugreifen. Er wußte natürlich genau, daß die Sonne vom Tag der Sonnenwende 
an abnehmen wird, ebenſo bewußt war ihm allerdings auch, daß dieſer Abſtieg 
bereits wieder das neue kommende Leben birgt. Dieſe Gewißheit kommt in der 
Sage vom Kind in der goldenen Wiege, das die Derfinnbildlihung des neuen 
Jahres darſtellt, deutlich zum Ausdruck. Dort wird nämlich erzählt, daß Schäfer 
oder ſonſt irgendwie verſehentlich nicht getaufte Menſchen die Fähigkeit beſitzen, 
bereits in der Gonnwendnadt das Kind in dem Sonnenberg in goldener Wiege 
liegen zu ſehen. 

Dieſer rein germaniſche Sinngehalt und Arſprung der Sommerſonnenwende 
und ihrer Bräuche drängt uns die Frage auf, wieſo man aber heute im bäuer⸗ 
lichen Brauchtum vom Johannistag, vom Johannisfeuer, von Johanniskräutern uſw. 
ſpricht. Wie die Kirche verſuchte, das indogermaniſche Feſt des Mittſommers als 
Johannisfeſt in ihre Liturgie einzugliedern, {ft eine lehrreiche Geſchichte. Wir 
müſſen zu dieſem Zwecke einen Blick auf das andere Wendefeſt des Sonnenſahres, 
die Winterſonnenwende, zurückwerfen. Nachdem alle Bemühungen, das germaniſche 
Julfeſt auszutilgen, fehlgeſchlagen waren, hatte man ſich bekanntlich dieſes uralten 
Sefttages bemächtigt, indem man den Geburtstag Chrifti auf den 24. Dezember feſt⸗ 


453 
2 Odal 


Friedrich Rehm 


legte. Nach einem Beleg aus dem Lukas evangelium ift Johannes der Täufer feds 
Monate älter geweſen als Chriſtus. Somit war auch für die germaniſche Feier 
der Sommerſonnenwende der fehlende Heilige gefunden, und der 24. Juni wurde 
zum Tag des heiligen Johannes beſtimmt. Wie zweckbedingt diefe beiden Feſt⸗ 
ſetzungen der Geburtstage Chriſti und Johannes des Täufers waren, beweiſt der 
Amſtand, daß die katholiſche Kirche ſonſt grund ſätzlich nicht den Geburtstag, fondern 
nur den Todestag ihrer Heiligen, als den Beginn des eigentlichen Lebens im Jen⸗ 
ſeits, begeht. Es gelang allerdings hierdurch nur den Namen der Sommerſonnen⸗ 
wende mit einem ihrer Heiligen in Verbindung zu bringen, während der germaniſche 
Inhalt des Feſtes vollkommen unverändert blieb. 

Beim Mittſommerfeſt können wir ebenſo wie bei den übrigen Einſchnitten des 
Sonnenſahres von einem eigenen Feſtkreis ſprechen. Zu ihm zählen eine Reihe 
von Dortagen, wie der St. Cyrillustag am 9., der Margaretentag am 10., der 
Antonstag am 13. und der St. Deitstag am 15. Juni. Neben dem Johannistag am 
24. gehört auch der St. Peter und Paulstag am 29. Juni noch dazu. Innerhalb 
dieſes Zeitraumes treffen wir fe nach der Landfdaft und der verſchieden ſtarken 
kirchlichen Einwirkung germaniſche Sonnwendͤbräuche an. Selbſt das Abbrennen der 
Höhenfeuer hat Déi duch das Zufammendrängen diefer kirchlichen Tage um die 
Sonnenwende auf verſchiedene von ihnen verlagert. So kennen wir heute neben 
den Feuern am 24. Juni auch ſolche am 15. Juni unter der Bezeichnung Deitsfeuer 
und am 29. Juni als Petersfeuer. Typiſche Sonnwendͤbräuche, wie die Aufrichtung 
der Queſte, ſind ſogar bis auf das Pfingſtfeſt verlagert worden. Gerade das Pfingſt⸗ 
fet, das im germaniſchen Sonnenſahr keinerlei Begründung hat, zog zahlreiche 
Sommerſonnwendͤbräuche auf ſich. So wurden in dieſem Feſtkreis, ebenſo wie im 
Maienkreis, lediglich zeitliche und äußerliche Veränderungen hervorgerufen. Sinn 
und Inhalt der Bräuche blieben faſt immer unverändert. 


Das Mittſommerfeuer und der Mitſommerbaum 
Das Abbrennen von Höhenfeuern zur Sonnenwende hatte ſich bis zur allgemeinen 

Wiederaufnahme dieſes Brauches im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland faſt nur 
in den gebirgigen Gegenden Süddeutſchlands erhalten. Große Bedeutung kommt, 
wie bei den meiſten Bräuchen überhaupt, den gemeinſamen Vorbereitungsarbeiten 
vor dem Feſt, in dieſem Falle dem Einſammeln des Holzes und der Errichtung des 
Feuerſtoßes zu. Dieſe Arbeit übernimmt überall die Jugend mit großer Begeiſterung. 
Don Haus zu Haus fingen fie ihre alten Heiſcheverſe. Ein Ders aus dem Speſſart 
lautet z. B.: 

„Sonnwendfeuer, 

der Haber is teuer, 

wer kein Holz zum Feuer gibt, 

erreicht das ewige Leben nit.“ 
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In dfefem Ders ift die Dorftellung vom „ewigen Leben“ im Jenſeits mit dem 
germanifden Feuerbrauch in Verbindung gebracht worden. Dieſe Heiſcheverſe haben 
meift einen ſehr beſtimmten Ton, und man iſt bei der Weigerung, Holz zum Feuer 
zu geben, gleich mit allerlei Drohungen zur Hand. So ſingen die Burſchen und 
Madden in der Gegend von Alm: 


„Iſt eine gute Frau im Haus, 
Schmeißt ein Büſchele Holz heraus, 
Oder man läßt den Marder ins Hühnerhaus.“ 


Für das Abbrennen der Sonnwendfeuer beſitzen wir Zeugniſſe aus dem deutſchen 
Mittelalter, was bei vielen anderen Bräuchen ſehr ſelten zutrifft. Im Mittelalter 
war das Abbrennen des „Wendfeuers“, alfo des Feuers am ſommerlichen Mendes 
punkt der Sonne, auch allgemeiner ftädtifcher Brauch. Das Anzünden des Feuer⸗ 
ſtoßes galt als beſondere Ehre dabei und war dem Bürgermeiſter und den Rats» 
herren vorbehalten. Herzöge und Könige nahmen an der Sonnwendfeier teil und 
umtanzten das „Wendfeuer“. Selbſt bei der Geiſtlichkeit des frühen Mittelalters 
erfreute ſich das Gonnwendfeuer noch allgemeiner Beliebtheit, während einige Jahr⸗ 
hunderte ſpäter das Gegenteil davon der Fall iſt. Im Jahre 831 iſt das Kloſter 
Fulda und im Jahre 1090 das Kloſter Lorſch dadurch abgebrannt, daß fie bei 
ihren Sonnwendfeiern durch fliegende Sonnwendͤſcheiben Feuer fingen. Das 
„Scheibenſchlagen“, das heute im Schwäbiſchen meiſtens am ſogenannten 
Funkenſonntag im März bereits geübt wird, ift dort und im Bſterreichiſchen auch am 
Sonnwendfeuer noch lebendig. Dieſe Scheiben oder „Zündrädle“, wie man De in 
Tirol auch nennt, werden an langen Stecken über die Berghänge herunter- 
geſchleudert, wozu der Schleuderer irgendeinen Vers ruft, in dem er zum Ausdruck 
bringt, wem das Zünd rädle gelten foll. Neben ſolchen „Ehrenſcheiben“ kennt man 
auch ſogenannte „Schimpfſcheiben“, wodurch ſich dieſer Brauch auch gleichzeitig viel⸗ 
fach zu einem dörflichen Kügegericht entwickelt hat. Ein Ders aus Lurnfeld in 
Kärnten verſpottet 3. B. einen Bauern, bei dem die Frau Herr im Haufe iſt, folgender» 
maßen: 

e „Die Scheibe, die Scheibe, die ſchlag i, 

und was wahr is, dös fag i. 
Der Stemgruber Toni hat a Weible, hi, hi, 
der Bauer is er, lei die Hofn hat fie.” 


Weitverbreitet ift, wie bei den übrigen Höhenfeuern des Jahres, auch das Abs 
rollen von Feuerrädern oder von brennenden Teerfäſſern. Am Kuriſchen Haff 
treiben in der Sonnwendnacht brennende Teertonnen aufs offene Meer hinaus, und 
im kärntneriſchen Drautal trägt der Fluß ſchwimmende Feuerzeichen zu Tal. Im 
Geiltal in Kärnten wird vor dem Entzünden des Feuerſtoßes die in ſeiner Mitte 
ſtehende hohe Stange, die dicht mit Stroh umwunden wurde, in Brand geſteckt und 
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leuchtet ungefähr eine Diertelftunde als Einladungs⸗ und Anfangszeichen ins Tal, 
um dann ſchließlich den großen Haufen zu entflammen. Die Oſtmark iſt reich an 
älteſten Aberlieferungen germaniſchen Sonnenwendͤbrauches. So haben fih im Unter- 
geiltal in Kärnten noch alte Lieder am brennenden Feuer erhalten, die von der 
lebenſpendenden Sonne und ihrem Lauf erzählen. Im Roſental ſchildert ein ſolches 
Lied die Werbung des Sonnenſohnes um feine Braut, ein Waiſenmädͤchen, das um 
das Sonnwendfeuer tanzt. In ganz Tirol ſpricht noch niemand von einem „Johannis⸗ 
feuer“, ſondern die alte Bezeichnung „Sunnawend feuer“ hat fih ungebrochen feit 
germaniſcher Zeit erhalten. Vielgeübt wird auch heute noch der Sprung über das 
niedergebrannte Gonnwendfeuer. Die Kinder errichten fih oft fogar beſondere 
„Springhäuferl“, über die ſie leichter hinwegſpringen können. Der Sprung 
durchs Feuer wird in den bäuerlichen Gegenden vielfach mit dem Gedeihen des 
Slahfes in Verbindung gebracht. Man glaubt, daß der Flachs um fo höher wachſe, 
je höher man über das Feuer ſpringt. In Niederbayern ruft man vor dem Sprung 
deshalb: 

„O Spring übers Sunnwendfeuer! 

Alle Nachbarn ſan mer teuer, 

Springts mit mir allzamm! 

So werd der Har (Flachs) recht lang.“ 


Wegen diefer ſegen⸗ und fruchtbringenden Wirkung trieb man in früheren Jahre 
hunderten auch ſeuchenbefallenes Vieh durch die Reſte des Sonnwendfeuers. 

Es iſt alter Brauch, daß verſprochene Paare zur Bekräftigung ihrer Liebesbande 
Hand in Hand über das Feuer ſpringen. Aus der Art des Sprunges ſchloß man 
vielfach auf die zeit bis zur Hochzeit oder auf die Feſtigkeit und Treue der beiden 
Menſchenkinder. Ein alter Ders, den das Paar in der Oberpfalz vor dem gemein⸗ 
ſamen Sprung ſang, lautet: 

„Wöll mers Hannesliedla ſinga, 

übers Hannesfeurla ſpringa, 

daß St. Hannes uns tuat dait'n, 

ob man'n Weg zum Ehſtand b'ſchraitn, 
Stiebn die Flamma luſti für, 

Kumma ma für die Heiratstür. 

Sengt es Feier gar es Haar, 

Heirn mer im annern Jahr“. 


Dieſer Sprung über das Feuer weiht hier vor den Augen der Gemeinſchaft einen 
Bund zum Zweck der Lebenserneuerung und ſtellt zugleich eine Art Leiſtungsprobe 
dar. Im Allgäu entzündete man früher ſtatt der Holzſtöße Strohkränze, die an 
langen Stangen, den ſogenannten Sunnwendſtangen, hingen. Dieſe Stangen hielt 
man den Mädchen vor und forderte fie mit dem Ruf: „Liebfte, ſpring, verdienft dir 
einen güldenen Ring“ zum Darüberſpringen auf. 
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Wie bei allen Jahresfeſten ſteht auch der Lebensbaum wieder neben dem Feuer 
im Mittelpunkt des Sonnwendfeftfreifes. In den germaniſchen Ländern des Nordens 
iſt die Sitte des Mittſommerbaumes oder der Mittſommerſtange noch weitverbreitet. 
Manches deutet darauf hin, daß der Mittſommerbaum ſogar das ältere der beiden 
Sinnbilder der Sonnwendzeit ift. Im heutigen deutſchen Reichsgebiet ift der Brauch 
des Mittſommerbaumes nur mehr in zwei Gegenden bekannt, und zwar im Harz und 
in Noroͤſchleswig. In einigen Ortſchaften des Oberharzes, wie Altenau, Wildemann 
und Zellerfeld, wird der Mittſommerbaum heute noch jedes Jahr errichtet. Es ift 
dies dort eine hohe ſchlanke Tanne, die mit Blumenſträußchen, Bändern, Eierketten 
und Pfingſtroſen geſchmückt wird. An ihrer Spitze befeſtigt man vielfach noch beſon⸗ 
dere „Johanniskronen“, die aus Arnika gewunden ſind. Dieſe Bäume werden an 
allen Plätzen und hervorragenden Stellen des Dorfes errichtet und von der Schul: 
jugend umtanzt. Bemerkenswert ſind die Verſe, die die Kinder dazu ſprechen und 
fingen. In Lerbach rufen fie z. B. u. a. fortwährend „die Jungfer hat ſich umgedreht”, 
und begrüßen den Sommer mit dem Ruf „Ach, du liebe Sommerzeit”. Mit der 
Jungfer iſt hier offenſichtlich die Sonne gemeint, die ſich nun zum Abſtieg wendet. 
Wie fo oft treffen wir hier auf den Amſtand, daß fih im Kinderlied und ⸗brauch 
noch die älteſten Aberlieferungen und Anſchauungen erhalten haben, während ſie 
bei den Erwachſenen durch kirchliche und weltliche Verbote längſt ausgerottet ſind. 
Ein ſolches Verbot des oſtpreußiſchen Biſchofs Rudnifi aus dem Jahre 1610 befiehlt 
3. B. „das Feuermachen in der Johannisnacht und das Errichten der Bäume und 
der Tanz um dieſelben, ſoll, als von den Heiden herrührend, abgeſtellt werden“. 

Noch entſchieden urſprünglicher und reiner hat fih das Sinnbild des Mitt- 
ſommerbaumes im ſogenannten „Mismosquoſt“ in Seth in Nordͤſchleswig erhalten. 
Mismosquoſt bedeutet Mittſommerquaſte. Der „Quoſt“ wird dort am Dor- 
abend der Sonnenwende aufgerichtet und geſchmückt. Er beſteht aus einem 
Holzgeſtell in Form der Lebensrune Y , an dem feds Kränze aus Tannengrün 
hängen. Am unteren Teil diefer Mittſommerſtange werden vier ſtarke Holunder- 
beerzweige und darunter ein Buſchen Brenneſſel befeſtigt. Die Kinder umtanzen 
den „Quoſt“ und werfen ſchließlich ihre Kopfkränze, die ſie ſich aus Blumen gewunden 
haben, auf den Mittſommerbaum. Dieſe beſonders finnbildhafte Form des Mitts 
ſommerbaumes hat ſich ſonſt nirgends mehr im geſamten germaniſchen Raum ſo 
rein erhalten. Dieſes Feſt iſt deutlich ein Gegenſtück zum Harzer Queſtenfeſt, das 
ja ehedem auch ein Sommerſonnwendͤbrauch war. Die Quefte und der Quoſt, diefe 
beiden Arformen des Mittſommerbaumes, bringen am ſinnfälligſten das zum Aus- 
druck, was den Kern aller Mittſommerbräuche ausfüllt, den Glauben an den ewigen 
Kreislauf des Lebens, ausgedrückt durch das Jahresrad als zeichen des Anfang⸗ 
und Endeloſen und das Bekenntnis zum Leben, verfinnbildliht oͤurch die Lebens⸗ 
rune, die davon kündet, daß auch im abſteigenden Teil des Jahres und in den reifen⸗ 
den Früchten der Erntezeit bereits wieder neues Leben verborgen liegt. 
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We tann unſre Seele töten, 

wer das junge Blut verderben! 

Ringt der Baum In Sturmesnöten, 

rinnt der Stamm aus offnen Gerben: 

Tief im Boden — taufend Streben, 

eng geſchlungen, 

in die ſchwere deutſche Erde hart gedrungen — 
hält die Wurzel und faugt Leben. 


Wer kann unſre Herzen zwingen, 

wer die hellen Augen blenden! 

Not lehrt deine Pulſe fingen, 

Not wird delne Blicke wenden 

tief in dich, wo — tauſend Streben, 

eng geſchlungen, 

in die ſchwere deutſche Erde hart gedrungen — 
deines Blutes Murzeln leben. 


Wer kann unſere Hände binden, 

wer den Flammengeiſt vernichten! 

Unſer Merk wird Freiheit finden, 

wird die bange Nacht durchlichten: 
Bodentreu, durch taufend Streben, 

eng geſchlungen, 

in die ſchwere deutſche Erde hart gedrungen, 
quillt uns Leben, unfer Leben. 


WOLFGANG WILLRICH 


Geſpräch in der Normandie 


Immer wieder fällt unſeren Soldaten in Frankreich die Derwahrlofung auf. Nicht 
Jo fehe die Intereſſeloſigkeit des heutigen Franzoſen an der hohen, feinen Kultur des 
mittelalterlichen Frankreich, ſondern beſonders die Gleichgültigkeit gegenüber frucht⸗ 
barem Boden, der in Dornen und Dffteln weithin brach liegt auch an Stellen, die nicht 
zur Dertefdigungszone gehören. Nicht fo fehe die Schäden des Krieges, die ja unver- 
mefdbare Spuren des tragiſchen Schickſals zeigen, aber in zukunft zu beheben find, 
ſondern die Derelendung ſchon vor dem Kriege in der Schlamperei, in Faulheit und 
Anordnung felbft da, wo eigentlich keine Not herrſcht -, alles das läßt unfere 
Männer den Kopf ſchütteln. Das geht dem Ordnung gewohnten Deutſchen nicht ein. 


Don dem Verfallszuſtand und finnlofer Derelendung vieler bäuerlicher Anweſen 
gerade während des franzöſiſchen Sieg⸗Friedens von 1918 bis 1939 gibt die Zeichnung 

eines Bauernhauſes mit Stallungen 
am Ausgang einer Dorfſtraße der 
Normandie ein deutliches Bild. 

Dieſes Haus war ſichtlich einſtmals 
mit Sorgfalt im althergebrachten nor⸗ 
manniſchen Stil erbaut. Die [hmud- 
volle Anordnung der Balken zeugte 
noch von einſtigem Bauernſtolz und 
von der Liebe zum Hof ſeitens des 
Erbauers. Inzwiſchen iſt das Haus 
verlafen. Das Strohdach hat man 
irgendwann noch einmal an ſchaoͤhaften 
Stellen mit Wellblech geflickt, ſpätere 
Schäden wurden überhaupt nicht mehr 
behoben, aber das Haus wurde nicht 
etwa abgebrochen, Balken, Türen uſw. 
nicht etwa anderweitig ſinnvoll ver⸗ 
wendet, nicht einmal zum Feuermachen. 
Die §enfter find teils noch heil, teils 
ohne Glas, der Kalkputz zerbröckelt, die 
Lehmfüllung zwiſchen den Balken fällt 
auseinander. Irgendeiner hat einmal 

zeichnung von Wolf Wilieid noch hier und da kleine Brettchen von 
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Balken zu Balken davorgenagelt, um die Lehmwand vor dem Abrutſchen feſtzuhalten, 
ſtatt ſie ordentlich zu erneuern. Der Vorbau des Speichers am Dach iſt ganz zu⸗ 
ſammengefallen. In den Hauptbalken ſieht man viele Löcher von Käfern oder Hot: 
niffen an der trockeneren Südſeite. An der Wetterſeite herrſchen Pilze und Farn⸗ 
kraut. In der Stube und auf dem Deckenbalken ebenfalls ein reiches Pflanzenleben. 
Durch den vermorſchten Fußboden ift der Holunder übermannshoch zum Haupt⸗ 

bewohner herangewachſen. Im Obſtgarten draußen kämpfen die Apfel- und Birn⸗ 
bäume ihren Todeskampf gegen Miſtel und ſchlimmere Schmarotzer. Wenngleich die 
Maſſenſchwärme von Kartoffelkäfern, die in füdlichen Gegenden Frankreichs wie die 
Fliegen läftig wurden, hier noch fehlten, fo war das Bild der Verwahrloſung, des 
gleihgültigen Verkommenlaſſens doch maleriſch und denkwürdig genug, um es als 
abſchreckendes Beiſpiel franzöſiſcher Mißwirtſchaft feſtzuhalten. Immer wieder fragte 
ich mich während der Arbeit an meiner Zeichnung bei jeder neuen Beobachtung: 
Wie iſt ſo etwas heute nur möglich in einem Kulturvolk, dem die Reichtümer und 
Segnungen zwanzigjähriger Friedenszeit und freier Entfaltung nach einem gewon⸗ 
nenen Kriege beſchert waren, zumal in dem Anweſen eines wenn auch untergeordneten 
Würdenträgers dieſes Kulturvolkes und Ordnungsftaates, eines sous-maire, ò. h. 
Anterbürgermeiſters. Ich erfuhr Näheres durch eine Frau, die die Straße entlang» 
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Die französische Landarbeiterin Felice Lombard 


13 Jahre alt. Vater Bergmann. Vorfahren Hofschmiede und Bauern 


Nach einer Rötelzeichnung von Wolfgang Willrich 


Kunstbeilage zu „Odal“ Digitized by Google 


Das französische Landmädchen Gabriele Lemaire 
28 Jahre alt 
Nach einer Rötelzeichnung von Wolfgang Willrich 


Kunstbeilage zu „Odal“ 0a by Google 


Geſpräch in der Normandie 


ging, freundlich „Guten Tag“ wünſchte und ſtehenblieb, um mir beim Zeichnen zuzu⸗ 
ſehen. Die Frau ſah ſchlicht und ſauber und ordentlich aus, von gutem Schlag, jeden- 
falls eine Ausnahmeerſcheinung. Sie eröffnete eine Anterhaltung, die wegen der 
ſprachlichen Hinderniſſe umſtändlicher war, als ſie hier erſcheint. Ich kürze ſie hier auf 
das Weſentliche hin ab. Die Frau wunderte ſich darüber, daß ich ein ſolches Haus 
zeichnete: 


„Das iſt doch nichts Schönes!” 
Ich ſagte: „Nicht ſchön, aber ausdrudsvoll!” 


Sie 


Ich: 
Sie: 
Ich: 


Sie: 


Ich: 
Sie: 


Ich: 
Sie: 


Ich: 
Sie: 
Ich: 
Sie: 


Ich: 
Sie: 
Ich: 


Sie: 


„Ja, troſtlos!“ 
„Ein Warnzeichen des Anterganges Frankreichs!“ 
„Man ſieht ſo etwas viel in der Normandie.“ 


Ja eben, und das zeigt, daß der Bauernſtand ſtirbt. Denn das ſind keine 
Kriegsſchäden, ſondern das kommt dabei heraus, wenn Juden und Freimaurer 
einen Staat beherrſchen und der Bauer abwirtſchaftet.“ 


„Aber der Beſitzer ift gar nicht in Not, er ift ſehr reich! Er ift Anterbürger⸗ 
meiſter und wohnt gleich dahinten. Er kümmert ſich bloß nicht darum, er hat 
kein Intereſſe an ſeinem Hof.“ 


„Alſo ift er kein rechter Bauer mehr! Hat er Frau und Kinder?“ 


„Ja, zwei Kinder, aber die find in der Stadt, und die Frau IR auch viel in der 
Stadt. Sie amüſiert ſich.“ 


„And was macht der Mann?“ 


Er trinkt. Es wird ſchrecklich viel getrunken in der Normandie. Es gibt 
ſo viel Elend in den Familien. Ich ſelber bin ja glücklich dran; mein Mann 
trinkt nicht, er verabſcheut den Alkohol.“ 


„Haben Sie Kinder?“ 
„Ja, zwei, ſie ſind ſehr gut geraten.“ 
„Schade, daß es nur zwei ſind, aber das iſt wohl in Frankreich ſo üblich.“ 


„Ja leider, aber mich trifft dabei kein Vorwurf, denn nach der Geburt des 
zweiten mußte ich operiert werden, und nun ift es Schluß, obwohl ich gern noch 
Kinder hätte.“ 


„Aber Ale andern Frauen bei Ihnen wollen doch meiſt nicht mehr.“ 
„Ja, viele wollen überhaupt keine Kinder, ſie wollen ſich lieber amüſieren.“ 


„Aber davon kann Frankreich nicht leben, ebenſowenig wie von einer Mißwirt⸗ 
ſchaft wie hier. And dem Antergang des Bauerntums folgt automatiſch der 
zuſammenbruch des Staates und der Untergang des Landes auch ohne 
Kriegsunheil.“ 


„Das iſt ſehr wahr. Ich begreife das wohl.“ 
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Ich: 


Sie: 
Ich: 


Sie: 


Ich: 


Sie: 


Ich: 


Sie: 


Ich: 


„Aber begreifen Sie auch, weshalb ein franzöſiſcher Staat oder eine fran⸗ 
zöſiſche Regierung dieſer Gefahr, die ganz Frankreich bedroht, nicht entgegen⸗ 
wirkt? Das kommt eben von der freimaueriſchen Volksfront und Judenwirt⸗ 
ſchaft. Dieſe Leute haben im Grunde keine Liebe zum Volk und Land, des⸗ 
wegen können fie auch niemanden erziehen.” 


„Wir haben eben keine Organffation.” 


„Das ift aber nicht bloß eine Organiſationsſchwäche, ſondern ein Mangel an 
volkserzieheriſcher Verantwortlichkeit eines liberalen Staates, der die Dinge 
treiben und die Menſchen laufen läßt, und im Grunde ein Mangel an Selbſt⸗ 
erhaltungswillen und Lebenskraft im Volk ſelber.“ 


„Das, was Sie Jagen vom Lebenswillen, das ſtimmt fo nicht. Wir wollen alle 
leben. Aber es fehlt uns ein del, And es gibt keine Autorität. And dess 
wegen haben wir den Krieg verloren. Anſere Soldaten haben diesmal nicht 
ſo gut gekämpft wie im Weltkrieg. Das wiſſen wir ſelber, und das kommt 
davon, weil wir kein Ziel hatten und verraten worden find.” 


„Verraten - na fa, von den Engländern, fo wie die Polen, Norweger, Holländer 
und Belgier auch. Aber das iſt ebenſowenig der tiefere Grund des Zuſammen⸗ 
bruchs wie die Aberlegenheit unſerer Luftwaffe oder Panzerwaffe. Sondern 
die Zielloſigkeit und der Mangel an Autorität und Glauben, das fft das Ent⸗ 
ſcheidende.“ 


„Die Kirche und der Glaube helfen uns auch nichts. Ich bin ſchon lange nicht 
mehr hingegangen, mein Mann auch nicht.“ 


„Sie haben mich falſch verſtanden. Von Kirche und Kirchenglauben will ich 
gar nicht ſprechen. Wenn man im nationalſozialiſtiſchen Sinne von Autorität 
und Glauben ſpricht, ſo verſtehen wir darunter die Autorität des Staates und 
den Glauben an das Lebensrecht und die Kraft unſeres Volkes, an ſeinen 
Wert und an feine ewige Dauer und an feine Aufgabe.” (Das alles und auch 
das folgende konnte ich auf franzöſiſch nicht ſo einfach und ſchnell ſagen, wie es 
ſich hier lieſt. Ich mußte meine beſchränkten Sprachkenntniſſe ſehr umſtändlich 
mit langwierigen Amſchreibungen wettmachen. Aber die Frau verſtand ſchließ⸗ 
lich, was ich ſagen wollte.) 


„Das iſt ein ziel. And Sie haben eben eine Führung. Das fehlt uns 
beides. 


„Bei uns kann allerdings nicht unbedingt ſeder tun und laſſen, was ihm gerade 
perſönlich paßt, ſondern die Freiheit im Handeln oder auch im Anterlaſſen 
hört da auf, wo ſonſt ein Schaden für die Allgemeinheit daraus entſtehen würde. 
3. B. ein Bauer, der untragbar ſchlecht wirtſchaftet und damit der Allgemein⸗ 
heit ſchadet, kann gezwungen werden, feinen Hof und Acker an einen Tüchtigeren 
abzutreten. Solch eine Wirtſchaft etwa, wie dies Anweſen hier (ich zeigte 
auf das Haus vor uns), habe ich bei uns nirgends gefunden, trotz aller Not, 
die unſere Bauern nach dem letzten Kriege unter der Judenherrſchaft bedrüdte.” 


Sie: 


Jd: 
Sie: 


Ich: 


Sie: 


Ich: 


Sie: 


Ich: 


Sie: 


Ich: 
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„ Alfo ift die Ordnung in Deutſchland auch ſchon vor der SlazisRegierung beffer 
geweſen als bei uns.“ 


„Ja, trotz aller Not und trotz boshafter Judenregimenter war keine ſolche 
Unordnung.” | 


„Alfo ift es nicht die Nazi⸗Regierung, die ſolche Ordnung in Deutfchland Schafft, 
ſondern die Deutſchen haben mehr Energie und lieben die Ordnung mehr, 
das iſt es.“ (Den „Nazis“ traute die Frau durchaus nicht.) 


Aber gerade darauf gründet ſich die ‚Nazi-Regierung’ und ihre Autorität des 
Staates, und daraus folgt die Macht des Reiches und die überlegene Kampf⸗ 
moral unſerer Soldaten. Denn diefe Ordnung und Arbeitsfähigkeit wollen wir 
uns nicht von den Engländern wieder drücken oder nehmen laſſen. Wir wiſſen 
genau, was uns bevorſtände, wenn wir dieſen Krieg verlören, und daß wir 
alles einfegen müſſen, um ihn völlig zu gewinnen.“ 


„Ihre Regierung hat Ihnen das geſagt und Ihnen ein Ziel gegeben. Wir 
wußten von nichts. Man fagte uns: „Wir find iher - bis wir verraten waren.“ 


„Aber der Verrat liegt ſchon weit zurück, er liegt im Rentnerbürgerwefen, 
das nicht arbeiten, nichts wagen will und von der Arbeit anderer mit Hilfe von 
Reparationen, Zinſen, Geburtenbeſchränkung, Allianzen und Patten, hinter 
einer Maginotlinie verſchanzt, ein gegen alle Schickſalsfälle verſichertes 
Genußleben führen möchte. (Das war befonders ſchwer klarzumachen.) Der 
Verrat liegt in der Korruption des Geſchlechtslebens, in der Amüſierwut, 
mehr noch wie in der Soziallüge der ſogenannten Volksfront. Der Kultur- 
ſchwindel und die Lebenslüge und die vermanſchte Salle, das ift der „Verrat. 
Dagegen kann auch kein Petain fo ſchnell Rettung bringen, und kein Weygand 
helfen.“ 

„Das iſt wahr. Freilich, mein Mann iſt treu. Aber es gibt viele Verderbtheit 
hier, zumal bei den jungen Leuten am meiſten. And arbeiten wollen die 
wenigften. Sie laufen uns hier alle davon, um Dé in der Stadt zu amüſieren, 
wo fie nicht fo gelehen werden, z. B. im Kino.“ 


„Dies Davonlaufen vom Lande iſt aber nicht bloß in Frankreich eine Gefahr. 
Auch bei uns iſt es eine Hauptſorge. And der Anreiz des Kinos, des Komforts 
und der Ankontrollierbarkeit iſt überall gleich verführeriſch, wo größere Städte 
in der Nähe ſind. Deshalb findet das Evangelium unſerer Regierung, daß 
das Wohl des Volkes auf dem Lande gedeiht, noch keine ſo große Gemeinde, 
wie man es ſich wünſcht.“ 


„Die Bauersfrau hat es fa auch am ſchwerſten. Sehen Sie zum Beiſpiel: 
Mein Mann iſt ein ſehr tüchtiger Bauer. (Sie war ſichtlich ſtolz darauf.) 
Aber er iſt in Gefangenſchaft. Meine Kinder ſind noch zu klein. Meine 
Knechte find faul, und allein werde ich nicht fertig. Ich ſelber kann arbeiten - 
hier! Sie können es glauben!” (Sie ſpreizte mir ein paar Hände entgegen, die 
waren die rechten Bäuerinnenhände.) 


„Ja, die Hände ſehen nach Arbeit aus! Es ſind dieſelben Hände, wie bei unſeren 
guten Bäuerinnen auch. Auch Geſichter wie das Ihre kenne fd) genug aus 
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Gie: 


Ich: 


Sie: 
Ich: 


Sie: 


Ich: 
Sie: 


Ich: 


Sie: 
Ich: 


Sie: 


Ich: 


Sie: 


meiner Heimat. Ich will Ihnen einige von unſeren Bäuerinnen zeigen! Sie 
gehören im Grunde zu derſelben Raſſe. Das iſt auch in der Normandie klar. 
Normannen', ö. h. Nordleute.“ : 


(Befah fidh eine Anzahl von meinen Zeichnungen von Köpfen aus unferem 
Bauerntum, die in einem Buch, das ich aus meiner Taſche zog, abgebildet 
waren.) 


„Wie gefallen Ihnen dieſe Menſchen? Finden Sie, daß ſie ausſehen wie 
‚Hunnen’ oder Barbaren?“ 


„Nein, gar nicht, ſie gefallen mir ſehr gut.“ 
„Es find typifd deutſche Geſichterl“ 


„In der Normandie gibt es ganz ähnliche, allerdings SE fo ſchön. Ès ift 
dieſelbe Art bei uns wie in Deutſchland.“ 


„Auch bei uns muß man ſie herausſuchen aus dem gewöhnlichen Haufen. 


„Aber bei uns ſind viele davon durch den Alkohol verdorben. Das iſt ſo 
ſchrecklich in der Normandie.“ 


„Anderswo auch! Aber wenn man hier zu Lande die Leute ſieht, die zwar 
franzöſiſch ſprechen, aber ſonſt genau ſo ausſehen wie bei uns, dann fühlt man 
ſich doch wohler als in Südfrankreich mit ſeinem Naſſenmiſchmaſch und den 
Negerabkömmlingen.“ 


„Ich war nie dort.“ 


„Aber ich! Noch vor wenigen Woden! Wenn ganz Frankreich fo ausſähe wie 
das Volk da unten, wäre es hoffnungslos. Ich habe aber auch den großen 
Strom der zurückkehrenden Flüchtlinge aus den nördlichen Departements 
vorbeikommen ſehen, gerade die Bauernfamilien auf ihren offenen Wagen. Es 
waren ſehr ſchöne Menſchen dabei, von der Art, wie man fie an den alten 
Kathedralen in Stein gehauen ſieht. And das iſt kein Zufall. Denn dieſe 
herrlichen Kathedralen wie etwa in Rouen und Amiens (dort war die Frau 
geweſen) ſind eben von dieſer Art Menſchen gebaut worden, die mit unſeren 
Deutſchen blutsverwandt find. And fo lange dieſe Leute in der beherrſchenden 
zahl und Stellung vorhanden waren, da gab es auch keine ſolche dauernde 
Dölferfeindfchaft zwiſchen Deutſchen und Franzoſen, ſondern eine gemeinſame 
Kultur. Glauben Sie, daß ein negermäßiges Volk noch ein Kulturvolk iſt 
oder gar bleibt?“ 


„Nein, aber bei uns im Norden gibt es keine Neger. So, und nun muß ich 
Schnell nach Haufe gehen. Guten Abend, mein Herr!” 

„Ich wünſche Ihnen, daß Sie bald Ihren Mann geſund wieder bei ſich haben. 
Denn es iſt Ihade, wenn nach einem ſolchen Krieg auf beiden Seiten die beften 
Männer fehlen.“ 


„Beſten Dank, mein Herr! Guten Abend!” 


Sie gab mir die Hand mit jener huldvollen Würde, die auch der guten deutſchen 
Bäuerin eigen iſt, und ging ihres Weges. 
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Suomi 
Ein Land ſchöpft neue Kraft aus feinem Bauerntum 


Es iſt ein beinahe alltägliches Bild in Finnland, daß auf dem flachen Lande neben 
dem zerſtörten Steinhaus ein Holzhaus ſteht, ſchon wenige Wochen nach dem Kriegs- 
ende errichtet, damit der finniſche Bauer auf ſeiner Scholle weiterarbeiten kann. 
Aberall, wo man auch immer hinſchaut, iſt Aer Aufbau im Gange, überall ſieht man 
gewaltige Anſtrengungen, die Schäden und Wunden zu beſeitigen, die der Krieg ge⸗ 
ſchlagen hat. 

Finnland hatte ſchon einen ganz gewaltigen Aufſchwung genommen, nachdem es mit 
dem Ende des Weltkrieges ſeine volle Selbſtändigkeit errang. Es ſchien, als hätten Jahr⸗ 
hunderte jene Kräfte, die für Finnlands Aufſtieg zur gewichtigen Macht Skandinaviens 
ſeit nun mehr als zwei Jahrzehnten tätig ſind, ſich ruhend immer wieder erneuert, um 
im rechten Augenblick da zu ſein. Tatſächlich erſtreckten ſich denn auch dieſe Kräfte 
nicht nur auf die innere Erneuerung und den Aufbau des Landes, Jondern fie zeigten 
ſich auch in nie geahntem Maße auf dem Gebiet der Literatur und der bildenden Kunſt, 
auf dem der Muſik und auf dem des Sportes. Dennoch fanden ſich einzelne Beiſpiele 
dafür, die rein optiſch dem Aufſtieg Finnlands etwas Amerikaniſches, etwas Altra⸗ 
modernes gaben, und ſo wuchſen denn auch zwiſchen geſunden Bauten, die eine rechte 
Verbindung zwiſchen der kargſchönen Landfchaft und dem baulichen Monument ber, 
ftellten, ſeltſame Paläfte, ja, ſogar Wohnungen für Betriebsangehörige großer Werke 
der Holzinduſtrie, die dem Auge weder zweckmäßig noch ſchön inmitten der herben 
Landfchaft des Waſſers und der Wälder ſchienen. Das gaſtliche übermoderne Hotel in 
Rovaniemi zerbeißt der Froſt wohl ebenſo leicht, wie er Angeſtellte fener Holzfirmen 
in ihren Steinhäuſern im Winter frieren läßt, weil ſie anklingend an eine Art Bauhaus⸗ 
ſtil wohl modern, aber gerade darum ſicherlich nicht ſehr zweckmäßig ſind. 

Was indeſſen Finnland heute für ſeinen Wiederaufbau tut, iſt frei von ſolchen vor⸗ 
übergehenden künſtleriſchen Schwankungen. Man bedient ſich in erſtaunlichem Maße 
der eigenen Schätze, man beſinnt ſich mehr als je auf die eigenen Kräfte, und ſo ent⸗ 
ſteht das Bild eines neuen Finnland, wie es iſt und wie es in ſeiner ganzen Aufgabe nach 
auch ſein muß, wenn es in der Aberfülle dieſer Aufgaben nach dem Kriege geſund und 
ſtark bleiben will. 

Die urſprünglichen Schätze Finnlands ſind Holz, Erde und Waſſer. Wer da meint, 
das ſei herzlich wenig, der irrt ſich. Er kennt vor allen Dingen Finnland nicht und weiß 
alſo auch nicht, was der Finne aus Holz Erde und Waſſer zu ſchöpfen vermag. Finn⸗ 
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land hat nach dem Friedensvertrag mit Rußland bei einer Einwohnerzahl von nicht 
ganz vier Millionen Menſchen eine Waldfläche von 22 330 000 ha, eine Ödlandfläche 
von 5 380 000 ha und eine Nutzfläche von 3 840 000 ha. Die Waſſerkräfte find uner⸗ 
ſchöpflich, denn die Stromſchnellen und reißenden Flüſſe ſind erſt zu einem kleinen 
Teil in gewaltigen Kraftwerken gebändigt. Das Waſſer iſt aber auch wiederum ein 
außerordentlich günſtiger Transportweg für das Holz und bringt es zu faſt allen 
günftigen Ausfuhrhäfen, es vereinfacht und verbilligt alfo den Verkehrsweg. Das Holz 
‚umgeht fogar auf genial fonftruferten Holzrinnen die Großkraftwerke, es ſchwimmt 
durch dfe Seen und ſammelt Pé in mächtigen ſchwimmenden Plätzen vor den Häfen, 
die aus der Luft ausſehen wie große gelbe Fettaugen auf dem Waſſer. 


Finnland hat außer dieſen Schätzen an Holz, Waſſer und Erde noch einen Schatz, 
der ihm im Augenblick vielleicht die meiſte Sorge macht, aber dennoch fein beſter ift: 
es iſt der finniſche Menſch. Der Finne iſt hart, zähe und ausdauernd, er iſt anſpruchs⸗ 
los und arbeitsfreudig, und ſeine Geſchichte hat ihn gelehrt, daß dfe menſchlichen Kräfte 
und Fähigkeiten ſich erſt im Anglück wahrhaft erweiſen. Finnland iſt nicht arm an 
Kriegen geweſen, immer aber hat der finniſche Menſch ſeinen Herd und mit ihm ſein 
Vaterland wieder aufgebaut, immer hat er ſeiner harten, froſtreichen, ſteinzerfurchten 
Erde ein neues Leben und ein neues Werde abgerungen. Jetzt muß Finnland nun im 
Sinne einer ſolchen Aufgabe beſonders hart fein, denn der Wiederaufbau, vor dem 
Finnland ſteht, ift aus den verſchiedenſten Gründen einzig in feiner Geſchichte. 


Die Schwierigkeiten ergeben ſich weniger aus den Wunden, die der Krieg dem Lande 
ſelbſt geſchlagen hat. Es wäre an fih verhältnismäßig einfach, ſolche Zerſtörungen 
wieder aufzubauen. Auch die Derforgung der Kriegsverletzten iſt nicht die größte 
Schwierigkeit, denn man rechnet, daß auch faſt alle Schwerverletzten allmählich in den 
Arbeitsprozeß durch Amſchulung und geeignete Beſchäftigung eingegliedert werden 
können. Kaum mehr als dreihundert Kriegsinvaliden bleiben arbeitsunfähig. Aber 
aus den an Nußland im Frieden von Moskau abgetretenen Gebieten haben etwa 
460 000 Menſchen für ihre finniſche Heimat optiert. Sie haben Haus und Hof ver: 
laſſen, um ſich im Finnland von 1941 eine neue Exiſtenz zu gründen. Ihnen gilt neben 
der Beſeitigung der Kriegsſchäden, neben der Verſorgung der Kriegsverletzten das 
Augenmerk des finniſchen Staates. 


Welche Schwierigkeiten ſich da ergeben, ift leicht aus der Tatfache zu erkennen, daß 
bei einem Geſamthaushalt des finniſchen Staates von etwa fünf Milliarden Finnmark 
mindeſtens neun Milliarden Finnmark für den Wiederaufbau und feine Finanzierung 
aufgebracht werden müſſen. Im Laufe der Jahre wird die finnifche Dermögensabgabe 
davon etwa vier Milliarden beſtreiten, ebenſo wird der Privatbeſitz, wo immer es 
möglich ift, die Unfiedlung der finniſchen Nückwanderer unterſtützen, aber welcher Um- 
fang für die Landfläche und für die Mittel des Haushalts ſich allein aus der Am⸗ 
ſiedlung ergibt, zeigt das Beiſpiel, daß die 40 O00 aus den abgetretenen Gebieten ges 
wanderten Bauernfamilien allein einen Landbedarf von 300 000 ha Ackerland haben. 
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Dies Land iſt beftellfertig ebenſowenig vorhanden wie jene Landfläche, die zur völligen 
Selbſtverſorgung Finnlands als beſtellfähig erſtrebt werden muß, denn diefe Selbſt⸗ 
versorgung ift zwar ſchon auf 80 vg gefteigert worden, fie bedarf aber bei finnifchen 
Boden- und Klimaverhältniſſen für den Kopf der Bevölkerung faſt vier preußifcher 
Morgen oder 0,9 ha. Dieſe Flächen find notwendig, ſelbſt wenn das Holz mit ſeinen 
zuckerſtoffen zur Diehfütterung herangezogen werden kann, ſelbſt wenn die Induſtrie 
wachſend Ausgleich ſchafft, ſelbſt wenn die rieſige Zahl der Rückwanderer untergebracht 
worden ift. Die Fläche wird fogar in ihrer Geſamtheit infolge des natürlichen Zu: 
wachſes der finniſchen Bevölkerung auch ihrerſeits ſtändig wachſen müſſen. 


Rein flächenmäßig iſt das Land für die Durchführung einer ſolchen Aufgabe da. Es 
wäre aber falſch, wollte man nun planlos die Wälder roden, denn in der Nähe der 
Verkehrswege bildet das Holz nach wie vor einen ungeheuer wichtigen Robftoff für 
die finniſche Wirtſchaft. Indes ift ein großer Teil der Boͤflächen zu kultivieren, und 
ein großer Teil der Neubauern auf finniſcher Erde wird nach dem finniſchen Norden 
wandern müſſen, wo die Landfläche für den einzelnen Bauernhof größer fein wird, wo 
aber die vielen Vorurteile gegen Lappland keineswegs zutreffen. Das eigentliche Zu⸗ 
kunftsgebiet Finnlands in feiner landwirtſchaftlichen Verſorgung ift ganz zweifellos 
der Norden. Getreide wächſt weit fenfeits des Polarkreiſes, das Vieh ift geſund, die 
Milchleiſtung bei richtiger Fütterung beſonders hoch in den Fettprozenten, Waldͤbau, 
Weberei, Hausinduſtrie bieten in den langen Wintern auskömmliche Nebenbetriebe. 
Die Forſtwirtſchaft fällt nur dort in das Gewicht, wo das Holz auch weggeſchafft werden 
kann, alfo in der Mabe des Waſſers, der Eismeerſtraße und der neu geplanten Bahn: 
linien. ' l 

Der Derluft von 10,6 vH der Ackerfläche Finnlands bei gleichgroßer Bevölkerung 
utd die gleichzeitige Abſicht, von 80 vg auf 100 vg der Selbſtverſorgung zu kommen, 
macht alſo die Kultivierung von nicht weniger als einer Million Hektar neuen Acker⸗ 
landes notwendig. Glücklich das Volk, das von ſich ſagen kann, es verfüge über eine 
entſprechende Landflächel Finnland verfügt darüber. Am fie aber der Verſorgung 
zugänglich zu machen, muß fie kultiviert werden. Dies geſchieht auf verſchiedenen 
Wegen. 

Die Hälfte des für die 40 000 rückgewanderten Bauernfamilien notwendigen Landes 
iſt kulturbereiter Acker, der von den größeren Gütern zur Verfügung geſtellt werden 
mußte. Das geſchah im Wege einer zweiten Agrarreform nach dem Weltkrieg, denn 
ſchon die erſte kurz nach dem Weltkriege veränderte das Bild des Landes ftar? und ver⸗ 
mehrte die Zahl Aer mittleren und kleineren Bauernbetriebe erheblich. Die andere 
Hälfte des notwendigen Landes wird durch Arbarmachung gewonnen. Das geſamte 
Proſekt nennt ſich Schnellſieoͤlung und wird von der Pellonraivaus O), der Ader 
rodungs⸗ AG., betrieben. Sie ift eine private Gründung der finniſchen Landwirte, ver⸗ 
fügt indes über erhebliche Nechte, die im weſentlichen mit Aer Durchführung dieſer 
ſogenannten zweiten Agrarreform erklärt ſind. 
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Denn der Arbeitsdienft, der alle 15- bis 19jährigen Jungen erfaßt, ift für die 
Kultivierung in dieſem ſchnellen Verfahren natürlich nicht allein ausſchlag⸗ 
gebend. Er leiſtet hauptſächlich Waldarbeit auf den verſchiedenſten Gebieten, 
alſo auch auf dem der Rodungen, doch muß ein ſo ſchnelles Verfahren für die 
wartenden Siedler auch mit großzügigen Mitteln betrieben werden. Es werden 
daher zur Kultivierung des Odlandes oder der kulturfähigen Sorften, die Arbeit 
des Landmannes erleichternd, die modernſten Arbeitsmittel und Arbeitsmethoden 
angeſetzt. Spezialtraktoren ſäubern und entwäſſern die Sumpfmarken, Spezial- 
arbeiter ſind ſowohl in der Kultivierung ſelbſt als auch zur Errichtung vor⸗ 
läufiger Anterkünfte und Ställe angeſetzt. Schon im vergangenen Jahre haben dieſe 
Arbeiten im großen Stil begonnen. Sie werden in dieſem Jahr fortgeſetzt. Dadurch, 
daß man den Arbeitseinſatz erheblich verſtärken konnte, können in oͤrei Jahren etwa 
300 000 ha gerodet und zur Bebauung fertig fein. Es iſt ſchwer zu errechnen, wie 
groß die einzelnen Höfe ſein müſſen, denn im Durchſchnitt gibt man in Finnland die 
Bauernftelle mit 25 ha an. In Süd finnland gibt es gute Bauernhöfe, die nicht über 
10 ha groß find, in Mordfinnland ſchwankt die Größe des Hofes zwiſchen 30 und 
100 ha. Die meiſten Höfe haben Wald, weil fie daraus viele Rohftoffe für den Hof 
entnehmen und noch dazu das Vieh darin weidet. Daher ſieht man in Finnland auch 
überall die ſeltſamen Holzzäune, die das Weidevieh auch im Walde auf dem Gebiete 
des Hofes halten. Es gab vor dem finniſch⸗ruſſiſchen Kriege in Finnland 285 000 
Bauernwirtſchaften. Davon hatten 225000 mehr als 5 ha Wald. And tatſächlich 
ſchaffte dieſer Wald der Bewirtſchaftung des Hofes alle Möglichkeiten: Bauholz, 
Schindeln, Reifer, Feuerung, Wagenflachten, land wirtſchaftliche Hilfsgeräte, Hausrat, 
Betten, und in feder Beziehung war der Bauer unabhängig. Ja, in harten Zeiten buf 
er fogar die Rinde feiner Bäume mit in das Brot, um es zu ſtrecken . 

Freilich ift mit der Anſiedlung der 40 000 Bauernfamilien die Aufgabe des finniſchen 
Staates nicht erfüllt. Nur etwa 10000 der Riidgewanderten find qualifizierte 
Arbeiter, Kaufleute, Beamte, die verhältnismäßig ſchnell in der Wirtſchaft und in den 
Behörden untergebracht werden können. Groß iſt die Zahl der ungelernten Arbeiter, 
groß die Zahl der berufstätigen Frauen. Für alle muß Arbeit geſchaffen werden, für 
alle müſſen auch die Quellen des finniſchen Daſeins noch ſtärker aktiviert werden. 
Denn wenn auch andere Bodenſchätze in Finnland gefunden ſind und geworben werden, 
ſo wird doch für den Aufbau der neuen Exiſtenz des finniſchen Menſchen in erſter 
Linie der finniſche Reichtum maßgebend fein, der fid im Wald, im Waſſer und in 
der Scholle darbietet. Land wirtſchaft, Fiſcherei, Holzinduſtrie, Waloͤbau find die ſicheren 
Grundlagen des Aufbaus! 

In der konzentrierteſten Beſinnung auf die Eigenſchätze findet der finniſche Menſch 
mehr als je zu den gefunden Wurzeln feines Volkstums zurück, wachſen die Bauten 
als beſcheidener, aber ſchöner Ausdruck finniſchen Lebens und der wunderbaren 
finniſchen Landſchaft, entwickelt ſich die Kunſt, von der man bald noch mehr als bisher 
von einer finniſch⸗nordiſchen ſprechen wird. Dies Land iſt arm. Dennoch hat es groß⸗ 
artige Schätzel 
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Schönheit und Leiftung 


Wir müſſen wieder lernen, uns zur Dreiheit von Seele, Geit und 
Leib zu bekennen, um dieſe Dreiheit zur Einheit werden zu laſſen. 
R. Walther Darré 


Erſcheinungen, die einmal als übel und nachteilig erkannt wurden, beſeitigt man 
nicht dadurch, daß man die Augen vor ihnen ſchließt und. ſo tut, als ſeien fie nicht vor⸗ 
handen. Man muß den Mut aufbringen, die Dinge wirklich zu ſehen wie ſie ſind, 
ihren Arſachen nachſpüren und dieſe durch feſtes Zupacken beſeitigen. Es wäre 
deshalb auch ein Anding, wollten wir uns etwa einreden, die Art der Eheführung, 
wie fie ſeit Jahrzehnten zu erkennen iſt und auch heute noch als eine Allgemein: 
erſcheinung beobachtet werden muß, aus der die verhältnismäßig wenig zahlreichen, 
wirklich glücklichen Ehen als beinahe auffällige Ausnahmen ſich abheben, diefe Form 
der Eheführung und Eheauffaſſung feí das Ergebnis einer unabanderliden Ent⸗ 
wicklung. Die Tatſache ſelbſt, die mehrfach von ernſthaften Wiſſenſchaftlern mit 
warnender Beſorgnis feſtgeſtellt wurde, ift nicht zu beſtreiten: Anſer Jahrhundert 
hat eine leichtere und gelodertere Auffaſſung vom Eheleben hervorgebracht als jene 
war, die dem Zuſammenleben unſerer Doreltern zugrunde lag. Man mag einwenden, 
dies ſei eine unvermeidliche Folge der Anderung unſerer geſamten Lebensumftande, 
die ſich in einem Denken von größerer Weitherzigkeit und Großzügigkeit äußern 
gegenüber der engen Kleinbürgerlichkeit, wie ſie noch bis zur Mitte des letzten Jahr⸗ 
hunderts kennzeichnend war. In Wirklichkeit liegen die Dinge aber doch etwas 
anders. Denn auch eine Fortentwicklung äußerlicher Lebensbedingungen kann nod) 
längſt nicht dazu zwingen, den eigenen Willen des Menſchen gegen ſeine beſſere Er⸗ 
kenntnis auszuſchalten und ihn ſelbſt in einer Frage von fo entſcheidender Bedeutung, 
wie die Ehe fie darftellt, zum Spielball von Kräften werden zu laſſen, die er ja ſelber 
ausgelöft hat und daher auch beherrſchen ſollte. 


Wenn zu keiner Zeit die Auseinanderfegungen über die Eheform in der ganzen 
kultivierten Welt Te lebhaft waren wie in unſerer, wenn in allen in Frage ftehenden 
Ländern die Zahl der Eheſcheidungen ftändig zunimmt, wenn endlich das wirkliche 
Eheglück ſo ſelten in ſeiner Vollendung anzutreffen iſt, ſo beweiſt dies nichts gegen 
die jahrhundertelang bewährte Form unſerer Ehe, ſondern zeugt lediglich davon, daß 
unſere Geſchlechter nicht mehr verſtanden haben, ihren Ehen von vornherein die rechte 
Grundlage zu geben. Betrachten wir doch einmal unvoreingenommen die Wege, die 
im Regelfalle zu ehelichen Bindungen hinführen: Triebhafte Leidenſchaft, die keiner 
vernünftigen Aberlegung mehr fähig iſt, bis die grauſame Ernüchterung ihrer bald 
einſetzenden Abkühlung folgt; wirtſchaftliches zweckmäßigkeitsdenken, das durch die 
Ehe Geld zu Geld, Beſitz zu Beſitz, Hof zu Hof bringen will; geſellſchaftliche Eng— 
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ſtirnigkeit, die es vorzieht, einen raſſiſch oder geſundheitlich unzulänglichen Partner 
aus einer zumindeſt gleichen Geſellſchaftsſchicht zu wählen und die Heirat mit 
einem hochwertigen Angehörigen aus dem „Volke“ als entwürdigend anſieht. Der 
wirkliche Wert des künftigen Ehegatten, an ſeinem raſſiſchen Erbgut, ſeiner Leiſtung 
und ſeinem Charakter gemeſſen, ſpielte bei der Wahl zumeiſt erſt in zweiter oder 
dritter Linie eine Rolle, ausſchlaggebend waren zuvörderſt die äußerlichen Bedin⸗ 
gungen. Das war nicht nur fo - es iſt trotz aller Erziehung zu raſſiſchem Denken 
auch heute noch in gewiſſem Amfange der Fall. Auch heute noch heiratet in manchen 
Fällen der erbtüchtige Jungbauer vor allem den Hof ſeiner Braut und nimmt dieſe 
als notwendige Beigabe mit hinzu, auch wenn ſie ſeiner in keiner Weiſe ebenbürtig 
IR: noch immer wird im Städtertum der Begriff der Ebenburt als Vorbedingung 
für die Gattenwahl mit der Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Geſellſchaftsſchicht 
gleichgeſetzt. 


Das Blut Noròͤiſcher Raſſe muß geſichert werden 

Daß ſolche Vorausſetzungen nicht zu glücklichen Ehen führen können, liegt auf der 
Hand. Anter dem Ergebnis dieſer von falſchen Geſichtspunkten geleiteten Ehewahl 
leiden dann aber nicht nur die Einzelmenſchen, Aeren ſelbſtgewähltes Schickſal uns 
wenig zu berühren brauchte, fondern die Folgen betreffen das Volk in feiner Geſamt⸗ 
heit. Falſch begründete Ehen bedeuten einen unerwünſchten Kräfteverzehr im ehe⸗ 
lichen Streit, Zerrüttung der Lebensgrundlage des Volkstums, Dergeudung hod- 
wertigen Erbgutes an unebenbürtige Partner, gewollte Kinderbeſchränkung und 
für die vorhandenen Kinder eine trübe Jugend ohne Glück und Sonne, alſo das 
gerade Gegenteil deffen, was Reichsminiſter Darré als einer der hervor— 
tagendften nationalſozialiſtiſchen Vorkämpfer für eine von raſſiſcher Verant- 
wortlichkeit ausgehende Amformung unſerer Eheauffaſſung fordert: „Es iſt mit 
allen nur möglichen Mitteln dahin zu ſtreben, daß das ſchöpferiſche Blut in unſerem 
Dolfsförper, das Blut des Menſchen Nordiſcher Raffe, erhalten und vermehrt wird, 
denn davon hängt Erhaltung und Entwicklung unſeres Deutſchtums ab.“ Soll dieſe 
Forderung verwirklicht, ſollen unſerem Volke in Zukunft eine möglichſt umfaſſende, 
auf dem Boden wahrer Ebenburt geſchloſſene glückliche Ehen beſchieden fein, in 
deren Schoß eine zahlreiche, erbtüchtige und frohe Jugend heranwächſt, dann müſſen 
Wege geſucht werden, die von Anfang an dieſes Glück für neu zu begründende Ehen 
ſichern, ſoweit menſchliche Vorausſicht hierzu imſtande iſt. 

Aus den vielen Fragen, die vor Schließung einer Ehegemeinſchaft berückſichtigt 
ſein wollen, ſoll hier nun eine herausgegriffen werden, die bisher, weil das Gebiet 
noch zuwenig in den Betrachtungskreis einbezogen wurde, noch kaum erörtert worden 
iſt, obwohl fie größte Bedeutung verdient. Es iſt die Frage, welche Bedeutung den 
Leibesübungen, alſo unſerem Turn- und Sportweſen, für die vernünftige 
Wahl des künftigen Ehegatten zukommen kann. 

Wer die volle Verantwortlichkeit in ſich ſpürt, die ihm die Wahl ſeines künftigen 
Ehegatten auferlegt, der ſucht ſich beizeiten über deſſen geiſtige, charakterliche und 
leibliche Eigenſchaften alle Klarheit zu verſchaffen, um daraus ſeine Schlüſſe für die 
Möglichkeit eines glücklichen Zufammenlebens zu ziehen. Einander würdig 
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fein - das ift die wichtigſte Vorbedingung, deren Erfüllung anzuſtreben ift. Denn 
die Heirat darf nicht das Hinabſteigen eines hochwertigen Menſchen unter die Linie 
ſeiner eigenen Erbanlagen und Leiſtungsfähigkeit nach ſich ziehen. Ihr Sinn iſt 
allein die Erhaltung, Vermehrung und Steigerung des wertvollſten Erbgutes im 
Körper unſerer Volksgemeinſchaft, eine Forderung, die nur durch ſelbſtverantwortliche, 
bewußte Eheausleſe und Paarung mit zumindeſt ebenbürtigen, das fft in der Erb- 
tüchtigfeit gleichwertigen Gatten erfüllt wird. 

Kun äußert fih der Erbwert eines Menſchen keineswegs allein in feiner Geiſtigkeit. 
Das Erziehungsweſen der liberaliſtiſchen Zeit wollte uns dahin führen, die „Bildung”, 
unter der angelernte Schulweisheit zu verſtehen war, neben dem materiellen Beſitz 
als den wichtigſten Maßſtab für die menſchliche Bewertung anzuerkennen. Sehr zu 
Anrecht. Mit innerem Grauſen denken wir an jene Schicht von Geiſtigkeit und 
Intelligenz, die vor einem Jahrzehnt noch in Deutſchland führend war. Wir haben 
alles andere als den Wunſch, dieſe Sorte Intellektueller uns als Vorbild für ein 
deutſches Zuchtziel zu wählen. 

Was wir ſchon faſt vergeſſen hatten, müſſen wir uns wieder als unangreifbaren 
Beſitz zu eigen machen: Der Menſch ift von Natur aus eine Einheit von Geift, 
Seele und Leib. In allen diefen drei Erſcheinungsformen des menſchlichen 
Daſeins bekunden ſich die Anlagen und Werte, die dem einzelnen von der Kette ſeiner 
Ahnen her als Erbgut auf ſeinen Lebensweg mitgegeben wurden. Wir müſſen daher, 
wollen wir über die Wahl eines Ehegatten ſchlüſſig werden, deſſen geiſtige, ſeeliſche, 
charakterliche und leibliche Eigenſchaften und Fähigkeiten betrachten. 


Der Leib ift kein „Gefäß der Sünde“ 


Am ſchlechteſten kam bisher, das kann nicht geleugnet werden, bei folder Be- 
trachtung die leibliche Seite weg. Während beiſpielsweiſe der Bauernſohn, deffen 
vater ſich mit Viehzucht beſchäftigte, auf den erſten Blick etwa bei einem Pferde ſagen 
kann, welche Mängel und welche guten Eigenſchaften es beſitzt, um daraus, allein 
nach dem äußeren, körperlichen Ausſehen ſchließend, ein völlig zutreffendes Arteil 
über den Leiſtungswert des Tieres fih zu bilden, wird der gleiche Jungbauer kaum 
auf den Einfall kommen, denſelben leiblichen Maßſtab auch einmal bei ſeiner Braut 
und deren Sippe anzuwenden. Nicht anders ift es bei der ſtädtiſchen Bevölkerung, 
die noch viel mehr dazu neigt, die „Aufmachung“ mit dem Inhalt gleichzuſetzen. Wir 
find im Laufe der Jahrhunderte leibfremd geworden. Die Aberbetonung der Geiftig- 
keit in Verbindung mit einem irregeleiteten Schamgefühl war die eine Arſache; die 
andere erkennen wir in jener Lehre, die uns den Leib als ein „Gefäß der Sünde“, 
als etwas Anehrenhaftes darſtellte, an den zu denken bereits fiindhaft wäre, noch 
mehr ſelbſtverſtändlich, ihn in ſeiner Leibhaftigkeit zu ſchauen, und gar, ſich an ſeiner 
Schönheit zu freuen. Die Seele allein iſt es, ſo beſagt dieſe Lehre, die der Pflege 
würdig fei, der Leib aber, der die Seele während ihres Wandels in diefem Jammer— 
tale nun einmal beherbergt, ſei nicht anders als ein leider wohl notwendiges, aber 
äußerſt unerwünſchtes Abel zu betrachten. Daß eine ſolche aus morgenländiſchem 
Denken herrührende Einſtellung zum Leibe auf die Gattenwahl im Sinne des Hinab- 
züchtens wirken muß, iſt nicht zu beſtreiten. Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt ſedoch, daß 
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der Menſch Nordiſcher Art eine derartige Verächtlichmachung des Leibes innerlich 
ablehnt. Für uns iſt auch der Leib, genau wie die Seele, ein herrliches Geſchenk 
Gottes, deſſen wir uns aus vollem Herzen freuen. Wir erkennen auch die ſteten 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Leib und Seele; wir wiſſen, wird der Leib vernach⸗ 
läſſigt, krank und ſiech, dann leiden darunter ee auch die Kräfte 
der Seele wie des Geiſtes. 


Ein gerüttelt Maß Wahrheit liegt in dem Worte, daß nur in einem geſunden Leib 
eine geſunde Seele wohnen könne. Soweit der Satz auf eine reine Raffe angewendet 
wird, kann ihm volle Gültigkeit zugebilligt werden. Allerdings trifft diefe Voraus- 
ſetzung für unfer deutſches Volk nicht mehr zu, in deffen Nordiſchen Grundͤbeſtandteil, 
wie wir wiſſen, mancherlei andere Raffenteile eingekreuzt find. So ift eine gewiſſe 
Einſchränkung nötig. Es kommt bei der gegebenen raſſiſchen Zuſammenſetzung 
unferes Volkskörpers vor, daß uns leiblich wohlgeſtaltete, ſchöne Menſchen begegnen, 
deren Geiſt nicht dieſem äußeren Bilde entſpricht. Wie andererſeits auch in Menſchen 
von unfchönem, ja häßlichem Körper hohe Geiſtesanlagen und befte Nordiſche Haltung 
zu finden fein werden. Zur Erklärung dieſer Tatſache ſagt der NRaffenforfcher 
Günther, es gibt zwar manche edle Menſchen von garſtigem Ausſehen, aber 
nicht viele, und es gibt manche ſchöne Menſchen von unedler ſeeliſcher Beſchaffen⸗ 
heit, aber nicht viele. Wenn demnach auch nicht immer die Schönheit des menſch⸗ 
lichen Erſcheinungsbildes gültige Nückſchlüſſe auf feine ſeeliſchen Werte geſtattet, 
werden doch in den meiſten Fällen zutreffende Folgerungen gezogen werden können. 


Zum Hochbild Nordiſcher Leibesſchönheit 


Wie jedem anderen Volke, ſchwebt auch uns Deutſchen ein beſtimmtes Idealbild 
vor Augen, ſprechen wir von menſchlicher Leibesſchönheit. Wir finden es verkörpert 
in den unvergänglichen Schöpfungen in Bild, Plaſtik und Wort, die deutſche Maler, 
Bildhauer und Dichter uns geſchenkt haben. In ihren Zügen finden wir uns felber 
wieder; ſie in ihrer ganzen Schönheit im Leben zur Wirklichkeit werden zu laſſen, iſt 
ein Wunſch, den wir ausnahmslos, wenn auch teilweiſe nur unbewußt, in uns tragen. 
Gerade dieſe heimlich in uns ſchlummernde Sehnſucht, in unſeren Kindern dem 
Hochbild Nordiſcher Leibesſchönheit näherzukommen, ſollte uns aber dazu führen, 
mehr als bisher unſeren Blick für die Erfaſſung des Schönen am menſchlichen Körper 
zu ſchulen. Wir müſſen wieder [hauen lernen - vor allem bei der Gattenwahl. 
Die Derftädterung und andere Einflüſſe haben uns Aen Sinn für das Erkennen und 
Werten des Leibes verkümmern laſſen. An ſeine Stelle trat die Empfänglichkeit für 
die Schale, für die künſtliche Aufmachung mit Hilfe gefälliger Erzeugniſſe des Schön⸗ 
heitsgewerbes und der Kunſt des Schneiders. Wie oft verbirgt nicht ein breit, 
ſchulterig wattierter, auf kaum gebändigte Kraft gearbeiteter Anzug ein armfelig 
dürres Männchen, ohne daß uns dies in die Augen fällt. 

Sprechen wir von menſchlicher Schönheit, ſo denken wir nun keineswegs nur an 
die Schönheit eines Antlitzes, ſondern an die des ganzen Leibes. Wo aber gibt es 
für den, der wieder ſchauen lernen will, um ſeine Erkenntniſſe dann auch bei der 
Wahl des Ehegatten zu verwerten, eine Möglichkeit, trotz unſerer heutigen ziviliſa— 
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toriſchen und geſellſchaftlichen Gebundenheit den Menſchen Jo zu fehen, wie er ift, 
gelöſt von allen auf Täuſchung und Anreiz berechneten Dingen, mit denen er ſich 
„ſchön“ zu machen pflegt? Die Frage ift unſchwer zu beantworten: Auf den T u rn -= 
und Sportplätzen unſeres Volkes finden ſich die Menſchen beiderlei Geſchlechts 
unter Bedingungen, die für Stunden allen Zwang der Zivilisation von ihnen nehmen 
und ihnen geftatten, das zu fein, was fie in Wirklichkeit find. Die modͤiſche Kleidung 
weicht einer leichteren Sportkleidung, die den Leib in ſeinen Formen zur vollen 
Geltung bringt. Wer ſich mitten in den frohen Spiel⸗ und Sportbetrieb hineinſtellt 
und ſelbſt an ihm teilnimmt, dem öffnet ſich auch allmählich ganz von ſelbſt ohne jedes 
weitere Zutun der Blick für die Erfaſſung der Schönheit der menſchlichen Geſtalt und 
des Spiels ihrer Glieder. Mit der zunehmenden inneren Aufnahmefähigkeit für 
die herrlichen Bilder wohlgeſtalteten Mannes und Frauentums, die ihm der Sport- 
platz offenbart, wird ſich aber auch der Wunſch feſtigen, ſie bei der Wahl des künftigen 
Ehegatten als Maßſtab und Vergleich zu benutzen, Jo daß aus dem bisher unklar 
erfühlten Schönheitsbild ein ſicheres, an ſichtbaren Vorbildern gewachſenes Wunſch⸗ 
bild entſteht. 

Auch das Weſen des Menſchen offenbart ſich in hohem Grade in ſeinem Leibe, 
in der Rube wie in der Bewegung. Gerade die letztere, die gelöſte, ungezwungene 
und natürliche Bewegung im lebendigen Spiel, kann mehr vom inneren Sein erzählen 
als gemeinhin angenommen wird. Tangſame oder ſchnelle Erfaſſung einer Lage, 
Beherrſchtheit oder unbeherrſchtes Sichgehenlaſſen, natürliche Anmut oder künſtliche 
Geziertheit, unbekümmertes Aufgehen im Spiel oder das Streben, auch in der 
Erregung noch zu „wirken“, und vieles andere kann der bewegte Leib zum Ausdrud 
bringen. Nietzſche hat recht, wenn er feſtſtellt: „Es iſt mehr Vernunft in deinem 
Leibe als in deiner beſten Weisheit.“ And Günther ſagt zu dieſer Frage: „Man 
muß nur darauf achten lernen, was einem der eigene Leib rät und was einem die 
Beobachtung eines fremden Leibes raten kann; die Empfindungen, die einem bei 
prüfender Betrachtung eines fremden Leibes mehr der eigene Leib als der Derftand 
vermittelt, find urſprünglicher und darum zuverläſſiger als die geoͤankliche Beurteilung 
eines fremden Menſchen. Es gilt daher, den Sinn folder Empfindungen begreifen 
zu lernen.“ i i 


Ein Volk in Leibesübungen 


Noch etwas anderes iſt zu bemerken: Der Gedanke, ein Volk in Leibesübungen 
zu ſchaffen, iſt ſelbſt in Deutſchland trotz aller Anſtrengungen noch weit von ſeiner 
Verwirklichung entfernt. Wir bedauern dies, können aber andererſeits feſtſtellen: 
wer freiwillig, ohne jeden Zwang, den Weg zu den Leibesübungen findet, der be⸗ 
kundet eine Bejahung geſunder Leiblichkeit und damit eine Einſtellung, die vor allem 
kennzeichnend für den Menſchen Nordiſcher Art ift. Anderen Raflen ift, im allge- 
meinen geſprochen, die Freude am Leibe und an ſeiner Bewegung wie die Freude am 
Meſſen der Kräfte im ſportlichen Wettkampf in erheblich geringerem Grade zu eigen wie 
dem LNordiſch beſtimmten Menſchentum. So bringen unſere deutſchen Jungen und 
Mädel, unfere Männer und Frauen allein ſchon dadurch, daß fie turnen oder Sport 
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betreiben, zum Ausdruck, daß in ihrer Seele ein klares Noroͤiſches Leibesempfinden 
vorhanden iſt. Man darf ohne Abertreibung ſagen, daß die freiwillige Betätigung 
auf unferen Turns und Sportſtätten bereits einen gewiſſen Ausleſevorgang guten 
Blutserbes darſtellt. 


Kun verlangen Turnen und Sport nicht nur törperlichen Einſatz, ſie zwingen auch 
zur Offenbarung ſeeliſcher Werte. Schon der Betrieb der Leibes- 
übungen an fih nötigt die Teilnehmer, gelegentlich ihren Wagemut zu beweiſen, Ent» 
ſchlußkraft zu zeigen, in der Mannſchaft ſich zuchtvoll einzuordnen und Kameradfchaft 
zu üben. Dazu kommt noch, daß die Leibesübungen vielfach in den überlieferten 
Formen unſerer Turn- und Sportgemeinſchaften gepflegt werden, in welchen ſich, 
fern von jeder Vereinsmeierei, ein gutes kameradͤſchaftliches Gemeinſchaftsleben 
findet. Hier erweiſt ſich ebenfalls der wahre innere Wert der einzelnen, denn das 
Miteinanderſchaffen in einer ſolchen Gemeinſchaft bietet keine Möglichkeit mehr, wie 
dies der Boden des geſellſchaftlichen Parketts geſtattet, eine Maske anzulegen, hinter 
der ſich das eigentliche Weſen verbirgt. Die Gemeinſchaft zwingt einfach durch ihre 
Ordnung und ihr Leben dazu, Déi offen zu ſich ſelber zu bekennen. Da zeigt ſich 
dann unverhüllt, wer Kamerad iſt, Opfer bringen kann und ſich einſetzt, um der 
gemeinſamen Aufgabe zu dienen, wer über Amſicht, Tatkraft, Willensſtärke und 
Lebensfreude verfügt, oder wer ein charakterlicher Schwächling ift, einer, der ſich 
ſelber zum Lobe redet, der kein Pflichtgefühl beſitzt oder andere Mängel aufweift. 

So bieten die deutſchen Turns und Sportplätze eine in diefer ihrer Bedeutung noch 
kaum gewürdigte Gelegenheit, abſeits aller verdeckenden und ſchönfärbenden Bahnen 
unſeres heutigen geſelligen Lebens das echte Sein des Menſchen zu erkennen, ſei 
es leiblich, ſei es geiſtig, ſeeliſch oder charakterlich. Die Menſchen, die auf dieſem 
Boden fih kennen und lieben lernen, tun fie es offenen Blickes und in ruhig ab» 
wägender Aberlegung, können mit voller Zuverſicht den gemeinſamen Lebensweg 
beſchreiten. Sie wiſſen, daß ſie keine unbekannte Puppe in ſchönen Kleidern heiraten 
und keinen Mann, der ihnen eine Rolle vorſpielte, die ihm nicht zukam. Sie konnten 
in allen Fragen des Leibes und der Seele Klarheit übereinander gewinnen. 


Gewiß iſt uns bewußt, daß die Leibesübungen allein noch nicht die Gewähr bieten 
können, die ebenſo bedrohlichen wie zahlreichen Mißgriffe in der Ehewahl in Der, 
gangenheit und Gegenwart künftig auszuſchließen. Noch manche andere wichtigen 
Dorausfegungen find zu erfüllen. Aber die Leibesübungen find ein Weg; und zwar 
ein ſolcher, der zugleich Freude, Frohſinn und Lebensluſt gibt -, das Ausleſevorbild 
vom ſchönen, edlen und tüchtigen Menſchen unſerer Jugend bewußt werden und fic 
die Verpflichtung erkennen zu laſſen, ihm in ihren Nachfahren näherzukommen. Was 
R. Walther Darré als Dorausfegung für die Eheſchließung fordert, vermögen 
die Leibesübungen in beſtimmten Grenzen ohne Zwangseingriffe zu erfüllen: „Die 
Erbmaſſe des deutfchen Volkes wird durch die Ehen an die Nachfahren weitergegeben; 
will es alſo die Erbmaſſe haushälteriſch verwalten und möglichſt nur gute Erbmaſſe 
den Neugeborenen zukommen laſſen, dann vermag es dies nur zu gewährleiſten, 
wenn es die Erbanlageübertragung an die Nachkommen da reguliert, wo fie reguliers 
bar iſt, nämlich bei den Eheſchließungen.“ 
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Soldatengedanken 
uber dörfliche Muſikarbeit 


Muſikarbeit im Kriege? - Steht nicht Aer Kampf unſeres Volkes im Vordergrund, 
unmittelbar und täglich den Einſatz des Lebens fordernd vom Soldaten, und das 
Außerſte an Arbeit und Sorge denen auferlegend, die in der Heimat ſchaffen? Können 
zu ſolchem Zeitpunkt die Gedanken eines Menſchen, der einen Blick für die Wirk⸗ 
lichkeit hat, auf Dinge gerichtet ſein, die ſcheinbar an der Grenze des Notwendigen 
ſtehen? So wird mancher fragen, der diefen Aufſatz zu Geſicht bekommt. 

And doch ift die vorliegende Arbeit in jeder Beziehung eine Frucht des Krieges. 
Wenn alle Kulturarbeit überhaupt einen Sinn hat, fo muß ſich diefer gerade im Kriege 
offenbaren, und vor allem bei denen, welche die eiſerne, unerbittliche Härte des 
Kampfes an der Front erleben. Mit diefem Gedanfen ging ich in den Polenfeldgug, 
kehrte ich aus Frankreich zurück. In kurzen Wochen der Beſinnung kam es mir dann 
zum Bewußtſein: Nicht nur Waffen und Ausrüſtung, ſondern unſere ſeeliſche Kraft, 
die uns in Augenblicken ſtärkſter Anſpannung immer noch den Blick zu den Sternen 
empor tun ließ, fie war das Geheimnis des Erfolges. Der Goetheband in der Karten- 
taſche, die Ziehharmonika oder die Geige, die alle Märſche mitmachen mußten, waren 
nicht Anterhaltung, ſondern notwendig wie das Brot. In den knapp bemeſſenen 
Rubeftunden riefen ein Gedicht, eine heimatliche Weiſe das Land vor Augen, das 
uns Seele geworden iſt. Eine Quelle der Kraft ſind ſolche Stunden dem Soldaten. 

Damit aber wird der Sinn alles Kulturſchaffens klar: „Deutſchland, heiliges Wort“ 
- das muß in Wort, Ton und Bild unauslöſchlich in die Herzen gegraben werden. 
Kulturarbeit iſt kein ſchöngeiſtiges Tun, mit dem man Menſchen von einer rauhen 
Wirklichkeit weg in eine Welt der Schönheit und des Friedens führt, aus der ſie ein 
unſanftes Erwachen wieder in den Alltag zurückſtößt. Kulturarbeit iſt vielmehr 
Sinngebung unſeres alltäglichen Tuns, ein ſtändig neues Geſchenk, das ein Stumpf⸗ 
werden in unverſtandener Arbeit um das tägliche Brot verhindert, alſo zutiefſt 
politiſche Arbeit. Somit wird ſie in den Mittelpunkt des Kampfes um die Erneue⸗ 
rung unſeres Volkes gerückt, und ſteht gerade dort zu einer Zeit, wo es um Sein oder 
Kichtſein geht. 

Jetzt iſt es daher notwendig, aufzuzeigen, wo nach Ende des Krieges angeſetzt 
werden muß, um von Grund auf und auf lange Sicht etwas Bodenſtändiges auf⸗ 
zubauen. 

Dörfliche Kultur kann nicht gemacht und befohlen werden, ſondern wächſt organiſch 
aus dem Leben heraus. Sie entſteht nicht im Hinblicken auf die Stadt mit ihren 
„größeren Möglichkeiten“, ſondern aus der Vertiefung in den Rhythmus des Werdens 
und Wachſens als eigene und bodenſtändige Geſtaltung. 
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Die Muſik ift ein Teil der Dorfkultur. Sie iſt nicht ſchmückende Umrahmung oder 
Anterhaltung, ſondern weſentlicher Ausdruck der feiernden Gemeinſchaft. Aus dem 
Jahreskreis wachſen ihre Aufgaben heraus: Faſenacht, erſter Mai, Sonnenwende, 
Erntefeſt, Totengedenken find Höhepunkte, die durch Tanz und Marſch, durch fröhliches 
Lied und Feierlied geſtaltet werden. 

„Muſik will leben und gelebt werden“ (Jöde). Nicht die Schallplatte oder der 
Rundfunk machen die Muſik lebendig, ſondern nur das Selbſttun. 


Das gemeinſam geſungene Lied iſt die Grundlage des Muſiklebens. In ihm 
und im Tanz und Marſch wird Muſik urſprünglich, körperverbunden erlebt. Die 
Inſtrumente find eine Bereicherung der muſikaliſchen Ausdͤrucksmöglichkeiten. 


Bäuerliche Muſik ift keine „Dorfmuſikanten⸗Muſik“ 

Der Begriff „Bäuerliche Muſik“ hat bedauerlicherweiſe eine ganz einſeitige Aus- 
deutung und Verengung erfahren. Wenn auch der Ländler in Süddeutfchland feine 
Lebensberechtigung hat, fo muß man fih doch davor hüten, im Schrammelquartett, 
in der gemütlich walzenden Blaskapelle, in der trillernd und dudelnd einherlaufenden 
Klarinette und der Ziehharmonifa mit ihrem Programm der Tänze und Märſche die 
Grenzen einer Dorfmuſik abgeſteckt zu ſehen. Hierbei handelt es ſich vielmehr zum 
überwiegenden Teil um Erzeugniſſe durchaus intellektueller Haltung von oft tari- 
kierendem Charakter, bei denen nur die Wahl der inſtrumentalen Mittel das „länd- 
liche Kolorit“ ſchafft, und die gerade vom Bauern ſelbſt als wefensfremd abgelehnt 
werden. Nur in einer Kaffeehausſphäre wirken ſolche Machwerke „ländlich“. Am 
den Begriff „Bäuerliche Muſik“ wirklich mit Leben zu füllen, faſſe man ihn ſo auf, 
wie ihn Richard Eichenauer in feinem Aufſatz „Was iſt bäuerliche Tonkunſt?“ (Odal, 
Heft 4/1940) darſtellt. 

Wenn zu Beginn des Aufſatzes vom grundfäglichen Wert der Kulturarbeit ge- 
ſprochen wurde, wenn auch das Hervortreten der Muſik an den feſtlichen Höhepunkten 
im Jahreslaufe aufgezeigt wurde, fo gilt es nun, einmal ganz klar zu Jagen, was 
denn praktiſch innerhalb des Dorfes zu verwirklichen iſt. Es kann nicht der Sinn 
ſein, nach einer möglichſt klangſtarken Kapelle oder einem Orcheſter zu ſtreben, mit 
dem man ſchwierige und große Werke „aufführt“, oder nach einem Chor, der „natür= 
lich nur vierſtimmig“ ſingt, wenn auch unter finnlofem Abungsdͤrill die Freude an 
Spiel und Geſang verlorengeht und das Ergebnis in keinem Verhältnis zur auf: 
gewendeten Zeit ſteht. Das wäre gerade das Abertragen ſtädtiſcher Möglichkeiten, 
das nje in Frage kommen darf, wenn die Arbeit nicht von vornherein als dorffremd 
den Keim des Mißlingens in ſich tragen ſoll. 

Was wir brauchen, iſt folgendes: Einige Inſtrumente müſſen vorhanden ſein, die 
Volks- und Feierlieder, Tänze und kleine Inſtrumentalſtücke in einfachen Sätzen ſauber 
ſpielen können, und ſo bei der Ausgeſtaltung der Dorffeiern unter geeigneter Führung 
mitwirken. 

Ein Chor tritt hinzu, der überzeugt durch die Freudigkeit ſeines Singens und bei 
ſauberſter Arbeit doch in feinen ihm geſteckten Grenzen bleibt; ein Chor, der ver- 
ftanden hat, daß es Lieder gibt, die am echteſten einſtimmig wirken, daß manches 
kleine zarte Volkslied durch Vierſtimmigkeit eroͤrückt würde, während fein Charakter 
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in einem zweiſtimmigen Satz klar hervortritt, daß ein drefftimmiger Satz dasſelbe 
wie ein vierſtimmiger ſagen kann, daß es letztlich aur das Weſen des Liedes und nicht 
auf eine artiſtiſche Leiftung ankommt. 


Natürlich gehört eine umfangreiche Arbeit dazu, wenn auch nur dieſe beſcheidenſten 
Forderungen verwirklicht werden ſollen. Die Chorarbeit iſt an vielen Stellen ſeit 
langem im Gange und kommt allmählich auch auf die Ebene dorfeigener Arbeit. Das 
Inſtrumentalſpiel aufzubauen, darum geht es in dieſem Aufſatz. 


Die Inſtrumente 


Wenn auch das Singen wegen der Anmittelbarkeit und Körperbezogenheit des 
mit ihm verbundenen Erlebens immer Grundlage und Beginn des muſikaliſchen 
Lebens ſein wird, ſo erfolgt doch zwangsläufig die Ausweitung zum Inſtrumentalen 
hin. Muſizierfreude und alfo das Suchen nach neuen Ausdrucksmöglichkeiten iſt 
einer der mannigfachen Gründe dafür, die Notwendigkeit von Inſtrumenten zum 
Tanz ein anderer. Gerade bei Menſchen Nordiſcher Seelenhaltung ſpielt aber noch 
etwas anderes mit: Die Scheu davor, fih durch ein allein geſungenes Lied gleichſam 
ſeeliſch zu entblößen, ringt mit dem Bedürfnis nach einer Gefühlsäußerung. Das 
Inſtrument kommt dieſem entgegen. Hinter ihm verbirgt ſich der Spieler und iſt 
nicht gezwungen, ſein Ich bloßzulegen. 

Muſizierfreude, praktiſche Erforderniſſe und inneres Bedürfnis zuſammen weiſen 
alſo auf das Inſtrument hin und laſſen das Inſtrumentalſpiel nicht nur als wünſchens⸗ 
wert, ſondern als notwendig erſcheinen. 

Der dem Aufbau der dörflichen Muſikarbeit muß man ſich darüber im klaren ſein, 
welche Inſtrumente überhaupt nach Weſensart und Schwierigkeitsgrad in Frage 
kommen. 

Eine Gruppe von Inſtrumenten ſcheidet nach meinen Erfahrungen ſo gut wie völlig 
aus: Die Streichinſtrumente. Sie ſind zu ſchwer erlernbar für den Durchſchnitt, da 
die doppelte Schwierigkeit der Griff- und Bogentechnik zu bewältigen ift. Ein 
ſauberes Zuſammenſpiel iſt erſt nach langer Abung zu erreichen. Vor allem aber 
ſind Hände, mit denen tagüber ſchwere und harte Arbeit geleiſtet werden muß, nicht 
dazu geeignet, auf engſtem, nicht abgegrenztem Raum Töne ſauber zu greifen und 
fie durch lockeres Dibrato und leicht ſchwingende Bogenführung zu geſtalten. Einzelne 
Begabte wird man natürlich auf Streichinſtrumente hinführen können. 

Die Gambe, das Streichinſtrument mit Bünden und deshalb leichter erlernbarer 
Technik, ſteht uns in ihrer Weſensart ſo fern, daß ſie nur für den kundigen Mujit- 
liebhaber in Frage kommt. 

Die Mandoline fällt wegen ihres ausländiſchen Akzents fort, der uns und unferer 
Muſik nicht gemäß ift, und die Laute ihres geringen melodifden Vermögens wegen. 

Anders verhält es fih mit den Blas- und Holzblasinſtrumenten. Zwar bietet auch 
ihre Technik Schwierigkeiten, aber die Sauberkeit der Tongebung und die Möglich⸗ 
keit, einfache Lieder oder Spielſtücke einwandfrei zu ſpielen, iſt ſchon nach weſentlich 
kürzerer Zeit gegeben, da die Grifftechnik ſich auf feſtliegenden Klappen und Löchern 
aufbaut und anfängliche Anſatzſchwierigkeiten bald überwunden werden. Allen dieſen 
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Inſtrumenten {ft befonders eins gemeinſam, was ihnen vor den Streich⸗ und Zupf: 
inſtrumenten den Vorrang gibt: Ihre Tonerzeugung ift körperverbunden und dem 
vorgang des Singens zu innerſt verwandt, da De Ah auf dem Atem aufbaut. Trom- 
pete, Flügelhorn, Horn, Poſaune kommen daher unbedingt für die Dorfmuſikarbeit 
in Frage. Aber auch Flöte und Klarinette find in genau demſelben Maße zu ver- 
werten. 


Die Balginſtrumente, die in den letzten Jahren eine große Verbreitung gefunden 
haben, find auf dem Dorfe längſt heimiſch in Geſtalt der diatoniſchen Ziehharmonika, 
die zum Tanz und teilweiſe auch zum Singen nämlich bei dem einſtimmigen Marſch⸗ 
oder Tanzlied in Dur - unentbehrlich iſt. Wie das Inftrument, geht auch fein Spiel 
vom Dater auf Aen Sohn über, ohne daß es einer befonderen ſchulmäßigen Anleitung 
bedürfte. Das iſt jedoch nicht der Fall bei dem chromatiſchen Akkordeon mit Klavier⸗ 
taſten, das in übertriebenem Ehrgeiz oft gekauft wird, ohne daß ſeine Möglichkeiten 
nur im entfernteſten ausgenutzt werden können, da die Vorbedingungen, nämlich 
Kenntnis der Grundregeln der Harmonielehre und des Klavierfingerſatzes, nicht vor⸗ 
handen ſind. Mit ſeiner ſehr großen Klangfülle kann es außerdem viel Schaden 
anrichten. Nur in der Hand eines Spielers, Aer unterrichtsmäßig die Technik des 
Inſtruments kennengelernt hat, und in der Hauptſache als Einzelinſtrument, nicht 
choriſch beſetzt, ferner in den durch ſeinen Klangcharakter geſteckten Grenzen, iſt es 
zu gebrauchen. 


Letzteres gilt auch von der viel umſtrittenen und verkannten Blockflöte, die in 
der Muſikübung etwa von 1500 bis 1750 eine wichtige Rolle ſpielte und in der Zeit 
der Empfindſamkeit die Bedeutung verlieren mußte, da ihr Ton nicht biegſam und 
„gefühlvoll“ genug und in der Folge für die Klangmaſſen des modernen Orcheſters 
nicht groß genug war. Mit der Hinwendung der jungen Generation zu der Muſik 
der vorklaſſiſchen Zeit tauchte auch dieſe Inſtrumentenfamilie (als Sopran-, Alte, 
Tenor⸗ und Baßflöte in verſchiedenen Stimmungen gebaut) wieder auf. Beſonders 
durch dfe Schule kamen die verhältnismäßig billig herzuſtellenden Flöten zu weiteſter 
verbreitung. Am kaum ein anderes Inſtrument aber hat es in ähnlichem Maße 
Streit über ſeinen Wert oder Anwert gegeben. Von dem begeiſterten Liebhaber, 
dem es das Inſtrument iſt, bis zu ſeiner völligen Ablehnung, weil es angeblich 
gar kein vollwertiges Inſtrument ſei, findet man alle Meinungen vertreten. Schwierig 
iſt es daher, das tatſächliche Bild herauszuſchälen. Am erſten iſt das möglich, wenn 
man die Grenzen der Blockflöte und damit den ihr weſensgemäßen Bereich feſtlegt. 
Dann ſieht man nämlich, daß die Aberſchreitung dieſes Bereichs der am häufigſten 
vorkommende Fehler iſt und aus ihm das Derfennen der wahren Wirkungsmöglich— 
keiten entſpringt. | 


Die Blockflöte hat einen lieblichen und zarten, dabei ſehr tragfähigen Ton. Eine 
gewiſſe Starrheit iſt ihm zu eigen, die das Inſtrument für die Gefühlsſprache der 
romantiſchen Muſik nicht geeignet erſcheinen läßt. Da wir heute an die Muſik der 
zeit Bachs und vorher anknüpfen, an eine Muſik, die noch aus der bejahten Bindung 
an die Gemeinſchaft entſprungen ift und nichts von dem Prinzip des L'art pour Fart 
weiß, erſcheint uns der Blockflötenton in ſeiner ſchlichten Zurückhaltung wieder weſens⸗ 
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gemäß. Eine „Sachlichkeit“, die den Spieler nicht über und vor die Muſik ſtellt, wird 
durch ihn gewährleiſtet. 

Man kann die Blockflöte nicht mit jedem beliebigen anderen Inſtrument zuſammen 
erklingen laffen. In einer Spielgruppe von zwei Geigen, Flöte, Klarinette, Trom- 
pete und Horn 3. B. werden eine oder zwei Blockflöten nicht durchdringen. Wohl 
aber laffen fih gute Wirkungen erzielen durch ſatzweiſes Gegenüberſtellen der Blod- 
flöten mit den anderen Inſtrumenten. Zum Tanz im Saal, bei dem Stampfen der 
Stiefel auf den Dielen, iſt es mit der Blockflöte ſchlecht beſtellt. Auf der Wieſe aber 
tragen zwei Flöten die Tanzweiſe weithin. Der Junge wird in ſeinem Drange nad) 
Kraft und Kraftentfaltung an der Blockflöte auf die Dauer nicht Befriedigung finden. 
Das Mädchen aber wird von ihrer Sprache gerade beeindruckt fein. Der Hohen⸗ 
friedberger Marſch auf Blockflöten gefpielt, ift ein muſikaliſcher Anſinn. Das Volks⸗ 
lied entſpricht ihrem Weſen. Sätze aus Werken der Zeit vor Bach laffen ſich per, 
wenden, aber auch manchem Mozart-Menuett tut man durchaus nicht Gewalt an, 
wenn man es für Blockflöten überträgt. Eine Menge von klangvollen alten Tanz⸗ 
und Suitenformen wird fo lebendig. Herausgeber alter Muſik find feit langem 
tätig, um wertvolles Muſiziergut bereitzuſtellen, und die bekannteſten Muſikverlage 
haben ſich in den Dienſt der Sache geſtellt. 

Aber nicht im Hiſtorismus erſchöpft fih die Literatur für Blockflöten. Die be- 
deutendften Komponiſten der jungen Generation haben die Derbindung mit dem 
Inſtrument aufgenommen und ihm durch weſentliche Kompoſitionen - keine Gelegen- 
heitsſtückchen - ihre Anerkennung gegeben. Walter Rein, Paul Hoffer felen nur 
genannt, um zu zeigen, daß die Blockflöte überall dort, wo man ſich ernſthaft mit 
ihr beſchäftigt, über das Verſuchsſtadium hinaus ift und nicht mehr um Anerkennung 
zu ringen braucht. 

Es lohnt fih unbedingt, die Blockflöte in eine ländliche Inſtrumentalarbeit einzu- 
bauen. Ihr Ton iſt ſchön und charakteriſtiſch, eine natürlich aufgebaute Griffweiſe 
erleichtert das Erlernen und verbürgt Erfolge auch bei Durchſchnittsbegabungen, der 
Anſchaffungspreis hält ſich in erſchwinglichen Grenzen. Man verwerte ſie in ihren 
Bezirken, zur inſtrumentalen Begleitung von Volksliedern, in kleinen Spielſtücken 
und Tänzen, und man wird Freude erleben. Man gebe ſie beſonders Mädeln in 
die Hand, und hat endlich die Möglichkeit, auch diefe aktiv zu beteiligen mit einem 
Inſtrument, das ihnen voll entſpricht. 


Von Aer Schule ins Dorf 

Mit der grundſätzlichen Bejahung der dörflichen Inſtrumentalarbeit und mit der 
Wahl der Inſtrumente iſt das Problem noch nicht gelöſt. Die Durchführung der 
Arbeit ſelbſt iſt der ſchwierigſte Teil. 

Die Grundlage muß die Schule ſchaffen. Dazu iſt allerdings nötig, daß die Muſik 
aus ihrer bedeutungslofen Stellung als „techniſches Fach“, die fie dort häufig ein- 
nimmt, herausgerückt wird. Trotz vieler neuer Beſtrebungen iſt der Anterricht doch 
noch oft einfeitig verſtandesmäßig ausgerichtet und berückſichtigt das muſiſch⸗gym⸗ 
naſtiſche Element nur am Rande, fo daß von einer Einheit der körperlich-ſeeliſch⸗ 
geiſtigen Erziehung nicht zu reden ift. Nur wenn diefe vorhanden ift, dann erft 
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kann Muſik zum Leben und Klingen kommen. Dann {ft es auch im Rahmen der 
ſchwierigen Dorfſchularbeit ohne weiteres möglich, im Muſikunterricht nicht nur Freude 
an der Muſik zu wecken, ſondern darüber hinaus die wiſſensmäßigen Grundlagen 
zu erarbeiten, auf denen ſich ein Muſikleben aufbauen kann. Dazu gehören die 
Grundbegriffe der Notenlehre und der Formenlehre. Der Schüler braucht nicht 
unbedingt am Ende der Schulzeit vom Blatt zu ſingen, aber er muß beiſpielsweiſe 
die Notenſchrift entziffern können, ihm müſſen die Funktionen der Töne innerhalb 
der Tonleiter, dfe gebräuchlichſten Rhythmen und Taktarten, die Begriffe Dur und 
Moll geläufig ſein. Mit dieſer Grundlage kann nach der Schulzeit weitergearbeitet 
werden. Ohne ſie iſt ein lebendiges Muſizieren auf die Dauer nicht möglich. Jeder, 
der nach der „Vogelſangmethode“ - d. h. rein gehörsmäßiges Einüben ohne Noten 
hat arbeiten müſſen, wird das beſtätigen. Anfangserfolge können darüber nicht hin⸗ 
wegtäuſchen: Für den Leitenden nervenaufreibend, für die Spieler langweilig wird 
das „Einpauken“, und bei Aufgaben, die über das rein liedmäßige Spielen hinaus⸗ 
gehen, iſt es zu Ende. 

Ein lebendiger Schul⸗Muſikunterricht wird von Déi aus auf Inſtrumente fibers 
greifen, und zwar vor allem auf die Blockflöte, um die Muſizierfreude zu wecken und 
um damit dem Schüler neben dem vifuellen (Note) und dem akuſtiſchen Hilfsmittel 
(Ton) auch die motoriſche Lernhilfe zu geben. Nimmt man die Arbeit der Hitlers 
Jugend in den Fanfarenzügen des Jungvolks noch dazu, ſo hat man für ſpätere 
Weiterarbeit mit Blockflöten, Holzblas⸗ oder Blasinſtrumenten die denkbar beſten 
Dorausfegungen. Mehr kann die Landfdule nicht leiſten, wenn fie der Gefahr 
einer Zerfplitterung der Kräfte entgehen will. Eine Abernahme der ganzen {n= 
ſtrumentalen Ausbildung etwa iſt nicht möglich. 

Die Durchführung dieſer Aufgabe ginge über Können und Möglichkeiten des Land- 
lehrers hinaus. Abgeſehen davon, daß er nicht alle Inſtrumente beherrſchen kann, 
welche die Jungen und Mädel ſpielen möchten, iſt er auch zeitlich nicht dazu in der 
Lage, dieſen Unterricht noch zu übernehmen. Ihm obliegt vielmehr die ſpätere Zu— 
ſammenfaſſung der ſchon Spielenden zu einer Spielgruppe, ihre weitere Förderung 
und ihr Einſatz bei Feiern der Dorfgemeinſchaft. 

Da ein Privatunterricht während der Schulzeit nur in den ſeltenſten Fällen in 
Frage kommt, muß alfo eine Löſung für die Zeit nach der Schulentlaffung gefunden 
werden. Welche Schwierigkeiten ſich da entgegenſtellen, braucht nur angedeutet zu 
werden. Kein Beruf nimmtiden Menſchen fo völlig in Anſpruch wie der des Bauern. 


Demgegenüber fordert gerade die Muſik eingehende Beſchäftigung mit ihrem Hand⸗ 
werk, wenn etwas Lebendiges wachſen foll. Es ift auch nicht damit getan, eine neue 


Organiſation oder gar eine neue Schule aus dem Boden zu ſtampfen. Selbſt im 
Winter kann der Bauer nicht ſeinen Jungen oder fein Mädel nur zur Erlernung 
eines Inſtruments für einige Wochen fortſchicken. Die einzige Möglichkeit iſt dagegen 
die Ausnützung beſtehender Einrichtungen, wie zum Beiſpiel der Bäuerlichen Werk⸗ 
ſchulen und der Muſikſchulen für Jugend und Volk. Wie ſolche Arbeit im einzelnen 
aufgebaut werden kann, immer unter Berückſichtigung der tatsächlichen Gegebenheiten, 
das ſoll im Rahmen eines beſonderen Aufſatzes gezeigt werden. 
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Eine Erzählung von Hanns Gottſchalk 


Oberlehrer Olber hatte ihn Hafelpeter getauft. Das war damals, als der kleine Peter 
durch eine Zaunluke in den Schulgarten kroch und ſeine geräumigen Taſchen derart mit 
Haſelnüſſen anſchwellen ließ, daß er fic) durch die enge Luke beileibe nicht mehr hinaus⸗ 
zwängen konnte. Alſo mußte eine Latte ihr Leben laſſen. Das krachte und knallte, 
und ſchon hatte ſich Olber auf ſachten Sohlen herangeſchlichen und den verdutzten armen 
Sünder beim Schopfe gefaßt. Und jetzt knallte es noch lauter. 


Seitdem waren Sommer verſtrichen, vielleicht zehn oder mehr, bis ſich dann an einem 
Tag im Auguft, als die erſten Leiterwagen mit der Ernte eines Jahres durch das Dorf 
holperten, eine Stimme erhob, die lauter war als das Holpern der Wagen und das 
Dengeln und Sitten der Senſen. Durch die Höfe lief die Stimme, auf den Feldern 
ſtand ſie auf, und die Söhne des Dorfes, arme Bauern und Häusler, hörten die Stimme, 
ſagten etwas zu den Müttern und Mädchen und eilten dann auf das Feld, wo andere 
Senſen mähten. 


Ich war in jenen Tagen gerade in dem Alter, da man, mit Fibel und Tafel, die erſten 
Schritte in ein zweites Leben tut und leſen und ſchteiben lernt. Wie glücklich und ſtolz 
war ich doch, als ich meinem Vater in die Ferne, die dunkel wie eine Wand vor mit ſtand, 
den erſten Gruß ſchreiben konnte! Wohl hatte die Mutter noch ein klein wenig nach⸗ 
geholfen, aber ich trug dieſen Brief recht wie einen koſtbaren Schatz zur Poſt, drehte ihn 
kurz vor dem Einwurf noch oft in den Händen herum und fühlte ganz ſacht mit den 
Fingern darüber. 


Im Dorfe war es, als nach dem Korn und der Gerſte nun auch der Weizen und der 
Hafer in die Banſen kamen, allenthalben ſtill geworden. Und noch ſtiller wurde es, als 
das Puſchweib, die alte Schindlern, ein blutigrotes Kreuz am Himmel geſehen haben 
wollte. Eigentlich hatte fie noch mehr geſehen, denn was nicht alles ſehen die alten Weiber, 
aber das Kreuz genügte ſchon, um das Schweigen faſt unerträglich zu machen. Die 
Gaſſen begannen erſt wieder zu leben, und die Fenſter in den geduckten Häuſern erinnerten 
ſich, daß ſie auch noch da waren, wenn die große Glocke von dem runden, ziegelroten Turme 
berunterhallte und die kleine dazwiſchenlachte, als wollte vor Freude ihr Klöppelherz 
zerſpringen. 

Mit Hurra und Huſſa jagten wir dann aus dem Schulhof, der uns fo gar nicht gefallen 
wollte. Ob es davon kommen mochte, daß er ſo bucklig ausſah und von ſo viel Zäunen 
umhegt war, die wir nicht zuſammenzählen konnten? Nun, die Glocken läuteten, und 
unfer Lärm, der von Jubel und Juchzern begleitet war, fiel in die Stille des Dorfes, 
als hätten wir jenen Sieg erſtritten, von dem uns Olber fo viel erzählte. Ob es einzig 
das Wiſſen um den Sieg war, das unſere Herzen jauchzen machte? Weit mehr wohl 
war es die kindliche Freude, daß wir wieder einmal einen ganzen Vormittag, der uns 
ſo grauſam lang wie die Schulbänke erſchien, nicht ſtill zu ſigen brauchten und hinter 
Schobern und Scheuern Soldaten ſpielen konnten. 
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Der Hafelpeter ſchnitzte uns die Säbel. Ganz heimlich tat er das, ſonſt hätte er feine 
Mutter Barbe um eine ſchlafloſe Nacht mehr gebracht. Er war eben anders als die anderen 
gleichen Alters im Dorſe, und Iden längſt war es Barbe aufgegangen, daß fie einem das 
Leben geſchenkt hatte, der weiter als über den Staketenzaun zu ſehen ſchien. Aber das 
ſtimmte nicht ganz mit der alten Gewohnheit des dörflichen Daſeins überein, ſchon ſeit 
Haſelpeters Kindheit nicht. Solange er da an Mutters Halſe hing, beteuerte und gelobte 
er immerzu, alles nach ihrem Willen und Wunſch zu tun: fo zu fein wie die anderen und 
nicht anders, kaum aber war er von ihrem Schoße heruntergeſprungen, hatte er auch ſchon 
itgendwelche Streiche, fo harmlos fie immer fein mochten, ausgeheckt. Daran konnte ſelbſt 
die großangelegte Feier feines ſiebzehnten Geburtstages, in deren Verlauf der Ortspfarrer 
Maint und Olber mit warmen und drohenden Worten wahrhaftig nicht kargten, nichts 
ändern. Und faſt immer, wenn nun einer von uns Buben ein klein wenig aus der Art 
fiel, was bei Gott nicht zum Umftürzen war, fprang Olber, der Hüter des Mberlommenen 
wie feines abgeſchabten Hutes, auf die Ranzel des Natheders, hob, als hielte er einen 
Kechenzahn, feinen durchſichtigen Zeigefinger und drohte uns vor, daß ſchon das winzigſte 
Abweichen vom Wege der Tugend in die Fußtapfen eines Haſelpeters führen könne. 

Tugend? Haſelpeter? 


Das wollte nicht fo recht in unſere Köpfe. Was hatte Olber nur gegen den Haſelpeter? 
Hatten es ihm damals die paar Nüſſe wirklich ſo angetan? Es waren doch noch ſo viel 
Nüſſe im Garten, Birnen und Beeren und Rirfchen. Zogen wit nicht die Köpfe ein, um 
die Hände nicht auszuſtrecken, und ſagten wir uns nicht leiſe die bibliſche Geſchichte von 
Adam und Eva und dem Apfel auf, damit die eiergelben Pflaumen und Pfirſiche noch 
gelber wurden? 

Wir begriffen den alten Schulmeiſter nicht. Uns gefiel vieles, was uns nicht gefallen 
durfte. Für den Hafelpeter aber hätten wir mehr als einen Garten voller Pfirſiche und 
wohl mehr als den Apfel aus dem Paradieſe hingegeben. 


Wieder einmal verfuchte Olber, mit dem Nechenzahn von einem Zeigefinger auf une 
einzudrohen, daß uns das Blut auszuttocknen ſchien wie die Tinte in den Fäſſern, als fic 
die braune breite Tür öffnete und Alter, der zweite Zeigeſtock, in die Klaſſe huſchte. Gan 
geheimnisvoll tat er, winkte Olber hinter die große ſchwarze Tafel und ſprach dort recht 
lebhaft mit ihm. Erſt nach geraumer Zeit kam Alter allein aus dem winkeligen Verſteck 
hervor und wandte ſich uns zu. 

„Ihr kennt doch alle den Hafelpeter?” 

„Ja!“ ſcholl es wie aus einem Munde. 


Alter ſtützte fich, als hielte er feinen langen ſchmalen Körper nicht aus, mit den Hand. 
knöcheln auf die vorderſte Bank. 

Er fagte, der Hafelpeter fei am heutigen Vormittag, als aus noch unbekannten Gründen 
am Kreuzweg die Gäule ſcheuten, vom Heufuder geſtürzt und liege im Sterben. 

Ein Murmeln caunte durch die Klaſſe. Leid und Mitleid und Entſetzen ergriffen uns. 
Wir rutfchten unruhig auf unſeren Sitzen, ſahen uns an und um, und plöglich ſchoſſen 
wit wie auf ein Zeichen aus den Bänken, ftauten uns in der Tür und ſtürmten in poltern- 
der Haſt die Treppen hinunter. 

Im Nu umſäumten wir Haſelpeters Lager. Seine Mutter Barbe ſtand wie gelähmt 
in einer Ecke; Nachbarinnen und Frauen aus dem Dorfe, unter ihnen auch das Puſchweib, 
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die alte Schindlern, tröſteten zwar die Unglückliche, warfen ſich aber, über deren Schulter 
hinweg, nicht mißzuverſtehende Blicke zu. Derweil lag der Haſelpeter bleich und ſtill in 
den bunten Kiſſen, als wäre er längſt geftorben. 


Fiel das Schweigen über uns? 


Ich weiß, daß ich leiſe weinte und betete, und meine Schulkameraden weinten und 
beteten auch. Und dann liſpelte einer etwas von Säbeln und Soldaten, und jetzt 
ſchluchzten wit laut in die Nockärmel hinein. 


Da ſchlug der Hafelpeter die Augen auf. Er fab uns, lächelte wie einer, der um etwas 
Wunderbates weiß, und ſchlief wieder ein. 


Mit geſenkten Köpfen verließen wir die Stube. Olber kam und empfing uns, als ware 
nichts vorgefallen, und wit wunderten uns. 


Wie mir am nächſten Morgen meine Mutter beim Brotſchneiden erzählte, ſoll ich in der 
Nacht wie niemals geträumt und immer nut Haſelpeter gerufen haben. 


Benommen drehte ich mich zur Seite. Das Brot wollte nicht ſchmecken und der Tee auch 
nicht. Wie bitter er war! Und draußen liefen die Zuckerrüben bis in das Dorf herein, 
und die Rübenfchober im Herbſte waren fo lang, daß man nahezu einen halben Nachmittag 
brauchte, um ſie zu umgehen. 

„Dummerl, lenkte meine Mutter ein, hob mich auf ihren Schoß und küßte mich wie 
nie zuvor. 

„Ich habe fo febr Angſt, wimmerte ih. „Er darf nicht ſterben, der Haſelpeter. Hörft 
du, Mutter? Er darf nicht fterben!” 

Stürmiſch und doch wie Schutz ſuchend umſchlang ich ihren Hals. 

Von nun an achtete ſie mehr denn je auf mich. Und das, obwohl ſie und Franziska, 
die Magd mit dem Mannsgeſicht, vom erſten Hahnſchrei bis tief in die Nacht die Hände 
nicht austuhen ließen, um die kleine Erde, die meine Heimat iſt, zu hüten und zu erhalten. 
Aber ich ſah die Mühen und Müdigkeiten der beſten Mutter auf der Welt nicht, wie ein 
Träumer wat ich, drehte, ſtatt neben den Hocken die Halme von den Stoppeln zuſammen⸗ 
zuleſen, den Schaft des Rechens in den Boden und fab das Gewitter nicht, das drüben 
{chon den Wald überfiel; und ein anderes Mal hodte ich, ſtatt Holz zu ſchleißen, auf dem 
Haublod, das Weinen ſaß mit in der Kehle, und ich wußte nicht, was mit mir war. 


Auch als die große Glocke, aus der, wie die alte Schindlern zu erzählen wußte, Kugeln 
gegoſſen werden ſollten, vom Turme heruntergeholt wurde und dabei noch einmal anſchlug, 
als verabſchiede ſie ſich von den Wipfeln der hochragenden Kirchhofslinden, von den 
Satteldächern der Häuſer und den ſchachbrettartigen Feldern ringsum, auch dann noch 
blieb ich DU Nichts wollte in mir aufſchreien, ich dachte nur, ob die Glocke fih wohl 
auch von meiner Mutter, die ſie ſo oft zur ſtillen Einkehr in das Gotteshaus gerufen hatte, 
verabſchiede, und wohl auch von den Toten, die ſie aus den Gehöften um die Lenswieſe 
hinauf auf den Hang zur letzten Rube geleitet hatte. Und dann dachte ich noch, daß fie 
ſich vielleicht auch von meinem Vater verabſchiede, und mehr noch: daß ſie ihn vielleicht 
noch einmal wiederſehen werde, wenn er die Kugeln, die ja aus iht gegoſſen werden 
ſollten, in der Hand hielt. Dod dieſe Gedanken wurden raſch von einem neuen verdrängt: 
Hatte nicht das Puſchweib erzählt, daß es an der Bachbrücke, am Waldhof und am Kreuz⸗ 
weg hinter dem Dorfe, wo es in der Nacht mit Steinen geſchmiſſen haben ſollte, zu fpuken 
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aufgehört habe, als die große Glocke das erftemal vom Turme gerufen habe? Sollten jene, 
die ihre Seele dem Teufel verfprochen hatten, wieder umgehen, der Waſſermann aud, die 
Nachtmahr, der Jägerpeter? 

Wie an jenen Abenden, an denen die alten Geſchichten erzählt wurden, überkam mich 
ein Grufeln, und jetzt, da die Männer die Glocke wie einen blechernen Krug zerſchlugen, 
ſprang auch etwas in mit entzwei, doch das, was mich wirklich ſtill und traurig machte, 
war damit von mir nicht abgefallen. Erſt als wieder einmal die kleine Glocke ſo recht aus 
innigſter Seele rief und Olber von Sieg und Sehnſucht fprach, da horchte ich auf; aber 
ganz erwachte ich erft, als der Haſelpeter am nämlichen Tage durch einen Sprung aus 
dem Bette den Tod verſcheuchte und uns heimlich wie einmal die Säbel ſchnizgte. Nun 
war ich wieder der, der ich immer war. Wohl wußte ich nicht um die Wandlung, die es 
bewirkt hatte, ich glaubte aber zu ahnen, daß uns ſchon als Linder bisweilen etwas anpackt, 
das mehr als ein Lausbubenſtreich und hart wie eine Fauſt iſt. 

Weiter ſpielten wir hinter Schobern und Scheunen Soldaten, und der Hafelpeter führte 
uns. Noch heute ſehe ich ihn, ja manchmal will es mir ſcheinen, als hörte ich feine Stimme, 
als ſtände fie dicht neben mit auf: ein Ewig⸗Junges und doch Zwingendes ausſtrömend. 
Dann ſehe ich meine früheſte Jugend, ſehe in Geſichter von Menſchen, die nicht mehr ſind, 
ſehe Knaben, Männer und Mütter und ſchließe eine Weile die Augen. Und dann begibt 
es ſich, daß ich den Haſelpeter leibhaftig ſehe, immer einen Schritt vor den anderen, jenen 
Schritt, den ſie niemals aufholen werden. 

Barbe hingegen konnte den einen Schritt, den er vor uns war, nicht ſehen und noch 
weniger verſtehen. Sie ſchalt den Haſelpeter einen Nichtsnutz und ſchlug ihn: vor unſeren 
Augen ſchlug ſie den großen Jungen. Ob es wohl ſo ſein mußte? Der Haſelpeter ſagte 
es uns nicht, er ſchwieg und ließ die Schläge wie etwas Unabwendbares über ſich ergehen. 
Ein Kind war er, wenn er vor feiner Mutter ſtand, ganz klein erſchien er: wie ein Junge, 
der geprügelt und gezüchtigt werden muß, doch da er ſchwieg und duldete, ſchien et uns 
immer größer zu werden, ja weiter zu entrücken. Wir fühlten das nur zu deutlich, aber 
wir waren eben zu jung, um dieſem Gefühl einen Namen geben zu können, und fo nahmen 
wit dies alles mit offenem Herzen, aber wie mit zugemachten Augen auf. 

Eines Tages lief eine ſeltſame Runde durch das Dorf. Die einen ſteckten die Löpfe 
zuſammen, die anderen ſchüttelten fie ratlos, und wieder andere murmelten und murtten. 

Der Haſelpeter war verſchwunden, und er blieb verſchwunden, alles Suchen war umſonſt. 

Mutter Barbe war untröftlid. Sie ging des Nachts allein in die Wälder und rief 
ſeinen Namen. Einmal traf ich ſie, als ich früh in die Schule eilte. Erſt jetzt kam ſie den 
Weg vom Walde. Ich grüßte fie, obwohl ich es vorher nie getan hatte. Diesmal fuhr 
mit die Hand von ſelbſt nach der Müge, und ganz demütig ſprach ich den Gruß. Machte 
es, weil ich eine Mutter niemals ſo lieben und leiden geſehen hatte? 

Er werde ſich gewiß nichts angetan haben, ſagten die Leute zu Barbe, im Innern aber 
hatten fie den Haſelpeter ſchon längſt aufgegeben. 

Wit Jungen glaubten nicht an die Reden der Alten, und dem Puſchweib, das geſtern 
mit der und heute mit jener Legende durch die Höfe huſchte, trauten wir ſchon lange nicht. 
Sonderbar mutete uns nur das Schweigen Olbers an. In der Schule ſpitzten wir die 
Ohren und warteten Tag um Tag auf eine Erklärung oder irgendein abfälliges Urteil 
des Schulmeiſters. Olber aber ſchwieg wie damals, als wir ihm davongelaufen waren, 
um den vom Heufuder geſtürzten Haſelpeter nicht ſterben zu laffen. 
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Auch jetzt durften wir ihn nicht fterben laſſen. Wir fuchten ihn, erkletterten die höchſten 
Bäume und ſtiegen zuletzt verſtohlen auf den Kirchturm, um bis hinter die Wälder zu 
ſehen und bis dorthin vielleicht, wo der Himmel die Erde berührte. Weiter konnte er doch 
nicht ſein, dachten wir, doch da uns der Himmel, je höher wit ſtiegen, deſto weiter weglief, 
kamen wir zwar mit großen Augen herunter, aber dem Ziele waten wit nicht um einen 
Schritt nähergekommen. Die Predigten, die uns Olber alsdann über das Klettern hielt, 
ſchwiegen wir, ohne uns ſichtlich den Rüden krumm zu duden, in die Tintenfäſſer hinein. 
Dabei fiel mit etwas ein, womit ich, wie ich glaubte, das Weiterrennen des Himmels 
aufhalten konnte. Ich ging zu meinem Großvater auf den Rreuzbügel. Emanuel hieß 
der Großvater, und eine Stimme hatte er, die das Dorf erſchütterte. Wenn er feine 
Pfeife, die et in der Hand hielt, ſuchte und hierbei einen Fluch ausſtieß, dachten die Leute 
vier Dörfer weiter, daß es donnerte. Und dabei war der Großvater mit feinen ſechsund⸗ 
ſechzig Jahren doch wahrlich nicht jung. Nun, ich ging zum Großvater Emanuel, fagte 
ihm, et ſolle ſich einmal ärgern und mich Haſelpeter ſchimpfen. Gottsdonner! Wie ich 
den Hügel herunterkam, das weiß ich heute nicht mehr, ich mei nut, daß meine Mutter 
zwei Abende lang an meinem Nock herumflicken mußte, um ihn dem Tode zu entreißen, 
wähtend ich inzwiſchen nachdachte, wie einem nicht nut die große Lampe der Hoffnung 
ausgeblaſen, ſondern wie man dabei auch noch felber weggeblaſen werden kann. 


Die höchſten Bäume halfen alfo nicht, der Kirchturm und der gute Großvater und zuletzt 
auch der Bach nicht, in den wir befchriebene Blätter hineinwarfen und fie auf die Reife 
ins Ungewiſſe ſchickten. 

So vergingen Wochen in Bangen und Warten. Die Tage liefen in den Sommer, der 
fiber dem Lande zu brüten begann, und wieder griffen braungebrannte Frauenarme nach 
den Senſen. Der Roggen fiel. Frauen hatten ihn gefät, und Frauen mähten ihn, und 
die Hocken, die aufſtanden, waren wie Mütter. 


Barbe war aus der Kirche gekommen. Sie hatte, wie alle Tage, der Mutter Gottes 
eine Kerze geopfert und für den verſchollenen Haſelpeter gebetet. Nun ſtand auch fie im 
Felde, aber ihre Blicke ſtrichen über die Ahten, als ſuchten fie was. 


Die Sonne ſtieg, die Grillen zirpten in den Vormittag, wie um das Sirren der Senſen 
zu übertönen, und der Duft, der über den Gewannen lag, ſchmeckte nach Brot. 


Barbe mähte noch immer nicht. Warum mäbte fie nicht? Ich zupfte fie an der Schürze. 
Sie konnte doch den Tag nicht fo vertun. Und ich war gekommen, um iht zu helfen. 
Abtaffen wollte ich, Garben binden, die Senſe blitzen ſehen. Und dann wollte ich auf 
dem langen Leiterwagen ſtehen und mit der Peitſche Über den Rüden der Gäule knallen. 
Wie ich mich darauf freute! Am liebſten hätte ich gleich einen Juchzer ausgeſtoßen, aber 
da erſchrak ich auch ſchon, als ich jezt Mutter Barbe an dem Schaft der Genfe mehr 
hängen als ſich an ihm ſtützen ſah. Es wat, als müßte ſie jeden Augenblick zuſammen⸗ 
brechen. Immer tiefer und beängſtlicher bog fie fic) nach vorn, die Hände glitten Stück 
um Stück an dem Senſenſchaft herunter: wenn fie umfiel, mußte fie in die Schneide 
fallen. Ich weinte und wußte nicht, was ich tun ſollte. 


Da hallte eine Stimme weit über das Kornfeld hin. 
„Mutter Barben! Mutter Barben!“ 


4 Odal 
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Sie hörte nichts. Die Leute auf den Feldern redten die Hälſe, das Sirten der Senſen 
verſtummte, und für eine Weile ſetzten auch die Grillen aus. 


„Mutter Barben!“ 


Noch einmal und lauter rief die Stimme. Und als die Angerufene auch jetzt nicht ant⸗ 
wortete, bahnte ſich der alte Andreas, des Dorfes Poſtbote, mitten durch das Kornfeld 
ſeinen Weg. Man ſah nut ſeine Schildmütze und eine Hand, die etwas Graues über den 
Ahren ſchwenkte. 


„Er lebt, fo hört doch, Mutter Barben, er lebt, der Hafelpeter lebt!” 


» Dafelpeter?” 


Barbe erwachte wie aus tiefem Schlafe. Noch ein zweites und ein drittes Mal hauchte 
ſie den Namen, dann ſtand der alte Andreas ganz außer Atem neben ihr. Mit zitternden 
Händen griff fie nach dem Brief und las. 


Indeſſen waren alle, die auf den angrenzenden Ackern den Nuf des Alten gehört hatten, 
berbeigeeilt und barrten neugierig auf die erte Runde von Haſelpeter. Auch das Puſch⸗ 
weib, deffen große Augen noch größer geworden zu fein ſchienen, kam herangeſchlürft. Um 
nicht weggedrängt zu werden, klammerte ich mich an Mutter Barbens Nock. Dabei ruhten 
meine Augen auf ihrem zerriſſenen Geſicht. Aber jetzt ſchien es fih zu glätten: fo licht, 
fo unſagbar hell wurde es, als wäre alles Leid, das lange Jahre in die Nunzeln, die nun 
ſchon einem Nindenſchorf glichen, eingebrannt hatten, mit einem Male wie verlöſcht. Ein 
unerklärliches Staunen erfaßte mich, und ich konnte es kaum noch erwarten, bis Mutter 
Barbe ein Zeichen gab. Unrubig zerknüllte ich ihren Schürzenſaum. 


Endlich faltete ſie den Brief. 


„Na?“ ſchmunzelte der alte Andreas, als er das ſeltſame Leuchten in bren Augen fab. 
„Gefallen, fagte Mutter Barbe, „als Freiwilliger gefallen.” 


* 


Das rif wie ein Blitz in mein Herz. Wohl hatte ich in dem Schreiben etwas anderes 
vermutet, und der Gedanke, daß der Hafelpeter nicht mehr wiederkommen ſollte, rüttelte 
an mit, aber viel tiefer traf und entſetzte es mich, daß Mutter Barbe die ſchreckliche Runde 
aufnahm und fie hinſagte, als hätte ihr der alte Andreas eine Freudenbotſchaft gebracht. 
Wie ſie daſtand und verklärten Geſichts über das ſommerliche Kornfeld blickte! Das 
wollte mir nicht aufgehen, das konnte ich nicht begreifen. Und ſeit dieſer Stunde haßte 
ich Mutter Barbe, die ich in ihren Tränen ſo lieben gelernt hatte, und ging iht wie einem 
böſen Geiſt aus dem Wege. 


Erſt Jahre ſpäter, als ich auf einer Gedenktafel ſüt die Gefallenen des Großen Krieges 
auch Hafelpeters Namen fand, wußte ich um das Geſicht eines Sieges. Es drängte mich, 
Mutter Barbe aufzuſuchen. Sie war ſichtlich älter geworden, aber ihre Augen ſtrahlten 
noch dasſelbe Leuchten wie damals im Kornfeld aus, als fie jetzt aus einer geſchmückten 
Lade ein Bild hervotholte und fagte: „Ich habe ihn nie verftanden, den Hafelpeter; wer 
aber für ſeine Heimat zu ſterben weiß wie er, der kann nicht ſchlecht ſein.“ 


Und fie küßte das Bild ihres Einzigen, und ich ging, ein Wunderbares mitnehmend, 
aus dem alten Hauſe, um dort, wo der Himmel die Erde berührt, nicht allein zu ſein. 
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Dom Blutswiſſen und Fuchtgedanken der Ahnen 


Ein Bauernvolk, wie es die Germanen 
waren, das ſchon früh die Natur beobachtet 
und das Geſetzmäßige in ihrem Wirken er⸗ 
kannt hat, das Déi diefe Naturgeſetze zur 
Grundlage ſeiner bäuerlichen Arbeit, der 
Feloͤbeſtellung, der Gaat- und Tierzucht nutz⸗ 
bar zu machen verftand, it auch den Natur- 
geſetzen im menſchlichen Leben früh nahe- 
gekommen und hat fie erfaßt. Der Germane 
erkannte ein Geſetz als über ſich, über dem 
Menſchen ſtehend, er erlebte das Blutserbe 
als eine ſchickſalgewaltige Macht, das Bluts⸗ 
erbe, das als Geſamtheit der leiblichen und 
geiſtig⸗ſeeliſchen Veranlagungen den Mens 
Shen beſtimmt und einſtmals von einer gött⸗ 
lichen Kraft dem Arahn ins Blut gelegt 
worden iſt. Es iſt dabei ausdrücklich zu be⸗ 
tonen, daß dieſe Macht des Blutes von den 
Ahnen voll und tief erkannt worden iſt, daß 
ſie ihr zwar Schickſalsgewalt beimaßen, ſie 
aber nicht dem Schickſal gleich ſetzten, wie es 
eine materialiſtiſche und mechaniſtiſch⸗ratio⸗ 
nale Auffaſſung vielleicht deuten könnte. 
Germaniſches Blutsbewußtſein und germani- 
ſches Blutsdenken bedeuten mithin noch 
lange nicht einen germaniſchen, im Blutes 
gedanken verankerten Fatalismus. Ein ſol⸗ 
cher wird durch die andere große Komponente 
germaniſchen Menſchentums und feiner 
Weltanſchauung ausgeſchaltet, die ſich im 
Glauben an eine willensmäßige Freiheit der 
Perſönlichkeit bekundet und die die Derant⸗ 
wortlichkeit des Menſchen an die Schwelle 
aller Sittlichkeit ſetzt. 

Der Germane wußte um die Kontinuität 
des Blutes und um die Macht der Vererbung. 
Er erkannte die Eltern und Doreltern in 
„Kind und Enkeln wieder (Enkel = Aer 
kleine Ahn). Er wußte, daß die Argründe 
eines jeden in den Vorfahren zu finden 
ſind, daß Mann und Frau nach einem wun⸗ 
derhaften Geſetz in ihren Kindern und 
Kindeskindern weiterleben. Mit der Erkennt⸗ 
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nis diefes Geſetzes vom Blut und feiner 
Dererbung hatte er zugleich die Möglichkeit 
errungen, felbft beftimmend auf die Wertig- 
keit der Kinder einzuwirken, durd die Gatten⸗ 
wahl. Wir erleben, daß unſere Ahnen mit 
höchſtem Verantwortungsgefühl vor ihren un⸗ 
geborenen Nachkommen und vor ihren toten 
Ahnen die Ehe als eine Quelle neuen Lebens 
ſchließen, daß ſie die Prüfung des Ehe⸗ 
partners nach dem Geſichtspunkt ſeines bluts⸗ 
mäßigen Wertes vornehmen. Wir erleben an 
ihnen ſene höchſte Form wahrhafter Sittlich⸗ 
keit, die ſich dem Leben ſelbſt gegenüber 
verantwortlich weiß, dem Leben, das in den 
Nachkommen Geſtalt gewinnen ſoll. 


von dem Erbwiſſen der Ahnen ſprechen 
nicht nur viele alte, bis heute erhaltene 
Redensarten und Sprichwörter, in den ger⸗ 
maniſchen Aberlieferungen ſind auch geradezu 
vergleichende Beobachtungen über Erblichkeit 
äußerer und innerer Eigenſchaften innerhalb 


der Sippen erhalten. Wir ſind auf Grund 


vieler vorzüglicher Geſchlechtergeſchichten, 
deren Wahrheitstreue dokumentariſchen Wert 
beſitzt, in der Lage, einzelne Geſchlechter 
durch Jahrhunderte zu verfolgen. Die Worte 
der germaniſchen Vorfahren ſelbſt machen uns 
dabei auf die Erbgeſetzlichkeit des Blutes auf⸗ 
merkſam. Ein Beiſpiel mag die germaniſche 
Erkenntnis und Kenntnis der Dererbungs= 
geſetze durch die Generationen bezeugen. 


Eines der berühmteſten Bauerngeſchlechter 
des alten Nordens war dasjenige des Alf, 
des Vaters Skallagrims und Großvaters 
Egil, des großen Helden und Stalden. In 
den Aberlieferungen heißt es: „Alf hieß ein 
Mann, Sohn des Bjalfi und der Hallbera, 
der Tochter von Alf, dem Beherzten 
Alf war ſo groß und ſtark, daß er nicht 
ſeinesgleichen hatte ... Er erhielt die Würde 
eines Gauvorſtehers, wie fie Iden feine Dore 
fahren gehabt hatten (alfo aus edlem Gee 
ſchlecht) und war ein mächtiger Mann. Es 
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heißt nun, daß Alf ein ſehr tüchtiger Bauer 
war. Es war ſeine Gewohnheit, früh auf⸗ 
zuſtehen und ſich um die Beſchäftigung der 
Leute zu kümmern. Auch ſah er nach den 
Werkſtätten und beſichtigte Vieh und Acker. 
zuweilen beſprach er ſich mit denen, die 
feines Rates bedurften. Er konnte in allen 
Dingen guten Rat erteilen, denn er war ſehr 
verftändig . . P (Er heiratete Salbſörg, die 
Tochter Eyvinds.) „Sie war ein ſtattliches 
und recht arbeitstüchtiges Mädchen. Alf und 
ſeine Frau hatten zwei Söhne. Der ältere 
hieß Thorolf, der jüngere Grim, und da ſie 
herangewachſen, waren ſie beide ſo große 
und tarte Manner wie ihr Vater. 
Thorolf wurde ein befonders ſchöner und 
vortreffliher Mann. Er glich den Der, 
wandten ſeiner Mutter, war ſehr 
luftig, freigebig, viel unternehmend, höchſt 
energiſch und bei allen Leuten beliebt. Grim 
war ſchwarzhaarig und häßlich. Er glich 
feinem Vater in äußerer Erſchei⸗ 
nung und Gemütsart. Ein tüchtiger 
Landwirt war er (wie der Vater), kunſtfertig 
in Holz- und Eiſenarbeiten und ein trefflicher 
Handwerker . . . Grim oder Skallagrim, 
d. h. Glatzengrim, weil Grim ſchon mit 
25 Jahren eine Glatze hatte, heiratet Bera, 
die Tochter Ingvars, aus gutem Gefdledt. 
„Skallagrim und Bera hatten ziemlich viele 
Kinder, und anfangs ſtarben ſie immer. Da 
bekamen ſie einen Sohn, der wurde mit 
Waſſer beſprengt und Thorolf genannt. And 
da er heranwuchs, war er frühzeitig ge- 
waltig an Wuchs und fehr ſchön von 
Ausfehen. Alle Leute meinten, daß er dem 
Sohne Alfs Thorolf (feinem Vaterbruder) 
ſehr ähnlich ſähe, nach dem er genannt war.“ 
(In der weiteren Schilderung werden an ihm 
die gleichen Eigenſchaften gerühmt, die ſein 
Daterbruder befeffen hatte.) „Dann bekamen 
Skallagrim und Bera noch einen Sohn. Er 
erhielt den Namen Egil. Als dieſer heran⸗ 
wuchs, konnte man leicht beobachten, daß er 
ſehr häßlich und gleich feinem Vater ſchwarz⸗ 
haarig werden würde. Als er aber oͤrei Jahre 
alt war, war er fo groß und ftar? wie 
die anderen Knaben, die ſechs oder fieben 
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Jahre alt waren.. (Die außergewöhnliche 
Körpergröße und Kraft ein Erbteil vom Groß⸗ 
vater und Kennzeichen des ganzen Ge⸗ 
ſchlechtes.) Egil wird einer der berühmteſten 
Männer des Landes, zeichnet ſich aus durch 
manche Heldentat und große Klugheit. Wird 
ein hervorragender Dichter. Er heiratet As- 
gerd, eine Frau aus adeliger Sippe. „Egil 
und Asgerd hatten folgende Kinder: B övar, 
hieß der älteſte Sohn, der zweite Gunnar, 
ſeine Töchter Thorgerd und Bera. Thorſtein 
war der füngfte. Alle Kinder Egils waren 
vielverſprechend und wohlverſtändig. Bödvar, 
der Sohn Egils, ſtand damals in erſter 
Jugendblite. Er war ein ſehr hoffnungsvoller 
Jüngling, ſchön von Anſehen, groß und 
ſtark, wie es auch Thorolf und Egil einſt 
in ihrer Jugend geweſen waren. Thorgerd 
war ein hübſches Mädchen und von ſtatt⸗ 
lichem Wuchs, klug und ſehr ſtolz. Als 
Thorſteins Egilsſohn erwachſen war, war er 
unter allen Männern von Ausſehen der 
ſchönſte. Weißblond war fein Haar und 
glänzend ſein Angeſicht. Er war groß und 
ſtark, und doch glich er ſonſt gar nicht 
ſeinem Vater (der ſa ſchwarz und häßlich, 
wie der Großvater war). Thorftein war ein 
verftändiger, ruhiger Mann, freundlich und 
ſehr umgänglich. Thorſtein bekam Jofrid zur 
Gemahlin, die Tochter des Gunnar Hlifar- 
ſohn. Den Thorſtein ſtammt ein weit⸗ 
verzweigtes Geſchlecht ab. Viele bedeutende 


Männer und auch manche Skalden gingen 


daraus hervor. Das ift das Moorleute- 
Geſchlecht. So nämlich nannte man alle, die 
von Skallagrim abſtammten. Lange er- 
hielt ſich das im Seſchlecht, daß 
die Männer ftar? und gewaltige Kriegs- 
männer waren, viele auch klugen Sinnes. 
Es herrſchten aber auch große Verſchieden⸗ 
heiten in dieſem Geſchlecht. Denn aus ihm 
wurden Männer geboren, die die ſchönſten 
auf Island geweſen find. So Thorſtein 
Egilsſohn und Kjartan Olafsſohn, Thorſteins 
Schweſterſohn, und Hall Sudmundarſohn. 
Auch Helga, die Schöne, die Tochter Thor⸗ 
ſteins, ſtammte daher. 
Margarete Schaper⸗ Haeckel 


DIE UMSCHAU 


JOHANN VON LEERS 


Weltpolitik 


Im Monat April ftand die militärische 
Tätigkeit wieder voll im Vordergrunde. Die 
deutſche Luftwaffe führte eine ganze Anzahl 
Großangriffe gegen die Zentralen der briti⸗ 
ſchen Rüftungsinduftrie aus. Im Rahmen der 
allgemeinen Schlacht im Atlantik packte die 
Luftflotte beſonders kräftig die britiſchen 
Häfen, in erſter Linie die Kriegshäfen. Groß⸗ 
angriffe auf London wurden zur Vergeltung 
für die Angriffe der RAF. auf die kulturellen 
Stätten der Reichshauptſtadt durchgeführt. 

Die bewaffnete Aufklärung der Fernbom⸗ 
ber reichte bis 2000 km weſtlich der Hebriden. 
Zuſammen mit der Luftwaffe haben die deut- 
Shen Seeſtreitkräfte in erheblichem Amfang 
den britiſchen Schiffsraum verkleinert. Es 
ſind im April Mengen an Schiffsraum zer⸗ 
ſtört worden, wie fie der geſamten Jahres- 
leiſtung der britiſchen Werften auf Grund 
ihrer höchſten Baukapazität entſprechen. Man 
verſteht unter diefen Amſtänden die Beſorg⸗ 
nis Englands über dieſe Entwicklung der 
„Schlacht im Atlantik“. 

In Nordafrika brachte der April die große 
Wendung. Das deutſche Afrikakorps unter 
General Rommel warf den englischen Wider⸗ 
ſtand bei Agedabia; am 6. April wurde 
Benghafi nach heftigem Kampf genommen, 
wobei die engliſchen bereits eingerichteten 
Behörden in dem von Wavell eroberten 
Gebiet efligft ihre Pöſtchen wieder räumen 
mußten. Nach dem Kampf von Beng⸗ 
bafi nahm der deutſch⸗-italieniſche Vormarſch 
wieder das Tempo des „Blitzkrieges an. 
Am 7. April fiel Derna, dann wurde Tobruk, 
in dem ein großer Teil der britiſchen Streit- 
kräfte eingeſchloſſen blieb, abgeklemmt und bis 
an die ägpptiſche Grenze bei Sollum vor- 
geſtoßen. Die Engländer ſtehen jetzt in einer 
Auffangſtellung bei Merſah⸗Matruk. 


Die Entſcheidung im Südoſten 


Die größte Entſcheidung des Monats aber 
brachte der Kampf im Südoſten. Hier war 
Churchill nun doch zu feinem ſchon im Winter 


1939/40 geplanten Gedanken zurückgekehrt, 
durch Einbeziehung des Balkans in den Krieg 
die deutſche Poſition vom Süden her zu ge⸗ 
fährden. 

So war der Belgrader Staatsſtreich vom 
27. März 1941 in England mit rauſchendem 
Jubel begrüßt worden. Jetzt habe die Stunde 
für die engliſche Gegenoffenſive in Aen Rücken 
der deutſchen Stellung geſchlagen, die deutſche 
Lage fei jetzt verzweifelt, denn Deutſchland 
ſei auf einen Balkankrieg gar nicht vorbereitet. 
Dorfidtig hinter den Griechen gedeckt, ſchoben 
Churchill und feine Clique gut ausgerüftete 
Empire⸗Diviſionen, meiſt Auſtralier und Neu⸗ 
ſeeländer, oͤurch Noroͤgriechenland heran. 

Der deutſche Gegenſtoß erfolgte blitzartig. 
Am 6. April überſchritten die deutſchen 
Truppen die griechiſche und ſerbiſche Grenze, 
während gleichzeitig die deutſche Luftwaffe in 
großartigen Angriffen die feindliche Luftwaffe 
zerſchmetterte und die Herrſchaft im Luftraum 
über Jugoſlawien und Griechenland erkämpfte. 

Wenn England gehofft hatte, die „deutfchen 
Improviſationen“ würden ſchlechter ſein als 
die ſonſtigen Feld zugspläne, fo irrte es Déi 
furchtbar. Der Führer ſetzte in zwei gewalti⸗ 
gen Vorſtößen ein, um das feindliche Opera⸗ 
tionsgebiet in oͤrei Teile zu zerreißen. Der 
eine DorftoB ging aus Bulgarien nach Süden 
über den Rupel-Paß, zerbrach die Metaxas⸗ 
linie, die unter Leitung des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls Lift von Gebirgs⸗ und Infanterie⸗ 
divifionen geftirmt wurde, und führte am 
9. April zur Eroberung von Saloniki. Alle 
öſtlich diefer großen Hafenſtadt noch ftehenden 
griechiſchen Truppen ſtreckten damit die 
Waffen. 

Gleichzeitig erfolgte aus dem bulgariſchen 
Raum um Sofia ein Vorſtoß nach Makedonien 
hinein. In wenigen Tagen wurde das Becken 
von Asküb (Skoplſe) erreicht, der Wardar 
überfchritten, die Vereinigung mit den Italie⸗ 
nern in Albanien hergeſtellt und damit Jugo⸗ 
flawien von Griechenland und auch von dem 
britiſchen Expeditionskorps getrennt. Aus 
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dem nordoͤweſt⸗bulgariſchen Raum heraus 
nahmen deutfche Truppen erft Niſch, kämpften 
weſtlich davon in der ſerbiſchen Zentralland⸗ 
ſchaft des Timok⸗Tales den ſerbiſchen Wider- 
ſtand nieder, und am 12. April erreichte be⸗ 
reits eine kleinere Abteilung der 44 Belgrad. 

von Noroͤweſten und Norden ſtießen 
deutſche Streitkräfte über Marburg bis Agram 
vor, kämpften zuſammen mit den Italienern 
die ſerbiſchen Truppen im Laibacher Becken 
nieder. Karlftadt und Warasdin wurden ge- 
nommen, der ſerbiſche Befehlshaber der Nord⸗ 
armee erlebte den Juſammenbruch feiner 
Armee. Die Ungarn rüdten am 11. April 
ebenfalls ein. Die Trümmer des jugofla- 
wiſchen Heeres wichen auf die Herzegowina 
zurück, kamen dort aber nicht mehr zum 
Halten. Man ſcheint in England ſich ein⸗ 
geredet zu haben, daß es möglich ſein werde, 
in dem ſehr unwegſamen Gebirgslande einen 
langen Widerſtand aufrechtzuerhalten. Auch 
die Serben mochten tatſächlich geglaubt haben, 
daß fie in den bosniſchen Bergen, in Montes 
negro und Herzegowina einen für Aen Gegner 
ermüdenden Krieg lange Zeit führen und auf 
die Dauer „das Heldenglück“ doch wieder an 
ihre Fahnen feſſeln könnten. Ehe ſie gedacht 
hatten, waren ſie eingekeſſelt. Am 16. April 
ſtreckte die jugoflawifche zweite Armee die 
Waffen in Serajewo, am 17. April fielen 
Moſtar und Naguſa in die Hände der Itas 
‘Tiener, Cetinje, die Hauptftadt des einftigen 
Montenegro, und Cattaro wurden beſetzt. - 
And nun ſtreckte am 17. April die reſtliche 
jugoflawifhe Armee die Waffen. 

Der zuſammenbruch Jugoflawiens kam in 
der Tat raſch. Die Kroaten, die idh im fugo= 
flamifden Staate unglücklich fühlten, ſprangen 
ſofort ab. Am 11. April rief General Kvater⸗ 
nik in Agram bereits die ſtaatliche Anabhän⸗ 
gigkeit Kroatiens aus. Staatschef (Poglavnik) 
wurde Dr. Ante Pavelitſch. Der Führer und 
der Duce erkannten am 15. April die Gelb, 
ſtändigkeit Kroatiens an. 

Das Deutſche Reich ſelber ſchloß ſich Sũd⸗ 
kärnten, Südͤſteiermark und Krain, Gebiete, 
die ſeit jeher Beſtandteile des Reiches gebildet 
haben, unter dem Jubel der deutschen Bevölke⸗ 
rung an. 

Bulgarien hatte am 16. April die Beziehun⸗ 
gen zu Jugoflawien abgebrochen, am 19. April 
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beſetzten bulgariſche Truppen eine Anzahl 
thraziſcher, bisher griechiſcher und makedoni⸗ 
fher, bisher von Jugoſlawien beherrſchter Gee 
biete. Damit ift der ſugoſlawiſche Staat bee 
ſeitigt. 

Der zweite Abſchnitt der Kämpfe war nun⸗ 
mehr der Vorſtoß gegen Griechenland von 
Südjugoflawien und Thrazien aus. Die grie- 
chiſche Albanienarmee geriet dabei von An⸗ 
beginn in Gefahr, abgeſchnitten zu werden. 
Schamlos benahmen ſich die Engländer, die 
ſofort die inſelbritiſchen Kontingente weg⸗ 
zogen, den Auſtraliern, Griechen und Neuſee⸗ 
ländern die Verteidigung überließen. Die 
Griechen kämpften verzweifelt und wirklich 
tapfer, konnten aber nicht verhindern, daß 
ihre Derteidigungsftellung zwiſchen Olymp 
und Florina am Fluß Aliakmon durchbrochen 
wurde; deutſche Truppen erreichten die Ebene 
von Theſſalien, hißten am 16. April auf dem 
Olymp die RNeichskriegsflagge, ſtürmten Las 
rifa und Trikalla. Der griechiſchen Haupt- 
armee in Epirus war damit der Rückzug ab- 
geſchnitten. Deutſche Truppen holten die zue 
rückweichenden Engländer ein, nahmen Lamia 
und den Hafen Volos. Am 23. April ſtreckte 
die eingeſchloſſene griechiſche Epirus- und Mas 
fedonienarmee die Waffen, König Georg von 
Griechenland flüchtete nach Kreta. Es gab 
innerhalb der griechiſchen Führung ſehr heftige 
Auseinanderſetzungen, da offenbar Minifter- 
präfident Korpzis den finnlos gewordenen 
Kampf abbrechen wollte. Der britiſche Ge⸗ 
heimdienft ſchaffte ihn ſogleich aus dem Wege. 
Am 26. April wurden die britiſchen Truppen 
nach Aberwindung der Thermopplenſtellung 
bei Molos geſchlagen, die Stadt Theben und 
die Inſel Euböa durchſchnitten, durch Fall- 
ſchirmtruppen der Iſthmus von Korinth beſetzt. 
Am 27. April wurde Athen von den Spitzen 
einer deutſchen Panzerdiviſion erreicht, der 
Golf von Patras von der Leibftandarte fiber» 
ſchritten, die im Peloponnes eindrang. Unter 
dem dauernden Angriff der deutſchen Bomber 
flüchteten die Engländer Hals über Kopf auf 
ihren Schiffen. 

Inzwiſchen hat eine neue Schwierigkeit 
Großbritanniens begonnen. 


Die Krife um den Irak 


Lladdem der Jraf 1930 ſich von dem bri⸗ 
tiſchen Völkerbunoͤsmandat freigemacht hatte, 


König Faiſſal IJ. 1933 vom Secret Service 
durch vergifteten Kaffee in der Schweiz er⸗ 
mordet, König Ghazi durd einen von Eng⸗ 
ländern ins Werk geſetzten Autounfall ums 
Leben gekommen war, befand er ſich feit lan⸗ 
gem in einer inneren ſchweren Auseinander- 
ſetzung. Auf der einen Seite ſtand der Re⸗ 
gent Abdul Illahi, der für den fechsjährigen 
kleinen König Falſſal II. die Regierung führte, 
und der langjährige Außenminiſter Nuri es 
Said, der es mit den Engländern hielt - auf 
der anderen Seite ſtand weſentlich die Armee 
und eine Anzahl nationalarabiſcher Politiker. 
zu Beginn dfefes Jahres war es gelungen, 
eine ſtark nationale Regierung unter Ali 
Rajfdhid el Kailani zu bilden, deren Rüdtritt 
England dann erzwang. Das etwas farblofe 
Kompromißkabinett von Tacha Paſcha el 
Haſchimi kam dann ins Gedränge, als Eden 
ſeinen Außenminiſter Tewfik Sueidi nach 
Kairo kommen ließ und von ihm die Abergabe 
der Verfügung über Heer, Zoll und Verkehr 
des Jrak ſowie ein unbegrenztes Durchmarſch⸗ 
recht forderte. Der Miniſter konnte von ſich 
aus auf dieſe ungeheuerlichen engliſchen For⸗ 
derungen nicht eingehen, als er nach Bagdad 
damit zurückkehrte, war zwar der Regent 
bereit, fie anzunehmen, aber die Regierung 
Tacha lehnte ab, als fie fab, daß fidh die Armee 
entſchloſſen zur Wehr fete, und trat zurück. 
Am einem Staatsſtreich des Regenten zuvor⸗ 
zukommen, ſetzte die Armee eine Regierung 
unter el Kailani ein, die England gegenüber 
die Rechte des Jrak wahrte. Darauf landeten 
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die Engländer in Basra. Sie erlebten gleich 
zuerft, daß indifhe Moslemtruppen zu den 
Jrafi übergingen. Die irakiſche Armee, zwei 
Infanterie» und eine Kavallerieòiviſion nebſt 
mehreren Fliegerſtaffeln übernahm die Flug⸗ 
plätze der RAS. Die Glzufuhr aus dem Jra? 
iſt England bereits abgeſchnitten. Britiſche 
Truppen find von Paläftina, Transfordanien 
und Basra aus im Anmarſch gegen den 
Jrak. Am 5. Mai brachen die Kämpfe 
nunmehr offen aus, wobei ſich erſt zeigte, daß 
die engliſchen Garnifonen innerhalb des 
Jra? auf dem Flugplatz Habbiniſa eingeſchloſ⸗ 
ſen ſind, engliſche Panzerangriffe gegen 
das Wüftenfort Rutbah zuſammenbrachen 
und die Engländer in Basra offenbar nicht 
weiterfönnen. Die Juden, die in Bagdad vers 
ſucht haben, für England zu agitieren, find 
von der arabiſchen Bevölkerung niedergemacht 
worden. Der tapfere Widerftand des Irak 
wird in allen arabiſchen Ländern mit hellem 
Jubel begrüßt. 

An weiteren Ereigniſſen iſt feſtzuhalten, 
daß in Japan eine neue Zuſammenfaſſung der 
Regierung erfolgt ift; in Schanghai ift der erſte 
Stadtrat gebildet, der nicht mehr eine engliſch⸗ 
amerikaniſche Mehrheit hat. 

Spanien wehrt ſich entſchloſſen gegen die 
böswillige Gerüchtemacherei, die von engliſcher 
Seite über innere Schwierigkeiten Spaniens 
aufgebracht worden ift; ein bedeutſamer Beſuch 
des argentiniſchen Außenminiſters Guinazů 
in Madrid unterftrich die Zuſammenarbeit der 
Hifpanitat. 


Meltwirtſchaft 


Wandlungen am Balkan 


Im Monat April iſt durch die Beſetzung 
Jugoflawiens und Griechenlands der britiſche 
Einfluß vom Balkan verdrängt worden. 
Jugoflawien ift zerfallen. Ungarn hat die ihm 
geraubten fruchtbaren Gebiete wiedererlangt. 
Seine Wirtſchaftskraft hat Dé fo geſteigert. 
Kroatien hat Dé verſelbſtändigt und ſucht 
duch Anlehnung an die Achſe feine wirt⸗ 
ſchaftlichen Kräfte zu entfalten. Italien 


hat die volle Gewalt über die Randgebiete 
der Adria erlangt. Bulgarien hat eine Ab- 
tundung feines Beſitzſtandes in Mazedonien 
erfahren. All dieſe Anderungen ſchaffen neue 
Wirtſchaftsräume, die entwickelt und den 
neuen Derhältniffen angepaßt werden müffen. 


Der Tabak in der Aigdis 


Gleichzeitig find das Agäiſche Meer und 
ſeine Randgebiete in den Mittelpunkt der 
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Betrachtung gerückt. Hier wachſen die 
orientalifden  Zigarettentabafe. Auf die 
Tabakländer Bulgarien, Griechenland und die 
Türkei entfielen 1938 etwa 81 op der ſüdoſt⸗ 
europãiſchen Tabakanbaufläche und 7205 der 
Ernte. So betrug (1939) 


die die 
Anbaufläche Ernte 

in Griechenland... 84 oOo ha 55600 t 
Türkei (1938) ... 84000ha 34000t 
Bulgarien 43 O00 ha 35 Zoot 
Angarn 16 O00 ha 22 200 t 
Jugoſlawien .. 17 200 ha 14 700 t 
Rumänien ..... 17 200 ha 123001 


Griechenland, Bulgarien und Türkei erzeug⸗ 
ten im Jahre 1939 121000 t. Dies entſprach 
zwar nur 6 vH der Welterzeugung. Doch 
wurden große Teile der Ernte ausgeführt. 
Die Hundertſätze der Ausfuhr betrugen 


in Griechenland.. 86 vg 
Türkei 72 vH 
Bulgarien 92 vf der Ernte: 


Erdöl in Vorderafien 


Die wirtſchaftliche Macht Englands im öft- 
lichen Mittelmeer iſt ernſtlich beoͤroht. In 
Irak find britiſche Truppen einmarſchiert, um 
den Beſitz des Moffulöles zu ſichern. Die bei⸗ 
den Stränge der Moſſul⸗Glleitungen, die zum 
Mittelmeer gehen, haben 1938 rund 4,3 Mile 
lionen Tonnen Erdöl nach Weſten geleitet. 
75 vH diefer Mengen wurden nach Frankreich, 
13 vH nach Großbritannien und nur 4 vH nach 
Italien geſchafft. Von noch größerer Bedeu⸗ 
tung find die Erdölvorfommen in Iran. Hier 
it kürzlich ein Erdölkonflikt entſtanden. Der 
iraniſche Finanzminiſter hat dem Parlament 
mitgeteilt, daß die Anglo Jranian Oil Co., 
die die Konzeſſion der iraniſchen Erdölvorkom⸗ 
men in Händen hat, den Konzeſſionsvertrag 
verletzt habe. Der Konzeſſionsvertrag von 
1933 Debt eine Höchſtförderung voraus. An 
ſich hätte im vergangenen Jahr eine Menge 
von 14 Millionen Tonnen erreicht werden 
können. Tatſächlich find aber 1939 nur 
9 Millionen Tonnen gefördert worden. 
Worauf der Erzeugungsrückgang beruht, kann 
nicht einwandfrei feſtgeſtellt werden. Jeden⸗ 
falls iſt gegenwärtig der Weg des Erdöls vom 
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Perſiſchen Golf nach dem britiſchen Mutters 
land infolge der Sperrung des Suezkanals 
recht weit geworden. Für den iraniſchen Staat 
entſteht durch die rückläufige Ölförderung ein 
erheblicher Einnahmeausfall. Denn nach dem 
Konzeſſionsvertrag fol er fe Tonne Bl eine 
Abgabe von 4 Sh erhalten. 


Rückgang der Welttankflotte 


Durch den Krieg erleidet die Welttankflotte 
erhebliche Einbußen. 1939 war der Schiffs⸗ 
beſtand 

der Welttankflotte 11,4 Millionen BRT. 
England. 2,92 


ASA re 2,8 a ý 
Norwegen 2,12 x = 
Niederlande. 0,54 e i 


Nach amerikaniſchen Angaben find bis Okto⸗ 
ber 1940 75 Tankſchiffe mit 525000 BRT. 
torpediert worden. Der inzwiſchen eingetre⸗ 
tene Derluft wird auf etwa 45 Tanker mit rund 
300 000 BRT. geſchätzt. Dieſe Derlufte wür⸗ 
den insgeſamt bereits dem vierten Teil der 
britiſchen Tankerflotte entſprechen. Jedenfalls 
hat die Tankerflotte der Vereinigten Staaten 
bereits die britiſche Tankerflotte überflügelt. 
Eine ſolche Kräfteverſchiebung iſt auch auf 
anderen Wirtſchaftsgebieten wahrzunehmen. 
Yladjgutragen ift, daß rund 60 vH der Welt⸗ 
tonnage im Beſitz der großen Erdölkonzerne 
ſind. Die oͤrei Weltkonzerne: Standard Oil, 
Shell und Anglo Perſian Oil bereedern die 
knappe Hälfte des vorhandenen Tankſchiff⸗ 
raums. Konzernfrei find etwa 40 vf. Der 
Hauptteil diefes Schiffsraums wird von der 
norwegiſchen Flotte geſtellt. 


die Vereinigten Staaten und Kanada 


Inzwiſchen verſtärken die Vereinigten 
Staaten ihren Einfluß auf Kanada. Den Ver⸗ 
einigten Staaten wurden durch ein jüngſt 
unterzeichnetes Abkommen die Befeſtigungs⸗ 
anlagen des Hafens Halifax ausgeliefert. Sie 
erhielten außerdem das Recht, Truppen in 
unbegrenzter Zahl auf kanadiſches Gebiet zu 
entfenden. Dorausfidtlid wird in der zukunft 
die fanadifdhe Erzeugung in verſtärktem Am⸗ 
fang durch amerikaniſches Kapital finanziert 
werden. Zwar werden die Vereinigten Staa⸗ 
ten nicht die kanadiſchen Weizenüberſchüſſe 


abnehmen. Dod werden in Kanada wichtige 
Rohſtoffe erzeugt, die auch für die Vereinigten 
Staaten von Wert find. Kanada gehört zu den 
wichtigſten Welthandelsländern. Im Jahre 


1937 betrug die Einfuhr die Ausfuhr 
in Milliarden RM 


Großbritannien . . 11,7 6,4 
Dereinigte Staaten . 7,5 8,2 
Deutſchland 5,5 5,9 
Frankreicch h 4,3 2,4 
Japon 3,4 3,0 
Belgien 2,3 2,1 
Kanada 2,0 2, 
Niederlande 2,1 1,6 


Hinſichtlich der Golderzeugung fteht Kanada in 
der Welt an vierter Stelle nach der Südafri⸗ 
kaniſchen Anion, der Sowjet⸗Anion und den 
Vereinigten Staaten. In der für die Flug⸗ 
zeuginduſtkie wichtigen Aluminiumerzeugung 
ftand es 1938 an dritter Stelle nach Deutſch⸗ 
land und den Vereinigten Staaten. Auch in 
der Kupfererzeugung nahm es die dritte Stelle 
ein, und zwar nach den Vereinigten Staaten 
und Chile. In der Holz- und gellſtoffgewin⸗ 
nung endlid) gehört Kanada zu den führenden 
Ländern der Erde. 


Der Kaffee im Krieg 
Je länger der Krieg dauert, um ſo größer 
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werden die Abſatzſchwierigkeiten der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Aberſchußgebiete in Aberſee. Dies 
gilt vor allem für Argentinien und Braſilien. 
Als Beiſpiel fei auf die Derhältniffe am 
Kaffeemarkt hingewieſen. Die Ausfuhr nach 
Europa ift ftar? zurückgegangen. Am 28. No- 
vember 1940 wurde ein internationales Kaffee- 
abkommen geſchloſſen, das für die wichtigſten 
amerikaniſchen Erzeugerländer Ausfuhrquoten 
nach den Vereinigten Staaten und nach ande⸗ 
ren Ländern feſtlegte. Beſondere Bedeutung 
hat dieſes Abkommen für Braſilien, das 1938 
rund 60 on der Welteinfuhr an Kaffee befrie⸗ 
digte. Die Welteinfuhr betrug 1938 rund 
1,38 Millionen Tonnen. Hiervon bezogen die 
vereinigten Staaten 901 350 t und Europa 
773300 t. Beſonders wichtige Abnehmer 
waren hier Deutſchland und Frankreich. Groß- 
britannien ſpielt auf dem Kaffeemarkt keine 
feher erhebliche Rolle, da dort vorwiegend Tee 
genoffen wird. Das obenerwähnte Kaffees 
abkommen wird felbftverftändlid keine Ges 
ſundung der Kaffeemärkte bringen. Eine ſolche 
würde nur eintreten durch ausgeglichenere Er⸗ 
zeugungsverhältniſſe in den einzelnen Ländern 
und durch einen ungeſtörten Abſatz nach allen 
Derbraudjergebieten. Es wird aber noch ges 
raume Zeit dauern, bis diefe Vorausſetzungen 
eintreten. 


Die Landwirtſchaft in der Welt 


Fortſchreitende europälſche Neuordnung 

Indes die US. Amerikaner in Waſhington 
eifrigſt überlegen, wie ſie die Anoroͤnung in 
der Welt um einiges durch „Hilfe und Pacht“ 
vergrößern können, wächſt Europa einer neuen 
Ordnung entgegen. Man muß tatſächlich 
fagen: es wadft! Denn die ſüngſten Ereig⸗ 
niſſe im Südoften Europas, die Déi mit einer 
überraſchenden Schnelligkeit vollzogen haben, 
lagen durchaus nicht etwa im Plane der 
„Diktatoren“. Die Achſenmächte haben alle 
nur erdenkbaren Anſtrengungen gemacht, hier 
den Frieden zu erhalten. Sie verzichteten in 
dieſem Streben großzügig ſogar auf an ſich 
naheliegende und wohl notwendige „Korrek- 


turen“ deſſen, was auch hier die Machthaber 
von Verſailles einſtmals angerichtet hatten. 
Das ehemalige Jugoflamien hätte alle Urfade 
gehabt, recht vorſichtig zu ſein, denn es war 
einer der erſten Nutznießer der ſogenannten 
Friedensverträge von Derfailles uſw. Es hat 
nicht follen fein! Das Schickſal erzwang auch 
hier den Anſatz der neuen Ordnung, die fid 
Europa zur deit gibt. Dieſe Ordnung wächſt 
eben aus ſich heraus. 

Der ſerbiſch⸗griechiſche Feldzug iſt inzwiſchen 
beendet. Die künftigen Grenzziehungen 
ſtehen heute noch nicht feſt, aber doch zeichnen 
fidh bereits - geſtũtzt auf vöͤlkiſche Gegeben⸗ 
heiten - erfte Amriſſe ab. 
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Das Reich ift an der äußeren Formgebung 
diefer Neuordnung bis auf eine kleine Kor⸗ 
rettur hinſichtlich der Anterſteiermark terri⸗ 
torial unintereſſiert. Dieſes Gebiet wurde im 
„Vertrage von St. Germain wider Recht 
und Billigkeit von feinem Stammlande ge⸗ 
riffen. Land wirtſchaftlich handelt es fih um 
ein äußerſt fruchtbares Gebiet mit übers 
wiegend deutſcher Bevölkerung. Das milde 
Klima fördert den Anbau von Wein und Obſt, 
ein Garten des Reiches, Aer nun wieder zum 
Reich gehört. 

Angariſche Truppen haben die fruchtbare 
Batſchka beſetzt, eine Kornkammer in des 
Wortes wahrſter Bedeutung, auch hier die 
Wiedergutmachung eines Verluſtes, den der 
Weltkrieg brachte. Die Bevölkerung ſetzt ſich 
aus Angarn, Schwaben, Kroaten, Slowaken 
und Serben zuſammen. Die Zahl der Volks- 
deutſchen, vorwiegend Bauern, wird auf 
275 000 bis 280 000 geſchätzt. Der Anteil der 
volksdeutſchen in Angarn ift damit auf über 
eine Million angewachſen. 

Die bulgariſchen Truppen beſetzten das Ge⸗ 
biet zwiſchen dem Agäiſchen Meer und der 
bisherigen bulgariſchen Südgrenze, begrenzt 
durch die beiden Flüſſe Maritza und Struma, 
ein Gebiet von ſchätzungsweiſe 15 000 qm mit 
etwa 800000 Menſchen. Das Gebiet ift ine 
ſofern für Bulgarien beſonders wertvoll, als 
es dieſem bäuerlichen Lande neue Siedlungs= 
möglichkeiten eröffnet, die durd die unſinnige 
Grenzziehung von 1919 unterbunden waren. 
Slur der beſte Boden dieſes Gebietes wird 
genutzt, weil es an Bauern fehlt. Die Dieh= 
zucht hat in den vergangenen Jahrzehnten 
ſtark gelitten und dürfte deswegen beſonders 
entwicklungsfähig fein. 

Das ſind einige der notwendigen terri⸗ 
torialen Veränderungen, die ſich ergeben 
haben. Daß weitere, 3. B. im italieniſchen 
Bereiche, folgen werden oder gefolgt find, iſt 
ſicher. Erſt die zukunft wird die endgültige 
Geſtaltung dieſes Raumes erkennen laſſen. 


Die künftige Selbſtverſorgung Europas 

Hierzu hat H. von der Decken in den Viertel⸗ 
ſahresheften des Inſtituts für Konjunktur- 
forſchung foeben eine beachtliche Anterſuchung 
erſcheinen laſſen. Sie beſtätigt zunächſt ein⸗ 
mal die Möglichkeit der Selbſtverſorgung. 
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Dieſer rein rechneriſche, natürlich auf den 
ſtatiſtiſchen, und damit wirtſchaftlichen Er⸗ 
fahrungen beruhende Nachweis iſt für die 
künftige Entwicklung bedeutfam. Denn Eu⸗ 
ropa muß ganz klar das Ziel erkennen, dem 
es zuſtreben will. zum anderen zeigt die 
Anterſuchung die beſonderen Schwierigkeiten, 
die zu meiſtern find. In globalen Zahlen 
nehmen ſich diefe Schwierigkeiten nicht einmal 
ſo gewichtig aus. 

Bei der wichtigſten Grundlage der menſch⸗ 
lichen Ernährung, Getreide, mußte Europa 
(ohne Großbritannien) jährlich durchſchnitt⸗ 
lich 8 Mill. t oder rund 6% op des Verbrauchs 
einführen. Bei pflanzlichen Olen waren es 
1,7 Mill. t und bei Oltuden 4,7 Mill. t. 
Fleiſch, Butter, Käſe und Eier wurden mehr 
aus- als eingeführt, wobei man allerdings 
bedenken muß, daß diefe Aberſchüſſe durch 
überſeeiſche Futtermittelzufuhren ermöglicht 
wurden. Gleichwohl beſteht kein Zweifel 
daran, daß bei genügender Intenfivierung der 
europäifchen Landwirtfchaft die Selbſtverſor⸗ 
gung durchaus erreicht werden kann. Das 
Reid) deckt mit einer Erzeugungsfläche von 
42 ha fe 100 Einwohner etwa 83 op feines 
Bedarfes, ſo daß theoretiſch zur vollen Selbſt⸗ 
verſorgung 51 ha benötigt würden. Dagegen 
verfügt man fe 100 Einwohner in Güdoft- 
europa über 80 ha, in Dänemark über 87 ha, 
in Frankreich, Belgien und Holland zuſammen 
über 67 ha. Das Spiegelbild diefer Berech⸗ 
nungsart ift eine Gegenüberſtellung euros 
päiſcher Hektarerträge (Durchſchnitt der letzten 
Jahre nach von der Decken in dz je ha): 


Kartoffeln 
Zuckerrüben 


Belgien, Dänemark, 
Niederlande, 

Das Reid, 
Großbtitannien 
Schweden, Schweiz, 
Finnland, Frankreich, 
Italien 

Notwegen, Bulgarien 
Ungarn, ehem. Polen 
Spanien, 

ehem. Jugoſlawien, 
Griechenland 
Rumänien, Türkei 


Aus diefen Zahlen ergeben fih bedeutende 
Intenfivferungsreferven, die im Laufe der 
nadften Jahre erſchloſſen werden mëllen, 

Die Frage, welche Vorteile Europa und feiner 
Londwirtfhaft aus einer „Autarkiſierung“ 
erwachſen würden, wird immer wieder geſtellt. 
Die Antwort iſt leichter, als auf den erſten 
Blick erſcheinen mag. Erſtens ergibt ſich aus 
einer Leiſtungsſteigerung der Land wirtſchaft 
ihre ſtärkere Einſchaltung in Aen Binnenmarkt. 
Bei vernünftiger Preisgeſtaltung müſſen die 
land wirtſchaftlichen Einnahmen ſteigen, fo daß 
das Land im ganzen ſtärker als bisher als 
Käufer auftreten und demzufolge auch ſeine 
Lebenshaltung ſteigern kann. dum anderen 
ergibt die Einſparung überſeeiſcher Einfuhren 
die Möglichkeit der Einſparung induftrieller 
Ausfuhren, die ihrerſeits den nationalen Land= 
wirtſchaften zugute kommen können. Von zwei 
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Seiten aus gewährleiſtet alfo die Selbſtverſor⸗ 
gung eine Beſſerung der Lage des Landvolfes 
auf dem ganzen europäiſchen Kontinent. 

Natürlich wird die Ausnützung der europäi⸗ 
ſchen Intenſivierungsmöglichkeiten mannig⸗ 
fache Schwierigkeiten und Hemmniſſe zu über- 
winden haben. Aber in friedlicher und rúd- 
ſichtsvoller Zufammenarbeit können die Völker 
Europas auch dieſe Aufgabe meiſtern. Die 
Selbſtverſorgung Europas brauchte keineswegs 
den Agraraußenhandel mit Aberſee aufzu- 
heben. Auch für diefen bleibt Raum genug, 
erſt recht in einem Europa, in welchem mit 
wachſendem Wohlſtande auch die Ernährungs- 
bedürfniſſe ſteigen. Was aber durch eine 
Selbſtverſorgung Europas fortfallen würde, iſt 
die einſeitige Abhängigkeit von fremden Kon⸗ 
tinenten, die unweigerlich auch zu politiſcher 
Abhängigkeit führen müßte. 


Aulturpolitiſche Umſchau 


Eine Bauernballade als Oper 


Im Leipziger Neuen Theater erlebte die 
Oper des Komponiſten Winfried Zillid) „Die 
Windsbraut” bei ihrer Uraufführung einen 
großen Theatererfolg, der viel beachtet wurde, 
zumal Richard Billinger den Text geſchrieben 
hat. Billinger iſt als Nachkomme einer 
Bauernſippe des Innviertels ein eigenartiger 
und fruchtbarer, wenn auch in ſeiner Ent⸗ 
wicklung umſtrittener Dramatiker der fünge⸗ 
ren Generation. Die Themen feiner Bühnen- 
dichtungen find bäuerliche, auch ſeine Lyrif 
it erdhaft und von einer urwüchſigen Eins 
fachheit. Man hat an den frühen Werken 
Billingers bemängelt, daß fie eine wirklich“ 
keitsgetreue Darſtellung bäuerlicher Menſchen 
und Probleme mit barocken und phantaſti⸗ 
Shen Zügen miſchen. Dramen wie die „Noſſe“ 
oder die „Rauhnacht“, die Komödien „Stille 
Gafte” und „Lob des Landes“ haben deshalb 
lebhaftes Für und Wider ausgelöft. In der 


Tat ſcheinen bei keinem deutſchen Dramatiker 
der Gegenwart die Grenzen zwiſchen der 
Wirklichkeit und dem Mythifd-Elementaren 
ſo verwiſcht und fließend wie in Billingers 
Dichtungen. Seine Menſchen ſtehen in der 
Bindung zu den großen Naturgewalten, oft 
auch in ihrem Bann, menſchliche Triebhaftig⸗ 
keit wird unverhüllt und zuweilen kraß dar⸗ 
geſtellt, aber diefem Ausbruch der unbe⸗ 
herrſchten Leidenſchaft ſteht das Bekenntnis 
zum einfachen bäuerlichen Menſchen und 
ſeinem uralten Brauchtum gegenüber, zum 
Segen des ererbten Landes, zum Guten, 
Starken und Wurzelhaften der bäuerlichen 
Lebensform. 


Die Fabel der Oper „Die Winds: 
braut“, einer Ballade Billingers nachgeformt, 
wurzelt feſt im Bäuerlichen, geſtaltet Schick⸗ 
ſal bäuerlicher Menſchen realiſtiſch und zu⸗ 
gleich mit einem Zug ins Märchenhafte. Ein- 
dringlich fordert der Dichter vom Bauern die 
Treue zum Acker. Billinger gibt ſeiner Dich⸗ 
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tung, die alte ländliche Märchenmotive ſeiner 
Heimat verarbeitet, einen ethiſchen Grund zug, 
der einer weſentlichen Aufgabe unſerer Zeit 
dient: der Rettung des bäuerlichen Menſchen 
vor dem Derluft der Heimat. 

Der Komponiſt Jillich, der früher Billingers 
„Roſſe vertont hat, gab dem balladen- 
haften Spiel eine muſikaliſche Deutung, die 
aus der Dichtung ſelbſt den Antrieb für eine 
klanghaft untermalende, romantiſch blühende 
Tonphantaſie nahm. Dichter und Komponiſt 
haben mit ihrer eindrucksvollen Leiftung ein 
Beiſpiel gegeben, wie die bäuerliche Welt, in 
ihrer Wirklichkeit und im Schatz ihrer alten 
Märchen und Mythen, dem Kulturleben des 
ganzen Volkes als Beiſpiel dienen kann. 


Die Frühjahrsausſtellung der Preußischen 
Akademie 

Reichtum und ſchöpferiſche Vielſeitigkeit der 
Srühfahrsausftellung der Preußiſchen Ata- 
demie, die Mitte Mai in den Berliner 
Ausftellungsräumen eröffnet wurde, unter⸗ 
ſtreichen nachoͤrücklich das Bild angeſpannter 
ungeminderter Schaffenskraft unſeres Volkes 
in feinem Entſcheidungskampf um den End» 
ſieg. Es ſtehen nach altem Brauch auch in 
dieſem Jahr Kleinplaſtik, Aquarell und Gra⸗ 
phik im Vordergrund, wobei die durd den 
Krieg gebotene natürliche Beſchränkung ſich 
vor allem für ein Gebiet der Bildhauerfunft 
fruchtbar ausgewirkt hat, das ſonſt auf den 
repräſentativen Ausſtellungen oft nur als 
Beigabe empfunden wird. Der Bildner wendet 
ſich heute nach der Bewältigung monumen⸗ 
taler Aufgaben, die ein Ausleben in großen 
und ſtrengen Formen fordern, auch dem Por⸗ 
trait und kleinen Bildwerk zu, was die Kraft 
zur Konzentration fördert und Kunſtwerke 
von reizvoller perſönlicher Eigenart ſchafft. 
Das gilt von dem ausdrudsvollen und mei- 
ſterhaft charakteriſierenden Bildnistopf, den 
Georg Kolbe von ſeiner Tochter geſchaffen 
hat, wie von einer zarten Mädchenbüfte von 
Fritz Klimſch, von der edlen beſeelten 
Gefte einer Grabmalfigur von Paul Bro- 
niſch, vielen belebten anmutigen Klein- 
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plaſtiken, wie fie Rudolf Agricola, Fried 
Heuler, Lore Frieödrich⸗Gronau, 
Dorothea von Philipsborn und andere 
Künſtler geſchaffen haben. Die Darftellung 
des menſchlichen Körpers, die im ſchönen 
Ebenmaß des Leibes ein Abbild geſunder 
Seelenkraft ſucht, gedeiht in vielen Kunſt⸗ 
werken zu einer hohen ſchöpferiſchen Vollen⸗ 
oͤung. | 

Aquarell und Graphik find durch echtes 
Landfchaftsgefühl und ausgewogenes Sarb- 
empfinden beſtimmt, wobei zwei Sonderaus⸗ 
ſtellungen das Werk von Künſtlern ehren, 
deren Schaffen durd eine enge Lebensbin⸗ 
dung zum Bauerntum beſtimmt ift. Der 
innere Reichtum des bäuerlichen Altmeiſters 
der Tiermalerei Heinrich von Zügel, deffen 
Geſamtwerk wir anläßlich ſeines Todes wür⸗ 
digten, wird noch einmal oͤurch eine Samm⸗ 
lung ſeiner graphiſchen Blätter offenbar. Es 
ift die werkgetreue Sorgſamkeit eines land» 
verbundenen Künſtlers, der wie kaum ein 
zweiter Maler unferer Zeit die beharrliche 
Kraft und ruhige Aberlegenheit des bäuer⸗ 
lichen Lebens auch im Kleinen zu fdildern 
wußte. Wie eine landfchaftsbeftimmte Gre 
gänzung zu dem Schaffen des füddeutfchen 
Bauernſohnes Zügel begegnet uns das Werk 
des 75jährigen Otto H. Engel in einer ein⸗ 
drudsvollen Sonderausſtellung, ſchlichte und 
anſchauliche Schilderungen des Bauernlebens 
der Noroͤfrieſiſchen Inſeln von hoher hand ⸗ 
werklicher Kultur. Durch eindrucksvolle Ge⸗ 
ftaltung bäuerlicher und lanoͤſchaftlicher Mos 
tive prägen fih auch Bilder von Fritz Bur- 
mann, Karl Hennemann, Egon von 
Kameke, Willg Jaeckel und Bruno 
Müller- Lauenburg ein, während in den 
Sederzeihnungen A. Paul Webers uns 
eine graphiſche Begabung von genialer 
Sicherheit der Form begegnet, die Traum und 
Wirklichkeit zu einer höheren fymbolifden 
Einheit zu verſchmelzen weiß. Die politiſche 
Anklage ſeiner „Britiſchen Bilder“ iſt von un⸗ 
übertrefflicher Schärfe und offenbart eine 
kämpferiſche Künſtlerphantaſie, die neben der 
eines Callot oder Gopa beſtehen kann. 


DIE BUCHWACHT 
Antike Bauerngeſchichten 


„Der Kenner antiken Schrifttums erwarte 
nicht, in diefem Büchlein etwa der antiken 
Hirtendichtung, dem antiken Dorfidyll und 
dergleichen zu begegnen. Sie ſchildern das 
Bäuerlein, nicht den Bauern. Wir wollen 
den Bauern zu Worte kommen laſſen, den 
Bauern indogermaniſch⸗nordiſcher Art.“ 

Es gibt für den neuen Band der Goslarer 
volksbücherei kein ſchöneres Lob als die Feſt⸗ 
ſtellung, daß die von Heinrich Mörtel geſam⸗ 
melten und überſetzten „Antiken Bauern- 
geſchichten“ diefes Derfprechen des Dorwortes 
wirklich wahrmachen. Viele der wiedergege- 
benen Geſchichten gehören in den Bereich des 
Märchens, der Sage und der Anekdote. Ihr 
hiſtoriſcher Zeugniswert wird dadurch nicht 
herabgemindert, denn in Märchen, Sage und 
Anekdote verdichtet ſich die Anſchauung eines 
Volkes von Sinn und Wert des Lebens, 
Aufgabe und Piel menſchlichen Schaffens, 
Recht und Pflicht zum allgemeinen Erlebnis. 
Dieſe Ausdruckskraft iſt allerdings nur den 
Völkern zu eigen, die fih noch die Arſprüng⸗ 
lichkeit ihrer Art bewahrt haben, und ſo 
führen uns denn auch die „Antiken Bauern- 
geſchichten“ zurück in jene griechiſche und 
römiſche Frühzeit, in der ſich das Noroͤlſche 
Bauerntum, das der Arquell auch des grie⸗ 
chiſchen und römiſchen Volkes war, noch une 
verfälſcht und ungebrochen behauptete. 

Es iſt kein Zufall, daß diefe Frühzeit beide 
Dilfer als das Heldenzeitalter ihrer Geſchichte 
empfunden haben; denn für den echten 
Bauern iſt ſtete kriegeriſche Einſatzbereitſchaft 
zur Verteidigung von Hof und Heimat, Sippe 
und Volk ſelbſtverſtändlicher Ausdruck feiner 
artgemäßen Bodenverbundenheit. Dieſe Zu⸗ 
ordnung des Schwertes zum Pfluge macht 
die Waffe in Bauernhand zum letzten Gas 
ranten einer frieoͤlichen Ordnung und - im 
Kampfe um neuen Lebensraum - zum Bahn⸗ 


Heinrich Mörtel: „Antike Bauern- 
geſchichten“. Goslarer Dolksbücherei, 
Bd. 6, Verlag Blut und Boden, Goslar 
1940, 112 Seiten, Preis geb. 2,50 RM. 


brecher notwendiger Neuordnung. Auch das 
Schwert in Bauernhand iſt ein Werkzeug 
des Aufbaus, nicht ein Inſtrument der Jers 
ftörung. 

Mit Recht betont Heinrich Mörtel in feiner 
Einleitung, deren treffſichere Knappheit vor⸗ 
biloͤlich ift: „Bauer fein heißt im Sinne der 
Llordifdhen Raffe nicht bloß den Acker be⸗ 
ſtellen, es heißt auch Kämpfer ſein, mit der 
Waffe in der Hand die eigene Art und ihr 
Lebensrecht verteidigen, heißt im Chaos die 


Oroͤnung Juden, fie durch Sitte, Brauch und 


Geſetz befeſtigen, heißt wertvolles Leben 
hüten und pflegen, heißt Menſch und Tier 
und Pflanze und Gott eingebunden fühlen in 
einen ewigen Rhythmus des Lebendigen.“ 

Dieſe Erkenntnis war beſtimmend für die 
Auswahl der „Antiken Bauerngeſchichten“. 
Daß dieſes Ausleſeprinzip nichts Gekünſteltes 
an fih trägt, beweiſt die zwangloſe Art, wie 
ſich die einzelnen Geſchichten zu einem na⸗ 
türlichen Ganzen zuſammenfügen, in dem 
man keine der ausgewählten Geſchichten 
miſſen möchte. So ift die Auswahl nicht etwa 
das Produkt einer modernen Bauernroman⸗ 
tik (mit heroiſchem Vorzeichen im Begenſatz 
zu der überlebten Bauernromantik im idylli» 
ſchen Gewande), ſondern der lebenstreue 
Spiegel Nordiſchen Bauerntums in altgrie⸗ 
chiſcher und altrömiſcher Zeit. Das gibt der 
Auswahl ihren großen Wert, beſonders auch 
als Hilfsmittel zur Erziehung unſerer deut⸗ 
ſchen bäuerlichen Jugend. 

Günther Pacyna. 


Die ländliche Arbeitsverfaſſung im Weſten 
und Süden des Reiches, Beiträge zur 
Landfludtfrage. Herausgegeben und be⸗ 
arbeitet von Profeſſor Dr. Konrad 
Meyer und Dr. Klaus Thiede 
unter Mitwirkung von Udo Froeſe. 
Kurt Vowinckel⸗Verlag Heidelberg - Ber⸗ 
lin - Magdeburg, 1941. 409 Seiten, 
Preis geb. 15 RM. 
Das vorliegende Buch ſtellt einen wertvollen 
Beitrag zur Frage der Landflucht dar. Für 
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die einzelnen Landſchaften Niederdeutſchlands, 
Mitteldeutfchlands, des Weſtens und des 
Alpenraumes werden von einer Reihe aner- 
kannter Wiſſenſchaftler die duſammenhänge 
zwiſchen Beſitz⸗, Betriebs⸗ und Arbeitsver- 
faffung aufgezeigt. Umfang und Auswirkun- 
gen der Landflucht, beſonders feit der Macht⸗ 
Gbernahme, werden an eindrucksvollen dah⸗ 
lenbeiſpielen und Schaubildern dargeſtellt. 
Daneben werden die beſonderen Verhältniſſe 
der einzelnen Landfchaften eingehend geſchil⸗ 
dert. Abſchließend werden jeweils die nach 
Auffaſſung des Verfaſſers erforderlichen Ab⸗ 
hilfemaßnahmen erörtert. Die Darftellung 
beſchränkt ſich auf die klein⸗ und mittelbäuer⸗ 
lichen Gebiete des Reiches. Das Land öſtlich 
der Elbe und Sachſen⸗Anhalt wurde auch im 
Hinblick auf die Kriegsverhältniſſe nicht be- 
handelt. Die Ergebniſſe der Zählung von 
1939 konnten noch nicht berückſichtigt werden. 
Auch war es nicht möglich, eine zuſammen⸗ 
faſſende Auswertung der Land fluchtfrage für 
das Reichsgebiet zu bringen. 


Daß die Darſtellung als Ganzes nicht immer 
voll einheitlich wirkt, iſt im Hinblick auf die 
perſönliche Anſchauung und die Arbeitsrich⸗ 
tung der einzelnen Derfaffer verſtändlich. 
Dies iſt aber kein Nachteil. Denn nur in der 
zuſammenſchau der Mannigfaltigkeiten des 
Lebens laſſen ſich fruchtbare Erkenntniſſe ge⸗ 
winnen. Auf die einzelnen Darſtellungen 
kann hier aus Raummangel nicht näher eins 
gegangen werden. Wie mannigfaltig aber 
die hier zu löſenden Fragen ſind, wird klar, 
wenn etwa die Beiträge über Niederſachſen, 
Württemberg und Donauland miteinander ver⸗ 
glichen werden. Die Herausgabe dieſes Ban 
des iſt vor allem auch deshalb zu begrüßen, 
weil gerade die mittel⸗ und kleinbäuerlichen 
Gebiete des Reiches von der Landfludt be» 
ſonders hart betroffen ſind. Man erkennt, 
wie nach dem Kriege ein durchgreifender Wan» 
del Platz greifen muß, wenn dem Bauerntum 
die Stellung im Volkskörper geſichert bleiben 
ſoll, die ihm nach dem Willen des Führers 
zukommt. Die Löfung kann nur liegen in 
dem Bekenntnis des deutſchen Volkes zu 
ſeinem Bauerntum. Aus ſolchem Bekenntnis 


muß eine durchgreifende Derbefferung der 


ländlichen Beſitz- und Siedͤlungsverhältniſſe 
fließen und eine Abdämmung der fortſchrei— 
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tenden Derftddterung. Endlich werden alle 
politiſchen Maßnahmen auf die Lebensnot⸗ 
wendigkeiten des deutſchen Landvolfes abs 
geſtimmt werden müſſen. Denn nur, wenn 
das Fundament eines Gebäudes ſtark und 
tragkräftig ift, wird auch der Aberbau Beſtand 
haben. Das Buch iſt ſehr zu empfehlen. 


Hans Merkel 


Joſef Strzypgowſki: „Die 
deutfche Mordfeele”. Das Bekenntnis 
eines Kunſtforſchers. Adolf Lufer Ver⸗ 
lag, Wien und Leipzig. 276 Seiten. 


Strzygowffi widmet fein neueftes Werk 
als ein Vermächtnis den im Felde ſtehenden 
ſungen Wiſſenſchaftlern. Das inhaltsreiche 
Buch geht aber nicht nur dieſe an. Die⸗ 
jenigen, die im Blutsgedanten ein uraltes 
Erbe pflegen, das als Achſe unferer Welt- 
betrachtung in ununterbrochener Geſchlechter⸗ 
folge über die germaniſche bis in die indo⸗ 
germaniſche Zeit der Vorfahren zurückreicht, 
begrüßen in Strzygowffi einen Bundes- 
genoſſen, der denfelben Weg mitſchreitet, nur 
auf der geiſtesgeſchichtlichen Bahn. Strzy⸗ 
gowffi behauptet nämlich, daß das deutſche 
Weſen gut nur im germaniſchen, und dieſes 
wieder richtig nur im indogermaniſchen Weſen 
gebettet, verſtändlich und ausgeriiftet fei. Er 
möchte das deutſche Weſen rein in feinen 
geiſtigen Wurzelkräften auf dem Germanen» 
bzw. Jndogermanentum aufbauen, wo ja 
auch unſere Blutswurzeln herkommen. Den 
Weg wies ihm nicht die übliche Hiſtorie, die 
im Südland beginnt, ſtatt im Nordland, wo 
eigentlich unſere Art ihre Seele bekam; 
vielmehr wies ihm den Weg feine Kunſt⸗ 
forſchung, vor allem die fo fruchtbare ver⸗ 
gleichende Forſchung. Das ziel iſt ihm einer⸗ 
feite die Ausſchaltung der fremdlandifden 
Mächtegruppen, die ſich um Hof, Kirche und 
humaniſtiſch beſtimmte Akademien ſammeln, 
zugleich die Befreiung vom geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen „Mittelmeerglauben“; andererſeits er- 
ſtrebt er bei den Deutſchen das volle Erwachen 
der „Noroͤſeele“, die ihre innere Kraft aus 
dem germaniſch⸗indogermaniſchen Geiftes- 
erbe nimmt. Wer ernſtlich nach dem geiſtigen 
Ahnenerbe ſucht, das unſerem ariſchen Blut 
zugeordnet fein muß, wird in dieſem Buch 
viele Koſtbarkeiten und überraſchende Erkennt- 
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niffe finden. Nur am germanifd=indo= 
germaniſchen Weſen wird die deutſche Seele 
geneſen, weil nur darin ſie wieder zu ſich 
ſelber findet. Das iſt das Ergebnis einer 
unermüdlichen, jahrzehntelangen Arbeit des 
greiſen und weiſe gewordenen Forſchers. 


wilhelm Kinkelin 


Dr. Ottilie Doll: Mir dean heis 
rat'n“. Eine Anterſuchung über die 
bäuerliche Gattenwahl in Bayern ſuͤdlich 
der Donau nebſt anſchließenden Rand- 
gebieten. 237 Seiten. Geh. 4,20 RM, 
Lwd. 520 RM. J. 8. Lehmanns Ders 
lag, München 1940. 


Die Derfafferin it Schülerin von Hans $. 
K. Günther. Das ſagt den meiſten heutigen 
Leſern ſchon ſehr viel über die Grundanſchau⸗ 
ung und 3ielfegung des Buches. Es ift aber 
befonders erfreulich, daß gerade dieſer Stoff 
einmal eine wiſſenſchaftlich geſchulte Bears 
beiterin findet. Das Buch iſt keineswegs nur 
von „lokalem Intereſſe“, ſondern überall dort, 
wo deutſche Menſchen den ewigen Grunds 
lagen des Völkerlebens nachſinnen, wird es 
durch ſeine Nüchternheit und Warmherzig⸗ 
keit pereinende Art freundliche Lefer finden. 


* 


Fritz Iöde: „Unfer Mutterlied’. Ein 
Hausbuch für alle. 88 Seiten. Karton. 
2,50 RM, Leinen 3,50 RM. Ludwig 
voggenreiter Verlag, Potsdam. 


Ein gutes Buch zum Lobe der Mutter 
bedarf heute in Deutſchland kaum der Empfeh⸗ 
lung. Das vorliegende Buch nimmt inſofern 
eine Gonderftellung ein, als es Dichtung und 
Muſik zu vereinigen unternimmt. Es bringt 
61 Gedichte, aber nur 21 von ihnen mit Muſik 
(Geſang, meiſt einftimmig; die Begleitungen 
find fo gehalten, daß fie in allen mõglichen Haus⸗ 
muſikbeſetzungen ausgeführt werden können). 
Die übrigen 40 Gedichte ſprechen nur durch 
das Wort zu uns. Das Buch eignet ſich glei⸗ 
cherweiſe zum Lefen (auch Vorleſenl) und zum 
Muſizieren. Richard Eichenauer 


Dr. Paul Kriſche: ⸗Menſch und 
Scholle". Kartenwerk zur Geſchichte und 
Geographie des Kulturbodens, Bò. II, 
Berlin. Deutſche Derlagsanftalt, Berlin 
Sw 11. 1939. 361 Karten, 206 Seiten. 
Preis 27,50 RM. 

Auch im II. Bande ſeines bedeutenden 
werkes gibt Dr. Kriſche wiederum eine Fülle 
wertvollen Kartenmaterials aus 35 Ländern, 
deſſen Studium durch ausführliche erläuternde 
Textbeigaben und ſtatiſtiſche Anterlagen 
weſentlich erleichtert wird. Das Werk ver- 
mittelt, ſoweit dazu die geographiſche Karte 
imſtande ift, eine plaſtiſche Vorſtellung von den 
einzelnen Fakten. Der erſte Hauptabſchnitt iſt 
der Geſchichte des Kulturbodens, der zweite 
feiner Geographie gewidmet. 

Walther Hebert 


Carl Hans Watzinger: „Die 
Heimkehr aus der Stadt”. Erzählung. 
Adam Kraft Verlag, Karlsbad. 127 Sei- 
ten. Preis in Ganzleinen 2,20 RM. 


Sie alle ſind dem Boden eigen, der Bauer, 
die Frau, der Sohn, die Magd, der Knecht. 
Aber zwiſchen den Generationen ſteht eine 
neue Zeit, fteht die Mafdine, die der Alte 
ablehnt, die der Junge bejaht. Die Menſchen 
ſind eigenwillig, hart. Es kommt zum Bruch, 
der Junge geht in die Stadt. Als angeſichts 
eines in der Magd erwachenden neuen 
Lebens der Bauer ſich überwindet und den 
Sohn heimholen will, wohin er gehört: auf 
den Hof, zu dem künftigen Erben, hat der 
Tod das Leben des Sohnes zerſtört. Ift 
alles zu Ende? Nein, ein Kind wird geboren, 
die Kette der Geſchlechter geht weiter, weiter. 


* 


Ernſt Kratzmann: „Die neue 
Erde”. Roman. Verlag Paul Zfolnay, 
Wien. 451 Seiten. 


Dieter Roman gehört zu den nach Thema 
und Durchführung kühnſten Derjuden un» 
ferer zeit. An fih ein Siedlungsroman, und 
es iſt nur dem Leben abgelauſcht, wie ein 
durch die Schmach der Nation (Derfailles, 
Inflation) faſt verzweifelter Menſch, an den 
Ewigkeitswerten des Deutſchtums geneſend, 
feine Anraſt überwindet, indem er die Scholle 


499 


Die Buchwacht 


beftellt und andere Menſchen an ſich zieht, 


neue Gemeinſchaft erbauend und ſchließlich 


hinleitend zu dem Befreiungswerk des Füh⸗ 
rers. Aber der Derfaffer ſetzt die Gegen- 
wart in eine geheimnisvolle, man könnte 
ſagen: myſtiſche und dann doch wieder ganz 
natürliche Derbindung zur Vergangenheit, die 
fih - bbuchſtäblich - als unvergangen erweiſt. 


Die Menſchen, die ſetzt, gegenwärtig, handeln. 


und der „neuen Erde“ dienen, ſie haben 
einſt gelebt, unter anderen Namen, unter 
Schickſalen, die nicht zu Ende geführt werden 
konnten und die nun abrollen müſſen, 
nicht dem Tode, fondern dem Licht entgegen. 
Die Rune weiſt empor, es iſt die Rune des 
Lebens. Jene Menſchen aus der Zeit der 
Bauernkriege ſind wiedererſtanden, es ſind 
die gleichen, die wir heute finden, fa, fie 
erkennen ſich in hellſichtigen Augenblicken 
wieder, und nun können ſie die einſt jäh ab⸗ 
gebrochenen Linie ihres Wollens und Wirkens 
wiederaufnehmen, unter anderen Namen, 
doch in Aer im Weſen unveränderten Geſtalt. 
Das „Geſetz, wonach ſie angetreten“, hat 
nichts von ſeiner Gültigkeit verloren; das 
Heute beftätigt ert das Geſtern . Ein 
kühner Entwurf! Ich bin gewiß, daß mans 
cher ihn ablehnen wird - ebenſo gewiß aber 
auch, daß andere nachoͤenklich den Dingen 
und ihrem tiefen Sinn nachgrübeln werden, 
indem ſie in der Erzählung mehr ſehen als 
das willkürliche Spiel dichteriſcher Phan⸗ 
taſie, mindeftens ein hohes Symbol unſeres 
deutſchen Schickſals. Franz Lüdtke 


€s liefen ferner bei uns ein: 


Aus der Reihe die Bücher der Ahrenleſe 
Ahrenleſe⸗ Verlag, Berlin W 50 


„Das kleine Gdethe⸗ Buch“ mit 
zeitgenöſſiſchen Bildern illuſtriert, Buch⸗ 
ſchmuck Otto Roloff. 86 Seiten. Preis 
1 RM. ` ` 


Reinder Sommerburg: „Ahnen und 
Enkel“. Buchſchmuck von Otto Roloff. 
79 Seiten. Preis 1 RM. 


Guftan Freptag: „Deutſcher Bauern 
ſpiegel'. Bilder aus der deutſchen Der, 
gangenheit. 78 Seiten. Preis 1 RM. 


Hans Bodenftedt: „Das heilige Erbe. 
Buchſchmuck von Hans O. Wendt. 81 Sei- 
ten. Preis 1 RM. 

%* 


Benedikt Lochmüller: Hans Schemm'. 
Deutſcher Volksverlag G. m. b. H., München, 
1940. 752 Seiten. Preis geb. 7,80 RM. 
Prof. Alwin Seifert: „Im Zeitalter 
des Lebendigen“. Müllerſche Der- 
lagshandlung, Planegg, 1941. 207 Seiten, 
188 Abbildungen. Preis geb. o RM. 


Heinrich Müller⸗Ming: „Die links⸗ 
rheiniſchen Garten baufluren 
der füdlichen Kölner Bugt”. 
K. F. Koehler Verlag, Leipzig, 1940. 64 Sei- 
ten. Preis geb. 12 RM. 


Schneidemühler Aniverſitätsvorträge: 
„Grenzmärkiſche Forſchungen'. 
verlag S. Hirzel, Leipzig, 1941. 148 Sei- 
ten. Preis kart. 3 RM. 


zeitſchrift für volkskunde. 
Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag, Berlin, 1940, 
108 Seiten. Preis einzeln 2 RM. 


Deutſchland und der Oſten, 
Bd. 17: „Brandenburg-Preußen und die 
Proteſtanten in Polen 1640-1740“, Gotthold 
Rhode. Verlag S. Hirzel, Leipzig, 1941. 
265 Seiten. Preis geb. 17 RM, kart. 15 RM. 


Die Beſprechung diefer Bücher 
behalten wir uns vor. 


verantwortlich für den gefamten Inhalt: Hans Bodenftedt, Berlin Wilmersdorf 
Anſchrift der Schriftleitung: Berlin W 50, Ansbacher Straße 37; Fernruf 24 31 77. Verlag: Blut und Boden 


G. m. b. H., Reichsbauernſtadt Goslar. 


Verlagsleiter: Rudolf Damm. Verantwortlich für den Anzeigenteil: 


René Buſſe, Goslar. Anzeigenabteilung: Goslar, Bäderftraße 22; Fernruf: Goslar 2708. Druck: Reihsnährftand 
Verlags⸗Geſ. m. b. H., Berlin N 4, Linienfirake 139 / 140. Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliſte Nr. 7. Bezugs ⸗ 
eft 1.25 RM, vierteljährlich 3 Hefte 3,50 RM zuzüglich Beſtellgeld. Beſtellungen durch alle 


preis: Jedes Heft 


Buchhandlungen, Poſtanſtalten und den Verlag. Kündigung: einen Monat vor Vierteljahresende. Erfüllungs⸗ 
ort Goslat, Poſtvertrieb ab Berlin. 
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dienst zur Verfügung und mit ihm Fachkräfte und Werkstätten, SR 
die für sachgemäße Ueberholung, Instandhaltung und Instand- 
setzung des Bulldog Gewähr bieten. Ein Abonnement der 
LANZ-Bulldog-Ueberwachung bewahrt den Bulldog- 
Besitzer durch die ständigen regelmäßigen Unter- 
suchungen des Bulldog vor unvorhergesehenen und 
oft kostspieligen Betriebsstörungen, da im Entstehen 
begriffene Schäden sofort erkannt und leicht behoben werden. 
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V. uns ſteht die Aufgabe, 
das neuzeitliche Leben unſerer Städte 
und unſere Technik 
in Einklang zu bringen 
mit den 
Cebensgeſetzen unferes Blutes. 
Blut ohne Boden verfließt! 

Das wiſſen wir. 
Wir wiſſen auch, daß Blut 
ohne Zucht und Ahnen verantwortung 
keinen Beſtand hat. 
Für uns Dtutſche muß das Geſetz gelten, 
daß Blut ohne Boden 
ſich auf die Dauer 
nicht lebendig zu erhalten vermag. 


R. Walther Darre 
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LUDWIG FINCKH 


An einen Soldaten 


„Im Felde, 20. Mai 1941. 
Will Ihnen mal einige Zeilen ſchreiben, nicht daß Sie glauben, ich wäre bereits den 
Heldentod geftorben, - o nein, im Gegenteil, mir geht es ſehr gut. Vor allem: immer 
Kopf hoch, wenn der Hals auch dredig. So denkt der Soldat. - Nun, wie geht es 
Ihnen? Vor allem wünſche ich, daß Sie noch den Endfieg der deutſchen Waffen mit- 
erleben; denn wenn man fidh fo einfegt, wie Sie es in der SES tun, dann ft 
das beftimmt der befte Lohn.” - 


Lieber Junge! 


Brav, das mit Deinem Ropf und Hals! Laß fie fein, wie fie find. - Za, aud ich 
lebe noch, und ich denke wie Du. Und ich will Dir etwas fagen. 

Wenn man 65 Jahre alt geworden ift, fo hat man einiges hinter fih. Ihr wigt das 
nicht, wie das war, als wir 1919 weiterleben mußten. Manche hielten es nicht mehr 
aus, die Schmach. Ich erinnere mich, wie ein alter General von einer Brücke hinunter 
in die Elbe ſprang, weil er es nicht mehr mit anſehen konnte. Aber wir ſtanden. 

Und verſuchten, noch einmal neu anzufangen, ganz von vorne. Wenn wir damals die 
deutſchen Bauern nicht gehabt hätten, und die Bauersfrauen, die immer weiterarbeiteten, 
ſo wie es ihnen der Herrgott und das Wetter befahlen, hätten wir alle verhungern können. 

Aber da gab es auf großen Gütern in Deutſchland viel Land, das brach lag und nicht 
beackert werden konnte, — aus Mangel an Arbeitskräften, obwohl die Fabriken alle ſtill⸗ 
ſtanden. Früher hatte man auf ſolchen Niefengütern landfremde Arbeiter beſchäftigt, 
Polen, die fih als „Sieger fühlten und immer mehr Anrecht darauf zu haben glaubten, 
deutſches Land zu beackern. — Da entſchloſſen ſich junge deutſche Menſchen, Studenten, 
Handwerker, Soldaten, freiwillig Handarbeit zu tun und auf den Gütern zu pflügen, 
zu ſäen, zu ernten und Brot zu ſchaffen. Sie nannten fih Artamanen. — Ihr 
Beiſpiel ſteckte an; andere kamen und halfen. Und es ging vorwärts. Ich habe davon 
in meinem Buch erzählt, „Urlaub von Gott”, 1928. 

Denn ich glaubte daran, daß der Menſch ſein Schickſal ſelber ſchmieden würde, wenn er 
nut wollte. ~ 

Und einmal ſchrieb ich ein Buch von dem großen Aftronomen Johannes Kepler, 
„Stern und Schickſal', 1930. Da mußte ich alle Sterngeſetze ſtudieren, — und 
ich fab, daß Kepler, der den Menſchen oft Horoflope zu Dellen hatte, auch dem Genera- 
liſſimus Wallenſtein damals, ſich ſelber ſein Horoſkop nicht ſtellen konnte, — und auch 
nicht daran glaubte, an die Macht der Geſtirne, obwohl die Sonne und wohl auch noch 
andere Sterne Strahlen ausſenden, die auf Pflanzen, Tiere und Menſchen Einfluß 
haben. — Aber — das Schickſal wird nicht von Sternen beſtimmt, ſondern vom Blut! 
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Das hatte ich längft erkannt. Es gibt Zwillinge, zweielige, die faſt zugleich auf die Welt 
kommen, unmittelbar nacheinander — und dennoch ganz verſchiedene Schickſale haben. 
Nur ein eige Zwillinge, die eigentlich nur eine Perfon zuſammen find, haben oft ganz 
ähnliches Schickſal. Und wenn Du Stunde und Ort Deiner Geburt zehn verſchiedenen 
Aſtrologen nennſt, fo Dellen fie zehn verſchiedene Horoſkope, — abgeſehen davon, daß es 
noch andere unentdeckte Planeten gibt als diejenigen, die ſie kennen, die Strahlen aus⸗ 
ſenden müßten. 

Nicht die Geburts ſtunde iſt das Entſcheidende für ein Schickſal, ſondern die 
Zeugungs ſtunde. Wenn einer am 21. März geboren iſt, als die Sonne aus dem 
Zeichen der Fiſche in das Zeichen des Widders trat, ſo war es viel wichtiger ſür ſein 
Leben, daß fein Vater und feine Mutter ihn an einem ſchönen Sommertag im Juli 
zeugten, und wie fie da ſeeliſch und leiblich beſchaffen waren, — als jene zufällige Stunde 
der Geburt im März. Ihre Sufammenfegung, iht Blut wart entſcheidend. 

Ich ſchrieb ein Jahr darauf, 1931, ein anderes Buch, von Robert Mayer, den Gött” 
lichen Ruf’, und ich erzählte darin, daß dieſer Mann ein unſterbliches Geſetz gefunden 
hatte, das Geſetz von der Erhaltung der Energie. Darum geht's! Die 
Kraft, die in allem ſteckt, die ſchafft's! Und fie erhält fih immer, fie verwandelt fid 
vielleicht, aber fie geht nie verloren: Nichts wird zu nichts! — Ich fagte da: 
„Wen der göttliche Nuf trifft, der muß ihm folgen unabläſſig, und er kann nicht von ihm 
fort. Und wenn er ihn trifft mitten auf dem Meer, auf einem Schiff, in Oſtindien, ſo 
muß er ſein Bündel ſchnüren und ihm nachfolgen bis ans Ende der Welt. Denn der 
göttliche Ruf trifft nur ſelten auf einen Menſchen zu geſegneten Zeiten, und er iſt dann 
begnadet und fühlt es und wird zu Gott gehoben, auch wenn er im dunklen Schoß der 
Erde lebt. - 

Du weißt, wen ich jetzt meine. Jeder Menſch vernimmt einmal den Nuf und muß ihm 
folgen, auch Du. Und Du weißt auch, wie es nachher geworden iſt mit uns: mit dem 
Studenten Darré, mit den Bauern, mit den Arbeitern und mit dem Soldaten Hitler, 
den niemand kannte, — nicht aus den Sternen und Himmelszeichen, ſondern aus der 
Kraft und dem Willen und dem Glauben. Wir haben jetzt wieder Polen bei uns zur 
Arbeit, aber nicht als Sieger, — ſogar Franzoſen und viele andere von unſeren damaligen 
Feinden, die es ſich nie hätten träumen laſſen. Und Du ſiehſt, daß alles, was wir Alten 
einſt ausgehalten haben, anders geworden iſt, — ſo wie wir es uns dachten und 
wollten. Weil wir das Geſetz von der Erhaltung der Energie in uns hatten 
und danach handelten: Nichts wird zu nichts! 

Und darum freut es mich, Junge, daß Du mir ſchreibſt: „Vor allem Kopf hoch, — wenn 
der Hals auch dreckig iſt! So denkt der Soldat.“ Und der Bauer und der Arzt, der 
Bäcker und der Schmied, der Student und der Arbeiter und 
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RUPERT VON SCHUMACHER 


Die größere Weite 


Im Alltag ſpiegelt ſich das Weſen und Denken eines Volkes am deutlichſten. 
Nur am Wandel des Alltags kann man die Tiefe einer Revolution ermeſſen. Be⸗ 
wegungen, Ideen, Ereigniffe, die das einfache Leben zwiſchen Morgen und Abend 
nicht berühren, bleiben Putſche, „Pronunziamientos“, Angelegenheiten der Ober⸗ 
fläche. Sie bleiben außerhalb des Sinnens und Fühlens des Volkes. Geben 
beſtenfalls Anlaß zu Feſten, Arger, Kauſch, Strohfeuer. 

Man wundert ſich bei den Feinden des Reiches, daß das deutſche Volk über 
ſeine Siege nicht in einen Taumel der Verzückung gerät. Das zeigt, daß ſie uns 
nicht kennen und nicht die Amwälzung unſerer Gedanfen und Gefühle, nicht die 
Revolution unſeres Seins begriffen haben. Narvik und Sollum, Abbeville und 
Kreta ſind dem deutſchen Volk nichts Fernes, es ſind keine Begriffe ohne Inhalt. 
Es ſind Namen und Ereigniſſe, die in unſer Sein, in unſer tägliches Denken ein⸗ 
gingen wie dfe Stätten unſerer engeren Heimat. Es iſt nichts Einmaliges, wenn 
wir uns mit ihnen beſchäftigen, wir leben ſtändig mit ihnen, wir ſind mit ihnen 
vertraut, wie mit unſerer liebſten Erinnerung. Sie ſind uns Beſtätigung, daß wir 
die Enge geſprengt haben, in die man uns zwang, zwei Jahrtauſende einkerkerte. 
Wer das verſonnene Lächeln auf den Geſichtern ſah, als dieſe Namen in unſerer 
Geſchichte aufleuchteten, der wußte um die Argewalt, die unſer Volk bewegt: Wie 
die kleine Wurzel, die den großen Stein über ihr ſprengt und das Leben zum Licht 
hinausdrängt, fo wächſt unfer Volk aus der Enge in die Weite. Narvik und Kreta, 
das find nicht Blitze, grell aufleuchtend und wieder verlöſchend, ſondern freie be- 
friedigte Atemzüge eines aus ſtickiger Luft entwichenen Weſens, das ſind Siege 
des Lebens über die Enge, der Lebenskraft, über unnatürliche Schranken. Sie ſind 
nichts Außergewöhnliches in unſerem täglichen Leben, ſondern ſie ſind der Inhalt 
unſeres täglichen Seins geworden. 

Das deutſche Volk hat in die Weite gefunden, und es hat dieſe Weite in ſich 
aufgenommen. Das iſt die Revolution der Seele, die angetreten iſt gegen den 
ſteinernen Götzen der Materie. Weite iſt Leben, und das Leben ſiegt. 


* 

Wir waren ſchon immer da. 

Wir ſind älter und jünger als die anderen, ewiger Erneuerung entſprungenes 
Weſen. Taufend Jahre ſtieg Byzanz auf und verſank, die Reiche der Kalifen kamen 
und gingen, Oſchingis Khan blieb nur Epiſode, das Weltreich der Osmanen ſtieg 
brandrot im Oſten auf und verloſch, die Macht Aer Päpſte wurde groß und zer⸗ 
bröckelte wieder, Nationen wuchſen auf und ſtarben, manche begründeten Staat 
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und Großmacht und dauerten einen Tag bis zum Abend - fie kamen und gingen, 
wir blieben. Der Vorfahr des Bauern, der heute feinen Pflug durch den Acker 
zieht, hat den gleichen Boden ſchon gepflügt, als die Weltmächte der Antike Déi aus 
dem erſten Werden zur Größe rangen. Es waren Enkel dieſer Geſchlechter, die 
der verſinkenden Macht dieſer alten Welt mit ihrem Schwert das Grab ſchaufelten. 

So iſt es immer geweſen. Die anderen kamen und gingen, wir ſind geblieben. 
And alle, die zu kurzem Höhenflug in der Geſchichte heraufzogen, traten gegen 
uns an. Weit aus Aſiens Steppen ſuchten fie uns, und aus unſerer eigenen Mitte 
ftanden fie gegen uns auf. Sie haben mit unſerem Blut die Erde gedüngt und 
uns zuweilen ſogar geknechtet. Doch das Feld haben immer wir behauptet: wir 
ſind geblieben, die anderen ſind verſchwunden, verſunken im Buch der Geſchichte. 
Wir gingen über Berge und Täler, durchwateten manchen Sumpf und ſonnten 
uns im ſtrahlenden Glück, aber wir ſind immer da, ſtehen wie je auf dem Boden, 
auf dem ſchon unſere Ahnen ſäten und ernteten. Wo find fie geblieben, alle die, 
die gegen unſere Mauern rannten? 

Die Zeit hat fie mit ſich genommen. Wir haben die letzten Schlachten gewonnen 
und erleben das Wunder des Heiligen Frühlings ſtets aufs neue. Die Weite 
ewiger Dauer hat uns durch die Geſchichte geführt, und ſie führt uns in das ewige 
Morgen, wenn die anderen verlöfchen. 

* 


Abermacht und Not zwangen uns in unfer heimliches Ih. Wem Materie und 
Glück das Nötige zur Befriedigung von Hunger und Dafein gaben, der forſcht 
nicht nach ſeinen eigenen Kräften. Bleibt Pflanze. Manchmal erhebt ihn ſogar 
das Glück der Sterne über andere. Ans hat das Schickſal ſo leichtes Sein nicht 
gegönnt. Vielleicht um uns zu prüfen, um des Lebens Möglichkeiten um eine 
neue zu bereichern. Wir wiſſen nicht, warum uns das Geſchick auf des Geiſtes 
Golgatha trieb. Wir haben es aber ſtill getragen und erlitten und ſind den Weg 
gegangen, der uns vorgezeichnet wurde. Wir ſind in Not gekommen und haben 
gearbeitet, nicht uns demütig ergeben. Die Reichtümer der Erde wurden anderen 
geſchenkt, uns iſt der karge Reft geblieben, die Natur ſelbſt hat uns nie verwöhnt, 
die Gewalt hat uns immer wieder Schranken vorgeſetzt, aber eines konnte uns 
niemand rauben - die Weite des Seiſtes. Wer fein Leben nicht nach außen 
verſtrömen kann, der lernt nach innen zu blicken, in den eigenen Quellen zu ſchürfen, 
zu forſchen. Der entdeckt die Weiten der Welt, die über der Materie ſtehen, 
lernt die Macht des Wollens und des Willens, beginnt zu ſehen und zu lenken. 

Man hat uns das Volk der Dichter und Denker genannt, und das Volk der 
Träumer gemeint. Aber aus dem einen erſtand die Erkenntnis unſeres fauſtiſchen 
Selbſt, aus dem anderen erwuchs der Geiſt unbegrenzter Pflicht. Was wir did- 
teten, formte ſich zum Rhythmus des Marſchtritts, was wir dachten, wurde zu 
Stahl. Man wollte uns den Glauben an uns ſelbſt nehmen, an unſer eigenes 
Ich, und wir lernten mit wachen Sinnen das Denken der anderen zu erkunden. Man 
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nahm uns das Gute, wir erdachten Beſſeres, man ſperrte uns hinter Beton, und 
wir durchbrachen die Schranken faſt wie ſpielend mit den Waffen des Geiſtes, 
mit der Leiſtung des Genies und des Willens. Wir haben nichts, außer unſern 
kargen Boden und uns ſelbſt, aber wir leben in der Weite des Geiſtes, und dorthin 
können die andern nicht gelangen, weil ſie an das Mittelmaß des Beſitzes der Fülle 
gefeſſelt ſind. l 

Nennen wir das Ding: Ob Germanin oder die Lehre Kants oder die Strategie 
des kühnſten Rififos, ob die Dichtung des Fauſt oder die Löſung des ſozialen 
Problems oder die Wiederentdeckung der bäuerlichen Arwerte im deutſchen 
Menſchen - all das entſtammt unſerem inneren Reich. Ob die anderen ahnen, 
daß wir in der Geſchichte das letzte Wort noch nicht geſprochen haben? Es muß 
wohl ſo ſein, denn ſonſt hätten ſie uns nicht Grenzen, Patente, Waffen, Glauben 
zu rauben verſucht. Sie fürchten die Weite unſeres inneren - gefftigen - Reichs, 
denn ſeine Höhen werden ſie nie erklimmen können, ſeine größere Weite gehört 
uns allein. 

* 


Wir ſind angetreten. Wir brauchen Platz zum Schaffen und Wirken. Wir neh⸗ 
men die größere Weite mit grimmiger Befriedigung in uns auf. Sie ift uns Auf- 
bruch, iſt uns Stufe zur Erfüllung. 


e ee E e @ © @ o o o òo -wmq e „ „% «© @ > o o o DT % % % · » @ © o > > > „ „% «© o O 2 O @ @ 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 

Dle Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

Sift alfobald und fort und fort gediehen, 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du fein, dir kannſt du nicht entfliehen, 

So fagten ſchon Sublllen, fo Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 

Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 
Wolfgang von Goethe 
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Stan; Lüdtke Ring der Geſchlechter 


Sie warfen die Saat, 

Und die Saat war das Blut, 

Das nordlſche Blut ihrer Adern! 

Sie wagten die Tat, | 

Und die Tat war gut, 

Und es wuchs das Werf aus den Quadern. 


Nun wuchtet der Turm, 

Der Deutſchland heißt, 

Hoch in der Völker Geſchichte, 
Stets ſtärker im Sturm, 

Von Sonne umglelßt, 

Wie eine Gralsburg im Eſchte. 


Rings um uns ſtehn 

Die Geweſenen all, 

Geſchlechter aus ehernen Zeiten; 
Doch Fahnen wehn 

Don Finne und Wall 

Noch Enkeln und Ewigkeiten. 


Denn wit ſelber find Saat, 

Und die Saat ift das Blut, 

Das nordiſche Blut unſrer Adern, 

Und wir wagten die Tat, 

Und die Tat ift gut — 

Und es wädılt das Werf aus den Quadern! 
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inem Gemälde von Ernst Schaumann 
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Ein germaniſcher Bauernkönſg lenkt Europa 


Es war in der zeit der Völkerwanderung, 
als das alte Römerreich rings um das Mittel- 
meer zerfiel und germaniſche Völkerſchaften 
von weiten Strecken ſeines Gebietes Beſitz 
ergriffen; in fener Zeit alſo, die fo oft falſcher⸗ 
weiſe nur als wildes Chaos und trauriger 
Antergang einer ſtolzen Kultur hingeſtellt wird, 
während ſie in Wirklichkeit eine der zukunfts⸗ 
reichſten Entſcheidungen der Geſchichte war. 
Da gab es im Laufe der etwa 200 Jahre, die 
dieſe Entſcheidung in Anſpruch nahm, eine 
große Epoche von unvergänglichem Glanz, in 
der ein germaniſcher Bauernkönig ganz Europa 
Theoderich der Große lenkte und unſer geſamtes Feſtland unter 
Nacz einer zeitgenöffityen Goldmedaille feiner Führung einte. Dieſe Epoche er⸗ 
ſcheint heute dem zurückblickenden Auge kurz, 
weil fie fo ferne liegt und wieder verſank, aber fie dauerte mehr als dreißig Jahre, 
mehr als ein Menſchenalter, und ragte damals wie eine leuchtende Inſel aus dem 
dunklen, unaufhörlich brodelnden Strom der Kämpfe und Anruhen hervor, und ihre 
Fortwirkung auf die europälſche Entwicklung blieb für Jahrhunderte ausſchlaggebend. 
Der Bauernkönig, von dem wir hier ſprechen, war Theoderich der Große, 
der König der Oſtgoten. 


Er ſtammte aus einem alten vornehmen Geſchlecht, das ſchon feit langem die 
oberſte Leitung des oftgotifden Volkes innehatte, aus dem Geſchlechte der Amaler. 
Bereits im 4. Jahrhundert, als alle Gruppen der Goten gemeinſam ein ausgedehntes 
Reich zwiſchen der Mordfee und dem Schwarzen Meer gebildet hatten, befehligte 
ein Sproß dieſes Geſchlechtes, namens Ermanarich, die eine der Gruppen, eben die 
der Oſtgoten oder Oftrogoten, wie fie eigentlich hießen, die damals im Jüdlichen 
Teil des genannten Raumes wohnten, während die Weſtgoten oder Weſegoten weiter 
nördlich ſaßen. Dann brachen Jahrzehnte der heftigſten Unruhe herein. Die Oft- 
goten wurden von den aus Aſien heranſtürmenden Hunnen unterworfen. Die 
Weſtgoten begaben ſich auf die Wanderung, in deren Verlauf ſie ſchließlich im Süden 
des heutigen Frankreich und in Spanien eine neue Heimat fanden. Nachdem hernach 
das Hunnenreich Attilas kurz nach deſſen Tod auseinanderbrach, verließen auch die 
Oſtgoten ihre bisherigen Gaue und ließen ſich unter oͤrei Amaler⸗Brüdern im Süden 
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des jetzigen Angarn nieder. Als Sohn des einen von ihnen, namens Theddemer, 
wurde hier Theoderich um 455 geboren. 


Der Zug Aer 6000 | 

Die erfte Hälfte feines Lebens verlief überaus bewegt. Noch im Kindesalter 
machte er einen Einfall feines Daters in das Reich des oſtrömiſchen Kaiſers Leo 
mit. Er führte nach Mazedonien und endete mit einem Abkommen zwiſchen Leo 
und Theodemer, auf Grund deſſen der damals achtjährige Knabe Theoderich als 
Geiſel nach Byzanz (oder Konſtantinopel) gebracht wurde. Dort am kaiſſerlichen 
Hofe, wo er wohl in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache unterrichtet wurde, 
lernte der heranwachſende Jüngling den Prunk und die Anſitten ſener Welt aus 
nächſter Nähe kennen, die ſich damals bemühte, das ſtarke Bauerntum germaniſcher 
Stämme durch Lift und Tücke womöglich von den eigenen Grenzen fernzuhalten, 
da ſie zu ſchwach war, um ihnen mit Aen Waffen entgegenzutreten. Gerade in der 
zeit feiner Anweſenheit in Byzanz begann Leo fih gegen den gleichfalls gotiſchen 
Befehlshaber ſeiner Truppen, Aſpar, zu wenden, der ihm einſt auf den Thron 
verholfen hatte und den er ſpäter ermorden ließ. Endlich aus der Gefangenſchaft 
befreit und zum Dater zurückgekehrt, unternahm Theoderich im Jahre 470 an der 
Spitze von 6000 ſungen Dolfsgenoffen, die ihm „in treuer Liebe anhingen“, von 
Südungarn aus einen Feldzug nach Serbien, befiegte den daſelbſt hauſenden König 
der Sarmaten, Babai, und eroberte deſſen Hauptftadt, das jetzige Belgrad. Bald 
darauf begleitete er dann Theodemer wieder zuſammen mit dem größten Teil des 
oſtgotiſchen Volkes auf einem Marſch in das oſtrömiſche Gebiet hinein, und tief unten 
in Theſſalien, wo der Vater ftarb, wurde der etwa 20fährige Amaler König. Aber⸗ 
mals folgten nun Jahre unabläſſigen Ringens, bald im Dienſte des neuen byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſers Zeno, bald auch gegen Aiden, Zuletzt aber erhob fid) Theoderich, 
nachdem ſein Hauptfeind, der Gote Theoderich Stilicho, geſtorben war, zu ſolcher 
Macht, daß der oſtrömiſche Herrſcher ſich gezwungen ſah, ihn von ſeinem Bereiche 
abzulenken. Er erteilte dem gefährlichen „Freunde“, den er zunächſt mit allerhand 
Ehren überhäufte, den Auftrag, nach Italien zu ziehen und dort, wo kurz zuvor 
ein Germane mit Namen Odoafer den weſtrömiſchen Kaifer abgeſetzt und fih zum 
Gebieter gemacht hatte, wieder Ordnung zu ſtiften. Zeno hoffte wohl, indem er 
den einen „Barbaren“ gegen den anderen anſetzte, beide zu vernichten. Er hatte 
ſich gründlich geirrt. Denn nun fing Theoderichs Aufſtieg zu höchſter Höhe an. 


Der Aufſtieg 

Kaum war er mit dem langen Zug ſeiner oſtgotiſchen Volksgenoſſen auf dem 
Wege über Belgrad und Laibach 489 nach Norditalien vorgeſtoßen, als er Odoaker 
in drei Schlachten: am Jſonzo, bei Verona und an der Adda befiegte und hierauf 
in ſeiner Reſidenz Ravenna einſchloß. Nach einer zähen Belagerung mußte ſich der 
Gegner zur Abergabe der Stadt bereit finden und wurde vom Amaler niedergeſtochen. 
Jetzt lag dieſem ganz Italien offen, und er ging ſofort daran, im Innern des hart 
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errungenen Landes eine Leiſtung zu vollbringen, der nichts ähnliches in jenen 
Jahrhunderten der großen Zeitenwende verglichen werden kann. 

Will man Déi einen Begriff von dieſer Leiftung machen, dann muß man zunächſt 
die Schwierigkeiten ins Auge faſſen, die ihr im Wege ſtanden. Drei Gegenſätze 
Guferft einſchneidender Art galt es zu meiſtern, um zu verhindern, daß ihre Augs 
wirkungen das Zuſammenleben und Gedeihen der Geſamtheit ſtörten und ſchließlich 
untergruben: einen nationalen, einen ſozialen und einen religiöfen. Der nationale 
ergab fih aus der zweiheit des Germanentums und des Römertums, des eingewan⸗ 
derten und des eingeborenen Volkes. Der ſoziale leitete ſich aus der Verſchledenheit 
der Lebensform beider her, aus der bäuerlichen auf der einen und der ſtädtiſchen 
auf der anderen Seite. Der religiöfe endlich war dadurch begründet, daß die 
Oſtgoten wie nahezu alle zum Chriſtentum übergetretene Germanen dem Arianismus 
anhingen, der Chriftus als Gott nicht weſensgleich, ſondern nur weſensähnlich 
anſah, während die Italiener unter dem höchſten Biſchof von Rom Katholiken 
waren. Wie ſollte man ſolche Widerſprüche klären, ja ſie miteinander zu einem 
Akkord des Daſeins vereinigen? Theoderich hat das unmöglich Scheinende möglich 
gemacht. 


voͤlkiſche Weitſicht ; 

Auf nationalem Gebiete vollbrachte er das Wunderwerk, indem er Germanentum 
und Römertum unangetaftet erhielt und jedem von ihnen ganz ſcharf umriſſene 
Rechte und Pflichten zuwies, die ihrem Weſen entſprachen. Die Oſtgoten über- 
nahmen Schutz und Verteidigung des Reiches, ſie bildeten weiterhin das Heer und 
hatten dem Ruf ihres Herrſchers zu folgen, wenn Feinde zu bekämpfen waren. 
Die Söhne des Landes aber wurden angehalten, wie bisher die Verwaltung zu 
beſorgen, die Geſchäfte der ſtädtiſchen Kommunen zu führen, den Verkehr zu pflegen 
und Handel zu treiben. In Rom behielten Konſuln und Senat ihre überkommenen 
Vollmachten bei. So ſchieden ſich Krieger und Beamte klar und trugen auf ihre 
befondere Weiſe zum Nutzen des Ganzen bei. Sorgfältig wurde darauf geachtet, 
daß die Fähigkeiten hüben wie drüben zum Wohle aller keine Einbuße erlitten. Der 
gleiche Herrſcher, der die Errungenſchaften der römiſchen Bildung ſorgfältig zu 
wahren und vor dem Verfall zu hüten beftrebt war, fand es daneben nicht wünſchens⸗ 
wert, daß ſeine Oſtgoten Schreiben und Leſen lernten, da dies für den Mut nicht 
förderlich fei. And er verhinderte eine Vermiſchung der zwei Nationen, indem 
er Ehen zwiſchen ihren Angehörigen verbieten ließ. Durch ſtrenge Trennung ſchützte 
er die Eigenart ſeines Volkes, um es rein und ſtark für die ihm zufallenden Auf⸗ 
gaben zu erhalten. Zugleich jedoch wurde der einmal gewordenen Sonderheit des 
Römertums keine Gewalt angetan, damit fie der Allgemeinheit dienſtbar gemacht 
werden konnte. Im Gegenteil! Erfahrung, Einſicht und Routine, in Jahrhun- 
derten langſam herangezogen, wurden in weiteftem Maße in Betätigung und Ent- 
faltung gefördert. Damit war die Zweiheit der Nationen als Tatſache anerkannt 
und dennoch zu einer lebendigen Gemeinſchaft verbunden. 


Friedrich Stieve 
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Theoderichs Palaft. Moſalt tm Nſttelſchiff von S. Apollinare Nuovo, Ravenna 


Für die Berückſichtigung der ſozialen Verſchiedenheit gab es ſchon Beiſpiele bei 
den Weſtgoten und Vandalen, wo eine Aufteilung des Bodens zwiſchen den ur⸗ 
ſprünglichen Anſäſſigen und den Eroberern ſtattgefunden hatte. Das Nächſtliegende 
aber war das Vorbild Odoafers, an das Theoderich auch tatſächlich anknüpfte, indem 
er für ſeine Oſtgoten, wie jener es getan, ein Drittel der beſtellbaren Strecken 
verlangte, das den römiſchen Grundbefigern vor allem in Norditalien, im nördlichen 
Tußien und im öſtlichen Mittelitalien weggenommen wurde. Es erfolgte alſo eine 
nur teilweiſe Anfiedlung, und zwar lediglich auf dem flachen Lande. Die Städte 
blieben hier abermals unberührt, bloß die wichtigſten bekamen zur Sicherung Be⸗ 
ſatzungen. 

Die Gefahren des religiöſen Gegenſatzes ſchließlich wurden dadurch gebannt, daß 
ſowohl Arianer wie Katholiken völlig frei ihrer Aberzeugung leben durften. Der 
oberfte Grund ſatz des Königs war: „Die Religion können wir nicht befehlen, weil 
niemand gezwungen werden kann, wider ſeinen Willen zu glauben.“ Demnach 
wurden die Rechte der römiſchen Kirche in keiner Weiſe geſchmälert. Die Stellung 
des Papſtes, der Biſchöfe und Geiſtlichen Italiens blieb unangetaſtet, nie wurde der 
verſuch gemacht, die Anhänger ihres Bekenntniſſes einzuengen oder gar zu ver- 
folgen. Die gleiche Duldung wurde jedoch natürlich auch für die andere Seite in 
Anſpruch genommen. Aberall, wo es wünſchenswert erſchien, erſtanden arianiſche 
Gotteshäuſer als Mittelpunkt gotiſcher Gemeinden. 


Das hohe ſittliche Ziel 

Das Beieinander von Germanentum und Römertum war im Staate Theoderichs 
zu einem durchdachten Syſtem erhoben, das trotz der kunſtvollen Abgrenzung die 
Grundlage für eine neue, fruchtbare Einheit zu bilden vermochte. Ganz im Sinne 
dieſer bewußt angeſtrebten Einheit nannte ſich der Amaler ſelbſt, an deſſen Hof die 
Fäden aus beiden Lagern zuſammenliefen, Flavius Theodericus rex, indem er dem 
germaniſchen Namen und Titel einen römiſchen Vornamen hinzufügte. 
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Wie tief und ernſt der Herrſcher es mit der Einheit meinte, geht aus der Art 
hervor, wie er die Rechtspflege regelte. Die Römer unterſtanden dem römiſchen 
Kecht und ihren eigenen Juriſten. Die Goten erhielten beſondere Grafen, die ihre 
Fälle nach den angeſtammten Gewohnheiten behandelten. Bei Streitſachen zwiſchen 
einem Römer und einem Goten aber wurden von beiden Seiten zuſtändige Sach⸗ 
kundige zugezogen. Darin ſollte die unbedingte Gleichberechtigung in Erſcheinung 
treten, und Theoderich hat feine Abſichten mit unmißverſtändlicher Klarheit in der 
Beſtallungsurkunde eines Gotengrafen kund getan, deren Wortlaut uns überliefert 
iſt. Da leſen wir: „So ſollen beide Völker mit göttlicher Hilfe ſich ſüßer Ruhe 
erfreuen. Wiſſen ſollt Ihr aber, daß wir mit derſelben Liebe Euch alle in gleicher 
Weiſe umfaſſen; der jedoch wird ſich unſere Gnade vor anderen gewinnen, der feine 
Leidenſchaften zügelt und die Geſetze ehrt. Denn wir lieben nichts Widerrecht⸗ 
liches, frevelhafte Aberhebung verabſcheuen wir mit ihren Arhebern. Die Gewalt⸗ 
tätigen verdammt unſere Huld. In einer Rechtsſache ſollen die Geſetze entſcheiden, 
nicht die Kräfte des Armes. Warum ſollte man auch lieber zu Gewaltſamkeiten 
greifen, wenn erwieſenermaßen die rechtliche Entſcheidung zu Gebote ſteht? Denn 
darum geben wir den Kichtern ihre Einkünfte, darum erhalten wir mit mancherlei 
freigebigen Aufwendungen fo viele Amter, um nicht zuzulaſſen, daß Gehäſſigkeiten 
irgendwelcher Art unter Euch entſtehen ſollen. Der Wunſch nach einer einzigen 
Lebensgemeinſchaft möge Euch erfüllen, die Ihr doch einem einzigen Reiche angehört. 
Jedes von beiden Völkern möge hören, was wir lieben. Wie die Römer Euch, Ihr 
Goten, in ihren Befigungen Nachbarn find, fo follen fie auch durch Nächſtenliebe mit 
Euch verbunden ſein. Ihr aber, Römer, müßt mit großem Eifer die Goten lieben, 
durch die im Frieden fih Eure Volkszahl mehrt, und die im Kriege den ganzen 
Staat verteidigen. Darum ziemt es ſich für Euch, dem von uns auserſehenen 
Richter zu gehorchen und alle Geſetze, die er Euch zur Beachtung auferlegt, auf jede 
Weiſe zu erfüllen, auf daß Ihr Euch zugleich E Förderer unſerer Herrſchaft und 
Eures eigenen Vorteils zeigt.“ 


Sieg des germaniſchen Bauernfinns 

Die hohe ſittliche Aberzeugung, die uns aus ſolchen Worten entgegenklingt, er⸗ 
füllte die geſamte Tätigkeit Theoderichs. Kaum hatte er, der Führer eines ſo lange 
zum Amherziehen gezwungenen Volkes für die Seinen eine Heimat errungen, kaum 
gehörte ihm das fremde Land, das, ſelbſt ohne Willen, dahinſiechend, der Hoffnung 
beraubt, ſein Schickſal teilnahmslos auf ſich nahm, da entfachte er mit einer un⸗ 
erhörten Kraft und einer Amſicht ohnegleichen ringsum neues ſprießendes Werden. 
Es war, wie wenn ein raſtlos ſchaffender Landmann ein verödetes Feld in Angriff 
nimmt. Der uralte germaniſche Bauernſinn feferte nun in dieſem Herrſcher die 
ſchönſten Triumphe. Kein Gebiet des öffentlichen Lebens gab es, dem Theoderich 
nicht ſeine Fürſorge angedeihen ließ. 
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Der Anbau der Felder wurde in weiteftem Umfang gefördert. Sümpfe verwan⸗ 
delten fih in Acker und Gärten. Die alten, zum großen Teil ſchaoͤhaft gewordenen 
Waſſerleitungen erſtanden wieder und mußten durch eigens hierzu eingeſetzte Auf⸗ 
jeher überall in tadellofem zuſtand gehalten werden. Am der Not der armen 
Schichten zu ſteuern, unterlagen die Preiſe für Lebensmittel einer ſcharfen Kontrolle. 
Beſonders dem Wucher mit Getreide, das zu jener Zeit Großhändler aus Lords 
afrika einführten, wurde ein Ende bereitet. Handwerk und Gewerbe erfreuten ſich 
ſorgſamer Anterſtützung. Diebſtahl, Betrug und Schwindel bei Geſchäften wurden 
mit äußerſter Strenge beſtraft. Die gotiſchen Wachen aber ſäuberten ſämtliche 
Straßen von Räubern und umherlungerndem Geſindel, fo daß der Verkehr ſich 
unbehindert entwickeln konnte. Als Theoderich im Jahre 500 zum erſtenmal Rom 
beſuchte und dort vor den Toren vom Papſt und den höchſten Beamten empfangen 
wurde, bewies er den Einwohnern der Ewigen Stadt, daß er alles zu tun gedachte, 
um ihr Wohl zu fördern. In einer Rede auf dem alten Forum verſprach er ihnen, 
die Geſetze der Kaifer wahren und für ihr Glück ſorgen zu wollen. Den Worten, die, 
in eherne Tafeln eingeritzt, auf dem Kapitol aufgeſtellt wurden, folgten unmittelbar 
auch Taten. Der Herrſcher ordnete an, daß an die Darbenden jährlich 120 000 
Scheffel Korn verteilt wurden. Außerdem ließ er ſogleich wie in den beſten Zeiten 
früherer Jahrhunderte Spiele und Feſte veranſtalten, die dfe Schauluſt der Menge 
befriedigten. Der Papſt, den damals ein Gegenpapſt bedrohte, erlangte die An⸗ 
erkennung des Königs und dadurch die Feſtigung ſeiner Stellung. 


Rom erftand zu neuem Glanz 

Rom ſelbſt ſchließlich wurde durch umfaſſende Maßnahmen dem äußeren Verfall 
entriſſen. Auf höchſten Befehl übernahm ein Architekt die Leitung des Wieder⸗ 
aufbaus, für den ihm ſtattliche Werkſtätten zur Verfügung geſtellt wurden. Bald 
erhoben ſich zahlreiche Zeugen verſunkener Größe, wie der Kaiſerpalaſt auf dem 
Palatin, das Theater des Pompejus, das Coloſſeum, der Circus maximus, Bader 
und Thermen aus dem Schutt zu erneuter alter Pracht. And ein Teil der im 
Lande gezahlten Weinſteuer diente zur Erhaltung des Mauernringes. Mit Recht 
rief ein Zeitgenoffe begeiſtert aus: „Ich fehe, wie der Aſche der Stadt neue Schönheit 
eingeflößt wird, wie im Wohlſtande des Staates allerwärts Paläſte ſchimmern. 
Ich ſehe Bauwerke vollendet, bevor ich kaum den Entwurf dazu geſchaut. Sie ſelbſt, 
die Mutter der Städte, Roma, verjüngt ſich und legt des Alters welke Glieder ab.“ 

So erweckte dieſer Mann aus Trümmern des Geweſenen eine friſche Gegenwart. 
So überwand er den Niedergang und verwandelte ihn in einen Aufſtieg. Gleich 
einem Zauberſtab belebte fein beſahender Wille eine Umgebung, die bereits dem 
Tode geweiht war. 

And es dauerte nicht lange, da trug ſein unermüdliches Wirken die reichſten 
Früchte. Das umhegte und gepflegte Italien ſonnte ſich wohlig im Schimmer frohen 
Gedeihens. „Der Schatz des Staates wuchs mit dem Wachſen des Privatver- 
mögens“ hören wir von Ennodius, dem Diakon zu Mailand. Ein anderer geift- 
licher Gewährsmann hebt vor allem die allgemeine Sicherheit hervor, die darin 
zum Ausdruck kam, daß die Städte nachts ihre Tore nicht mehr zu ſchließen 
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brauchten und jedermann zu fo ſpäter Stunde, wie er nur wollte, feinen Geſchäften 
genau wie am Tage nachgehen konnte. Darum ſei die Kaufmannſchaft aus allen 
Gegenden zuſammengeſtrömt. Indem aber die Daſeinsbedingungen breiter Schichten 
ſich beſſerten, gab es auch wieder überſchüſſige Kraft und Muße für geiſtige und 
künſtleriſche Betätigung. Goten und Römer wetteiferten darin miteinander. Wäh⸗ 
rend die erſteren vor allem theologiſche Schriften in ihre Sprache überſetzen und 
getreu der bekannten germaniſchen Handͤfertigkeit, reiche Schmuckgegenſtände und 
prächtig verzierte Waffen herſtellten, befaßten ſich die letzteren damit, die ſtolzen 
Schätze, die ihnen ihre Aberlieferung herüberreichte, in Neubearbeitungen alter 
Werke zu friſcher Wirkung auferſtehen zu laſſen. Ein Selehrter, wie der römiſche 
Senator Symmachus, der die Aniverſität der Zentrale beauffichtigte, ſchrieb eine 
Geſchichte ſeines Volkes und veranlaßte neue Ausgaben der berühmten früheren 
Schriftſteller. Der Philoſoph Boethius ſchuf ein für Jahrhunderte gültiges Handbuch 
der Logik des Ariftoteles und verfaßte Arbeiten über Fragen der chriſtlichen Lehre, 
die bis tief ins Mittelalter hinein bedeutenden Einfluß ausübten. Man könnte noch 
viele Namen nennen, deren Träger in ähnlicher Richtung tätig waren, fie ſchufen 
nicht eigentlich Eigenes, ſie blickten rückwärts, ſie waren Epigonen, aber ſie voll⸗ 
zogen auf geiſtigem Felde das gleiche, was Theoderich in der Welt der Erſcheinung 
vor ihren Augen vollziehen ließ: die Wiedererweckung einer großen Vergangenheit. 
And indem das ferne Geftern zu einer lebendigen Macht wurde, indem es aus dem 
Grabe aufſtand und ſeine ewige Geltung bewies, erfüllte es das Heute mit Glanz 
und Zuverfiht und ſchenkte ihm den Glauben an Beſtand. Rom, fo hieß es, war 
wieder „die Glückliche“, und man ſprach mit Dankbarkeit und Begeiſterung von 
einer „goldenen Zeit”. 


Germaniſche Staatskunſt 


Die hier angedeuteten Leiftungen des Amalers waren allein ſchon einzigartig 
genug, um ihm den erſten Platz unter allen führenden Perſönlichkeiten ſeines Jahr⸗ 
hunderts zu ſichern. Aber ſein außerordentlicher Geftaltungsdrang, kraft deſſen er 
es vermochte, aus dem eroberten Lande Italien ein wirkliches, von Daſeinsfülle 
durchſtrömtes Reich zu bilden, befähigte ihn zu noch weit kühneren Taten, die 
ſchließlich in der Leitung nahezu der geſamten germanifchen Welt von damals und 
damit zugleich faſt ganz Europas gipfelten. Er war ſa nun in das Herz der 
weſtlichen Hälfte des einſtigen Imperiums vorgedrungen, und indem er dieſes Herz 
erneut zum Schlagen brachte, erkannte er ſofort die ungeheuren Möglichkeiten, die 
ihm die allgemeine Lage fener Zeit bot. Nahm er nicht die Mitte in einem Kreis 
von jungen germaniſchen Machtgebilden ein, die damals in Gallien, in Spanien 
und in Nordafrika neu erſtanden waren? Was ſich aus dieſer einfachen Tatſache 
an Anſätzen zu Verbindungen und Einwirkungen ergab, muß er ſehr früh bereits 
durchſchaut haben. Denn er ſchlug von Anfang an ſeinen Hauptſitz im Morden der 
Halbinſel auf. Seine Refidenz blieb Ravenna. Daneben baute er Verona befonders 
aus und ließ auch noch anderen Städten der Po-Ebene feine Fürſorge angedeihen. Das 
geſchah nicht nur, weil dies Gebiet für den Schutz Italiens vor Einfällen von außen 
her das wichtigſte war, ſondern daneben, weil Theoderidjs Geſicht, dem germanischen 
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Norden zugewandt, dort vor allem die Wege entdeckte, um einem in den letzten 
Jahrzehnten ſcheinbar willkürlich gewordenen Amſchwung das Geſetz einer höheren 
Ordnung vorzuſchreiben, dem Fließen und Werden Halt zu gebieten und feinem 
bisherigen Ergebnis Dauer zu verleihen. Alles, was wir von Theoderichs Außen⸗ 
politik erfahren, ſpricht mit unwiderleglicher Deutlichkeit dafür, daß er ein ſolches 
ziel ganz bewußt anſtrebte. Rom, das einſtige mittelmeerumſpannende Rom, hatte 
fih in Geſtalt des noch ſelbſtändigen Byzanz nach dem aſiatiſchen Vorwerk und deffen 
unmittelbarer Umgebung zurückgezogen. Jetzt follte Germanien den eigentlich 
europäiſchen Rumpf in Anſpruch nehmen und dort von fih aus den imperialen 
Gedanfen verwirklichen. Dazu war nur nötig, daß es ſich untereinander einigte, daß 
die einzelnen Gruppen ihre Gemeinſchaft empfanden und daß einer, ein Stärkſter, 
die Fäden dieſer Gemeinſchaft lenkend in der Hand hielt. Die Idee war ungemein 
hochfliegend, denn ſie bedeutete den gewagten Verſuch, der gewaltigen, noch immer 
im Sang befindlichen Bewegung der Völkerwanderung eine feſte Form abzuringen. 
Dennoch gelang es dem Sotenkönig, wenigſtens für ein Menſchenalter, fie durd- 
zuführen und damit eine frühe germaniſche Epoche Europas ins Leben zu rufen. 
Das war ein Vorgang von einmaliger Größe, der, wenn auch zeitlich begrenzt, der 
Geſchichte unſeres Erdteiles angehört und als folder niemals in Dergefjenheit 
geraten ſollte. Legt er doch ein unvergängliches zeugnis ab von der genialen 
Schöpferkraft eines Helden unſeres Blutes aus fener frühen Zeit. 


Kluge Außenpolitit 


Wenn wir die kärglichen Nachrichten über Theoderichs Wirken nach außen hin 
zuſammentragen, dann können wir ihnen zunächſt das Folgende entnehmen: Er 
knüpfte zu allen Gebietern der umliegenden germaniſchen Reiche die engſten ver⸗ 
wandtſchaftlichen Beziehungen an. Ganz am Anfang, Iden im Jahre 493, hatte 
er dem außer ihm bedeutendſten Mann, dem Frankenkönig Chlodowech, die Hand 
gereicht, indem er deſſen Schweſter Andefleda heiratete. Dieſer Fürſt war, ſeitdem 
er im Herzen Galliens das letzte Bollwerk römiſcher Teilherrſchaft unter Syagrius 
bezwungen hatte, in gewaltigem Aufſchwung begriffen und bedeutete daher eine 
nicht zu unterſchätzende Gefahr für den Beſtand der damaligen Verhältniſſe. Darum 
bemühte ſich Theoderich, weitblickend, wie er war, von vornherein darum, Einfluß 
auf ihn zu gewinnen, und er erreichte es ſpäter auch, daß Clodowech, der die am 
Oberrhein ſitzenden Alemannen bezwungen hatte, die Anterlegenen ſchonte. In 
einem Schreiben, deſſen Text wir kennen, ermahnte er den Sieger: „Laß es Dir 
genügen, daß der König (der Alemannen) mit der Blüte ſeines Volkes gefallen iſt, 
laß es Dir genügen, daß der ſtarke Stamm zum Teil Deinem Schwerte erlegen und 
zum Teil Dir dienftbar geworden iſt. Denn, wenn Du mit dem Refte noch weiter 
kämpfſt, dann darfſt Du nicht glauben, endgültig alle überwunden zu haben. Nimm 
einen Rat an von einem, der in dieſen Dingen eine große Erfahrung hat: Alle 
Kriege, die mit Mäßigung beendet wurden, hatten für mich ein günſtiges Ergebnis. 
Wer nämlich immer Maß zu halten verſteht, ſiegt immer; und ein erfreuliches 
Gelingen wird denen beſchert, die nicht in übertriebener Strenge erſtarren. Gib 
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alfo in Milde unſerem Geiſte nach, weil doch die Sreundfchaft dem Beiſpiele des 
Freundes zu folgen pflegt. Damit erfüllſt Du auch unſere Bitten und brauchſt Dir 
keine Sorgen über unſer Verhalten zu machen.“ Doch der Amaler wußte zugleich, 
daß nur Gewalt der Gewalt Schranken zu ziehen vermag, und er unterließ es daher 
nicht, ſeine eigene Geltung im größten Amfang zu erweitern. Deshalb gab er 
feine eine Tochter, Thiudigotho, dem König der Weſtgoten, Alarich II., und feine 
andere, Oſtrogotho, dem Thronfolger in Burgund, Sigismund, zur Frau. Dem 
Beherrſcher von Thüringen, Herminafrid, ſandte er feine Nichte Amalaberga als 
Gattin. And ſchließlich verpflichtete er ſich 
auch dem König der Vandalen, Thruſamund, 
indem er ihn mit ſeiner Schweſter Amalafrida 
verehelichte. Wenn wir hören, daß er hierbei 
dem neuen Schwager die Feſtung Lilybäum auf 
Sizilien ſchenkte, zugleich jedoch 6000 gotiſche 
Krieger als Ehrenwache Amalafridas nach 
Nordafrika einſchiffen ließ, dann verſtehen wir, 
mit welchem Geſchick er Entgegenkommen und 
nachhaltigen Druck zu paaren wußte. Denn 
dieſe äußerſt ſtarke Ehrenwache der Gemahlin 
war doch ſicher zur Aberwachung des Gemahls 
beſtimmt. 

Die geſamte Bündnispoliti des Amalers 
ſtellte - das fränkiſche und das vandalifche 
Beifpfel beweiſen das - den Sieg feines er⸗ 
folgreichen Strebens nach der höchſten Führung 
in der germaniſchen Runde dar. Wo gütliche 
Mittel verſagten, zögerte er keinen Augenblick, 
das Schwert zu ziehen. Im Jahr 504 rechnete 
er mit den ſtets zu Abergriffen geneigten Ge⸗ 
piden an der Save ab und verleibte ihr Gebiet 
ſeinem Reiche ein. Dabei gelang es ihm noch 
einmal, wie einſt in ſeiner Jugend, bis Belgrad 
vorzudringen und fo über weite Strecken des 
Balkans auszugreifen. And als einige Jahre 
danach der bewaffnete Zuſammenſtoß mit dem 
Franken Clodowech unvermeidlich wurde, 
da der Anerſättliche ſich auf die Weſt⸗ 
goten ſtürzte und ihnen eine ſchwere Nieder⸗ 
lage beibrachte, erſchienen Theoderichs kriegs⸗ 
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der Streit endete damit, daß der König von Italien die Provence an ſich nahm und 
Vormund des ganzen Weſtgotenreiches, defen Herrſcher gefallen war, wurde. Jetzt 
war der Ländergier des Franken eine feſte Schranke gezogen. Jetzt hatte ſich der 
Amaler zum Gebieter auch der Iberiſchen Halbinſel gemacht. Jetzt ſtand er auf 
dem Gipfel ſeiner Aberlegenheit. Bedenkt man, daß er kurz zuvor noch die nördlich 
der Donau ſeßhaften Heruler und Warner als ergebene Bundesgenoſſen gewonnen 
hatte, und daß ſogar die an der Memel wohnenden Eſthen ihm huldigten, dann 
erkennt man den rieſigen Radius ſeines Einfluſſes, dann ſieht man, daß er um das 
Jahr 509 etwa in Wahrheit der Lenker Europas war. So hatte er mit einer 
Politik höchſter Amſicht und entſchloſſener Tatkraft erreicht, was keinem feiner Zeit, 
genoſſen vergönnt war. Er hatte das Feſtland zuſammengefaßt und feiner welfen 
Beeinfluſſung unterſtellt. Das Germanentum triumphierte mit ihm und durch ihn 
fiber dieſes Feſtland. Seine große geſchichtliche Stunde als Erbe des verſunkenen 
Römerreiches ſchien zu ſchlagen. 


Aus dem ſtolzen Bewußtſein der ſelbſtgeſchaffenen überragenden Stellung ſind 
Theoderichs impoſante Bauten entwachſen, die er unermüdlich in den Orten ſeiner 
Wahl errichten ließ. Aberall wehte in dieſen Gebäuden ein Hauch vom 
Geiſte des Gründers und Stifters, des Sotenkönigs ſelbſt. Wie feine Per- 
ſönlichkeit auf die italieniſchen Antertanen wirkte, mag man aus einer Lobrede 
erſehen, die der ſchon einmal erwähnte Mailänder Diakon Ennodius auf ihn hielt. 
„In Dir allein“, fo lautet fie, „eint ſich Natur und Derdfenft, daß fih Deinen Be- 
fehlen kühnherzige Männer fügen. Geburt gab Dich ihnen zum Herrn, aber per⸗ 
ſönliche Tüchtigkeit bewährte Dich als ſolchen. Des Geſchlechtes Glanz verſchaffte 
Dir den Herrſcherſtab; allein, fehlten Dir auch alle Auszeichnungen, der Geiſt hätte 
bewirkt, daß man Dich zum Fürſten wählte. Doch auch die Zierde Deines Äußeren 
gehört nicht unter Deine letzten Vorzüge, da des königlichen Antlitzes Purpurſchein 
den Purpur der Würde überſtrahlt. Sendet, ihr Serer, Gewande, die ihr mit koſt⸗ 
barer Schnecke färbt; liefert Prachthüllen, die ihren Wert in mehr als einem Keſſel 
einfaugen; bringt ein Diadem mit buntſchillernden Edelfteinen; den Stein ſchafft 
herbei, den die Kieſenſchlange bewacht; jeder Schmuck, den die Welt huldigend 
ſendet, wird ſtärker ſtrahlen, gehoben durch des edlen Leibes bezwingendes Weſen. 
Es iſt der Wuchs, der durch ſeine Höhe den Herrſcher kündet. Der Schnee der 
Wange ſteht in Eintracht mit der Röte. Die Augen ſtrahlen in ewiger Heiterkeit. 
Die Hände ſind würdig, den Widerſpenſtigen Verderben, den Anterworfenen er⸗ 
wünſchte Ehren zu bieten. Niemand rühme mir zur Anzeit Prunk und Pracht; 
was an anderen Herrſchern Diademe, hat an meinem König unter Gottes Hand die 
Natur vollbracht. Jene erkennt man erft durch fo viele Zutat des Reichtums, ihm 
verleiht die einfache, unveränderliche Geftalt den Vorzug; fie, die ſich fremde Schön⸗ 
heit beizulegen wünſchen, mögen ſich herausputzen! Italiens Herrſcher vereint in 
fih die zwei größten Gegenſätze: im Zorn IR er über die Maßen ſchrecklich wie der 
Blitz, in der Freude ohne Wolke ſchön. Ohne daß fein Mund fidh öffnet, verſpricht den 
Geſandten der Völker fein freundliches Antlitz Frieden oder fein furchterregendes 
Krieg.“ Zieht man hier auch alle Abertreibungen des Redners ab, fo bleibt doch 
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der Eindruck einer tiefen, echten Verehrung, die gerade gebildete Söhne des Landes 
dem fremden Machthaber entgegenbrachten. And irgendwie tritt uns aus dem 
Schnörkelwerk der gezierten Wendungen die hochgewachſene Geſtalt des Amalers 
entgegen, die den kaiſerlichen Purpur mit Würde zu tragen verſtand, und wir 
glauben einen Widerſchein feines leuchtenden Blickes und feines ſieghaft Jelbft= 
ſicheren Auftretens zu verſpüren. Daß übrigens gerade geiſtig hochſtehende Mit⸗ 
glieder des beſten damaligen Römertums Theoderich uneingeſchränkte Bewunderung 
zollten, beweiſt am klarſten das Beiſpiel des Senators Caſſiodorus, der dem „Bar— 
baren“ bis zuletzt treu als erſter Miniſter diente, eine leider verlorengegangene 
Geſchichte der Goten ſchrieb und uns in feinen „Varien“ wichtige Schriftſtücke des 
Königs überliefert hat. Obwohl Italien an der europäffhen Machtentfaltung 
Theoderichs keinen unmittelbaren Anteil hatte, genoß es doch unter ihm eine Frie⸗ 
denszeit von 35 Jahren, deren Segnungen wir bereits berührt haben. 


Uneinigkeit zermürbt das Werk 

Wenn dennoch auf die letzten Jahre des Sotenherrſchers ſchwere Schatten 
fielen, wenn feine gigantifhe Schöpfung ſchließlich ins Wanken geriet, Jo lag der 
Grund hierzu in erfter Linie darin, daß ihm feine eigene, die germaniſche Welt die 
Gefolgſchaft, die er durch Mut und Aberredung gewonnen zu haben meinte, wieder 
verſagte. Gewiß, auch in Italien machten fih bedenkliche Anzeichen von Auf» 
lehnung bemerkbar. Aber der Amaler wäre zweifellos auf die Dauer in der Lage 
geweſen, dieſe Gefahren zu bannen, wäre nicht faſt gleichzeitig ein viel ſchlimmeres 
Verhängnis über ihn hereingebrochen: die germaniſche Front, die er mit fo viel 
Folgerichtigkeit rings um ſich aufgebaut hatte, zerfiel. 

Anglück und Verrat wirkten zuſammen, um ein großes Werk der Gemeinfam- 
keit zu untergraben. Das Anglück betraf das eigene Haus des Fürſten. Ihm 
fehlte der unmittelbare Thronfolger. Ein ſolcher aber wäre um ſo dringender 
erwünſcht geweſen, als die Abkehr von feiner europäiſchen Führung feit etwa 525 
wie eine zerſetzende Krankheit immer weiter um ſich greift. Während die Franken 
nach Chlodowechs Tod in ſtiller Ablehnung verharrten, wandten ſich Burgund 
und das Dandalenreid) in offener Feinoͤſchaft gegen den Gotenkönig. Aus kurz⸗ 
ſichtiger Selbſtſucht warfen fie Dé dem Feinde in die Arme und bereiteten damit 
ihren eigenen baldigen Untergang vor. Theoderich ftand bis zuletzt unerſchütterlich 
zu ſeiner Schöpfung. Er gab den Befehl, eine Flotte von tauſend Seglern zu 
bauen, um mit ihnen das Meer zu überſchiffen und den Vandalen zu bezwingen. 
Aber bevor ſie fertig waren und abfahren konnten, ſchloß der greiſe Herrſcher am 
30. Auguſt 526, an einer heftigen Kuhr erkrankt, für immer die Augen. Tiefe 
Schatten lagen auf ſeinem Reich. Eine Frau und ein 10jähriger Knabe ſollten die 
Erhaltung feiner ſchon wankenden Schöpfung übernehmen. Raſch geriet das Oft- 
gotenreich in Verfall. 


Ein Held der Deutſchen 
Dennoch ift der vom Amaler für die Zeit eines Menſchenalters verwirklichte 
Traum der Führung Europas durd das Germanentum der wahre Inhalt der 
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zukünftigen hiſtoriſchen Entwicklung geworden. Dennoch hat dieſer Traum als 
unwiderſtehliche Kraft den Gang der folgenden Jahrhunderte beſtimmt. Die 
gegneriſche Aberlieferung hat ſich eifrig bemüht, das leuchtende Bild des Goten— 
königs zu veroͤunkeln. Die deutſche Sage bewahrte fein Andenken treuer und 
reiner. Sie ließ Theoderich, dem auch eine gerechte Geſchichtsſchreibung den 
Beinamen des „Großen“ verlieh, als Dietrich von Bern unſterblich weiter— 
leben und feierte ihn in ihren Geſängen als den gewaltigſten aller Helden. 
Er ſelbſt aber ſetzte ſich in ſeinem Grabmal bei Ravenna, das bis in unſere Tage 
erhalten blieb, ein Denkmal von wahrhaft finnbildhafter Geſtaltung. Denn es 
beſteht aus einem im ſpätrömiſchen Stil gehaltenen Anterbau, über dem ſich, bedeckt 
von einem einzigen wuchtigen Stein, ein Oberbau emporreckt, der neue, echt ger— 
maniſche Formgebung aufweiſt. 
So dachte er ſich fein Reich, das war der Ausdruck ſeines Lebenswillens. 
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Grabmal Theoderichs in Ravenna 
Nach einem Rekonſtruktlonsverſuch von A. Haupt (Zeldynungen von Otto Roloff) 
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Ackerboden Europa 


Gleichſam wie ein Acker, der durch den Pflug aufgebrochen, der Saat und Ernte 
harrt, fo bricht dh in der europäifchen Völkergemeinſchaft die Erkenntnis Bahn, 
daß in der Stärkung der bäuerlichen Kräfte im Volkstum, in der Sicherung 
der eigenen Ernährungsgrundlage und der damit gewonnenen politiſchen Freiheit 
die Möglichkeit einer Zuſammenarbeit und die Gewähr für die wirtſchaftliche Ge- 
ſundung der einzelnen Völker liegt. Bei manchen reift dieſe Aberzeugung zwar 
nur langſam, oft nur unter dem Druck äußerer Derhältniffe und nicht aufzuhaltender 
Entwicklungen, andere Völker dagegen fühlen ſehr bald den Pulsſchlag der Zelt 
und reihen ſich, geſtützt durch ihre politiſche Ideologie, leicht und in poſitiver Ein⸗ 
ſtellung zum Durchbruch des neuen Denkens, wenn auch in der durch ihre völkiſchen 
und ſtaatlichen Eigenart bedingten Abwandlung, in die Front der Völker des Aufs 
baues ein. 

Deutſchland und Italien, die beiden Träger der Idee einer Neuordnung des 
europäiſchen Raumes, find auch die Erwecker zum neuen Aufbruch im europäiſchen 
Landvolf und die Wiedererwecker des Staatsgedankens von Blut und Boden. 
Ihre führenden Staatsmänner bekennen fih zu dieſem Gedanken, und die Führer 
ihrer Bauern ſind ſeine Vorkämpfer und Wegbereiter. Ihre Leitſätze wurden zu 
Lebensgeſetzen dieſes von ihnen geführten Bauerntums und des Volkes überhaupt. 
Darüber hinaus wirkte fidh die Wahrheit ihrer Theſen auch ſenſeits der Grenzen 
ihrer Dolfheit aus und wurden überall dort begriffen, wo man erkannt hatte, daß 
der Gefundung einer überlebten Volkswirtschaft die Geſundung der Land wirtſchaft 
vorangehen muß. 

Wo in Europa der Aufbau eines neuen Bauerntums begonnen wurde, haben die 
Erkenntniſſe R. Walther Darrés und die aus ihnen gezogenen Folgerungen ziel⸗ 
weiſend gewirkt. Die Worte Adolf Hitlers und Benito Muffolinis über das 
Bauerntum ſind den Völkern im europäiſchen Oſten und Weſten, im Norden und 
im Süden ebenſo geläufig wie den eigenen Bauern. Der aus einer der letzten 
Reden des italieniſchen Staatsführers ſtammende Ausſpruch, daß die Zeiten, in 
denen die Landarbeit als zweitrangig gewertet wurde, vorbei ſind, und wer heute die 
Scholle bebaue, müſſe mit unter die Erſten eingereiht werden, hat heute europäiſche 
Geltung: 

In Rumänien ſtellte General Antonescu dem jungen Staat die Aufgabe, nicht 
bodeneigene, künſtlich gezüchtete Induſtrien zugunſten der Land wirtſchaft einzu⸗ 
ſtellen, die land wirtſchaftliche Erzeugung zu ſteigern, die im Dienſte des Volkes 
und der Landesverteidigung ſtehende Induſtrie zu ſtärken, die anbaufähige Fläche 
zu vergrößern und diejenige Induſtrie, die für die Erleichterung der landwirtfchaft» 
lichen Arbeit von Bedeutung feí, zu fördern. Die Durchführung diefer Programme 
punkte wird nach Anſicht des rumäniſchen Staatsführers auf die natürlichſte 
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Weiſe Aen Weg für den neuen Typus des rumäniſchen Landmannes frei machen 
und einem bodengebundenen Land volk die Vorausſetzung ſchaffen. 

Der Staatsführer eines Landes der europäiſchen Gemeinſchaft, das erft durch 
den ſchweren Schickſalsſchlag eines verlorenen Krieges zu ſeinem bodenſtändigen 
Volkstum zurückfand, Marſchall Pétain, rief die aufbauwilligen Kräfte e 
unter der Parole zur Mitarbeit auf: 

„Franzoſen! Die Erde bleibt Eure Rettung, fie allein ift das Vaterland. Ein 
Acker, der unbebaut bleibt, iſt ein Teil Frankreichs, der ſtirbt. Ein Acker mit 
friſcher Saat, das iſt das Frankreich, das ewig beſteht.“ 

Selbſt aus der Schweiz kommt eine Stimme des Leiters der Abteilung für 
Land wirtſchaft des Eidoͤgenöſſiſchen Volkswirtſchaftsdepartements, der, mehr zum 
Wirtſchaftlichen hingewendet, feſtſtellt: 

„Wir müſſen uns auch innerlich völlig umſtellen und uns von dem Hergebrachten, 
Gewohnten und insbeſondere von einer hinter uns liegenden, endgültig der Geſchichte 
angehörenden Wirtſchaftsgeſinnung löſen. So ſchwer es uns wird und ſo traditions⸗ 
widrig es uns erſcheinen mag, wir kommen für den Augenblick nicht darum herum, 
den Autarkiegedanken für die ſchweizeriſche Landwirtſchaft in Betracht zu ziehen.“ 
Er ſieht fogar die Notwendigkeit zu einer organſſchen Zusammenarbeit unter neuen 
wirtſchaftlichen Vorzeichen, „wobei allerdings die endgültige Auseinanderſetzung mit 
dem vergangenen freihändleriſch⸗liberalen Wirtſchaftsdenken unerläßlich iſt“. 

Ackerboden Europa, das ift keine Atople mehr, ſondern blutvolle Wirklichkeit. 
Ackerboden Europa heißt Aufbruch zu einer neuen bäuerlich 
orientierten Entwicklung, zu einer neuen im Bäuerlichen 
verankerten Geſinnung und Wirtſchaftsauffaſſung. 

Laffen wir die Anfänge dieſer neuen Geſinnung an uns vorüberziehen, wie fie 
ſich heute ſchon in mehr oder weniger erkennbaren Formen abzeichnen. Es gibt 
kein Land mehr in Europa, in dem dies nicht feſtzuſtellen iſt, und das nicht Spuren 
dieſer neuen Ordnung in fih trägt. Aberall mehren fidh die Geſetze und Verord⸗ 
nungen in den europäiſchen Ländern, die die Verarmung der bäuerlichen Betriebe 
durch Preiszuſammenbruch und Aberſchuldung aufhalten wollen. Damit verbunden 
find die Stabflifierung der Preiſe und das Ausſchalten der Spekulation. Daß dies 
nur dort möglich iſt, wo eine feſte Organſſation die Zügel in der Hand hält, ift in 
vielen Staaten ſchon Allgemeingut geworden. Dem Vorbild der Achſenmächte kann 
man ſich nicht entziehen, und wenn es auch oft nur Anfänge ſind, ſo zeichnet ſich 
doch überall das Bild einer beginnenden bäuerlichen Organiſation ab, die ſich nach 
den Gegebenheiten des Landes richtet und ſich den nationalen Eigenarten anpaft. 
Man erkennt auch in immer ſtärkerem Maße, daß das Bauerntum nur zu den 
ihm übertragenen Aufgaben fähig ift, wenn es in Sicherheit dieſer Aufgabe nod, 
gehen kann. So finden wir überall erbhofähnliche Einrichtungen, die wieder ein 
den nationalen Gegebenheiten entſprechendes Geſicht tragen. 

Am ſtärkſten aber ſpüren wir den Aufbruch, der fid) bereits heute in Europa voll- 
zieht, in der Steigerung der land wirtſchaftlichen Erzeugung. Es gibt kein Land 
mehr, das nicht als das dringendfte Problem feiner Volkswirtſchaft die Steigerung 
der Erträge aus dem Boden auf fein Programm geſchrieben hat. Selbſt Lander 
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mit einer demokratiſchen Tradition, die man mit allen Mitteln auch heute nod) 
lebendig erhalten will, müſſen idh zu Gedanfen bekennen, die Gemeingut der euro- 
päiſchen Neuordnung find und die bisher in diefen Ländern auf das heftigſte be- 
kämpft wurden. Man kommt ſelbſt darum nicht herum, dieſen Beſtrebungen Namen 
zu geben, wie Anbauſchlacht uſw., die zweifellos auch dem Wortſchatz Aer neuen 
Ordnung entnommen worden find. Europa hat wieder erkannt, daß, wie es der 
Marſchall Pétain ausgedrückt hat, jedes Stück Land, das nicht bebaut wird, ein 
ſterbender Teil des Vaterlandes und damit des Volkes iſt, und daß nur in der 
Erſchließung aller vorhandenen Kräfte die wirtſchaftlichen Möglichkeiten, der Beſtand 
eines Volkes geſichert und ſein Aufbauwille geweckt werden. 

Es kann dabei nie überſehen werden, daß der von 
R. Walther Darré geformte Bauerntumsgedanke und [eine 
Verwirklichung beiſpielgebend für den Ambruch der euros 
päiſchen bäuerlichen Welt geweſen find. 

Die Maßnahmen, die vorher kurz geſtreift wurden und die in den verſchiedenſten 
Ländern ihre Verwirklichung fanden, find Beſtandteil und Inhalt der großen Meus 
oroͤnung des bäuerlichen Lebens, die in Deutſchland ſeit 1933 vor ſich gegangen 
IR. Gegen Derftandnislofigfeit und Ablehnung hat ſich die Wirklichkeit durchgeſetzt, 
und heute muß man erkennen, daß in dieſer inneren Ordnung der Dinge die Vor⸗ 
ausſetzung für die friedliche zuſammenarbeit der einzelnen Völker zum Wohle des 
Bauerntums und damit der geſamten Volkswirtſchaft liegt. 

In welchem Sinne dieſe Zuſammenarbeit von Deutſchland aufgefaßt iſt, zeigt 
am beften ein Wort R. Walther Darrés, das er lange vor dem fetzigen Kriege aus- 
geſprochen hat, und das die europäiſchen Dölfer immer wieder hören müſſen, um zu 
erkennen, daß nicht billige Propagandagründe Deutſchland bewegen, ſondern das 
heiße und ehrliche Wollen um die LMeugeftaltung der europäiſchen Entwicklung. 
Darre ſprach damals: 

„Die neue Ordnung, die wir heute formen, und in der Deutſchland Herz 
und Hirn bildet, kann nur auf ehrlicher Zuſammenarbeit der Völker beruhen, 
niemals auf Beherrſchung und Ausnutzung, weil dieſe das Weſen des alten 
Imperialismus und Kapitalismus waren. Alle Maßnahmen und Ab⸗ 
machungen, die wir Jo treffen, müſſen daher in wohlverftandenem beider⸗ 
ſeitigem Intereſſe der Völker liegen, ſollen ſie wirklich von Dauer ſein.“ 

In dieſem Sinne hat Deutſchland den Gedanken der Neuordnung in den Derein- 
barungen über die Zufammenarbeit auf land wirtſchaftlichem Gebiet mit Italien und 
Ungarn verwirklicht, nachdem ein ähnliches Abkommen mit Rumänien bereits im 
Jahre 1939 geſchloſſen war und weitere Abkommen folgen werden. Oberſte Richt: 
linie für eine fo gedachte Zuſammenarbeit fol die möglichſte Anpaſſung von Er— 
zeugung und Verbrauch innerhalb der Länder ſein, die zuſammenarbeiten wollen. 
Es müſſen dabei die Intereſſen aller gewahrt werden, die fih zu dieſer Zuſammen⸗ 
arbeit bereitfinden. 

Auch hier hat Deutſchland in dem zwiſchen Reichsminiſter R. Walther Darré und 
dem Königlich⸗italieniſchen Land wirtſchaftsminiſter abgeſchloſſenen Abkommen die 
Grundlinien aufgezeigt, in denen diefe Entwicklung verläuft. „Deutſchland nimmt 
nicht nur bäuerliche Erzeugniſſe Italiens, fondern auch zahlreicher anderer Länder 
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auf. Es muß deshalb bei der Frage der Einfuhr aus Italien, insbeſondere was 
Menge, Art, Zeit und Preisgeſtaltung der Einfuhr anlangt, auch ſeine Beziehungen 
zu anderen Ländern berückſichtigen, insbeſondere auch deshalb, um durch geeignete 
Abreden mit dieſen Ländern nach Möglichkeit ſicherzuſtellen, daß auf der einen 
Seite die deutſche landwirtſchaftliche Erzeugung in ihrem Abſatz auf dem deutfchen 
Markt keine untragbaren Schädigungen erleidet, die ſich aus der zeitlichen Zu⸗ 
ſammenballung einer ungeregelten Einfuhr ergeben würden, und daß auf der anderen 
Seite die Einfuhr aus Italien nicht durch die Einfuhr aus dritten Ländern in der 
Weiſe beeinträchtigt wird, daß die italleniſchen Erzeuger unzureichende Preiſe er⸗ 
halten.“ Mit dieſen Sätzen iſt klar der Amfang einer Zuſammenarbeit umriſſen 
worden und die Möglichkeiten, die ſich im Austauſch der Erzeugniſſe der einzelnen 
Völker für alle ergeben. 

Der Weg, den Europa zu gehen hat, iſt klar erkennbar für den, der nicht mit 
Scheuklappen einer vergangenen zeit die Entwicklung betrachtet. In der 
Steigerung der Erzeugung, in der Ordnung der Märkte und 
in der ideellen und materiellen Sicherung feines Land. 
volkes liegt die Steigerung des Lebensftandards, die in 
zukunft nicht nur dem Landmann zugute kommen wird, 
fondern der Geſamtheit der europäifhen Völker. Europa hat 
heute die einzigartige Chance erhalten, fih feine Lebens, und Erzeugungsmöglich⸗ 
keiten wieder zurückzuerobern, die duch die überſeeſſche Einfuhr abgewandert 
waren, denn die liberale Epoche hat zu einem ſtändigen relativen Rückgang der 
landwirtſchaftlichen Erzeugungsleiſtung geführt und Europa weitgehend von fiber= 
ſeeſſchen Zufubren abhängig gemacht. Die induſtrielle Produktion Europas mußte 
zur Bezahlung dieſer Einfuhren nach Aberſee gehen und war fo in ihrer bes 
fruchtenden Wirkung für Europa verloren. 

Wenn heute in einem in ſich geſchloſſenen Europa dieſer gewaltige einſt abgefloſſene 
Erzeugungsſtrom dem europäiſchen Landvolf zum Nutzen wird, dann wird die 
Entwicklung zur Leiſtungsſteigerung und damit zur Hebung des Lebensſtandards 
einen Auftrieb erhalten, der unabſehbare Folgen haben und der eine neue Blüte des 
europäiſchen Landvolfs einleiten wird. Die Zeichen der Zuſammenarbeit und der 
Aufwärtsentwicklung ſind überall erkenntlich. Aber die Grenzen hinweg beginnt 
ein Strom des Derftändniffes und der gegenſeitigen Hilfe zu fließen, der auch feinen 
Ausdruck finden wird in dem Zuſammengehörigkeitsgefühl aller europäiſchen Völker, 
zur Abwehr aller Beſtrebungen, Europa noch einmal zum Spielball von Kräften 
zu machen, deren Sinnen und Trachten nicht das Gemeinſame, ſondern das Trene 
nende iſt. 

Darin liegt gleichzeitig auch der hohe politiſche Sinn dieſer europäffchen 
Neuordnung vom Bäuerlichen her, denn niemand wird dieſen Gewinn der Zufammens 
arbeit beſſer verſtehen als der Bauer, weil er ja durch Jahrzehnte hindurch den 
Liedergang des bäuerlichen Standes duch das Wechſelſpiel der liberalen Wirt— 
ſchaftsauffaſſung und der durch fie bedingten Weltwirtſchaft am eigenen Leibe 
kennengelernt hat. 

Dieſe Saat der Neuordnung des europäiſchen Lebensraumes auf dem Ackerboden 
Europa zu pflegen und weiter zu entwickeln, iſt die politiſche Aufgabe unſerer 
Zeit. 
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Rreta im grſechſſchen Giro 


Die griechiſche Sage berichtet von Thefeus, dem Nationalhelden der Athener, daß 
er nach Kreta ſegelte, um den Minotauros zu erſchlagen. Im Labyrinth, einem unter- 
iroͤſſchen Rieſenbau, wohnte das Ungeheuer. Sein Vater Minos ließ defes Höhlen⸗ 
gewirr von Daidalos ſchaffen. Aus den vielfältig verſchlungenen Gängen fand kein 
Sterblicher zurück zum Licht. Hier irrten Athens blühende Madden und Knaben, 
alljährlich dem Scheuſal als Tributopfer dargebracht, verzweifelnd umher, bis ſie in 
das Gemadh des ſtierköpfigen Weſens gerieten. 


Aus greulicher Schuld war der Minotauros ſelbſt geboren. Paſiphae, die Gattin 
des machtvollen Seefürſten, deſſen Schiffe von der reichen Inſel aus weit und breit 
die See beherrſchten, entbrannte in verzehrender Begier nach dem göttlich ſchönen 
Stier, den Poſeidon aus dem Meere ſteigen ließ, dem Hauſe des weiſen Herrſchers 
zur Strafe. Daidalos, der Kunſtreiche, ſelbſt in Blutſchuld aus Athen geflohen, ver⸗ 
half der Helios-Tochter zur Erfüllung ihres raſenden Triebes. Er ſchuf die hölzerne 
Kuh, mit echter Haut beſpannt, in der ſich die Königin dem Stiere verband. Solcher 
Vereinigung entwuchs der Minotauros, ein Dämon, den wohl die beſchwörende Kraft 
des Reichgründers in die Tiefen feines Labyrinths bannen konnte, dem aber für die 
Dauer der Tribut des unterworfenen Athens dargebracht werden ſollte. 


Die Blutſchmach ſolchen Opfers, dieſes jährlich wiederholten Fraßes, zu tilgen, kam 
der nordiſche Held zum Palaſt des Minos, und die übermenſchlich ſchöne Königstochter 
Ariadne ſchenkte ihm ihre ſungfräuliche Liebe. Ihrer Klugheit verdankte es der 
Königsſohn aus Athen, daß 
er den Minotauros töten 
und das Licht wieder ſchauen 
konnte. Der Ariadnefaden 
wies ihm den Weg zurück. 
Auf der Rückfahrt, der 
heimlichen Flucht mit dem 
geliebten Mädchen aus dem 
geheimnisſchwülen Palaſt, 
feierte Theſeus auf Naxos 
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die Brautnadt. Aber im höchſten Glanze der Liebe erſchien ihm Dionpſos und hieß 
ihn, die felig entſchlummerte Ariadne zu verlaſſen und allein fortzuſegeln nach Athen. 
Der Held gehorchte; er mußte auch dieſe Schuld ſühnen mit dem Tod des greiſen 
Daters. Der Gott aber umarmte die Tochter des Minos in jauchzender Entflam⸗ 
mung, und ſeitdem folgt ſie ihm in ſeinem trunkenen Schwarm. 


Die Geburtsſtunde des Fliegergedankens 


Daidalos aber wurde von Minos in den Kerker geworfen, die Mitſchuld am Der, 
gehen der Königin zu büßen. Automaten erfand dort der kunſtvolle Greis, und viele 
andere ſeltſame Dinge. Aber weit höher als dies alles galt ihm das wunderbare 
Werk der Flügel, das ihm und ſeinem Sohne die goldene Freiheit wiederſchenken ſollte. 
Es gedieh ihm, und leicht erhoben ſich Vater und Sohn in blauer Morgenfrühe zum 
Ather. Ruhig in allem Glück bewegte der Alte die Fittiche; Jfaros aber vermochte 
den Aberſchwang der Fliegerſeligkeit nicht zu ertragen. Sorgend immer rief ihm der 
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Baderaum im Palaft von Rnoffos 


Die Inſel des Iaros 


Alte, ſich vor der Glut zu hüten, aber höher 
und höher ſtieg jubelnd der Jüngling zur 
Sonne empor. Da ſchmolz im verzehren⸗ 
den Lichte das Wachs in den Flügeln, und 
tief hinab entſtürzte. der Jüngling vor dem 
jammernden Vater ins Meer, Sühneopfer 
ſeinem ſtrahlenden Gotte. 

Im Reich der Schatten aber, fern im 
Weſten, waltet für immer Minos des 
Totengerichtes. g 

voller Wunder war Kreta den bildfidti- 
gen, den gläubigen Griechen. Immer hat 
das Inſelreich des Minos die Phantafie der 
Hellenen beſchäftigt. Wir wiſſen es nicht, 
ob der großartige Palaſt in Knoſſos aus 
dem 2. Jahrtauſend v. Zeite, wirklich dem 
Minos gehörte, nach welchem ihn der Aus- 
gräber ernannte. Wenngleich die moderne 
Altertumsforſchung wieder überlieferungs⸗ 
gläubiger geworden iſt, kann ſie dennoch 
aus den zahlreichen Inſchriften und all den 
anderen überaus vielfältigen Funden der 
minoiſchen Kultur noch nicht die hiſtoriſche Sigur einer Maſſertragerin auf einem bes 
Geſtalt eines Seeherrſchers dieſes Namens RRC 
wiedererſtehen laſſen. So bleibt um ihn 
das Geheimnis der Sage, das noch ſo viele Wunder der Frühgeſchichte Europas 
umhüllt. 


Die Urkreter 


Geheimnisdunkel wie ihr Arſprung ift auch das Volk, das diefe üppige, pflanzen⸗ 
haft wuchernde Welt geſchaffen hat. Die Arkreter ſind nicht Indogermanen, gehören 
dem „kariſchen“ Kreiſe der Pleinafiatifch-ägäifhen Bevölkerung an. Auch ihre polis 
tiſche Oroͤnung, ihre Weltanſchauung und Religion ſind noch weithin unbekannt. 
And doch wiſſen wir, daß die mediterrane Raffe dieſer Menſchen, daß manche ihrer 
Götter, viele Worte ihrer Sprache ſich mit den erſten nordiſchen Griechen ſehr früh 
vereinten. Wahrſcheinlich war ihre Staatsform einmal eine deſpotiſche Monarchie. 
Ihr Kult ift aus „mutterrechtlichem“ Boden erwachſen, voller Magie und Zauber der 
weiblichen Mächte, befeelt aus den Symbolen der Zeugung, der glühenden Frucht 
barkeit und des Todes. Die Doppelaxt (labrys) war ein heiliges Zeichen, nach ihr ift 
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Der blaue Vogel aus einem Fresko im palaſt von Rnoſſos auf Kreta 


auch das Labyrinth genannt. Ihr Stierkult lebt im Mittelmeerraum als Hörnerkult, 
als Stierkampf und dergleichen auch noch heute weiter. Die Frauen, in betörende Tracht 
gekleidet -auch die Männer zeigen bei den feierlichen Prozeſſionen der Wandgemälde 
ſeltſame Taillenſchnürung -, ftehen im Mittelpunkt des höfiſch-geſellſchaftlichen Lebens. 
Die uralte Verehrung einer Muttergöttin, der man Abbilder des einſt kranken, von ihr 
geheilten Gliedes zum Danke widmete, hat ſich in der gleichen Höhle ſeit über 
5000 Jahren bis heute als Madonnendienft erhalten. - Das Dezimalfyftem und das 
Gltefte Geld der Welt, goldene Ochſenköpfe oder Barren aus Gold und Kupfer, aber 
auch bereits geprägte Silberblättchen mit Marken als Kurant finden ſich in dieſem 
rätſelhaften Inſelreich des 2. Jahrtaufends. Die Bilderſchrift, aus unzähligen Funden 
auf der Inſel ſelbſt, aus Agypten, Syrien, Kleinaſien und Griechenland dem Auge 
des Forſchers gewohnt, iſt immer noch nicht enträtſelt. Der ſeltſame Kultbau des 
Labyrinths, den ſchon ungelenke Kinderzeichnungen an den Wänden antiker Haufer 
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bezeugen, ift eng verbunden mit den fog. Trojaburgen Mittel- und Nordeuropas, 
ja Jslands. 


Das Siedlungsland Kreta 

Wie es zum Untergang diefer faft treibhausartig aufgeblühten Stadtfultur ge— 
kommen ift, deren Appigkeit und hochgezüchtete Eleganz keineswegs von vornherein 
als Verfallszeichen gewertet werden dürfen, blieb gleichfalls unbekannt. Wahrſcheinlich 
fielen die Paläſte mit ihren offenen, ungeſchützten Hallenbauten dem ftürmenden Heer 
griechiſcher Fürſten vom Feſtland zum Opfer. - Nie wieder feit jener Zeitenwende 
um 1250 ift die Inſel Mittelpunkt eines Reiches oder ein eigener Staat geworden. 
Ihre felten verkehrsgünſtige Lage zwiſchen Agäis, Kleinaſien und Afrika lockte feit 
früheſter zeit die herrſchaftſtrebenden oder gewinnluſtigen Seefahrer. Schon von 
weitem erblickten ſie als Wahr— 
zeichen, als glückverheißendes Omen 
ihres Mutes die ſchneegekrönten 
Berghäupter der dunflen Inſel. Im 
Norden fällt die Gebirgskette, die in 
vielen Brüchen und wilden Höhen 
das ganze Eiland beherrſcht, ſanfter 
zum Meere ab. Hier bietet die viel- 
gegliederte Küſte Häfen für fried- 
liche Anfiedlung, Handel und Der, 
kehr, aber auch heimliche Schlupf— Oo 
winkel für den unſteten Piraten. „ 
Die Südküſte fällt ſteil ins Meer, "SS 
gleich hinter ihrer ſchmalen Strand- 
ebene ſteigen die Berge bis über 
2000 m Höhe empor. Sie beſitzt 
keine Häfen und nur wenig GSiedlun- 
gen. Die Berge beherrſchen die 
Inſel; ihre gewaltigen Maſſive ſchei— 
nen ſchon durch den Richtungsver— 
lauf die wenigen Siedlungsland— 
ſchaften voneinander trennen zu wol— 
len. Streng vertikal gegliedert neh— 
men 4 mächtige Gruppen faſt den 
Geſamtraum der Inſel in Anſpruch, 
aus Kalkſtein älterer Schieferſchichten 
getürmt. Im Weſten, faſt unzugäng— Relieffresto aus Rnoffos auf Rreta 
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lich noch heute, in finfter-drohender Wildheit die Weißen Berge (Madaräs), ein 
breitgelagertes Gipfelplateau mit einem ſchroff zerklüfteten Sondergebirge darin, 
das Höhlen und Schluchten von tödlicher Einſamkeit beſitzt, aber ohne Quellen 
und faſt ohne Pflanzenwuchs nur den ſuchenden Hirten und den Verbannten eine 
Stätte bietet. Weiter öſtlich die Biloritis wird von dem ſagenumwobenen Ida-Berg 
gekrönt (2460 m). In einer Höhle an ſeinem Fuße wurde nach der Sage Zeus geboren; 
der Waffentanz der Kureten um das göttliche Knäblein verbarg dem Vater Kronos 
das Geſchrei, denn der Alte fraß aus Furcht vor der Entthronung ſeine Kinder. Von 
der Höhe des Ida ſchweift der Blick des Wanderers bis zum Taygetos-Riejen von 
Sparta, bis zu den Höhen Kleinaſiens. Das Dikte⸗Gebirge der Alten, ſetzt LCaſſithion 
genannt, ſteigt bis zu 2160 m Höhe an. In ſeinem Innern liegt wie eine blühende 
Oaſe ein Poljebecken von großer Fruchtbarkeit. Ganz im Oſten wird die Halbinſel 
Sitia vom 1500 m hohen Afendis Kavuſi beherrſcht. Das faſt überall ftar? ver⸗ 
karſtete Gebirge, in den niederen Regionen von Tälern und Schluchten zerfurcht, 
denen wilde Gießbäche oder kleine Flüſſe entſtrömen, zerreißt durch dieſe Gliederung 
die Inſel überall in kleine Landfchaften. Kreta, das fih 260 km lang erſtreckt, beſitzt 
nur eine einzige größere Ebene, die Mefara; fie dehnt fidh, ſehr fruchtbar, geſegnet von 
dem Flüßchen Mitropoli, ſüdlich des Ida⸗Gebirges. In ihr lag das uralte Phaiſtos, 
ſpäter das doriſche Gortyn, berühmt durch das inſchriftlich überlieferte Stadtrecht. 
Sonſt gab es auch im früheſten Altertum große Siedlungen nur an der Flordfüfte, 
wo auch heute die 3 wichtigften Hafenftädte liegen. Im Innern der Inſel findet man 
bis etwa 1700 m Höhe noch Wälder. In den unteren Lagen wachſen Eichen und 
Ahorn, Edelkaſtanie und Aleppokiefer, in den höheren noch wilde Zypreffen, deren 
von geſchützten Stellen gewohnte Großwüchſigkeit hier zu kriechender Form wird. Das 
felſige, nicht kulturfähige Land zeigt in der fog. Phrygana nur kniehohes Einzelgebüfch 
und zwerggeſträuch ſowie ſpärlichen Graswuchs. Die dickichtartige Macchia, Schling⸗ 
pflanzen und Dornengeſträuch mit jahreszeitlich wechſelnden, farbenprächtigen Blüten, 
entfaltet ſich nur dort, wo das Gerieſel der Quellen und Bäche die Erde ſtark mit 
Waſſer durdhtranft. Die Ebenen werden feit der Türkenzeit, in der durch den Einfluß 
des Jflams der Weinbau faſt ganz dahinſchwand, von den knorrigen Stämmen, dem 
hellen Laub der Olbdume beherrſcht. 


Unter doriſcher und türkiſcher Herrſchaft 

Wenn bei der ſeltſamen Hochblüte des 2. Jahrtauſends Kreta einſt ein mächtiges 
Inſelreich geweſen fein mag, fo fan? das Winos-Land nach der Beſitznahme durch die 
Griechen merkwürdig raſch in ein geſchichtliches Dämmerdaſein. Wohl bald nach der 
großen Kataſtrophe der minoiſchen Palaſtſtädte richteten die nordifchen Dorier, wie im 
Peloponnes, auch auf Kreta ihre Herrſchaft auf. Trotz der hohen politiſchen Begabung 
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diefes kräftigſten Griechenſtammes kam es zu keiner Gründung, die, wie das doriſche 
Sparta auf dem griechiſchen Feſtland, auch nur eine freiwillig anerkannte Hegemonie 
über die anderen Stadtftaaten (Poleis) gleichen oder verwandten Stammes ausüben 
konnte. Wohl galten den ſpäteren Staatsdenfern Plato und Ariftoteles - gerade 
dieſer ſprach der Inſel vermöge ihrer günſtigen Lage die Möglichkeit einer Herrſchaft 
über ganz Hellas und die Agäis zu- neben Sparta auch die kretiſche „Verfaſſung“ 
als vorbildlich. Sie entſprach bei ihrem exkluſiv⸗ariſtokratiſchen Charakter aber ledig⸗ 
lich dem griechiſchen Ideal der Begrenzung. Die agrariſche Grundlage eines unver- 
äußerlichen Erbgutes (Klaros) für den vollberechtigten Staatsbürger wird durch die 
Fronarbeit der erblich Hörigen erhalten und bedingt. Sehr früh erſcheint in dieſen 
doriſchen Kleinſtaaten die Knabenliebe als tupiſch ariſtokratiſche Sitte, als ritterliches 
Vorrecht und Erziehungsprinzip; ihre lebensfeindliche, geburtenhindernde Tendenz 
läßt idh fogar aus einer Hiſtorikernachricht mit Sicherheit ableſen (Anm.: Dol, dar⸗ 
über Lüdemann, Sparta, 1939 Seite 103 ff.). Aus Abſchließung und bewußter Klein- 
haltung wird Erſtarrung und Siechtum. Jahrhundertelang hören wir aus Kreta nur 
von lächerlichen Stadtfehden; die Kreter ſelbſt genießen bald keinen guten Ruf mehr. 
Man könnte faſt ſchließen, als ob mit dem Ende der nichtindogermaniſchen Stadt: 
kultur des Minos⸗Keiches ein Urteil des Weltengeiſtes über die Rangordnung: Infel 
oder Feſtland im griechiſchen Schickſal erfolgt ſei. Denn auch die von ſenem Kreta 
entſcheidend befruchtete Welt der frühgriechiſchen Herden von Mykene, Argos und 
Tiryns, in der die unfterblichen Helden Homers geboren wurden, verſank ja bald nach 
dem Minos-Reich und hat die politiſche und kulturelle Selbſtentfaltung des Hellenen⸗ 
tums nicht für immer beſtimmt. 

Die Römer machten auch dem Hader der Städtchen ein Ende, als die Inſel mit 
ihren zahlloſen Buchten und Schlupfwinkeln mehr und mehr zum Mittelpunkt der 
Seeräuberei wurde; Quintus Caf. Metellus unterwarf fie 69-67 v. Zeiter. 3 Jahr- 
hunderte lang, von Auguftus bis Diokletian, war fie, verbunden mit der Kyrenaica, 
eine römiſche Provinz. Nach der Reichsteilung (305 n. Zeite.) zu Oſt⸗Rom gehörig, 
fiel Kreta 823 den iſlamiſchen Sarazenen zu, die es aber 961 noch einmal an Byzanz 
verloren. Zu Anfang des 13. Jahrhunderts kam die begehrte Infel, nach ihrer von 
den Sarazenen neugegründeten Hauptftadt, der einftigen Hafenftadt des alten Knoſſos, 
jetzt meiſt Kandia genannt, durch den Markgrafen Bonifatius von Montferrat in den 
Beſitz des ſeegewaltigen Venedigs. Erft 1669 eroberten die Türken die Inſel und 
konnten ſie 250 Jahre lang, trotz zahlloſer Aufſtände der Bevölkerung, behaupten. 
Wohl hielten Déi in den unzugänglichen Bergen befonders die tapferen Sphakioten, 
die ſich reinhelleniſcher Abſtammung rühmten, ziemlich unabhängig. Die Hafenſtädte 
der Nloröfüfte aber hatten jahrhundertelang türkiſche Garniſonen. Die raſſiſch ſchon 


529 


Hans Lüdemann 


feit langem ftar? gemiſchte Bevölkerung wurde durch die Türkenzeit noch mehr in 
ihrem Sondercharakter ausgeprägt. 


Denizelos 

Der Freiheitskampf der Infel im 19. Jahrhundert vollzog ſich, zum Anglück für die 
griechiſche Bevölkerung, unter den Auſpizien der britiſchen Intereſſenpolitik und ihrer 
europäiſchen Mächtegruppe. Während England den Kampf der Feſtlanoͤgriechen (feit 
1821) aus wohlerwogenen Motiven zuletzt wirkſam unterſtützte und die Gründung 
eines felbftändigen Griechenſtaates durch die entſcheidende Rolle ſeiner Flotte bei 
Slavarino ermöglichte, hatte es an dem Anſchluß der Inſel an Griechenland kein Inter⸗ 
eſſe. Kreta blieb in der Machtſphäre des Orients. Jede neue Erhebung brachte nur 
gewiſſe politiſche Erleichterungen unter Beibehaltung der türkiſchen Oberhoheit. Die 
Kämpfe mit den zahlreichen Mohammedanern auf der Inſel ſelbſt trugen nur dazu 
bei, den bei aller oft hervorragenden Tapferkeit doch zwieſpältigen, bisweilen geradezu 
rebelliſchen Geiſt der Bevölkerung weiter zu vertiefen. Als dann ſeit 1910 der 
Kreter Venizelos, 1912 auch griechiſcher Miniſterpräſident, die endgültige Vereinigung 
feiner Heimat mit dem griechiſchen Königreich durchſetzte (30. Mai 1913 Londoner 
und 14. November 1913 Athener Friede mit der Türkei), war damit weder für die 
Inſel noch für das griechiſche Mutterland der Weg des Friedens für die Dauer 
beſchritten. Denfzelos ſelbſt, von feinen kretiſchen Anhängern vergöttert, von feinen 
nicht minder zahlreichen Feinden tödlich gehaßt, hat mehr als einmal über dem jungen 
griechiſchen Staat die Flamme neuer Wirren und Kriege entzündet. Er, der ewige 
Revolutionär aus fenem Zwieſpalt zwiſchen Orient und Okzident, der die Inſel feit 
langem zerriß, treibt nach kurzer Aufbauarbeit gegen den Willen von König und Volk 
das ſchwache Griechenland in den Weltkrieg; er ſchreckt dabei nicht vor offenem Hoch⸗ 
verrat, vor dem Aufruhr gegen den vertragstreuen König mit Hilfe der Ententemächte 
zurück. Dem Geſtürzten bleibt zwar die Hauptverantwortung für die Kataſtrophe 
Griedenlands in Kleinaſien durch Kemal Atatürk erſpart, er intrigiert aber ſtändig 
im Hintergrund, ein Gondertypus des liberalen Dölferbundpolitifers. Immer {ft 
ſeine Heimat Ausgangspunkt der Intrige, das Zentrum neuer Rebellionen. Ging er 
1933 wieder in die Oppofition, fo dauerte es keine zwei Jahre, und 1935 brach wieder 
der Aufftand feiner kretiſchen Anhänger aus, der erfolgreich niedergeſchlagen wurde. 


Flieger und Fallſchirmſpringer über der Inſel des Ikaros 


Selbſt nach ſeinem Tode wirkte die Drachenſaat des Alten gegen die wieder ein⸗ 
geführte Monarchie in dem Aufſtand der Denizelfften auf Kreta von 1938, der von 
dem energiſchen Staatsführer Metaxas raſch und gründlich erſtickt wurde. Die 
Bauern und Hirten, jene unerſchrockenen Söhne der Berge, freiheitsdurſtig und arm, 
aber gleichſam dem Geift ihrer Geſchichte zu Händeln verpflichtet und bisweilen zur 
Grauſamkeit neigend - fie wußten es wohl kaum, wem fie dienten. Ift es nicht geradezu 


Die Infel des Jaros 


ſymbolhaft, wenn ſich die finfende Macht des britiſchen Inſelreiches an die wilden Berge, 
die unzugänglichen Schluchten und Höhlen des dunklen Minos⸗Eilandes zu klammern 
ſuchte? Aus den Kampfberichten über den unvergleichlichen Einſatz unſerer Fall— 
ſchirm⸗ und Luftlandetruppen tauchen die Namen der drei größeren Städte auf: 
Kanea im Nordͤweſten, Rethymnon in der Mitte der Nordͤküſte und Kandia (Heras 
klion), die vielumkämpfte Hauptſtadt aus der Sarazenenzeit, deren Mauern und 
Kaſtelle, Molen und lange Galeeren⸗Gewölbe noch heute von der jahrhundertelangen 
Herrſchaft Venedigs zeugen. Wenn der Brite mit der gewaltigen Baſtion Kretas eine 
Zitadelle feiner Herrſchaft im öſtlichen Mittelmeer verloren hat, wird auch hier überall 
die Aufbauarbeit der ſungen Kräfte Europas beginnen. Auch der kretiſche Bauers⸗ 
mann wird feine wertvollen Erzeugniffe - Kreta war in der Olivenkultur ſchon bisher 
das zweitwichtigſte Anbaugebiet Griechenlands - in Frieden und Wohlfahrt pflegen 
und - verkaufen können. Die weithin noch unerſchloſſenen Gebiete der nur von 
380 000 Menſchen bewohnten Infel werden dem modernen Verkehr geöffnet werden. 

Aber auch das abenteuerliche Herz des echten Forſchers, das ſuchende Auge des 
deutſchen Wanderers wird dann wieder den Weg in die bildgewaltige Einſamkeit der 
Minos-Infel finden. Den Weg zur Geburtsgrotte des Zeus und zu feinem Grabe, 
denn Geburt und Tod begegnen hier einander. Den Weg zu den Stätten der uralten 
Paläſte, in deren Aberreſten noch die Dämonen zeugungsmächtiger Jahrhunderte 
hauſen. Den Weg in das Traumland aller großen Seelen, den die ewigen Geheimniſſe 
der Weltgeſchichte umwittern. 
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Schönheit der Scholle 


Es iſt für einen alten Naturſchützer eine tiefe Freude, bei einem Kückblick feſt⸗ 
ſtellen zu können, wie ungemein die Wertſchätzung des Naturſchutzes im Laufe der 
Jahre geſtiegen iſt. Als dieſer kurz nach der Jahrhundertwende auf dem Plane 
erſchien, waren es in erſter Linie Naturkundige und Naturfreunde, die fid 
von den Erkenntniſſen und Forderungen des Danziger Profeſſors Hugo Con- 
went, des „Vaters der Slaturdenfmalpflege”, überzeugen ließen und ſich für 
deren Durchführung einſetzten. Im weſentlichen galt die praktiſche Arbeit der 
Erhaltung von Naturdenkmalen und Naturſchutzgebieten. Für einen allgemeinen 
Landſchaftsſchutz, wie ihn der Begründer des deutſchen Heimatſchutzes, der Muſik⸗ 
profeſſor Ernſt Rudorff, und mit ihm auf das leidenſchaftlichſte Hermann Lins 
forderten, war dagegen die liberaliſtiſch⸗parlamentariſche Zeit nicht zu haben. Dies 
ſcharf erkannt und ſich folgerichtig mit dem Erreichbaren einſtweilen begnügt zu 
haben, kann der damaligen Naturdenkmalpflege fraglos zum Derdienft angerechnet 
werden. Der „Sperling in der Hand“ iſt bekanntlich der Dachtaube vorzuziehen. 

Freilich mußten unter ſolchen Verhältniſſen die Kreiſe der Naturſchützer klein und 
in ihrer Zufammenfegung auch ziemlich einſeitig bleiben, vielerorts Veilchen, die im 
verborgenen gediehen. Geringe Werbekraft bedingte, daß von einer weſentlichen 
Breitenwirkung im allgemeinen keine Rede fein konnte. Volkstümlichkeit, ſehen wir 
vom Dogelfhug und in etwa auch vom Verein Naturſchutzpark ab, war nicht zu 
gewinnen. 

Nach dem Weltkriege aber begann die eigentliche „Kampfzeit des Naturſchutzes“. 
Auf der einen Seite mußten im räumlich verkümmerten, übervölkerten, verarmten 
Deutſchland die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten ſich immer heftiger naturzerſtörend 
auswirken, auf der anderen aber löſten die hierdurch entſtandenen und, vielleicht 
mehr noch, zu erwartenden Verluſte eine Abwehrbewegung aus, die mehr und mehr 
erſtarkte und in weite Dolfsfreife eindrang. Als endlich mit dem Jahre 1933 der 
nationale Ambruch auf ſämtlichen Gebieten der Wirtſchaft, nicht zuletzt auch im 
Ernährungsſektor, den Großeinſatz aller Kräfte brachte, und damit die Bedrohung 
und Zerſtörung der Heimatnatur fih ins Angemeſſene zu fteigern begann, da war 
der Erkenntnis ſchlechterdings nicht mehr aus dem Wege zu gehen, daß unter allen 
Amſtänden ein Ausgleich zwiſchen Kultur und Natur gefunden werden müſſe, ſollten 
Land und Volk unermeßliche, nicht wiedergutzumachende Schädigungen erſpart 
bleiben. And nun griffen Führer und Reichsregierung ein. Im Reichsnaturſchutz— 
geſetz vom 26. Juni 1935 gaben fie dem Naturſchutz die geſetzliche Grundlage mit 
dem Hochziel, „auch dem ärmſten Volksgenoſſen feinen Anteil an deutſcher Slatur- 
ſchönheit zu ſichern“. Das aber bedeutete vor allem den Schutz der deutſchen Land- 
ſchaft. 
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Landfdaft, das it Wald und Feld mit dem, was darin beſchloſſen if. Land 
ſchaftsſchutz will ſein: Erhaltung und Pflege des Antlitzes der Heimat mit 
allen ihren Erſcheinungsformen für den deutſchen Menſchen, für das Heimatvolk. 
Gewiß auch für den Stadtmenfden, dem die freie Landfchaft, feinen Lebensraum 
ergänzend und ausgleichend, die wichtigſte Stätte körperlicher Erholung und 
ſeeliſcher Erhebung fein muß. Aber in erſter Linie doch Lanodͤſchaftsſchutz 
für den Bewohner dieſer Landfdaft, das Landvolf, den Bauern ſelbſt. Es 
hieße den Landͤſchaftsſchutz feines tiefſten Sinnes berauben, wollte man ihn allein 
aus den vitalen Bedürfniffen des Stadtvolfes begründen. Dieſe ftehen hier bei 
aller Anerkennung ihrer hohen Bedeutung doch an der zweiten, die des Land volkes 
dagegen an der erſten Stelle. 

Freilich, von ſolcher Erkenntnis iſt man vielerorts noch recht weit entfernt. Allzu 
nahe liegt, wenn die Eintragung eines Landfdaftsteiles in die amtliche „Land- 
ſchaftsſchutzkarte“ eines Kreiſes angekündigt wird, dem Bauern der Verdacht, man 
wolle ihm lediglich zugunſten der Städter die Verfügungsgewalt über fein Eigen 
tum nach dieſer oder jener Richtung beſchränken. Doch die Erkenntnis, daß zutiefſt 
er ſelber, der Bauer, Vorteile von jener Maßnahme habe, iſt im ſiegreichen 
Vordringen begriffen. Wäre es ſonſt zu erklären, daß nach dem Auslegen der Land- 
ſchaftsſchutzkarten für faſt das ganze Moſeltal nebſt Seitentälern in den Bezirken 
Trier und Koblenz; unter Schutz geſtellt wurde das geſamte, von den Gewäſſern 
aus einzuſehende Landfchaftsbild - bei den Naturſchutzbehörden kein einziger Gin, 
ſpruch von ſeiten der zahlloſen betroffenen Eigentümer erhoben wurde. 

Ich kann es mir an dieſer Stelle erſparen, den ſeeliſchen zuſammenhängen zwi⸗ 
ſchen deutſchem Landvolf und deutſcher Landfhaft nachzuſpüren, nachdem Alwin 
Seifert im letzten Maiheft des „Odal“ am Beiſpiel der Hedenlandfdaft die Frage 
der inneren Verbundenheit beider ſo überzeugend erörterte. Wer wollte ſie heute 
noch leugnen? 

Iſt dem aber fo, dann bedarf es auch keines weiteren Beweiſes dafür, daß eben 
der Bauer am Schutze der Heimatlandͤſchaft als erſter intereſſiert ift. 

Ein führender Vertreter der deutſchen Raumordnung, und auf dieſem Sachgebiete 
gewiß der beſte Kenner, fagte vor wenigen Wochen bei einem Ortstermin in Ober- 
bayern: „Eigentlich müßte man die ganze deutſche Landſchaft unter Landfchafts- 
ſchutz ſtellen!“ Das bedeutet ſelbſtverſtändlich keine programmatiſche Forderung, 
auch keinen utopiſchen Wunſchtraum. Es iſt lediglich die ganz nüchterne Feſtſtellung, 
daß deutſcher Boden im Grunde allüberall ſchutzwürdig und ſchutzbedürftig ſei. Alle 
Heimatfreunde werden da freudig zuſtimmen. Die Zeiten müſſen eben vorbei ſein, 
wo es jedem Städter möglich war, fein modiſches Landhaus oder auch feine Happ, 
rige „Laube“ mitten in die reizvollſte Landſchaft hineinzupflanzen und deren Har- 
monie rückſichtslos, fa brutal zu ſtören, wo auch das einſamſte, ſchönſte Tal nicht 
davor ſicher war, daß man die Hochſpannungsleitung mitten hindurch führte, anſtatt 
mit geringem Umweg ſeitwärts über Land zu gehen. Anſer Lanoͤſchaftsſchutz muß 
dort auferlegt werden, wo im Intereſſe des Landfchaftsbildes, der Erhaltung der 
landwirtfchaftlihen Schönheit die Naturſchutzbehörden nicht darauf verzichten 
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können, bei der Entſcheidung über landfchaftliche Veränderungen von vornherein ihr 
Wort mitzuſprechen. Wir find alles andere als Atopiſten. Wir erkennen wirt- 
ſchaftliche Notwendigkeiten als ſolche ſo an, wie die Wirtſchaft dies beanſpruchen 
muß. Aber wir Jagen mit dem alten Horaz: „Der heißt Meiſter im Fach, der Nütz⸗ 
liches eint mit dem Schönen“. Landͤſchaftsſchutz will und foll eine geſunde Entwick⸗ 
lung niemals hemmen, wohl aber ſteuern. 

Eine ſehr große Anzahl landͤſchaftlich bedeutfamer Gebiete, hier größeren, dort 
kleineren Umfangs, find in den letzten fünf Jahren bereits unter dieſen Schutz 
geſtellt worden: Entlang der Ströme und Reichsautobahnen, Berglandͤſchaften und 
Täler, Heide⸗, Wald- und Seengebiete, vor allem ſolche, die der Volkserholung 
dienen follen, und nicht zuletzt auch Umgebungen der menſchenvollen Groß» und 
Induſtrieſtädte. Weit mehr Gebiete werden in den kommenden Jahren folgen, denn 
das vom Führer am 10. Dezember 1940 geſprochene Wort: „Ich will das 
deutſche Land ſchön machen“ bedeutet für uns die unabdingbare Verpflich⸗ 
tung, alles daranzufegen, um dfe deutſche Landfchaft in ihrer Eigenart und Schön⸗ 
heit pfleglich zu erhalten und, wo bereits dieſer Eigenſchaften beraubt, ſie im Maße 
des irgendwie Möglichen zu entſchandeln und geſund zu machen. Denn nur die von 
uns als ſchön, reizvoll und wahrhaft deutſch empfundene Heimatlandfchaft ift auch 
wirtſchaftlich geſundl 

Aber ſelbſt wenn der behördliche Lanoͤſchaftsſchutz noch fo großen Umfang in Zu: 
kunft annehmen follte - es wird immer nur ein beſcheidener Bruchteil der deutſchen 
Gefamtlandfdaft fein, der davon betroffen wird. And das gilt vor allem von der 
Feldflur. Sie wird im weſentlichen frei von geſetzlichen Beſchränkungen bleiben. 
Damit ift aber nicht geſagt, daß nun das Führerwort keine Anwendung auf fie fände. 
Wir Heimatſchützer, und kein Bauer darf und kann fortan geſinnungsmäßig in 
unſeren Reihen fehlen, müſſen die Aniverſalität und Totalität des deutſchen Land- 
ſchaftsſchutzes fordern. Nicht etwa nur des geſetzlichen - der kann nicht univerfal 
und total ſein —, wohl aber des geſetzlichen und des freiwilligen. Im Bauerntum 
ſelber muß das Derftändnis für den freiwilligen Schutz der Heimatlandfchaft geweckt 
und geſtärkt werden. Es muß und wird einſehen: ein heimattreues und -freudiges, 
ſchollenverbundenes Bauerntum kann eines heimatlich geſtalteten Lebensraumes 
niemals entbehren. Kommt es zu ſolcher Einſicht, fo wird der behördliche Land- 
ſchaftsſchuz Ausnahme bleiben und der freiwillige die Regel fein. 

Den Programmen der Arbeitsfront „Schönheit der Arbeit“ und des Reichsnähr- 
ſtandes „Schönheit des Dorfes“ muß fid als drittes „Schönheit der 
Scholle“ geſellen. Dieſe iſt kein Luxus, ſondern ſchlechthin Ausdruck bäuerlicher 
Bodenverbundenheit, geſunder Bauernwirtſchaft und - echten Heimatſinnes. 

Wir alten deutſchen Heimatſchützer haben, einem Rudorff und einem Lins folgend, 
ſeit vielen Jahren dieſe Forderung, wenn auch meiſt intuitiv, vom Gefühl aus ver— 
treten. Wir freuen uns heute, daß dies Gefühl uns nicht täuſchte; wir freuen uns 
aber weit mehr noch der Gewißheit, daß in zukunft und in ganz beſonderem Maße 
zu den Vollſtreckern des Heimat⸗ und CTandͤſchaftsſchutzes gehören wird: Die 
gefamte deutſche Bauernſchaftl 
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Friedrich Lange, der Gründer der „Deutſchen Zeitung“, nannte in feinem auf- 
rüttelnden Aufſatz „Gobineau und Nletzſche“, der die ganze Meute jüdifcher und 
jüdiſch verſnobter Literaten gegen ihn aufbrachte, die Erkenntniſſe Gobineaus die gin: 
fach⸗große, herbe Botſchaft von dem in aller Menſchengeſchichte allein entſcheidenden 
Werte des Blutes „der ariſchen und ihrer höchſten Blüte, der germaniſchen Raſſe“. 

„Dieſe Lehre gibt“, ſchreibt Lange, „dem Selbſtbewußtſein des einzelnen nur 
höchſt kargen Spielraum und hängt an jede aufkeimende Hoffart die Laſt des 
Bewußtſeins, daß wir nur durch das Derdienft unſerer Väter und Mütter find, 
was wir find und daß wir auch den etwaigen Segen unferes eigenen Lebens- 
werkes auf Volk und Familie in zuverläſſiger Wirkung nicht allein auf dem 
geiſtigen Wege durch Bücher und Denkmäler, ſondern weit ſicherer auf dem 
unerforſchten leiblichen des Blutes vererben können.“ 

Dieſe Erkenntnis, die Gobineau in feinem grundlegenden Buch „Derſuch 
über die Angleichheit der Raffen” mit der Beſcheldenheit des über⸗ 
ragenden Geiſtes ſchlicht, aber unwiderleglich wiſſenſchaftlich funoͤamentiert, zieht, 
wie Lange treffend formuliert, den Schleier von dem Geheimnis und legt die tiefſte 
erkennbare Wurzel der Menſchheltsentwicklung bloß. Er ſchreibt: „Das ſchätze ich 
als den Hauptgewinn aus der Rieſenarbeit dieſes gewaltigen Baumeiſters, daß 
man, vom feſten Boden gegenwärtiger Beobachtungsgewißheit aus, Schritt um 
Schritt an dem Leitſeil höchſter Wahrſcheinlichkeit emporſteigend, ſchließlich auf 
einem Gipfel ankommt, von deſſen überlegener Höhe man die wirklichen Arſachen 
der Menſchheitsentwicklung in bisher unvergleichlicher Klarheit überſchaut und alle 
die Hilfsmaßſtäbe, die man bisher gebrauchte, in ihrem ſehr geringen Wert erkennt. 
Einmal auf dieſer Höhe geſtanden zu haben, bleibt ein Gewinn für immer; man 
kann den Verſuchungen des abſtrakten und willkürlichen Denkens nie ganz wieder 
verfallen. Denn einmal hat man es, an feiner Hand geführt, als greifbare Gewiß⸗ 
heit erfahren, daß alles, was unſere Geſchichtsſchreiber als eigentlichen Antrieb für 
das rätſelhafte Auf und Ab im Kulturgange der Völker auszugeben pflegen, in 
Wahrheit nur Begleiterſcheinungen oder gar nur ein Truggebilde, aber nicht der 
letzte erkennbare, alfo in wiſſenſchaftlichem Sinne nicht der „zureichende“ Grund 
war. Entſcheidend nach Gobineaus Erkenntnis iſt für den Verfall eines Volkes die 
allmähliche Vermiſchung der tüchtigen weißen Raffe mit dem ſchlechteren Blut anderer, 
minderwertiger Raffen, für feinen Aufſtieg alfo die Reinerhaltung des Blutes. 

Jofeph Arthur Graf Gobineau, der als Erſter in der Welt diefe fo 
unerhört umwälzende Erkenntnis feiner Zeit und zunächſt feinem eigenen Volke oer, 
mittelte, war - ein Franzoſe. Hier liegt gleich mit dieſem einen Worte die ganze 
Tragik Gobineaus aufgezeichnet. Es war nur ein verſchwindend kleiner Teil in 
ſeinem Volke, der feine Lehre verſtand. Immer größer wurde mit den Jahren die 
Kluft, die ih zwiſchen fhm und dem geiſtigen Frankreich feiner Zeit auftat. Es 
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wurde immer einfamer um ihn her. Einhundertfünfund zwanzig Jahre ſpäter aber 
bricht eben dieſes Volk, das ſeine Mahnung nicht verſtand und befolgte, bereits zu⸗ 
ſammen. Es iſt ein ſchauriges Geſchenk zu ſeinem Feſttag, den es ihm mit dieſem 
Wahrheitsbeweis für ſeine Theſe darbringt. Gobineau iſt auch heute noch ein 
Heimatloſer in feinem eigenen Volkstum. 

Wir Deutſchen aber nahmen ihn auf. 

Sein Gedankengut wurde eine der tragenden Säulen unſerer Wiedererſtarkung. 
vieles, was bei ihm Geſicht bleiben mußte, wurde durch uns wiſſenſchaftoͤurch⸗ 
arbeitete Wirklichkeit. Vieles erweiterte ſich, wuchs, blühte auf, verſchob ſich viel⸗ 
leicht etwas im Wertgefüge. Was tut das? Wiſſenſchaft iſt Weiterſchreiten. Immer 
bleibt und ift Gobineau der unbeſtreitbar Erſte, der den Anſtoß gab, der den Weg 
aus einer hoffnungsloſen Allerwelts⸗Gleichmacherei als Frucht und Krönung jahr- 
hundertealter falſcher Lehre heraus, entgegen jener als Evangelium beſchworener 
Meinung von der „Erziehbarkeit jedes Menſchen zu jeder beliebigen Höhe“ aufzeigte. 

So iſt Gobineau im höchſten Sinne unſer Eigen geworden, da wir ſeinem Geiſte 
bef uns Heimatrecht gaben. So haben wir auch wie niemand anders ein Recht und 
die Pflicht, ihn an ſeinem Feiertage zu ehren. „Haltet das Bild der Würdigen feſt.“ 

Als Gobineaus großer Biograph und Ausdeuter, Profeſſor Ludwig Schemann, 
zu ſeinem hundertſten Geburtstage im Jahre 1916, alſo im oͤritten Jahre des großen 
Krieges gegen Frankreich und England, den zweiten Band ſeiner Lebensbeſchreibung 
herausgab, ſchrieb er dazu eine Vorrede, die teilweiſe derart lebendig aus dieſer, 
unſerer Zeit heraus gewachſen zu ſein ſcheint, daß es erlaubt ſein mag, ein paar 
„Sätze davon aus dieſem längſt vergriffenen Buche herauszuſtellen. 

„Die zukunft mag es lehren, inwieweit Gobineau recht hatte, das was in höherem 
Sinne ſich noch von der Menſchheit und für die Menſchheit hoffen läßt, an den 
germaniſchen Beftandteil als an das Edelblut zu knüpfen. Kein Zweifel, daß er 
nach den Erfahrungen des Krieges eine Berichtigung und Abgrenzung des letzteren 
Begriffes hinſichtlich der Engländer und eine noch ſtärkere Anlehnung an uns vor- 
genommen haben würde. So aber ſollten auch wir uns immer ſtärker an ihn an⸗ 
lehnen 

bsg pees Dagegen ſcheint es unerläßlich, dem Menſchen Gobineau an dfefer 
Stelle noch ein Wort zu widmen. Ift doch Gobineau nicht nur einer derjenigen, 
die Ideen in unfer Zeitalter hineinwarfen, ſondern einer der noch felteneren, die 
ihm zugleich in ihrem Leben ein höchſtes Vorbild hinſtellen durften.” 

„Vor allem ſollten die Deutſchen - mindeſtens die ſtarken Seelen unter ihnen - 
fidh das Wort aus dem , Amadis” bis in ihren Todeskampf hinein gejagt fein laffen: 
daß, wo immer Größtes auf dem Spiele ſteht, die Siegeshoffnungen nicht gewogen 
noch ermeſſen werden dürfen, ſondern der Glaube alles tun muß; daß es ehren⸗ 
voller iſt, auf dem Wege nach einem großen Ziele umzuſinken, als dieſem Ziele 
zaudernd oder zagend aus dem Wege zu gehen.“ 

Gobineaus Wahlſpruch „Malgré tout“, den Schemann fo ſchön mit „Licht zer- 
brechen“ verdeutſcht hat, iſt ein Wort, das nicht nur dieſes großen Mannes eigene 
Haltung umreißt, Jondern zugleich uns wie ein mahnender Zuruf in dieſe Zeit 
unſeres größten Schickſalskampfes, der mehr als fe ein Kampf der Raffen im Letzten 
und Eigentlichen iſt, aus ſeinem Grabe hervorklingt. 
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ur der Gott fei gepriefen, 
der fein Bildnis prägt 
Ins Herz des Mannes, 
deſſen höchſtes Gut 
Der Ahnen heil'ges Erbe, 
das im Blut er trägt, 
Denn alles, was er iſt, 
dankt er dem Blut. 


Aus „Amadis” 


Rechts: 


Die Amadis-Büſte, ein Werk des 

Grafen Gobineau, der in Athen zu 

dem Entſchluß kam, Bildhauer zu 
werden 
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„Amadis“, der Schwanengeſang 
Gobineaus, ift ein Hymnus auf 
„die Blonden, die Lichten“, die 
der Geſchichte die Seele gegeben 
haben und deren Rückgang die 
Gntadelung der Menſchheit bez 
deuten würde 


Lin€s: 


Amor“, eines der erften bildnerlſchen Werke 
des Grafen Gobineau 
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Gedanken und Leitfdbe aus Gobineaus Werk 


Das Odal 


Odal. Diefes Wort ſchließt die beiden Dorftellungen des Adels und des Beſitzes 
in Jo enger Vereinigung in ſich, daß es ſehr ſchwerfällt, zu ergründen, ob ein Mann 
Grundbefiger war, weil er adlig war, oder umgekehrt. 


* 


Das Haus des Odals glich auf keinen Fall den ſchmutzigen, in der Erde Ger: 
grabenen Wohnungen, die der Derfaffer der „Germania“ mit fo großem Behagen 
und in ſtoiſcher Beleuchtung ſchildert .... Die freien Männer, die ariſchen Krieger, 
wohnten vornehmer und freier. Wenn man in ihre Behauſung eintrat, befand 
man fih zuerſt in einem gewaltigen Hofe, der von verſchiedenen, allerlei Arbeiten 
des bäuerlichen Lebens gewidmeten Bauten: Stallungen, Waſchhäuſern, Schmieden, 
Werkſtätten und Nebengebäuden eingeſchloſſen war. Im Mittelpunkt erhob ſich 
das Odalsgebäude, das ſtarke, kunſtreich bemalte Säulen ſtützten. Mit vergoldeten 
Frieſen war der Dachrand geſchmückt .... Man ift überraſcht von der Ahnlichkeit 
dieſer prächtigen Wohnungen mit den in der Ooͤpſſee beſchriebenen Paläſten und 
mit den Königsburgen der Meder und Perſer. Alle germaniſchen Völker beherrſchte 
die mächtige Derwandtfchaft der Ideen, die entfernteſte Odals untereinander ver⸗ 
band, bei ihren ſtolzen Beſitzern den Geiſt der Abſonderung im edelſten Sinne 
ausglich und ihre Erinnerung an den gemeinſamen Arſprung vor dem Erlöſchen 
bewahrte. Sie rief ihnen, ſoſehr ſie auch die Amſtände verfeinden mochten, be⸗ 
ſtändig ins Gedächtnis zurück, daß ſie auf dem gleichen und gemeinſamen Grunde 
von Anſchauungen, religiöfen Aberzeugungen, Hoffnungen und Ehrbegriffen dachten, 
fühlten und lebten. So lange es einen Inſtinkt gab, den man germaniſch nennen 
konnte, tat diefer Hebel der Einheit feine Dienſte. 


(Derfud) über die Angleichheit der Menſchenraſſen) 
* 


Sefundes Bauerntum - wehrhaftes Volk 


Ich erblicke in der maßloſen Abneigung der franzöſiſchen Landbevölkerung gegen 
das Soldatentum eine der Haupturſachen der militärſſchen Mißerfolge des Krieges. 


(Aus „Frankreichs Schickſal 1870") 
* 


Ehemals betrank ſich der Bauer auch, aber in Wein und Apfelwein, das brachte 
feinem Grundbefig keinen Schaden, heute (1870) macht der übermäßig ge⸗ 
noſſene Schnaps ihn nicht mehr vergnügt und redfelig, ſondern gewalttätig. Die 
Folge {ft Verſtumpfung, Tod und die Hinterlaſſenſchaft erblicher Krankheiten. Das 
ift der Grund der unheimlich ſchnell zunehmenden Entartung der franzöſiſchen Land⸗ 
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bevölkerung, die Herabminderung ihrer Wehrfähigkeit und die Abnahme der De 
völkerungsziffer in Frankreich. (Aus „Frankreichs Schickſal 1870") 
* 


Die reine Art 
Die Frau war in den Augen der älteſten Arier vor allem die Mutter, die Quelle 
der Familie, der Raffe, und daher ſtammte die Verehrung, deren Gegenſtand fie war. 
* \ 
Die germaniſchen Sprachen find reich an Bezeichnungen der Frau, und alle find 


dem Edelſten und Ehrwürdigſten, was es im Himmel und auf Erden gibt, ent- 
nommen. 
* 


Die Sitten waren im allgemeinen ſo rein, daß ſich in keiner der altgermaniſchen 
Mundarten ein Wort findet, das den Begriff der Buhlerin wiedergäbe. 


(Derfud) über die Angleichheit der Menſchenraſſen) 


* 
Die Kraft des Blutes 
Das Wort degeneriert, auf ein Volk angewandt, bedeutet, daß dieſes Volk nicht 
mehr den inneren Wert hat, den es ehedem beſaß, weil es nicht mehr das nämliche 
Blut in feinen Adern hat. Seinen Wert haben fortwährende Vermiſchungen all- 
mählich eingeſchränkt. 
* 


Wenn ich den hanoͤgreiflichen Beweis dafür erbringe, daß die großen Völker im 
Augenblick ihres Todes nur noch einen ganz ſchwachen, ganz unwägbaren Teil des 
Blutes der Stifter, von denen ſie geerbt haben, beſitzen, ſo habe ich hinreichend 
erklärt, wie es zugeht, daß die Zivilifationen enden, weil fie nicht in denſelben 
Händen bleiben. f 

* 


Ich ſage, daß ein Volk niemals fterben würde, wenn es ewig aus denfelben 
nationalen Beſtandteilen zuſammengeſetzt bliebe. 


* 


Ein Volk bedarf immer eines Mannes, der feinen Willen begreift, zufammenfaßt, 
erklärt und dahin lenkt, wo ſeine Beſtimmung liegt. 


* 


Licht der Wille eines Monarchen oder feiner Untertanen verändert das Weſen 
einer völkiſchen Gemeinſchaft, wohl aber, kraft der gleichen Geſetze eine Verfälſchung 


der Rafe. (Derfud über die Angleichheit der Menſchenraſſen) 
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Das 170. Taufend 


Erkenntnis, Folgerung und Forderung / Der Schritt in ein neues Zeitalter 


Auch Bücher machen Geſchichte, vorausgeſetzt, daß ſie ſo ſtark an innerem Gehalt 
und innerer Kraft find, daß fle dem Volke neue Wege, neues Leben oder eine neue 
Lebensgeſtaltung weiſen können, und daß fie geleſen werden. Wenn ein Bud - 
und überdies ein Buch von fold) ungeheuerem Ernſt wie die ,{leuordnung unſeres 
Denkens“ - in einem äußerſt knappen Zeitraum eine Auflage von 170000 Exem» 
plaren erreicht, ſo beweiſt dieſe nicht alltägliche Tatſache, daß es der zeit notwendig 
ift, daß es den Suchenden, die wohl immer zugleich auch die Verantwortungs— 
gewillten ſind, etwas zu geben hat. 

Die „Neuordnung unſeres Denkens“ von RK. Walther Darré, 
deren 170. Tauſend ſetzt aufgelegt werden konnte und mußte, iſt das Buch, das 
der Not der Zeit abhilft und fie überwindet. Die Forſchungen und Erfahrungen 
des Wiſſenſchaftlers und Biologen Darre haben dem Geſchichtsphiloſophen im neuen 
und beſten Sinne R. Walther Darré die Grundlage einer völkiſchen Lebensbetrach⸗ 
tung und Lebenserflärung gewonnen, die - auf unſere Zeit angewandt - zu der 
unerbittlichen Forderung nach einer neuen Oroͤnung unſeres Denkens und Seins 
führt. Die Erkenntnis der Lebensgeſetze unſeres Volkes weiſt dem Volke die 
Bahnen zur Sicherung ſeines Lebens. 

Die „Neuordnung“ ift zum Buch vom Leben unſeres Volkes ſchlechthin geworden, 
zum Buche völkiſcher Daſeinsſicherung. Ausgehend von Leben und Volk, von den 
Erkenntniſſen, die die wiſſenſchaftliche Forſchung von ihnen vermitteln kann, iſt ſein 
ziel wiederum Leben und Volk, beffer, völkiſches Leben, völkiſche zukunft. Da die 
bisherige Oroͤnung unſeres Lebens, unſer Denken, Auffaſſung der Ehe, Geſittung 
uſw. nicht genügend Gewähr für den Fortbeſtand des Volkes und ſeinen Wert zu 
geben vermögen, erkennt Darré in der von ihm geforderten neuen Ordnung unferes 
Denkens die einzige Sicherheit für unſere Zukunft. 

Der erſte Schritt in dieſe neue zeit und in das neue Leben iſt die Anerkennung, 
Bejahung und Befolgung unſerer raſſiſchen oder blutsgemäßen Lebensgeſetzlichkeit. 
Aber allem ſtehen hier Darres Worte, denen der Wert von biologiſchen Axiomen 
Zukommt: „VDolksgemeinſchaft (Rp Blutsgemeinſchaft', „Der einzige 
und wahre Reichtum unſeres Volkes iſt fein gutes Blut. Don dieſem Kern guten 
Blutes hängt jekt auch Deutſchlands Zukunft ab”, „Was wir find und was wir als 
Volk noch werden können, beſtimmt unfer Blut“. Dieſe Erkenntniſſe Darrés, die 
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in allen Schulen, in allen öffentlichen Gebäuden ſtehen follten, und fo lange und 
ſo oft verkündet werden müſſen, bis ſie alle und ein jeder begriffen haben, zwingen 
in ihren Folgerungen zu der Forderung nach einer neuen und lebendigen Ahnen⸗ 
bindung, einer Ahnenverantwortung, die ſich im Willen zu dem den Ahnen und 
edlem Blute würdigen Kinde, dem „ahnenverantworteten Kinde“, beweiſen muß, 
zum zucht⸗ und Ausleſegedanken, zu neuer Auffaſſung der Ehe, zu neuer Geſittung 
uſw. Mit ihr hat R. Walther Darré, der in dieſem Monat Sedsundvierzighahrige, 
den erſten Schritt in ein neues Zeitalter, den erſten Schritt zur neuen lebensgeſetz⸗ 
lichen Geſtaltung unſeres Daſeins getan. Das geformte und verkündete Wort 
wirkt weiter kraft der in ihm beſchloſſenen Wahrheit. 

Die neue Ordnung it keine mechaniſtiſche oder mater la- 
liſtiſche, noch weniger kann ſie, die ſich an die ewig⸗göttlichen Geſetze, ſo wie 
ſie ſich im Leben künden, bindet, eine die Welt entgottende ſein. Daß ſie auch 
niemals zu einem faulen Fatalismus des Blutes umgedeutet werden kann, dafür 
leiſten Darrés Ausführungen über die Spannungsweite der Perſönlichkeit inner⸗ 
halb der blutsmäßigen Bedͤingtheit, über die Freiheit des Willens und der Der- 
antwortung, die Dé im wohlverſtandenen Leiſtungs⸗, Auslefe- und Zuchtgedanken 
befunden, die Gewähr. Wohl aber wird die Neuordnung unſeres Denkens zu einer 
Neuordnung unferes ganzen Seins werden und zwangsläufig werden müſſen, zu 
einer neuen Setzung aller Werte. ö 

Die „Neuordnung unſeres Denkens“ ift Weckruf und Lofung eines neuen Zeit» 
alters und ift auch ſchon das erſte Morgenrot dieſer neuen Epoche. Wir find op, 
wohnt, die Geſchichte der Kulturvölker der Menſchheit nach ihren Lebensformen 
und den ſie beſtimmenden Geſetzen begrifflich zu oroͤnen und geiſtesgeſchichtlich zu 
gliedern. Die zeit des Humanismus 3. B. ift ein Begriff geworden, der eine Dor- 
ſtellung vom Leben und Denken des Menſchen des 15. Jahrhunderts einſchließt, 
des Menſchen, der ſich zu den Lehren, der Kunſt und der Bildung des griechiſchen 
und römiſchen Altertums bekannte und in ihnen das Vorbild aller Erziehung und 
Lebensausrichtung fah. Das Wort Renaiſſance läßt jenes lebensfreudige Zeitalter 
auftauchen, daß das Leben ſelber, ſeine Schönheit, den Menſchen, das Ich, das 
Kecht der Perſönlichkeit, Genuß und Freude, das Schönheitsideal der Antike uſw. 
auf feine Fahnen ſchrieb und feine Zeit danach geſtaltete. Humanismus, Renaiſſance, 
Barock, Realismus, Romantik uſw. ſind für uns Richtungspunkte im geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Sein der Menſchheit geworden, die die jeweiligen Geſetze, die der 
Menſch der jeweiligen Zeit Dé gewählt hatte, kennzeichnen. 


All diefe Strömungen oder Zeitalter haben gewechſelt. Das eine hat das andere 
abgelöſt und ſcheint immer gerade das gefunden zu haben, was die vorherige Zeit 
vergeſſen oder unterdrückt hatte. So zieht die Menſchheitsgeſchichte, nach Lebens⸗ 
formen und Geſetzen taſtend, bunt und bewegt an dem ſchauenden Geiſte vorüber. 
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In ganz anderem und weiterem Sinne ift die Neuordnung unferes Denkens, fo 
wie fie R. Walther Darré fordert, die zweifellos den Anfang einer neuen Zeit der 
Geiſtesgeſchichte bedeutet, Beginn eines neuen Zeitalters. Aber diefes Zeitalter 
wird mehr fein als fene Einſchnitte in der Geiſtesgeſchichte, die wir mit den Be- 
griffen Humanismus, Renaiſſance uſw. faſſen. 

Ein Vergleich mit dieſen wechſelnden Zeit⸗ und Lebensformen würde dieſen 
ungefähr den Wert von „Stilformen“ des Daſeins zuſprechen, während das neue 
Zeitalter lebensgeſetzlichen Denkens eine Aberwindung all dieſer einſeitig betonten 
und einſeitig erhobenen Geſetze bedeutet und als ein Zeitalter zum völkiſchen Leben 
ſchlechthin angeſprochen werden muß. Das Zeitalter lebensgeſetz— 
lichen Denkens umſchließt die Totalität des Seins, während 
die früheren Zeitalter der Geiſtesgeſchichte Formen des Daſeins oder eines Soſeins 
ihrem Weſen nach ſind. Das neue Zeitalter iſt daher nicht mit den bisher üblichen 
Maßſtäben der Geiſtesgeſchichte zu mellen, die bisherigen Abſchnitte der Geiftes- 
bewegungen ſind ihm nicht gleichrangig. Das neue Denken iſt zunächſt allein auf 
das Leben und die Lebenshöhe (biologiſch verſtanden) des Volkes gerichtet, die nur 
unter Beobachtung gewiſſer Geſetze gehalten werden kann. Es iſt durchaus denkbar, 
daß innerhalb dieſer neuen Lebensordnung im Wechſel der Zeiten verfchiedene 
Lebensformen möglich ſind, verſchiedenartige geſtaltende Kräfte ſich durchſetzen 
können, die ſedoch niemals gegen die Lebensgeſetzlichkeit des 
völkiſchen Seins verſtoßen dürfen. Der Anterſchied der Weite und 
des Weſens diefes neuen Zeitalters, das die „Neuordnung unſeres Den 
fens” einleitet, gegenüber anderen Zeitaltern unſerer Geiſtesgeſchichte dürfte 
damit kurz beleuchtet fein. 

Es iſt kein Zufall, daß das neue lebensgeſetzliche Denken eng gebunden an die 
Erkenntniſſe der Naturwiſſenſchaften ift. Naturwiſſenſchaftliche, biologiſche Grund- 
geſetze ſind fein Ausgangspunkt. Dieſe Geſetze, unter denen das von Gregor Mendel 
entdeckte Geſetz der Vererbung das wichtigſte ift, hatten jedoch allein noch nicht 
vermocht, ein neues Denken zu wecken und in ein neues Zeitalter zu führen. Dieſe 
geiſtesgeſchichtliche Tat blieb R. Walther Darré vorbehalten. Er erſt gewann die 
Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchungen eines Mendel uſw. dem völkiſchen 
Leben und Sein, indem er fie heraushob aus ihrer Joliertheit einer nur natur- 
wiſſenſchaftlichen Teilforſchung, und ſie anwandte auf das geſamte Sein und Leben, 
indem er ihren Auswirkungen im Laufe der Menſchheitsgeſchichte prüfend nachging. 
Er erkannte vorausgehend die Lebensgeſetzlichkeit des Volkes und erhob 
ihre Erfüllung zum erſten Gebot völkiſchen Seins. Als Erſter durchdachte er 
dieſes Geſetz in all ſeinen Folgerungen und gelangte zu den Forderungen, die die 
„Neuordnung unſeres Denkens“ verkünden. Der Schritt in das neue Zeitalter iſt 
damit getan. 


Darrés Gedanken leben und werden Tat. Das 170. Taufend ift ein zeichen 
deſſen. 
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Das aber ift Geſetz des Lebens, 
Daß alles, was wir ausgefät, 

Nicht überfläffig, nicht vergebens, 
Denn wie gefät, fo wird gemäht. 


Saat aber ift der Zukunft dienen, 

Sſch nicht erſchöpfen in der Felt, 

Denn wir ſind Seelen, nicht Maſchinen, 
Wir find der Keim der Ewigkeit. 


Mir müffen wachſen, blüh'n und reifen, 
Bis ſich die belge Frucht enthüllt, 

Bis wir am eignen Sein begreifen, 
Wie fith des Lebens Sinn erfüllt. 


In unſres Schickſals Muttererde 
Schloß uns der Ahnen Glaube ein, 
Doch in uns ift das Stirb und Werde, 
Kt Rarener oder König fein. 


RUDOLF G. BINDING 
Rönige 


Rein Blutstropfen, der nicht feine Wirkung täte. Die Adern zufünftiger 
Geſchlechter nehmen ihn willig auf). 


Wer aber bei den Königen einkehren will, bel den weitwirkenden Herrſcherkräften 
des Landes, der läßt die Völker der Stuten. Die Deckhengſte, die Hauptbeſchäler 
Trakehnens, deren ZJeugungskraft und Erbgewalt im Lauf ihres Lebens neue Völker 
von Söhnen und Töchtern entſtammen, find auch feine vornehmſten, feine königlichſten 
Geſtalten. In ihnen ſtellt fih Gegenwart und Zukunft der Raffe in einem 
dar. Der Nimbus dieſer Einheit umgibt fie. Der Glanz unwiderſtehlicher Erbſchaft 
leuchtet aus ihren Körpern. Der Nimbus fft kein Schein: er iſt leiblich. In dfefen 
Einzelgeſtalten des Inbegriffs von Erbſchaft und Datertum wird er ſichtbar. Ihre 
Kamen, gehören ſie Lebendigen oder Toten, werden mit Ehrfurcht genannt, wie die 
von Königen. Ihr Ruhm iſt der von Patriarchen und Begründern von Herrſcher⸗ 
geſchlechtern. 

Hier ift Trakehnen. Herriſch, königlich, ungeheurer Kraft und tieriſcher Majeſtät 
bewußt, herrſchen die Beſchäler, feder für fic, getrennt von den anderen Königen 
der anderen Farben, im Sommer in ihren Paddocks und Sommerwohnungen auf 
dem ſanft anſteigenden Hügel. Wie zu einem Tempel führen gepflegte Wege, ſorglich 
geharkt zu feierlichem Empfang, zu dem luftigen, ſechseckigen kleinen Luſtſchloß - 
oder zu ähnlichen anderen Baulichkeiten -, in denen die anweſenden Hauptbeſchäler 
untergebracht find. Offen, Tag und Nacht, find die Türen nach den Paddocks, jedem 
der Hengſte freien Eintritt in fein Gemad und den vor ihm befindlichen Auslauf 
gewährend. Hohe Tannenhecken umfrieden den Ort ringsum zu noch größerer Stille 
und Abgeſchiedenheit. Kein Hufſchlag iſt auf den weichen Anmarſchwegen hörbar, 
die gradlinig wie ſtumme Alleen Menſch und Tier in einen beſonderen Tempelbezirk 
der Rube und des Vergeſſens hineinzuleſten ſcheinen. 

Hier pflegen die Hauptbeſchäler ihrer Sommerruhe nach der erregenden, Kräfte 
und Nerven beanſpruchenden Jahreszeit ihrer Frühlinge. Hier lernen fie vergeſſen. 
Ein in ihr Jahr eingelegtes Mönchtum, fern von den Plätzen des Zuchtbetriebs, 
dem Amgang mit roſſigen Stuten, der Amwerbung, der Anterwerfung, der Be— 
gattung, der oft unwillkommenen Pflicht und auch der Liebe, läßt fie erſtarken, läßt 
ſie ſich ermannen und für eine neue Deckzeit neue Kräfte und neuen Eifer ſammeln. 

Denn nicht immer in den frühen Monaten des Jahres, während derer ein Hengſt 
den Herden und bevorzugten Gäſten aus dem Lande als Beſchäler unabläſſig dienſtbar 
it, ift ihm eine jede aus dem Volk der Stuten genehm. Sein Adel kennt 
Anterſchiede. Er unterliegt der Liebe wie andere Könige und große Herren. Dann 
iſt ſein Harem verwaiſt. Die Stuten der Herde, die ihm beſtimmt ſind und zugeführt 
werden, verachtet er. Er wittert das Geſchlecht, ſeinen Duft, ſeine Bereitſchaft, ſeine 
Empfänglichkeit, ſein Verlangen nach ihm, für ihn: für den Hengſt. Aber ſie ſind 


) Aus Rudolf ©. Binding: Das Heiligtum der Pferde. Gräfe und Anzer, 
verlag, Königsberg. 
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ihm gleichgültig, dieſe Braunen, diefe Dunklen, diefe Schwarzen, diefe Alten. Er 
ſchaut ſie nicht an. Ihn erfüllt ein anderes Bild. 

Hat er Adh nicht in die junge Schimmelſtute verliebt, die Drefjährige, die Anbe⸗ 
rührte, die Jungfräuliche, die heute am frühen Morgen von dem kleinen Burſchen 
weither dem Geſtüt zugeführt wurde? Als er ihr begegnete auf ſeinem Gang in der 
Frühe, zitterte ſie. Sie zitterte bei ſeinem Anblick. Die ſunge Stute zitterte, denn 
fie war noch nie einem Hengſte begegnet - noch nie, ſeit fie heiß geworden war und 
reif für Begattung, Liebkoſung und Empfängnis noch nie, foviel fie wußte. 

Der Hengſt bemerkt wohl ihr Zittern. Aber er bemerkt noch mehr ihre Farbe, ihre 
Jugend, ihre zauberiſche fremde Erſcheinung. Er umfaßt ſie mit einem Blick. Sein 
Kopf erhebt ſich. Sein Auge glänzt. Die Ohren, die Stirn ſtellen ſich ihr entgegen. 
Er lacht ſie an. Er nimmt ſie auf mit allen Sinnen. 

Nun zittert auch er nach ihr, Tag und Nacht, der große Hengſt. Er ſieht nicht die 
anderen, die nach ihm begehren. Er begehrt die Geliebte. 

Die weiße Stute iſt fein wie weiße Seide in der Jacke ſeines Jockeys bei ſeinem 
großen Siege, denkt er. Wie ſüßer Schnee, denkt er. Wie weißer Klee, der durch 
den Tau haucht, denkt er. Wie eine duftgefüllte weiße Wolke des Himmels, denkt 
er, der große Hengſt von Trakehnen. 

Sie iſt ſchön. Sie iſt eine Königin. Sie iſt eines Königs würdig. Alle Stuten 
der Welt gelten ihm nichts. Er iſt verliebt, und dies iſt ſeine Geliebte. 

Er wirft ſich auf in feiner Box. Er ift unruhig. Er ſchläft nicht. Er legt ſich 
nicht. Er frißt nicht den gereichten Hafer, nicht das aufgeſteckte Heu. Er riecht mit 
der Nafe hinein. Er ſtößt es ärgerlich zurück. Er wiehert ſehnſüchtig zart. Er 
wiehert ungeduldig. Er ſchreit vor Zorn und Liebe. Er verzehrt ſich in Aufbäumen, 
Aufhorchen, Leidenſchaft und Begehr. 

Glaubt nicht an das Haustier weil es Haus und Hof mit euch teilt. 

Er reißt die weiße Stute mit ſich - ſtarr ſtehend, zitternd vor Erregung - als ob 
es Wirklichkeit wäre. Er galoppiert mit ihr in einem weiten Paddod, ganz allein. 
Er galoppiert mit ihr unter den Sternen des Himmels, weit in andere weite De, 
reiche. Sie ſind ſich nahe. Sie ſind allein. Er treibt ſich zärtlich mit ihr dahin, 
Seite an Seite, Leib an Leib. Er atmet den Hauch ihrer Nüftern und fie den feinen. 
Sie ſtehen. And die weiße Stute zittert. Sie zittert bei ſeiner Berührung wie der 
Spiegel des blinkenden Sees bei der Liebfofung des Windes. 

Auch die junge Schimmelſtute iſt unruhig in der fremden Box, die ſie bezogen hat. 
Aber es ift nicht die Box die fie unruhig macht, es ift die Begegnung mit dem Hengſt. 
Sie frißt nicht, ſie legt ſich nicht, ſie ſchläft nicht. Heiß und unſtet durcheilt ſie mit 
wirren Schritten das ihr angewieſene Gemach von Wand zu Wand. Schweiß dunkelt 
die Flanken und hinter den kleinen Ohren das zarte Fell. Sie iſt krank vor Er⸗ 
wartung. | 

Der Burſche, der fie brachte, wacht bei ihr. Er nimmt teil an ihrem Fieber. Er 
beſänftigt fie, redet ihr zu. Sie ift heiß. Die Nüſtern glühen. Der Burſche öffnet 
das Fenſter über ihr ſo weit er vermag. Die Nacht ſtrömt herein. 

Aber die weiße Stute zittert in Wellen der Erwartung. Sie weiß nicht wie ihr 
geſchieht. Sie vertraut dem Burſchen, und manchmal ſenkt fie die Stirn wie zu 
Kühlung und Halt herab an die Bruſt und in das rauhe leinene Hemd des vor ihr 
ſtehenden Jungen und hält den ſie krauenden Händen eine kleine Weile ſtill. 


544 


Rudolf G. Binding / Könige 


Da ſchreckt fie auf. Sie lauſcht in die Ferne. And fernher vom Hengftftall, kaum 
noch vernehmbar ertönt ein Gewieher. Die Stute wartet. Sie hört den Schrei. 
Sie hört ihn zweimal. Sie erkennt die Stimme des Hengſtes. Er iſt es, dem fie 
begegnete, der ſie zittern machte. Sie antwortet. Er ſoll wiſſen. Ihr Gewieher iſt 
hell, fung. Er foll fie hören. Ihr Gewieher ift laut, lang, frei, durddringend, felig. 

Der Burſche wacht bei feiner Stute bis zum Morgen. Er wartet auf das Fräu⸗ 
lein, die Beſitzerin der weißen Stute, die fie tragen darf. Sie hat fih ausbedungen, 
den Hengſtgemahl ihres Lieblingspferdes mit prüfenden Augen kennenzulernen, ehe 
fie es ihm zur Hochzeit übergibt. Sie hat von dem Anglo⸗Araber, dem Schimmel, 
gehört der in Trakehnen den Stuten des Landes zur Verfügung ſteht. Sie hat ihre 
Stute über Land mit dem Burſchen vorausgefandt. Er erwartet fie. 

„Wie ſteht es?“ fragt fie, die Box betretend, in der der Burſche der Stute den 
Hals klopft. | 

Er antwortet nicht. Seine Hände find bei dem Pferde, aber er blickt feine 
Herrin an. ` 

„Geben Sie die Stute dem ſchwarzen Hengft”, ſagt er auf einmal leiſe. 

„Welchem ſchwarzen?“ fragt ſie. „Ich will doch ein Schimmelfohlen haben! Wie 
kommſt du darauf? Ich ſende ſie doch des Schimmelhengſtes wegen.“ 

„Geben Sie dfe Stute dem ſchwarzen Hengſt“, ſagt der Junge nochmals beharr- 
lich; „ fle wird ein Schimmelfohlen bringen, einen Schwarzſchimmel.“ 
„And warum willſt du daß ich ſie dem ſchwarzen Hengſte laſſe?“ fragt das 

Fräulein. 

„Weil er der Rechte iſt, weil er ſie liebt.“ 

Dies iſt das Geſpräch des Jungen mit ſeiner Herrin. Der Schwarzſchimmel, das 
Fohlen ihrer Stute, IR ihr recht. Sie wird fih den ſchwarzen Hengſt anſehen. Sie 
geht. „Weil er fie liebt“, ſagt fie; „er wird zart mit ihr fein.” | 

So wird die junge Schimmelbraut dem großen Hengſte zugeführt, dem ſchwarzen 
Hengſt von Trakehnen, der nach ihr ſchrie, der ſich um ſie verzehrt, der um ſie keine 
andere Stute anſieht. 

Der Junge darf ſie ihm zuführen. Er hat ſich nicht geirrt. Er wußte was er tat, 
als er dem Fräulein riet. 

zärtlich und behutſam legt der Hengſt ſeinen Hals über ihren Nacken. Er leckt 
liebkoſend ihre Flanke. Er raunt ihr in die Seite mit leiſem Schnauben. Er be- 
rauſcht ſich an ihrem Duft. Er nimmt das feine Ohr liebkoſend zwiſchen Lippen und 
zähne. Er beißt es zärtlich. Er legt ſanft Nüſter an Sifter. Die weiße Stute 
zittert nicht mehr und doch rieſelt es in welligen Schauern über ihren Leib. Sie läßt 
es geſchehen. Die Berührung des Hengſtes iſt ihr lieb. Er faßt ſie zärtlich beim 
Schopf am Anſatz des Widerriſts. Er hält ſie. Sie kommt ihm entgegen. Die 
Hochzeit der Pferde vollzieht ſich. 

Aber noch manchen Tag verweigert ſich der ſchwarze Hengſt allen Stuten der 
Herde. Er iſt wie abweſend. Er bleibt verliebt in die Schimmelſtute, in ihre Farbe, 
ihre Jugend, ihre zauberiſche Erſcheinung. Bis eines Tages - bald, unvermutet - 
die Stute es iſt die ſich dem Hengſte weigert. Sie ſchlägt nach ihm, wenn er ſich 
nähert. Sie ſchlägt ihn ab. Der Samen des Hengſtes iſt aufgenommen. Das 
Leben ihres Fohlens hat in ihrem Leib begonnen. - 
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Hans Heyg Hie Gonnenblume 


Steigend aus dem weißen Rerne 
Miegt ſie ſich in ſchlankem Streben: 
An die hohe Sonnenferne 

Schießt ſie auf, ſich hinzugeben. 

Lenz und Sommer flieh’n geſchwind; 
Blühe, Kind! 


Schwellend breitet ſie die Blätter, 
gögernd öffnet fie die Blüte, 

Und fie trinkt nach Wind und Wetter 
Großen Blicks die warme Güte. 
Kreiſend folgt ihr Goldgeſicht 

Gottes Licht. 


Schon verglüht! Sie muß ſich neigen 
Ihrer Laft von tauſend Kernen. 
Abwärts blickt und finnt ihe Schweigen: 
Erde ſoll ſie wieder lernen. 
Nuttergrund fir Reim um Reim 

Sinkt ſie heim. 
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JOHANN VON LEBRS 


Weltpolitik 


Der Monat Mai brachte einmal den 
Schlußakt der Kämpfe in Griechenland. Nach⸗ 
dem bereits am 20. April im Zuge des An⸗ 
griffo deutſcher Verbände in die Flanken der 
griechiſchen Nordarmee es zu örtlichen Waf» 
5 gekommen war, kapitulierte am 
2. April die griechiſche Epirus⸗Armee zum 
Teil, am 23. April die geſamte von italie⸗ 
niſchen Truppen im Norden, deutſchen Trup⸗ 
pen im Often abgeſchnittene griechiſche 
Mafedonien» und EpiruseArmee. Der Ders 
ſuch der Engländer, die Landenge von Theben 
zu verteidigen, wurde durch einen Vorſtoß 
deutſcher Panzerverbände, die auf die Inſel 
Euböa hinüberſetzten, diefe durchfuhren und 
im Rüden der Engländer wieder auftauchten, 
raſch unmöglich gemacht. Am 27. April wurde 
Athen beſetzt, am 1. April war bereits der 
Widerſtand auf dem Peloponnes zuſammen⸗ 
gebrochen, wo die engliſchen Truppen nach 
vergeblichem Verſuch, Widerftand in der 
Linie Argos- Pyrgos zu leiſten, auf das Meer 
zurückgeflüchtet waren. Am 1. Mai ftand 
kein Engländer mehr auf dem griechiſchen 
Seftlande. 


Schon am 2. Mai bildete ſich in Athen eine 
neue Regierung unter dem Oberbefehlshaber 
der bisherigen Epirus- Armee, General Tfos 
lakoglu. Dieſer erklärte in einem Aufruf: 
„Nach der Beſetzung Athens durch die Deut- 
ſchen, nach der Flucht der Engländer, und 
nachdem der König das Land verlaſſen hat, 
kann keine Rede mehr von einer Fortſetzung 
des Krieges fein.” 

Während die gefangenen griechiſchen Sol⸗ 
daten vom Führer entlaſſen wurden, konſoli⸗ 
dy Dé diefe neue griechiſche Regierung 
raſch. 

Die deutſche Armee ging nun, den geopo⸗ 
litiſchen Trittſteinen der Agäiſchen Inſeln 
folgend, auf diefe hinüber, beſetzte nachein⸗ 
ander Thaſos und Samothrake - beide Inſeln 


wurden dann im Laufe des Mai bulgariſchen 
Truppen überlaſſen, ſo daß Bulgarien damit 
die beiden der thraziſchen Küſte vorgelagerten 
Inſeln bekam -, ferner die Kykladen, auch 
Pfara, Lemnos und Chios, arbeiteten fid 
immer näher an die italieniſchen Poſitionen 
des Dodekanes heran. 

Die Engländer hatten ſamt dem geflüch⸗ 
teten griechiſchen König ſich auf der Sperr⸗ 
inſel Kreta feſtgeſetzt, entſchloſſen, dieſes 
wichtige Schild von der Küſte Agyptens zu 
ſichern. Sie bauten Kreta planmäßig zu 
einer RiefensGeefeftung aus. 


Die deutſche Luftwaffe ging zum Angriff 
vor und erkämpfte erſt einmal die Luftherr⸗ 
ſchaft über dem kretiſchen Kampfraum. Hier 
entwickelte ſich gegen dieſe rieſige Seefeſtung 
ein ganz ſchwerer Kampf; noch am 21. Mai 
prahlte Churchill, gelandete deutſche Abtei⸗ 
lungen ſeien auf Kreta völlig vernichtet. Am 
24. Mai gab das Deutſche Oberkommando der 
Wehrmacht bekannt, daß der Weſten Kretas 
bereits feſt erobert fei. Von höchſter Bedeu- 
tung aber wurde die ſchwere Niederlage der 
britiſchen Flotte vor Kreta. Dieſe Flotte 
hatte die Aufgabe, jede Landung zu verhin- 
dern. Die britiſche Mittelmeerflotte hat ver⸗ 
zweifelt kämpfend den Verſuch gemacht, die 
deutſche Feſtſetzung auf Kreta zu verhindern 
- fie verlor dabei 11 Kreuzer, 8 Zerftorer, 
1 U-Boot, 5 Schnellbote und wurde doch 
vertrieben. Ein böſes Omen auch für andere 
Infeln! Hatte „News Chronicle“ noch am 
28. Mal geſchrieben: „Weder ſtrategiſch noch 
politiſch kann Großbritannien ſich den Verluſt 
dieſer Mittelmeerinsel leiſten“, fo war doch 
ſchon zur gleichen Zeit die Hauptſtadt von 
Kreta, Kandia, von deutſchen Truppen er⸗ 
obert worden. Gleichzeitig landeten italie⸗ 
niſche Truppen ebenfalls auf Kreta, ſo daß 
die Engländer nunmehr zwiſchen zwei Feuer 
gekommen ſind. Die große und wichtige 
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Inſel iſt für England praktiſch verloren. Das 
heißt aber, daß die Küſte Syriens und Pas 
läſtinas, ert recht das nördlich an der 
Grenze Kleinaſiens vorgeſchobene Zypern, un⸗ 
mittelbar gefährdet find, daß vor allem aber 
die letzte Verteidigungsſtellung Englands vor 
der Küſte von Agypten gefallen iſt. 

Dort ſetzt ſich der Kampf fort. Es handelte 
fi) im weſentlichen im Mai um zwei Poſi⸗ 
tionen: Tobruk und Sollum. 

Tobruk, von den Italienern einſt als 
Seung mit großem SGeſchick angelegt, ſehr 
weiträumig ausgebaut, wurde von den Eng- 
ländern, während ihre Hauptmacht auf Agyp⸗ 
ten zurückwich, von ſtarken Truppen, einer 
Flak, die der von London entſpricht, und 
mehreren ihrer beſten Artillerieregimenter 
beſetzt und leiſtete zähen Widerftand, zumal 
die Seeverbindung für die Engländer im 
ganzen Mai offen ſtand. Am 20. April war 
der deutſch⸗italieniſche Ring um Tobruk ges 
ſchloſſen; nach einem vergeblichen Verſuch der 
Engländer, oͤurch einen Vorſtoß auf Bardia 
die deutſch⸗ltalieniſchen Truppen zu zerſpren⸗ 
gen, mindeſtens abzuziehen, hat dann die 
große Feſtung am 23. und 26. April, am 
3., 5. und 13. Mai heftige Ausfälle gemacht, 
ohne ſich der Amklammerung entziehen zu 
können. 

Bei Sollum brachte Aer Ausgang des Mai 
am 29. einen erheblichen italienifchen Erfolg 
durch die Erſtürmung des Paſſes von Hal⸗ 
farya, den erſten größeren Einbruch in die 
engliſche Poſition. 

von Weſten wie von Norden nähert ſich ſo 
der Kampf Agypten ſelber. 

Dort leiſten König Faruk und fein Minis 
ſterium immer noch dem engliſchen Drängen 
Widerftand und wehren ſich dagegen, für 
England in den Krieg hineingeriſſen zu wer⸗ 
den. In beſonders übler Weiſe hat Aer Sohn 
von Roofevelt, Jimmy Rooſevelt, Dé hierbei 
aufgeführt. Er übergab eine Sonderbotſchaft 
ſeines Daters an den König. Bei einem Bane 
kett, das ihm gegeben wurde, hielt er 
dann eine Anſprache, in der er den anweſen⸗ 
den dgyptifden Minifterpräfidenten vor die 
Frage ſtellte: „Entweder Teilnahme Agyptens 
am Kriege oder Derluft der Sympathien der 
ASA.“ Der Eindruck dieſer Drohung war 
derartig peinlich, daß an der Tafel längere 
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Zeit beſtürztes Stillſchweigen herrſchte. Ohne 
auf die Anſprache zu erwidern, ſtand der 
ägpptiſche Miniſterpräſident auf und verließ 
die Tafel mit der Bitte um Entſchuldigung 
wegen unaufſchiebbarer Arbeiten. 


Staatsrechtliche Formgebung Kroatiens 


Im Rahmen der Neuordnung des Südoſt⸗ 
raumes hat nunmehr auch Kroatien ſeine 
ſtaatsrechtliche Formung gefunden. Am 
17. Mai wurde gemeldet, daß unter der Fũh⸗ 
rung des Poglavnik Ante Pavelic eine troa» 
tiſche Delegation nach Rom gefahren ſei, um 
den italieniſchen König zu bitten, einen 
Prinzen aus dem Hauſe Savopen zu be⸗ 
zeichnen, der die kroatiſche Königskrone 
tragen ſollte. Am 19. Mal benannte Kaiſer 
und König Viktor Emanuel III. in Rom ſeinen 
Neffen, den Herzog von Spoleto, als König 
von Kroatien. Diefer nahm den Namen 
Tomislav II. an. 


Während zwiſchen Deutſchland und Kroas 
tien ſchon am 13. Mai die Grenze neu feſt⸗ 
gelegt war, wurde zwiſchen Italien und 
Kroatien durch Abkommen vom 19. Mai eine 
Grenze vereinbart, bei der Italien einmal 
Suſak in unmittelbarer Ergänzung feines 
Gebietes von Fiume erhielt; dann bekam 
Kroatien bis kurz vor Prevlaca einen due 
gang zur See mit der Inſel Pago; darauf 
bekam Italien wiederum von Zara bis Spas 
lato einen Brückenkopf. Von dort folgt dann 
wieder ein zweiter, etwas größerer Küſten⸗ 
zugang Kroatiens zwiſchen Spalato, das 
italleniſch geworden ift, bis kurz vor Cattaro, 
das gleichfalls italieniſch wird. Sämtliche 
Inſeln mit Ausnahme von Braza, Pago und 
Leſina kommen ebenfalls in italieniſche Hand. 
Als brauchbaren Hafen hat das neue Kroatien 
Ragufa. In einem militäriſchen Abkommen 
wurde vorgeſehen, daß Kroatien keine Kriegs- 
flotte unterhalten und die Küſte der Aoͤria 
nicht befeftigen darf; Italien hat das Recht, 
beſtimmte Eiſenbahnen auf Proatifhem Boden 
zu benutzen, die Fiume mit ſeinen beiden 
Brückenköpfen verbinden; Kroatien verpflich⸗ 
tet fih außerdem, keine internationalen Der» 
pflichtungen auf ſich zu nehmen, dle nicht 
mit dem Geiſt der mit Italien abgeſchloſſenen 
verträge in Einklang ſtehen. Italien hat 
damit praktiſch die völlige Verfügung über 


dle Adria erlangt, denn die entmadteten due 
gänge des neuen kroatiſchen Staates zu 
dieſem Meer find politiſch kaum von großer 
Bedeutung. Im einſtigen Montenegro iſt 
eine italieniſche Zivilverwaltung geſchaffen, 
ebenfo in Laibach und im ſüdſloweniſchen 
Gebiet, 


Die Umſtellung in Frankreich 
In Frankreich hat ſich eine ſehr intereſſante 
politiſche Amſtellung vollzogen. Am 13. Mal 
hatte Admiral Darlan, der Vertrauensmann 
und deſignierte Nachfolger des Marſchall 
Petain, eine lange Anterhaltung mit dem 
$ührer in Gegenwart des Reichsaußen⸗ 

miniſters. | 


„Frankreich wird den Frieden haben, den 
es ſich ſelbſt verdient“, dieſe Formulierung 
ſteht über der heutigen franzöſiſchen Politik. 
Kaum, daß Dé fo die Möglichkeiten einer 
engeren deutſch⸗franzoͤſiſchen Juſammenarbeit 
abzeichneten, ließ Rooſevelt in 
Didy einen Proteſt abgeben; 
„United Preß drohte offen: 
Sollte tatſächlich Frankreich am 
Aufbau des neuen Europa mit= 
helfen, dann würde ASA. fol⸗ 
gende Maßnahmen treffen: 
1. Beſetzung von Martinique 
und Guadeloupe, 2. Angriff auf 
Dakar, 3. kanadiſche Truppen 
würden die beiden franzoͤſiſchen 
Inſeln im fddlidgen Stillen 
Ozean übernehmen, 4. britiſche 
Truppen würden in die fran⸗ 
zöſiſchen Kolonien in Indien 
einmarſchieren, 5. wurde darauf 
hingewieſen, daß ſich obendrein 
in Martinique ein guter Teil 
der Goldreferven der Bank von 
Srankreich befände, der dann 
Amerika in die Hand fallen 
würde. 


Alle franzöſiſchen Schiffe in 
amerikaniſchen Häfen wurden 
von amerikaniſchen Soldaten 
beſetzt, die Regierung in Vichy 
proteſtierte heftig gegen das 
amerikanſſche Verfahren; im 
Mai 1940, als Frankreich von 
england im Stich gelaſſen 
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worden war, habe ASA. den Appell 
Frankreichs nicht beachtet. Heute habe 
Frankreich das gute Recht, mit feinem Bes 
ſieger die Grundlagen einer gemeinſamen 
flevorganifation Europas ins Auge zu faſſen. 
Mit Recht betont die franzöſiſche Preſſe, daß 
es gerade den ASA. ſehr ſchlecht anſtände, 
ſich zum Richter über Frankreich aufzuwerfen, 
nachdem der Hilferuf Frankreichs ſeinerzeit 
von ASA. kaum beachtet worden fei. 


hood“ und „Bismarck 

dur See erfolgten im Mal zwei heftige 
Kämpfe; am 24. Mai ſtieß ein deutſcher 
Flottenverband unter Führung von Admiral 
Lütſens auf engliſche ſchwere Seeſtreitkräfte 
in der Nähe von Island; dabei wurde der 
große britiſche Panzerkreuzer „Hood“ ver⸗ 
nichtet. Andererſeits erlag das in dieſen 
Kämpfen ſchwer havarierte deutſche Schlacht⸗ 
ſchiff „Bismarck den Angriffen kombinierter 
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europällgen Krieg zu verbrennen 
„Chicago Daily Tribune (1940) 
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engliſcher Kriegsſchiffe nach heldenhaftem 
Kampf auf der Höhe von Breſt. 


Japan und die USA. 

In USA. hat Roofevelt, um den depri⸗ 
mierenden Eindruck der engliſchen Mißerfolge 
zu verwiſchen, zuerſt ſeine Hetzer Hull und 
Knox Reden halten laſſen, dann eine neue 
Plauderei am Kamin von ſich gegeben. In⸗ 
haltlich hat er nichts Neues gebracht. Bes 
deutſam iſt, daß Japan ſofort geantwortet hat. 
So hat der Sprecher des Marineminifteriums, 
Kapitän Hiraide, mit dürren Worten erklärt, 
daß fede aktive Kriegsteilnahme der ASA. 
das ſofortige Eingreifen Japans zur Folge 
haben wird. Wie Japan denkt, zeigt ein 
Artikel von Profeffor Mitfuo Mapebara in 
der bekannten Monatsſchrift „Kaizo“, in dem 
es heißt: 

„Ob Amerika in den gegenwärtigen Krieg 
eintreten wird oder nicht, iſt wohl nur eine 


HANS MERKEL 


Frage der Zeit, In dieſem Falle wird Japan 
auf Grund des Artikel III des Dreierpaktes 
gemeinſam mit Deutſchland und Italien gegen 
Amerika kämpfen; ebenfo umgekehrt. In 
ſedem Fall wird Amerika die Geſamtheit der 
Achſenmächte zum Gegner haben. 

IR Amerika bereit, England unbegrenzte 
Hilfe zu leiſten und feine Kriegsmaterial⸗ 
transporte durch amerikaniſche Kriegsſchiffe 
nach Europa zu geleiten, dann wird Amerika 
in den Krieg verwickelt. Amerika kann aber 
auch noch aus zwei weiteren Gründen in den 
Krieg eintreten. 

Japan sft im Begriff, die „oſtaſiatiſche Zeng 
gemeinſamer Wohlfahrt“ aufzubauen. Die 
Inſelgruppen des Weſt⸗ und Südpazifik ge⸗ 
hören nicht nur aus politiſchen, ſondern vor 
allem aus geographiſchen Gründen hier mit 
hinein. Amerika fühlt ſich aber durch diefe 
Politi? bedroht, dieſe Inſeln liefern kriegs⸗ 
wichtige Rohſtoffe und find zugleich von 
größter ſeeſtrategiſcher Bedeutung.” 


Weltwirtſchaft 


Die Notwendigkeit ſparſamſter Raumauswertung zwingt uns, die Amſchauen ſtraffer 
zuſammenzufaſſen und die Betrachtungen über die Weltwirtſchaft und die Landwirtſchaft 


in der Welt durch kurze Aberſichten zu erſetzen. 


Aufeüftung in USA. 

Die wirtſchaftlichen Kräfte Europas ſind 
durch den Krieg gebunden. Die Achſenmächte 
und Großbritannien haben alle Kraft auf die 
Kriegsführung konzentriert. Darüber hinaus 
ordnet fidh das befriedete Europa neu. Alle 
Erzeugungs- und Austauſchmöglichkeiten 
müſſen genutzt werden, um ein Höchſtmaß an 
Leiftung und Wohlfahrt zu gewährleiſten. 
Infolge dieſer Bindung und Selbſtbeſinnung 
IR der wirtſchaftliche Einfluß Europas auf 
die übrige Welt herabgemindert. Dies führt zu 
einer Ausweitung der wirtſchaft⸗ 
lichen Macht der Vereinigten Staaten. 


Die Vereinigten Staaten ſtehen in einer 
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Aufrüſtung. Der Umfang diefer Aufrüftung 
und ihrer Auswirkung auf das Volksein⸗ 
kommen ergibt Déi aus folgenden Zahlen 
(in Milliarden Dollar): 


induftrielle andere 
volks- Küſtungs⸗ Rüſtungs⸗ 
einkommen ausgaben ausgaben 

1940 75 3,2 15,2 

1944. 95 136 _ 4,0 
Dazu treten die Bemühungen, fih auf 
wichtigen Märkten an die Stelle Englands 
zu ſetzen oder die Beziehungen zu Ländern 
zu verſtärken, die bisher unter engliſchem 

Einfluß ſtanden. 
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Die Verflechtung mit Kanada 

Dies gilt insbeſondere im Verhältnis zu 
Kanada. Auch dort hat fid) die Aufrüſtung 
und im Juſammenhang damit der Kohlen⸗ 
bedarf verſtärkt. Dieſe Bedarfsſteigerung 
wirkte zurück auf die Kohlenausfuhr der Ders 
einigten Staaten. Die Kohlenausfuhr der 
vereinigten Staaten betrug (in Millionen 
Tonnen): 


davon 

insgeſamt nach Kanada 
1938538 .. 9,48 8,67 
19399. 10,5 9,0 
1940 14,9 12,3 


Auf dem Gebiet der Wehrwirtſchaft findet 
nunmehr eine enge Jufammenarbeit zwiſchen 
beiden Ländern ſtatt. Es wurden Ausſchüſſe 
auf wirtſchaftlichem und finanziellem Gebiet 
gebildet. Ihr ziel foll fein, die „gemeinfamen 
Hilfsquellen zur Anterſtützung Großbritan⸗ 
niens beſchleunigt zu mobilifieren”. Dabei 
wird allerdings in Waſhington zugegeben, 
daß dieſe Zufammenarbeit zwar im Hinblick 
auf den Krieg eingeleitet wurde, im Ende 
ergebnis aber doch einer erhöhten wirtſchaft⸗ 
lichen Verflechtung beider Länder dienen ſoll. 

Ende März wurde zwiſchen beiden Län⸗ 
dern ein Abkommen über die Schiffbar⸗ 
machung des St. Lorenz⸗Stromes abge⸗ 
ſchloſſen. Das Sebiet der großen Strom⸗ 
ſchnellen foll kanaliſiert und mit Kraftſtrom⸗ 
anlagen verſehen werden. Die Geſamtkoſten 
werden auf rund 270 Millionen Dollar ge» 
ſchätzt, von denen die Vereinigten Staaten 
77:05 übernehmen werden. Ziel ift, das 
geſamtnordamerikaniſche Induſtriegebiet des 
mittleren Weſtens mit Hilfe eines billigen 
Seewegs an den Weltmarkt anzuſchließen. 
Kanada beabſichtigt, eine neue elektro⸗ 
metallurgiſche Induſtrie (beſonders Alumi⸗ 
nium) aufzubauen. 


Kapitalanlagen im Orient 


Die Kämpfe im öſtlichen Mittelmeerbecken 
geben Deranlaffung, kurz auf die nunmehr 
gefährdeten Kapitalanlagen Englands im 
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vorderen Orient hinzuweiſen. Nach den vor⸗ 
liegenden Schätzungen betragen ſie (in Mil⸗ 
lionen Pfund Sterling): 


in Agypten. 70-80 
Türkei... 65-70 (hiervon ſtammen aus 
politiſchen Krediten 
der letzten Jahre 59) 
Daläftina .. 20 
Iran 22 
Jra? 13-15 


Man femmt fo fdakungemelfe auf eine 
Summe von rund 200 Millionen Pfund 
Sterling. Wenn diefe Summe aud im Ders 
hältnis zu den fonftigen Anlagen im Em» 
pire nicht ſehr gewaltig iſt, ſo diente ſie doch 
der Antermauerung des britiſchen Einfluffes 
in diefen Ländern. Sie richtete fid) hier nach 
der finanziellen Aufnahmefähigkeit, der Rohs 
ſtoffergiebigkeit und dem ſtrategiſchen Wert 
der einzelnen Gebiete. 


Verlagerungen am Faſermarkt 

Die wichtigſten Derbrauderlander find von 
den Faſerſtoffen Baumwolle und Wolle ab⸗ 
geſchnitten. Mindeftens iſt der Bezug ſehr 
gehemmt. Dies hat zu einer verſtärkten Aus⸗ 
weitung der Erzeugung von Kunſtſeide und 
Zellwolle geführt. So betrug die Welterzeu⸗ 
gung in 1000 t: 


an Kunſtſeide 
und Zellwolle an Kunſtſeide an Zellwolle 
insgeſamt 
1932. 253 243 10 
1935 .. 490 426 64 
1937 .. 825 544 281 
1940 .. 1134 522 612 


Die Zellwolleerzeugung hat damit erftmals 
die Erzeugung an Kunſtſeide überſchritten. 
Beſonders ſteil war der Erzeugungsanſtieg in 
Deutſchland. In Deutſchland betrug die Gre 
zeugung in 1000 t: 

von Kunſtſeide von Zellwolle 
19322 28 2 
1940 80 250 
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Die Landwirtſchaft in der Welt 


Neue agrarpolitiſche Maßnahmen in Bulgarien 

Das Fortſchreiten der europälfchen Neu- 
oroͤnung macht nach Erklärungen des bulga⸗ 
riſchen Land wirtſchaftsminiſters die Auf- 
ſtellung eines neuen Fünfjahresplanes er- 
forderlich. Zur Ausarbeitung des Planes, 
der allen Anforderungen des bulgarischen 
Bodens entſprechen und eine einheitliche, 
planmäßige landwirtſchaftliche Arbeit ermög- 
lichen ſoll, iſt eine Kommiſſion gebildet 
worden. zu ihren Aufgaben gehört auch 
die Prüfung aller Möglichkeiten einer Er⸗ 
weiterung der landwirtſchaftlichen Nutzfläche 
fowie die Bodengewinnung, naturgemäß auch 
die Anpaſſung der bulgariſchen land wirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugung an die europäiſchen Bedürf⸗ 
niſſe, ſoweit eine Ausfuhr in Frage kommt. 


Die land wirtschaftliche Bedeutung der 
Sliòͤſteiermark 


Die Siidfteiermar? einſchließlich Südkärn⸗ 
ten find nach Auflöfung des früheren ſugo⸗ 
ſlawiſchen Staates ins Reich zurückgekehrt. 
Die in Frage kommenden Sebiete haben 
ungefähr 600000 Einwohner. Ein mildes, 
warmes Klima beſtimmt den Charakter der 
land wirtſchaftlichen Nutzung. 40 bis 45 op 
der Gefamtflähe entfallen auf wertvolle 
Waldungen, etwa 50 op auf landwirtſchaft⸗ 
liche Nutzfläche. Angebaut werden Weizen, 
Mais, Hafer, Roggen, Kartoffeln und Fut⸗ 
terpflanzen. Mit 20000 bis 25000 ha 
Weingärten ift die Anterſteiermark eines der 
größten Weinanbaugebiete des Reiches. 
Weiter ſchätzt man 3 Millionen Obftbäume 
(Apfel, Birnen, Zwetſchgen, Aprikoſen und 
Pfirſiche) ſowie 200000 bis 250000 Nuß⸗ 
und Edelkaſtanienbäume. Die Viehzucht, Rin- 
der und Schweine, iſt verhältnismäßig gut 
entwickelt (nach „Wirtſchafts⸗King“, 1941/21). 


Nederland voeedt zich zelf! 


„Die Niederlande ernähren fih ſelbſtl“, 
das ift die Parole der Niederländiſchen Er» 


nahrungsſchlacht, zu deren „General“ jetzt 
der frühere Land wirtſchaftsminiſter Dr. Poft- 
huma ernannt worden iſt. Die Bemühungen 
erſtrecken ſich auf die Steigerung der Kar⸗ 
toffelernte, die Erhöhung der Getreldeerzeu- 
gung und die planmäßige Kultivierung des 
Weidelandes. Schon heute ſteht feſt, daß 
die holländiſchen Bemühungen Ausſichten auf 
große Erfolge eröffnen. Vor kurzem be⸗ 
rechnete die „Deutſche Zeitung in den Nieder⸗ 
landen“, daß das holländiſche Weideland erſt 
zwei Drittel des Optimums erreiche. Die 
Milde, Butters und Käſeerzeugung kann alfo 
noch erheblich geſteigert werden, obwohl die 
niederlande auf dieſem Gebiete - verglichen 
mit anderen europälfchen Ländern - bereits 
fehe hohe Leiftungen aufzuwelſen haben. Ein 
Betrieb beiſpielsweiſe gewann nach dem alten 
Weidefyftem 35000 Liter Milch, nach Ums 
ſtellung auf eine moderne Weidenutzung 
50000 Liter. Fachleute halten eine Steige⸗ 
rung der holländiſchen Milh- und Fetterzeu⸗ 
gung um 50 vH für möglich. Das würde 
einem Landgewinn von 600000 ha gleich“ 
kommen. Im Wege der Neulandgewinnung 
foll innerhalb weniger Jahre die land wirt⸗ 
ſchaftliche Nutzfläche um 1,3 Millionen Hektar 
zu vergrößern fein, was mehr als 50 vg des 
derzelt zur Verfügung ſtehenden Bodens be⸗ 
deuten würde. (Nach „Die deutſche Volks⸗ 
wirtschaft“, 1941/16.) 

Eine ausgezeichnete Aberſicht vermittelt 
eine Artikelſerie der „Kölniſchen Zeitung”, 
1941 - 258/9, 264, 276. 


Der Mittelmeer: Raum 
in der enropdifden Agrarwirtſchaft 


Zu den Anrainern des Mittelmeeres find 
zu rechnen: Italien, das ehemalige Jugo⸗ 
flawien, Griechenland, Bulgarien, Türkei, 
Syrien, Agypten, Tunefien, Marokko, Spa- 
nien (teilweiſe Frankreich), das jedoch bei den 
folgenden Zahlen nicht mitberückſichtigt If). 


Ein Vergleich diefes Raumes mit derjenigen 
Europas zeigt feine große Bedeutung: 


Anteil des 
Europäiſche Mittelmeer- 
Erzeugung Raumes 
(1000 Tonnen) 
Getreide 45 000 25 000 
Mais 20 000 18 000 
Rũben zucker 7 000 2 300 
Weintrauben 17 500 11 000 
Orangen u. Zitronen 1 700 2 300 
Bohnen (getrocknet) 1.000 8 000 
OlivTen 3 800 3 700 
Seide 48 27 
Baumwolle 1000 700 
Taba? ........ 290 240 
Wole ........ 296 120 


Man muß bei Betrachtung diefer Zahlen 
bedenken, daß die landwirt{dhaftlidbe Erzeu⸗ 
gung dieſes Gebietes durch geeignete Maf- 
nahmen noch weſentlich geſteigert werden 
könnte. Eine britiſche Vorherrſchaft in 
dieſem Raum iſt auf die Dauer alfo auch 
vom agraren Standpunkte aus untragbar für 
Europa. (Nach „Die Sächſiſche Wirtſchaft“, 
1941/22.) 


Stanzöfifher Zehnjahresplan 

Frankreich betreibt den Aufbau feiner 
Wirtſchaft nach einem neuen Zehnſahresplan, 
in welchem - fo erklärte kürzlich der Beauf⸗ 
tragte für die nationale Aufrüſtung, 
Lehideux - der Land wirtſchaft beſondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet werden foll, für 
die Frankreich durch ſein Klima vorbeſtimmt 
ſei. Dorgefehen find größere Arbeiten, darun⸗ 
ter Trockenlegungen und Maßnahmen zur 
Nutzbarmachung der Crau, Dendée und 
Sologne, ferner Ente und Bewäſſerungs⸗ 
anlagen in der Pariſer Gegend, Förderung 
des Anbaues von Erſtlingsgemüſen und 
Früchten, Schaffung von Genoſſenſchaften zur 
Konſervenherſtellung, Anbau von Soja und 
Pflanzen für die Textilerzeugung. 

Ein neues Geſetz ſchafft günftigere Doraus- 
ſetzungen für die bisher ſehr im argen 
liegende Flurbereinigung. Die zu bereini— 
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gende Fläche iſt mit mindeſtens 9 Millionen 
Hektar anzunehmen. Man beabſichtigt, mit 
der Flurbereinigung eine Auflockerung der 
Dörfer zu verbinden. In jeder Gemeinde, 
in der eine Notwendigkeit für die Flurberei⸗ 
nigung beſteht, kann künftig vom Präfekten 
des Departements die Bildung eines örtlichen 
Ausſchuſſes verfügt werden. Die Initiative 
liegt alſo nicht mehr bei den Bauern und 
Landwirten, fondern bei einer Regierungs» 
ſtelle. Die Ausſchüſſe müſſen Gutachten über 
die Bereinigung abgeben, während die Aus⸗ 
führung der Zufammenlegung von dem Prä⸗ 
fekten verfügt wird. 


Erbhöfe in der Slowakei 


Nach , StidoftsEconomift” (1941/11) richtet 
die flowakiſche Regierung ihr beſonderes 
Augenmerk auf eine neue Form des Klein⸗ 
beſitzes, die Erbhöfe. „Dieſe Art des Beſitzes 
iſt nicht nur für Bauern, ſondern auch für 
die Anſäſſigmachung von geeigneten land» 
wirtſchaftlichen Arbeitern vorgeſehen. Kres 
dite für dieſe Betriebe ſollen unter ſolchen 
Bedingungen eingeräumt werden, daß der 
neue Beſitzer durch fleißige Arbeit nicht nur 
ſich und ſeine Familie halten, ſondern auch 
die Amortiſations zahlungen leiſten kann. Ein 
Erbhof darf ohne behöroͤliche Bewilligung 
weder belaſtet noch verkauft noch im Erbgang 
aufgeteilt werden, ſondern geht an den 
älteften Sohn oder den Schwiegerfohn über, 
der ſich ausſchließlich der Landwirtfchaft 
widmet. Für Erbhöfe wird eine Höchſtgrenze 
von 15 ha feſtgeſtellt.“ Es iſt erfreulich, daß 
auch in dieſem Punkte das deutſche Beiſpiel 
Nachahmung findet. 


Land wirtſchaftliche Intenfivierungsreferven 
in der Sowjetunion 


Die Sowjetunion bemüht ſich ſeit einiger 
zeit beſonders um eine Steigerung der 
land wirtſchaftlichen Erzeugung. Daß in ihrem 
Staatsgebiet noch erhebliche Erzeugungs- 
reſerven vorhanden fein müſſen, ergibt ein 
Vergleich zwiſchen den Hektarerträgen in der 
Akraine, einem beſonders fruchtbaren Gebiet, 
und dem Reid: 
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Ufraine Reid 
(1939) (1932-1937) 
Doppelzentner 
Winterroggen. 11,5 17,5 
Winterweizen 15, 2275 
Sommerweizen. 10,8 21,1 
Gerfle ....... 15,2 24,9/19,8 


Bei dieſen Zahlen it zu berüdfichtigen, daß 
die ruſſiſchen nicht die Nettoernte, fondern die 
Bruttoernte (Schätzung auf dem Halm) an- 
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Akraine Reich 

(1939) (1932-1937) 
Doppelzentner 
Hafer 12,3 19,9 
Malis 15,7 31,7 
Zuderrüben .... 144 296,8 
Kartoffeln ..... 72 161,2 


gibt, fo daß zur Vergleichbarkeit mit den 
Ziffern für das Reich eine Minderung um 
die Ernteverluſte berüdfichtigt werden müßte. 


Kulturpolitiſche Umſchau 


Lob des bäuerlichen Lebens in der Kunſt 


eine Jubiläums-Ausſtellung, die der Der- 
ein Berliner Künſtler zur hundertjährigen 
Wiederkehr ſeiner Gründung veranſtaltet, 
erinnert uns daran, daß das Lebensvorbild 
des Bauern durch bodenverbundene Künftler 
auch dem ftadtgebundenen Menſchen nahe⸗ 
gebracht werden ſoll, damit der Städter ſich 
heute wieder daran erinnert, daß feine Vor⸗ 
fahren eint Bauern waren. Der verein 
Berliner Künſtler hat ſich in ſeiner wechſel⸗ 
vollen Geſchichte immer um die geſunde land⸗ 
ſchaftgebundene Kunſt bemüht und der Ent⸗ 
wurzelung des Kunſtſchaffens durch Pflege 
einer heimatgebundenen Aberlieferung ent⸗ 
gegengewirkt. Diele feiner Mitglieder ſtam⸗ 
men vom Lande. Auch Franz Krüger, der 
bedeutende Maler Alt⸗Berlins zur Bieder- 
meierzeit, wuchs als Landkind auf. Dieſe 
ſchöpferiſche Bindung zum Land und zur 
lebensechten Bauernmalerei gibt manchem 
Werk der Jubiläums-Ausſtellung einen bes 
ſonderen Wert, ſo dem durch eine eindrucks⸗ 
volle Kompoſition ausgezeichneten Bauern- 
bild Georg Ehmigs, den Frauenbildͤniſſen 
eines Eichhorſt und Dörries, den Landfchaften 
eines Kath, Jülich oder Heidingsfeld. 


Auch das plaſtiſche Schaffen der im Kul⸗ 
turraum der Reidshauptftadt lebenden 
Künſtler iſt mit Werken von Heinrich Miß⸗ 
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feldt, Richard Scheibe, Paul Broniſch, Fritz 
Köll, Georg Kolbe, Anton Grauel, Walter 
Hauſchild, Fritz Bernuth und anderen reich 
vertreten. 

Die führenden Bildhauer verleihen mit 
Beifpielen ihres graphiſchen Schaffens der 
Jubiläums-Ausſtellung im Graphiſchen Ka- 
binett beſonderen Reiz. Bildftudien von 
Klimſch, Kolbe, Scheibe, Grauel, Wolff und 
Waldfdmidt zeugen für den ausgeprägten 
Körperſinn und die hohe handwerkliche Zucht 
des Biloͤhauers, der durch die graphiſche 
Studie die Sormen feines plaſtiſchen Schaf⸗ 
fens klärt. 


Slämifhe Kunft der Gegenwart 


Die Kunſt Flanderns iſt germaniſches und 
bäuerliches Erbe. So vielfältig auch fremoͤ⸗ 
völkiſche Einflüſſe in die fruchtbare Land⸗ 
ſchaft zwiſchen Maas, Schelde und Yfer 
einzudringen verſuchten, immer hat ſie das 
flämiſche Volksbewußtſein kraftvoll abge⸗ 
wehrt, mit kriegeriſchen und geiſtig⸗ſchöpfe⸗ 
riſchen Waffen. Seitdem flämiſche Bauern 
vor fünf Jahrhunderten in der Sporenſchlacht 
von Kortrijk die Ritterheere des Weſtens 
zurückſchlugen, hat das flämiſche Volk um 
ſein germaniſches Blutserbe kämpfen müſſen. 
Dieſer Freiheitskampf iſt von dem zähen 
Bauernvolk niederdeutfhen Stammes bis in 
unſere Tage fortgeführt worden und erhält 


Heinrich Mißfeldt Im Sommer 


(Aus der Jubſfläums-Ausſtellung deo Vereins Berliner Rünftler) 
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Pflügen 


Ausfdynitt aus dem Gemälde von Julius Paul Funghanns, dem bäuerlichen Maler, 
dem aus Anlaß der Vollendung des 65. Cebensjahres vom Führer die Goethes Medallle für 
Runft und Wiſſenſchaft verliehen wurde 


heute in der Neuoroͤnung Europas feine ges 
ſchichtliche Beſtätigung. Don dem flamifden 
Kunſtſchaffen gilt das Wort des Dichters 
Wies Moens, daß die flämiſche Kunſt dle 
geiſtige Lebensäußerung eines germaniſchen 
Volkes fei, das ſeit mehr als drei Jahrhun⸗ 
derten immer wieder um die notwendigſten 
Bedingungen zu arteigenem Sein und Tun 
in die Breſche ſpringen mußte. In der Ders 
gangenheit hat die flämiſche Kunſt weithin 
in den germaniſchen Raum gewirkt, Anre⸗ 
gungen aus vielen deutſchen Landfchaften 
empfangen und zurückgegeben und das kͤnſt⸗ 
leriſche Leben Deutſchlands befruchtet. 


Flandern hat in den Bildniffen der Brüder 
van Eyck, in dem Genie eines Rubens, in den 
kraftvollen Werken der flämiſchen Bauern⸗ 
und Landͤſchaftsmaler fein niederdeutſches 
Herz und fein eroͤhaftes Lebensgefühl offen» 
bart. Die Bauwunder von Gent, Brügge 
und Antwerpen gehören zum Erbe des ge⸗ 
meingermaniſchen Raumes wie dle hellſichtige 
Kunt Rembrandts. Auch heute beherrſcht 
ein nordifcher und bäuerlicher Grundzug das 
flandrifhe Kunſtſchaffen, obwohl die nahe 
vergangenheit das flämische Volk und feine 
Kunſt gewaltſam weſtlichen Einflüffen unters 
werfen wollte. 


Die Ausſtellung „Flämiſche Kunſt der 
Gegenwart” in Aer Berliner Kunſthalle gab 
einen ſorgſam ausgewählten Querſchnitt 
junger Kräfte, die die flämiſche Kunſt der 
Gegenwart beſtimmen. 


Goethe- Medaille 

für Profeſſor Julius Paul Junghanns 

Der Führer hat dem Maler Profeſſor 
Julius Paul Junghanns in Düffeldorf zur 
Vollendung feines 65. Lebensjahres in Wire 
digung feiner Derdienfte auf dem Gebiete 
der Tiermalerei die Soethe⸗Medallle für 
Kunſt und Wiſſenſchaft verliehen. 


Julius Paul Junghanns, ein Schüler des 
verſtorbenen Altmeiſters Heinrich von Zügel, 
iſt ſelbſt längſt in die Reihe der richtung⸗ 
weiſenden Künſtler unſerer Zeit gerückt. Er 
IR der fruchtbarſte unter den lebenden deut» 
ſchen Tiermalern, dabei von einer zuchtvollen 
Selbſtbeſchränkung und Werktreue, die an 
die großen Vorbilder der altholländiſchen 
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realiſtiſchen Tierbilder gemahnt. Seit dem 
Jahre 1937 nehmen ſeine monumentalen 
Gemälde allſährlich mit Recht einen bevor» 
zugten Platz in der großen Ausſtellung im 
Münchener Haus der Kunſt ein. Sie ſind 
nicht nur Dokumente einer Wiederbeſinnung 
der Kunſt auf ihre deutſchen Charakterwerte, 
ſondern auch Zeugniffe eines Künſtlers, der 
um die Einheit von Form und Idee ringt. 
Es geht Junghanns nicht nur um die natur⸗ 
getreue und lebensechte Wiedergabe des 
Haustieres in ſeiner bäuerlichen Lebenswelt. 
Der Künſtler hebt Menſch, Tier und Lande 
ſchaft aus der zufälligen Gebundenheit in 
eine höhere finnbildlihe Wirklichkeit, die uns 
Kraft, Mühe und Glück der naturnahen Ar» 
beit verdeutlicht. 

Tiermaler haben ihre Lieblingsmotive. Wie 
Paulus Potter immer wieder Kühe und 
Heinrich von Zügel mit Vorliebe Schafe 
malte, ſo hat Junghanns auf ſeine Pferde⸗ 
ftudien ein Höchſtmaß an Liebe und Gorgs 
falt verwandt. Schon in feiner Geburts» 
ftadt Wien hat der Künſtler aus einer zum 
Land drängenden Sehnſucht Tierſtudien be⸗ 
trieben, fie in feinen Lehrſahren in Dresden 
und München vertleft und als Lehrer an der 
Düffeldorfer Akademie in filler, unbeirrter 
Arbeit vorangetrieben. Die bäuerlichen Land» 
ſchaften am Niederrhein, in der Eifel und 
im Heffifhen gaben feiner Malweiſe die 
charaktervolle Eigenart. Mit den Jahren 
fand Junghanns zu einer ausgeprägten und 
eigenwilligen Form des künſtleriſchen Sehens, 
wobei fein Schaffen mehr und mehr bäuer- 
liche Motive ſucht. 

Durch ſchlichte Steigerung des Ausdrucks 
erhebt Junghanns die Kraft und den ſtillen 
Frieden des Landlebens zum Sinnbild des 
naturnahen Daſeins. Manche Motive hat 
der Künſtler immer wieder von neuem ges 
ſtaltend durddrungen, auch darin feinem 
Lehrmeiſter Zügel ähnlich, fo das Bild des 
Hüteſungen mit der graſenden Herde und 
die kraftvolle Gruppe einer ländlichen Ar⸗ 
beitsfuhre. In dieſen Bildern wird die dem 
volk dienſtbare Wirklichkeit unſerer Zeit zum 
ſchlichten Symbol geſteigert. Sie künden 
vom Arbeitsdienſt des Bauern und ſeiner 
Geſchöpfe und mahnen uns zur Pflicht. 


DIE BUCHWACHT 
Der Hausfreund feines Voltes 


gum 125. Geburtstag Guſtav Freptags 


„Im Boden des Vaterlandes wur⸗ 
zelt jedes ihrer Werke; fo treu und 
liebevoll hat keiner der lebenden Dichter 
die in allem Wandel der Zeiten unver⸗ 
wüftlihe Kraft des deutſchen Gemüts ges 
ſchildert. Nehmen Sie aus Freundes- 
mund den Dank eines jüngeren Ges 
ſchlechtes, das wieder gelernt hat, an 
ſich und ſein Volk zu glauben.“ 


Mit dieſen warmen Worten beſchließt Hein⸗ 
rich von Treitſchke feine Widmung der zwei» 
ten Auflage der Hiſtoriſchen und politiſchen 
Aufſätze, die er Guftan Freptag zu defen 
ſiebzigſtem Geburtstag (am 13. Juli 1886) 
zueignete. Bei anderer Gelegenheit hat 
Treitſchke diefe Weſensſchilderung Freptags 
ergänzt, indem er neben dem Dichter und 
Hiſtoriker den Publiziſten feierte, „der viel⸗ 
verkannt unter den Fahnen des ſchwarzen 
Adlers tapfer gefochten hat, bis Preußens 
Geſchicke ſich erfüllten.“ Sein innerſtes We⸗ 
fen aber hat Freytag ſelbſt am beſten ge⸗ 
ſchildert, als er ſich entſchloß, fein Mandat 
zum Norddeutfchen Reichstag bereits nach der 
erſten Seſſion niederzulegen. „Ich habe für 
mein Volk“, fo ſchrieb Freytag damals, „eine 
andere Aufgabe zu erfüllen. Ich bin in einer 
Zeit, die in energiſcher, aber einſeitiger Kraft- 
entfaltung begriffen iſt, einer der wenigen 
Bewahrer der idealen Habe unſeres Volkes. 
Dies Frühſahr war ein großer Wendepunkt 
in meinem Leben, ſo ſchön und lockend lag 
die große Wirklichkeit vor mir wie ſelten vor 
einem Menſchen. Aber ich bin fertig. Ich 
bleibe der beſcheidene Hausfreund meines 
Volkes, ich bleibe bei der Poeterei....” 

Dieſe Selbſtbeſcheidung Sreytags entſprang 
keinem müden Verzicht, fondern der Selbſt⸗ 
beſinnung auf die ihm eigentümliche Bega⸗ 
bung, die er ftete als Berufung empfunden 
hat. Dichtung und Geſchichtsſchreibung wa⸗ 
ten für Freptag keine Zufluchtsſtätte ruhe- 
bedürftiger Beſchaulichkeit und romantiſcher 
Gefühlsſeligkeit, ſondern Werkzeug politiſcher 
Bildung und Zufunftsgeftaltung. Der ein⸗ 
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feitigen Kraftentfaltung des deutfhen Del, 
kes um das Werden und den Ausbau des 
zweiten Reiches wollte Freytag, der die Dote 
aus fid) ergebenden Gefahren hellſichtig vor= 
ausſah, durch feine Dichtung und Geſchichts⸗ 
ſchreibung neue ergänzende und bereichernde 
Kraftſtröme zuführen. Sein Wirken blieb 
daher ſtets gegenwartsnahe, auch wenn er 
ſich der fernen Vergangenheit ſeines Volkes 
zuwandte. „Es ift das Recht der Lebenden“, 
ſo betont Freytag zum Beſchluß der zweiten 
Auflage feiner „Bilder aus der deutſchen 
vergangenheit“, „alle Vergangenheit nach 
dem Bedürfnis und den Forderungen ihrer 
eigenen zeit zu deuten. Denn das Ange⸗ 
heure und Anerforſchliche des geſchichtlichen 
Lebens wird uns nur dann erträglich, wenn 
wir einen Verlauf darin erkennen, der unferer 
vernunft und der Sehnſucht unſeres Herzens 
entſpricht, in gehäufter Jerftörung einen un⸗ 
endlichen Quell neuen Lebens, aus dem Ver⸗ 
gehenden das Werdende. Darum liebt ein 
volk, welches ſich ſeiner Gegenwart freut, 
auch der vergangenen Zeit zu gedenken, weil 
es in ihr die geworfene Saat feines blühen» 
den Halmenfeldes erkennt, und darum 
ſchwankt unſicher der Geſchichtsſchreiber eines 
Volkes, dem feine Gegenwart verkümmert 
iſt, denn Liebe und Haß ſind ihm zufällig, 
und fein Arteil über den Wert des Geſchehe⸗ 
nen bleibt in vielen Fällen willkürlich.“ 

Dieſe Gegenwartsbezogenheit, die Freytag 
von der deutſchen Geſchichtsſchreibung fordert, 
iſt ihm das ſicherſte und unentbehrliche Mit⸗ 
tel, die ewigen Lebensgeſetze ſeines Volkes 
zu erkennen. Aufgabe der Geſchichtsſchrei⸗ 
bung iſt es nach ſeiner Aberzeugung, „Eigen⸗ 
tümliches der Kultur und des Gemüts in 
ſeinem Werden, Wirken, Vergehen ähnlich 
zu beobachten, wie wir geſetzliche Wandlung 
an Baum und Blüte begreifen.“ „Es rührt 
und ſtimmt heiter,“ ſo bekennt Freptag, 
„wenn wir in der Arzeit genau denſelben 
Herzſchlag erkennen, der noch uns die wech⸗ 
ſelnden Gedanfen der Stunde regelt.“ 

Ein Dichter und Geſchichtsſchreiber, der ſo 
wie Freytag dem ewigen Herzſchlag feines 


Dolfes gelauſcht hat, kann nicht veralten, Jo 
ſehr auch Einzelheiten ſeines Werkes von 
dem Stand der zeitgenöſſiſchen Forſchung ob, 
hängig ſein werden. Einen ſchönen Beweis 
für die ewige Jugend ſolcher dem Leben des 
volkes abgelauſchter Werke iſt die Auswahl 
aus den „Bildern deutſcher Vergangenheit“, 
die Hans Bodenftedt in den „Büchern der 
Ahrenleſe zuſammengeſtellt hat. Er hat der 
Auswahl den Titel „Deutſcher Bauernſpiegel“ 
gegeben“). Er durfte das tun; denn Freptag 
kommt in ſeinem fünfbändigen Werke immer 
wieder auf das deutſche Bauerntum zu 
ſprechen und entwirft ein in den weſentlichen 
dügen fo wahres Bild, daß diefes wohl ver⸗ 
dient, einmal in gefonderter Zuſammenſtel⸗ 
lung feſtgehalten zu werden. Freytag hat 
damit den Beweis geliefert, daß er wirklich 
dugang zum innerſten Weſen des deutſchen 
Volkes gefunden hatte; denn eine deut- 
fhe Geſchichtsſchreibung, die 
dem Weſen und Wirken des deut- 
ſchen Bauerntums nicht gerecht 
wird, it verurteilt, Bruchſtück 
zubleiben, weil ſie von der ſchick⸗ 
ſalsbeſtimmenden Lebensgeſetz⸗ 
lichkeit des deutſchen Volkes 
nichts weiß. Freytag beweiſt ein tiefes 
Wiſſen um die von deutſcher Bauernart be⸗ 
ſtimmten ewigen Lebensgeſetze des deutſchen 
Volkes. Rückblickend betont er immer wies 
der, „daß die ganze Kraft des Volkes in der 
Maffe der freien Landbewohner lag.“ In 
die Zukunft weiſend erinnert er daran, „daß 
von je der Bauernſtand die große Quelle war, 
aus welcher neue Familienkraft in die Junft⸗ 
ſtuben und die Arbeitszimmer der Gelehrten 
aufftieg.” Deshalb liegt für ihn „die letzte 
Grundlage für das Gedeihen der völker in 
der einfachen Tätigkeit des Landmannes, der 
menſchlichen Arbeit, bei welcher Geiſt und 
Körper, Anſtrengung und Erholung, Freude 
und Anglück durch die Natur ſelbſt reguliert 
werden“, und warnend fügt er hinzu: „Wo 
ſolche Arbeit gedriidt, beſchränkt, unfrel 
wurde, erkrankte das geſamte Volk. Der An⸗ 
tergang der freien Landarbeiter hat mehr als 
einmal die politiſche Exiſtenz der Staaten 
untergraben.“ 
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Die Buchwacht 


So war Guftav Freytag, der beſcheidene 
Hausfreund ſeines Volkes, gleichzeitig auch 
ein ehrlicher Bauernfreund. Ja, an ſeiner 
Bauernfreundſchaft erweiſt fdh die Echtheit 
feiner Dolf€sfreundfdaft mit befonderer Deut» 
lichkeit. zwar iſt die eine ohne die andere 
nicht denkbar; aber zu Sreytags Lebenszeit 
drohte diefe Selbſtverſtändͤlichkeit ſehr zum 
Schaden des deutſchen Volkes immer mehr 
in Dergeffenheit zu geraten, und fo iſt auch 
dieſe Seite feines Wirkens von feiner zeit 
kaum gewürdigt worden. Am ſo mehr iſt es 
eine Dankespflicht, des Bauernfreundes Frey⸗ 
tag zu gedenken. 

Ka 


Erich Keyfer: „Geſchichte des deut- 
ſchen Weichſellandes“. 2. vermehrte Auf» 
lage. Verlag von S. Hirzel, Leipzig 1940. 
200 Seiten. Preis kart. 4 Rm, geb. 
5 RM. 


Als die erſte Auflage dieſes Buches (be⸗ 
ſprochen im Dezemberheft 1939) erſchlen, 
ſprachen bereits die deutſchen Waffen, um die 
Forderungen geltend zu machen, die dieſes 
Buch begründen ſollte. Seitdem hat die Bil» 
dung des neuen Reichsgaues feine landfdaft= 
lich und volklich begründete Einheit auch zu 
einer ſtaatlichen erhoben. Die Bedeutung des 
Buches wird dadurch nur erhöht. Mit Recht 
betont der Verfaſſer, daß die Geſchichtsſchrei⸗ 
bung die hohe Aufgabe habe, „dazu beizutra⸗ 
gen, daß die deutſchen Bewohner des Weichſel⸗ 
landes von dem Bewußtſein ihrer in Jahre 
hunderten gewordenen und im Werk ihrer 
vorfahren verwurzelten Gemeinſchaft erfüllt 
werden und das geſamte deutſche Volk ſich 
feines uralten Anteils an der kulturellen Er- 
ſchliezung und politiſchen Ordnung des 
Weichſelgaues erinnert.“ Die Erweiterung des 
Buches beſchränkt ſich nicht nur auf eine 
Schilderung der politiſchen und militäriſchen 
Ereigniſſe in dem letzten entſcheidenden Ab⸗ 
ſchnitt des Kampfes um die Weichſel. Zur 
Ergänzung und Deranfhaulihung der Dars 
ſtellung ſind auch einige gut gelungene Karten 
und zum Teil bisher noch nicht veröffentlichte 
Abbildungen hinzugefügt worden. Die Aus- 
wertung des Buches wurde durch ein Namen⸗ 
und Sachverzeichnis erleichtert. 


Günther Dacyna 
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„Die deutfhe Slockee. Volksbuch der 
deutſchen Heimat. Zweiter Jahresband. 
Herausgegeben von Hans Reyhing 
und Chriftian Jenſſen. Gaus 
verlag Baperiſche Oſtmark, Bayreuth, 
1941. 192 Seiten. Gebd. 3,50 RM. 


„Wie können wir dich faffen - Deutſchland, 
du biſt fo großl' Das ift die Lofung, unter 
der dieſer von deutſcher Heimat in Wort und 
Bild zeugende Band ſteht. Mit aller Ein⸗ 
dringlichkeit laſſen uns die Herausgeber das 
großdeutſche Vaterland und in ihm gerade 
die durch unſer Heer befreiten Gebiete in Oſt 
und Weſt zum Erlebnis werden. Es iſt aber 
kein deitbuch, ſondern ein Buch der ewigen 
Deutſchheit geworden, und dafür darf man nur 
danken. Alle die tiefen Werte unſeres Volks- 
tums, unſerer Seele, unferer Land ſchaft und 
Kunſt werden erſchuͤrft, und nicht zuletzt ift 
es die Scholle, das Bauerntum, denen dieſe 
Bekenntniſſe geweiht ſind. „Strahlend die 
Herzen ſich heben, wenn in der ſchlummern⸗ 
den Flur leiſe das kommende Leben wächſt 
aus verſunkener Spur.“ Die „Deutſche 
Glocke läutet mit reinem Klingen die 
„Weltenwende der Herzen ein. 


x% 


deutſche Dichtung im Often”. Seraus- 
gegeben vom Reichsamt Deutſches Volks- 
bildungswerk, ausgewählt von Auguſt 
Frieörich Delmede verlag Hers 
mann Hilger, Berlin⸗Grunewald. 64 S. 


Es iſt ein einziger großer Klang, der vom 
Geftade der Oſtſee bis hin zu den Bergen 
der Sudeten aufrauſcht, das Lied des Kamp⸗ 
fes und der Treue. Die deutſchen Dichter 
des Oſtens fingen und fagen, und ihr Wort 
iſt mehr als Kunſt, es iſt Waffe geworden 


verantwortlich für den geſamten Inhalt: 


und bleibt Waffe in dem völkiſchen Kampf, 
den unfer Geſchlecht um die alte germaniſche 
Scholle im Often führt. „Doch in den Hele 
den lebt ewigen Volkes Geſtalt. Was Acker 
und Blut geprägt, ward Schickſal und fand 
hier feine Kündungg Fran? Lüdtke 


€s liefen ferner bei uns ein: 


Dr. Robert Ley: „Haltet den Sieg”. 
verlag der Deutſchen Arbeitsfront GmbH., 
Berlin, 1941. 37 Seiten. Preis kartoniert 
0,10 RM. 

„Forſchungen zur Judenfrage“, 
Band / VI (Schriften des Reidsinftituts für 
Geſchichte des neuen Deutſchlands). 333 Seis 
ten, mit einer Kartenbeilage. Hanſeatiſche 
Derlagsanftalt, Hamburg, 1941. Preis in 
Leinen: 21,50 RM (Band V), 20 RM 
(Band VI). 

Paul Anton Keller: „Die Garbe fällt". 
NS.⸗Gauverlag Steiermark, Graz, 1940. 
306 Seiten, Preis geb. 5,50 RM. 


Hermann Schwarz: „Ewigkeit“. verlag 
Junker & Dünnhaupt, Berlin, 1941. 128 Seis 
ten. Preis br. 3,40 RM. 
Haefs: „Befiedlung der zuiderſee“. 
Deutſche Landbuhhandlung, Berlin, 1941. 
113 Seiten. Preis br. 4,50 RM. 
„Der deutſche Finckh“ - drei Bande - 
(in Kaſſette). Deutſcher Volksverlag G. m. 
b. H., München, 1941. 98, 88, 211 Seiten. 
Preis geb. 5,50 RM. 
Wilhelm Pinder: „Wefenszüge deut⸗ 
fher Kun”. E. A. Seemann erlag, 
Leipzig, 1940. 96 Seiten, Preis geb. 
1,80 RM. , 
Die Beſprechung diefer Bücher 
behalten wir uns vor. 


Hans Bodenſtedt, Berlin- Wilmersdorf 


3 der Schriftleitung: Berlin W 50, Ansbacher Straße 37; Fernruf 248177. Verlag: Blut und Boden 

©. m. b. 5., Neichsbauernſtadt Goslar. Verlagsleiter: Rudolf Damm. Verantwortlich für den Angetgentet!: 

René Bulle, Goslar. Unzeigenabteilung: Goslar, Bkderftrake 22; Fernruf: Goslar 2708. Druck: Reichsnährſtand 
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besteht die LANZ-Bulldog-Ueberwachung. Sie wurde Seinerzeit | 
7 5 ins Leben gerufen, um die sprichwörtliche Zuverlässigkeit und 
„ Wirtschaftlichkeit des LANZ Bulldog, die er dank seiner Ober, 
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ſlegenen Konstruktion und erstklassigen Ausführung besitzt, 


auf möglichst lange Zeit zu erhalten. Die Vorteile der 
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ge Bulldog-Ueberwachung sind sehr bald erkannt worden. 
die Zahl der Abonnenten ist ständig gestiegen und wächst weiter. 
SS Von Jahr zu Jahr wurde die LANZ-Bulldog-Uebere 


#22 wachung ausgebaut und schlagkräftiger gemacht. 
Sie dient dem Bauern und der deutschen Volkswirtschaft, 
FE denn sie erhält das Arbeitsvermögen hochwertiger Maschinen. N 
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: Das Titelbild „Marienburg“ entnahmen wir einer Auſnahme von H. v. Piepens 


Mauritius. Die Bilder zu dem Aufſatz von Janko Janeff ſtellte der Verfaſſer zur Verfügung, zum Aufſatz „Das 
Erneuerungsbad des ſinniſchen Menſchen“ lieferten Angelika von Braun und Curt Strohmeyer. Die Aufnahmen. 


auch das Bild aus der Frauenſportſchule ſtammen von Angelika von Braun. 


Die Bilder vom Vormarſch im 


Oſten wurden aufgenommen von PK. Manthey-Atlantic. PK. Auguſtin-Weltbild und von PK. Seke⸗Weltbild. 


das Bild Willi Birgels wurde dem ÜUfa-Film „. 


. reitet für Deutſchland“ entnommen. 


Blut und Boden Verlag Gem. b- F 
Reidısbauernftadt Goslar / Bäckerſtraße 22 


er ſich wie wir zum 
Staats gedanken von Blut und Boden bekennt, 
kann nicht gleichgültig 
am deutichen Often vorübergehen; 
daher wollen wir in der heutigen Stunde erkennen, 
wie unmittelbar jedes deutfche Gebiet 
das Schickſal dieſes Landes angeht, 
und wir wollen uns geloben 
als ein heiliges Vermächtnis 
des geeinten deutfchen Bauerntums, 
unbeirrt und zäh auf den Wegen weiterzuwandeln, 
die ein Heinrich der Lowe, 
die großen Führer des Deutſchritterordens, 
die Hohenzollern 
und letzten Endes auch unfer Führer 
uns gewiefen haben., 


R. Walther Darte 
(In der Marienburg Juli 1935) 


Odal Monatsſchrift für Blut und Boden - Herausgeber X. Walther Darre 
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JOSEFA BERENS-TOTENOHL 


An eine Bäuetin 
Ol. . y den 22. Juni 1941. 


Meine liebe Frau K.! 


Auf Ihren letzten Brief habe ich Ihnen nicht ſogleich antworten können, obſchon 
es gerade in dieſem Falle nötig geweſen wäre. Nun kommt meine Antwort in 
eine Stunde, die uns alle wieder tief anpackt, und Ihre Worte im Brief, auf die 
ich ohnehin zurückgekommen wäre, ſtehen auf einmal vor mir, als würden ſie laut 
an mein Ohr geſprochen. Eben hat der Lautſprecher die Proklamation des Führers 
zu uns gebracht. Der Krieg im Oſten hat begonnen. Die Schickſalsfrage, die 
lange an der Oſtgrenze beſtand, fordert ſetzt die Antwort. Unſer tapferes Heer, an 
der Spitze unſer Führer, wird ſie geben. 

Ihr Mann, liebe Frau R., iſt dabei. Da höre ich Ihre Worte, die Worte in 
Ihrem letzten Brief: „Man kann es keiner Frau verdenken, und erſt recht keiner 
Bäuerin in der Zeit der größten Arbeit auf dem Felde, wenn ſie den Mann gern 
wieder zurück hätte“, und das andere: „Die Entfernungen werden immer größer!“ 

Mit beiden Sätzen haben Sie recht, liebe Frau, und gewiß wird kein Menſch 
Ihnen wegen dieſer Worte einen Vorwurf machen können. Tauſende von Frauen 
und Müttern denken mit Ihnen ſo. Nur klang in Ihrem Brief ein Anterton mit, 
den ich in Ihren früheren Briefen niemals hörte. Ohne daß Sie es wußten, hatten 
ſie ſelber eine ſchwache Stunde, als Sie mir ſchrieben, und vielleicht haben Sie 
mir gegenüber Ihre Kümmernis ſich vom Herzen reden wollen. Schwache Stunden 
hat jeder Menſch, und keiner iſt immer ſtark. Nur dürfen dieſe Stunden nicht 
die Herrſchaft über uns bekommen, weil ſie dann unſer Leben und unſer Werk 
zerftören. Man muß gegen fie angehen und kann es auch. Das bebe Mittel iſt, 
den Blick von fidh weg auf große Dinge zu richten, und in Ihrem Falle ift das 
wahrhaftig nicht ſchwer. Ihr Mann ſteht ſa mitten in dieſen großen Dingen, und 
-ohne daß Sie ſelber es vielleicht wiſſen - aud) Sie find mit Ihrer Arbeit, Ihren 
täglichen Sorgen und Pflichten ein wichtiger Teil des großen Geſchehens der 
gegenwärtigen zeit. Wir kämpfen unſeren Freiheitskampf für das Leben unſeres 
Volkes. Wir alle wiſſen fa noch, wie unfer Leben bis 1933 war. Schlimmer 
würde es werden, wenn dieſer Kampf nicht gewonnen würde. Was nützte uns 
allen die Heimkehr unſerer Männer ohne den endgültigen Sieg? Würden die 
Männer überhaupt ohne ihn heimkehren wollen? Sie wiſſen noch um die Heimkehr 
im November 1918 und denken daran voller Bitternis. 

Sie, liebe Frau, ſind Bäuerin. Auf Ihnen laſtet der Hof. Für den Mann müſſen 
Sie ihn in dieſer Zeit führen. Das iſt gewiß ſchwer, weil mancherlei Dinge jetzt 
ſchwieriger zu erledigen ſind als zu anderer Zeit. Daß dennoch die Frucht wächſt 
und reift, gereicht Ihnen zu um ſo größerer Ehre. Hätten Sie ſonſt ſe in Ihrem 
Leben Gelegenheit gehabt, ſich ſo vor den Augen Ihres Mannes zu bewähren wie 
in dieſer zeit? Wenn er auf Urlaub gekommen ift, und wenn er dann die Felder 
geſehen hat, wenn er das Vieh gut gepflegt gefunden hat, und wenn er feine An- 


559 
1 Oval 


Berens-Totenobl / An eine Bäuerin 


erkennung ausgeſprochen hat, diefe ſtolze Stunde würde fonft nie in Ihrem Leben 
geftanden haben. Nun geht fie mit Ihnen und hilft Ihnen weiter, läßt Sie nicht 
geringer fein, als es Ihr Mann unter den Waffen iſt. Es iſt zu allen Zeiten das 
Werk germaniſcher Frauen geweſen, daß ſie ſtark neben ihren Männern ſtanden 
in Kampf und Frieden. Die Berichter und Erzähler aus alter Zeit haben uns 
die Namen vieler Frauen aufgezeichnet, die Namen von Bäuerinnen, von echten 
Frauen, die von ihren Männern den Kampf forderten, wenn anders die Ehre ver⸗ 
letzt worden wäre oder wenn ihr Beſitz in Gefahr war. 

Was aber früher für den Hof und die Sippe galt, das gilt heute für die große 
Gemeinſchaft des Volkes. Ja, wir ſpüren und erleben, daß die größere Gemein, 
ſamkeit, die unſeres Kontinents, im Werden ift. Am fie find unſere Männer aus- 
gezogen. Wann wäre fe ftolzere Zeit geweſen? Daß fie hart iſt und Opfer fordert, 
ift die Vorausſetzung für das Gelingen. Es kann nur durch die gebrachten Opfer 
verdient werden. 

Dieſe aber waren in dieſem Kriege, verglichen mit denen im Weltkriege, gering. 
Wer Opfer an Arbeit und Leiſtung bringen muß - und wer muß das nicht? - 
wird nicht klagen, ſondern ſeinen Teil freudig leiſten. Was ſind ſie für uns in der 
Heimat, verglichen mit den Lefftungen unſerer Männer? Wer aber das andere 
Opfer bringen muß, das des Lebens oder des Lebens eines geliebten Menſchen, 
der erſt hat das Recht, vom Opfer zu ſprechen, und dieſem Menſchen nahen wir uns 
in Ehrfurcht. Wir wagen es nicht, ihm Worte zu ſagen zu dem Tod des Mannes, 
des Sohnes oder zu einem geliebten Menſchen, der von feindlicher Fliegerbombe 
gefallen. Am ihre Stirnen tragen fie den Glanz der Ewigkeit, denn es gibt keinen 
Tod, aus dem folder Segen für kommende Zeiten erwächſt, wie der Heldentod im 
Kampf für das Volk und ſeine Erde. 

Selbftverftändlih wünſchen wir alle, daß unſere Männer und Söhne geſund 
wiederkehren. Sie ſollen leben und ihr Werk weiter leiten im kommenden Frieden. 
Sie ſollen heimkehren in den Kreis unſerer Liebe und unſeres Lebens. Freuen Sie 
ſich, daß Ihr Mann Ihnen noch geſund ſchreibt, und verlangen Sie ruhig, daß er 
bald wieder zu Ihnen heimkehrt!l Aber tun Sie es nicht mit müdem Herzen, 
ſondern vertrauensvoll und in ſtarker Bereitſchaft. Dann wird eine Kraft in Ihnen 
wirken, die in Ihre Briefe an den Mann hineinſtrömt, ohne daß Sie es wiſſen, 
und dieſe Kraft wird Ihren Mann ſtärken auf feinen ſchweren Wegen, die er gehen 
muß und, wie Sie mir einmal ſchrieben, auch gehen will. Seien Sie nicht kleiner 
als er! Ihre Kinder werden ſpäter von Vater und Mutter ſagen, daß ſie tapfer 
geweſen ſind. Das wird durch Ihre Sippe hindurch berichtet werden von Mund 
zu Mund. Wir leben unter einem großen Führer, der viel fordern darf und muß. 
Was würde geſchehen, wenn wir uns ihm verſagten? 


Ich grüße Sie in treuer Verbundenheit. 


Heil Hitler! pr 
PL — =. 
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Innere Derfteppung 


Wir haben uns mit Recht daran gewöhnt, von einer Sünde am Blut zu ſprechen. 
Aber wiegt nicht die Sünde am Boden genau fo ſchwer? Wo das Verantwortungs⸗ 
gefühl gegenüber dem Blute welk wird, ſetzt früher oder ſpäter der Abſtieg ein - 
ſei es nun, daß er ſich in einem Verfall der Kultur, einem Zerbröckeln politiſcher 
Macht, einem Verſiegen der Ideale, des ſchöpferiſchen Geiſtes, der ethiſchen Bin⸗ 
dungen oder in all diefem zuſammen ausdrückt. Mit der Würde und Verehrung des 
Blutes iſt Anwiederbringliches verlorengegangen. Gleiches gilt in übertragenem 
Sinne auch für den Boden: wo er einmal ausgelaugt, ausgewittert, davongeflogen 
oder abgeſpült iſt, da holt ihn keine ſpäte Einſicht, kein Wunſch, es beſſer zu machen, 
mehr zurück. Ein Boden, der einmal verſteppte oder zu Karſt und Wüſte wurde, bleibt 
endgültig vernichtet wie der in der ,sand-bowl” des amerikaniſchen Weſtens, der nach 
Süden vorrückenden Sahara oder in den Diſtrikten der „soil-erosion” im Staate 
Victoria und New South Wales, Auſtralien, oder in der Südafrikaniſchen Anion. 
Kein Menſch, kein Volk, kein Wirtſchaftsſyſtem verſündigt fih ungeftraft an der 
alten, treuen Mutter Erde. Sie ſchlägt früher oder ſpäter furchtbar zurück und 
enterbt die ungetreuen und liebloſen Söhne. 


In den letzten vier, fünf Jahrzehnten hat der kapitaliſtiſche Raubbau am Boden 
mehr fruchtbares Ackerland oder blühende Wiloͤnis in troſtloſe Wüſtenſteppe ver- 
wandelt, als in Jahrhunderten, vielleicht Jahrtauſenden vordem geſchehen iſt. Wenn 
die kommenden Geſchlechter in weltgeſchichtlichem Rückblick unſere Gegenwart und 
nahe Vergangenheit betrachten werden, ſo wird das kapitaliſtiſche Zeitalter eine 
entſetzliche und waͤhrſcheinlich nie wiedergutzumachende Schuld vor dem Urteils- 
ſtuhl der Nachwelt verantworten müſſen, die Schuld, für viele Millionen von Später— 
geborenen das tägliche Brot ſinnlos und achtlos vorweg vernichtet zu haben. Es 
geſchah, um für wenige Jahrzehnte oder auch nur Jahre Geld gegen Brot ein— 
zutauſchen, denn Geld war zum oberſten Wert und Wertmaßſtab geworden. Aber 
von Geld können die Völker und Menſchen nicht leben, es ſei denn, ſie werden auf 
die Dauer abhängig von anderen, die über das Brot verfügen. 


Die kapitaliſtiſch⸗induſtriell betriebene Landwirtſchaft hat den Boden zur Ware 
gemacht, die man kauft und aufbraucht und wegwirft, wenn ſie abgenutzt iſt. Der 
Ackerbau wurde betrieben, wie man Bergbau betreibt: man nimmt nur immer 
und nimmt, ohne je etwas wiederzugeben; nur hohle, leere, langſam einſtürzende 
Stollen und unfruchtbare, tote, unbeſchreiblich häßliche Abraumhalden bleiben übrig. 
Das Muſterbeiſpiel für ſolchen gierigen Raubbau an den Schätzen der Erde bildet 
die Goldminenftadt Johannesburg am Witwatersrand in der Südafrikaniſchen 
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Anion, die ihre protzigen Wolkenkratzer ebenſo wie ihre ſchmutzigen Elendsquartiere 
des ſchwarzen und weißen Minenproletariats in einer Wüſtenei von unbefchreib- 
lich häßlichen, völlig ſterilen Schutthügeln ausgebreitet hat; Gebirge von ver= 
gifteter, ausgepreßter Erde bleiben als letzter, ungeheuer überwiegender Aberreſt 
der Goldgewinnung übrig, vollkommen unfruchtbar; kein Hälmchen will auf ihnen 
wachſen; man muß ſie Quadratmeter für Quadratmeter mit weit hergeholter Gras- 
narbe verkleiden, wenn man den giftigen Geſteinsſtaub, der bei Wind die Luft mit 
einem gelbgrauen Nebel erfüllt, feſthalten will. Hunderttauſende und Millionen 
von Schwarzen werden zum Dienſt in dieſen Minen gepreßt; man holt ſie von ihren 
Maniot- oder Hirſeäckern fort, reißt fie aus ihren angeſtammten Sippen- und 
Stammesverbänden heraus, läßt die zurückbleibenden Dörfer im Arwald oder auf 
den Savannen verkommen, verlockt und verdirbt die ſimplen, primitiven Burſchen 
mit europäiſchem Plunder und billigen Vergnügungen und wundert ſich, wenn 
aus den anfänglich willigen und leicht lenkbaren Kindern der afrikaniſchen Wälder 
und Weiten eine wüſte Horde anſpruchsvoller, bösartiger, verdorbencr Lumpen 
wird, menſchlicher Staub, genau fo vergiftet wie der von beißenden Laugen zer- 
freſſene Abraum der Minen. Die Männer ſowohl, denen dieſe Minen gehören, die 
jüdiſchen und engliſchen Händler, die mit den Aktien dieſer Unternehmungen fpefu- 
lieren, und all das Volk, das daran hängt, wie auch die elenden, in bunte Lumpen 
gekleideten, für ihre alte, einfache Welt unbrauchbar gewordenen Neger, ſie alle 
leiden an einer ſeeliſch-geiſtigen Erkrankung, die man „innere Derfteppung’ 
nennen kann. 


Die Sinnloſigkeit des Raubbaues an Erde und Menſchen wird vollkommen, wenn 
man fih weiter überlegt, daß jenes Gold, das mit ſoviel Mühe, ſoviel Derſchwendung 
menſchlicher Arbeitskraft und menſchlichen Scharfſinns aus der Erde herausgeholt 
wurde, nur den Zweck hat, in Stahlkiſten verpackt nach Amerika geſchafft zu werden, 
um dort wieder in die Tiefe der Erde, diesmal die Stahlkeller der Banken oder die 
Gewölbe von Fort Knox in Texas, zu verſchwinden, bewacht von Männern mit 
Maſchinenpiſtolen und Tränengasbomben. Kein Menſch hat etwas davon, keiner 
bekommt es zu ſehen, es geſchieht nichts damit, es liegt nur da in irgendeinem kalten, 
dunklen Trefor; es {ft eine Fiktion, ein Als⸗ob, das vollendete Symbol eines ſich 
ſelbſt ad absurdum führenden Zeitalters, des kapitaliſtiſchen, in dem Profite gemacht 
wurden, um damit weitere Profite machen zu können, in dem der Menſch, der Boden, 
ja ganze Völker zu einer bloßen, toten Sache entwürdigt wurden, deren einziger 
zweck es iſt, verſchachert oder „genutzt“ zu werden. 


Dem Lande in der Mitte des alten und doch noch urkräftigen Europa, von dem 
ſchon ſo oft im Laufe der Geſchichte weltbewegende neue Gedanken ausgingen, gebührt 
das Verdienſt, die lebensbedrohende Gefahr des Raubbaues am Boden, an den 
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Schätzen der Erde, an der menſchlichen Arbeitskraft und der Menſchlichkeit überhaupt 
erkannt zu haben. Es iſt nun zu einem gewaltigen Kampfe angetreten, um der 
Ehre und der Würde des Blutes, des Bodens und wahrhafter Menſchlichkeit wieder 
zu dem Recht zu verhelfen, das ihnen bewahrt bleiben muß, wenn nicht das Leben 
überhaupt zugrunde gehen ſoll. Dieſer Kampf richtet ſich ſinnvoll gegen Kapitalismus 
nicht minder als gegen Bolſchewismus, denn beide Syfteme zeigen lediglich ver⸗ 
ſchiedene Seiten derſelben Sache: eines geiſt⸗ und lebentötenden Materialismus. 


* 


Dor lauter dringend notwendigen Studien der fruchtbaren praktiſchen Folgen der 
Bodeneroſion, der Verſteppung, die rieſige Bezirke des amerikaniſchen und kanadiſchen 
Weſtens von der mehrfachen Größe Deutſchlands, weite Teile Südoſtauſtraliens, 
zahlreiche Gegenden Afrikas und Indiens, Gebiete in Turkeſtan und ſogar auch einige, 
glücklicherweiſe im Verhältnis zu den eben genannten winzige Landftriche Deutschlands 
bedroht (vgl. den Aufſatz „Die Heckenlandſchaft' von Alwin Seifert im Maiheft d. J. 
dieſer zeitſchrift)“, - ja vor lauter fachlichen Anterſuchungen der urſächlichen Zu, 
ſammenhänge der Bodenauswitterung find wir noch kaum dazu gekommen, uns klar⸗ 
zumachen, daß ſich der Raubbau am Boden auch noch auf eine andere, allerdings ſehr 
viel ſchwerer faßbare und fontrollferbare Weiſe rächt, an den Seelen der Menſchen 
nämlich, die ſich notgedrungen oder freiwillig zu ihm hergeben. Man kann in der 
Tat von einer Art „innerer Derfteppung” ſprechen, obgleich damit zunächſt nichts 
weiter gegeben ift als ein Bild, das noch der gründlichen Nachprüfung des Pfydo- 
logen und Soziologen bedarf. Im Rahmen eines ſolchen Aufſatzes kann der Tat: 
beftand nur locker skizziert werden. 

Es läge nahe, dieſe „innere Derfteppung” mit dem Begriff „Verſtädterung“ gleich⸗ 
zuſetzen, einer Derftädterung, die den Menſchen erfaßt, ohne daß er das Land verläßt. 
Die Stadt kommt ſozuſagen zu ihm aufs Land hinaus und ſaugt ihn leer. Günther 
hat das im Kapitel XVI feines Buches „Das Bauerntum als Lebens- und Gemein- 
ſchaftsform“ für deutſche Verhältniſſe ausgezeichnet dargeſtellt. In unſerem Falle 
handelt es ſich ſedoch um mehr, um eine Erſcheinung, die in alten Ländern wie etwa 
Deutſchland, Italien oder Japan überhaupt nicht ſtudiert werden kann, ſondern in 
reiner Form nur in „jungen“ Ländern, d. h. ſolchen mit noch mehr oder weniger 
ſtarkem Kolonialcharakter auftritt, in denen es keine „Bauern“, ſondern nur „Farmer 
gibt. Das mag daran liegen, daß es in alten Ländern - abgeſehen von ein paar 
Kieſengroßſtädten - kaum völlig „verftädterte Städte” gibt. Städte etwa wie Würz⸗ 
burg oder Bamberg, Stralſund oder Münſter, ſelbſt noch München oder Breslau ent, 
halten viel Artümliches, Gewachſenes; viele ihrer Menſchen leben zwar längſt nicht 
mehr im äußeren Stil bäuerlichen Daſeins, wohl aber im inneren; in Treue und 
Würde verrichten fie ihren Beruf, nicht um des Lohnes, ſondern um der Sache willen. 
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Es mag ſogar behauptet werden, daß in weiten Kreiſen der deutſchen ſtädtiſchen Be- 
völkerung fidh eine tiefe Sehnſucht nach bäuerlichem Daſein und bäuerlicher Lebens 
haltung regt, daß viele „Städter“ die Sterilität einer nur-ſtädtiſchen Exiſtenz durd- 
ſchaut haben und nach der blühenden Erde keineswegs nur als „Touriſten“ oder 
„Sommerfriſchler“, ſondern mit echtem Durft zurückverlangen, während umgekehrt 
auf dem Lande ſtädtiſches Erwerbsdenken und eine naive Aberſchätzung ſtädtiſchen 
Lebens noch weiter verbreitet iſt, als es auf den erſten Blick ſcheinen will. Die 
Menſchen der heutigen Städte, Aeren Vorfahren ja zum allergrößten Teil zum Lande 
gehörten, haben vielfach die aufgeputzte Dürftigkeit ſtädͤtiſchen Weſens durchſchaut, 
bevor ſie noch ihr bäuerliches Erbe ganz verloren; nun ſehnen ſie ſich danach zurück 
wie nach einem verlorenen Paradies. Dieſe Sehnſucht wird die befte Hilfe in dem 
Kampf fein, einen möglichſt großen Teil unſeres Volkes wieder zu bäuerlicher Grund- 
haltung zurückzuführen. Dringt ſtatt deſſen die Stadt weiter in die bäuerlichen Bezirke 
ein, wie fie das bis 1933 getan hat und vielleicht - verlangſamt und heimlicher zwar - 
auch noch heute tut, ſo wird der große Kreuzzug, den das deutſche Volk augenblicklich 
nicht nur zur Rettung Europas, ſondern vor allen Dingen zur Rettung der Ehrfurcht 
vor dem Leben der Menſchen und Völker, der wahren Menſchenwürde, mit einem 
Wort zur Rettung echter Kultur führt, auf die Dauer doch vergeblich geführt fein, 
denn Kulturen und Völker dauern nur da, wo die Erde als das verehrt und gepflegt 
wird, was ſie iſt: als die große, ewige Mutter allen Lebens. 


* 


Für die „fungen“ Länder gilt all dies nicht, etwa für die USA., Kanada oder 
Auſtralien, in anderem Sinne auch für weite Teile der bolſchewiſtiſchen Anion mit 
ihren gewaltſam zuſammengeſchlagenen Kolchoſen und Sowchoſen, in denen nicht 
nur der Boden, fondern auch die Menſchen verſteppt werden. 

Der Derfaffer hat die Geiſteshaltung, die hier gemeint ift, insbeſondere bei Weizen- 
farmern des US.-amerifanifchen und kanadiſchen Weſtens und Südoſtauſtraliens, bei 
Obſtzüchtern in Britiſch⸗Columbien und Kalifornien und bei Schafzüchtern in Nord- 
und Nordoſtauſtralien und in Südafrika feſtſtellen können. Sie erſchöpft fidh nicht 
in jenem oft erwähnten „rechenhaften Denken“, jener auf Aen bloßen Gelderwerb 
gerichteten Sinnesart, die mit einer völligen Verſtändnis- und Achtloſigkeit gegenüber 
dem Boden gepaart ift. Dies wären Erſcheinungen, die unter den Begriff Der- 
ſtädterung fielen; hier träfe das Wort übrigens uneingeſchränkt zu, denn die Städte 
dort ſind mit wenigen Ausnahmen völlig „verſtädterte Städte“ (eine ſolche Ausnahme 
wäre 3. B. Quebec, der alte, ſtädtiſche Mittelpunkt jenes einzigen echten, ſtarken 
und gefunden Bauerntums, das es heute noch in Nordamerika gibt, des franzöſiſch— 
kanadiſchen; ähnliches gilt auch für das Städtchen Lunenburg in Neuſchottland 
lſüdlich von Halifax], den Mittelpunkt des älteſten deutſchen, noch kaum ſtädtiſch 
angekränkelten Bauerntums in Kanada). 
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Die Mehrzahl der Menſchen, die aus den alten Ländern über die Meere wanderten, 
taten dies aus dem Wunſche, drüdender politiſcher, religiöfer, vorwiegend aber wirt- 
ſchaftlicher Enge zu entgehen und ſchnell zu Beſitz zu gelangen; zunächſt vielleicht in 
der Form des Landbefiges, denn normalerweiſe begann der Aufſtieg des Einwanderers 
auf dem Lande. Der Boden erwies ſich aber oft als zu fremoͤartig, zu feindlich, zu 
wenig zum Bleiben einladend; man gewann keine innere Beziehung zu ihm; es fiel 
dem Einwanderer leicht, ihn lediglich als Objekt, als bloßes Mittel zum Zwecke des 
Geldverdienens zu betrachten; und Man verdiente zunächſt viel Geld damit; wo das 
begonnen hat, da will man mehr verdienen; geſchah auch das, ſo gingen die Menſchen 
in die Städte oder gründeten überhaupt erſt Städte, denn der Boden hielt ſie nicht; 
er war nur ein Spekulationsobjekt, das man nicht nur einmal, fondern oft im Leben 
verkaufte, wenn damit ein Geſchäft zu machen war. In der Wirklichkeit gab und 
gibt es natürlich mancherlei Abwandlungen und Abſtufungen dieſer Vermarktung des 
Bodens. Es läßt ſich aber mit einiger Berechtigung die paradoxe Theſe ausſprechen, 
daß die Derftädterung in den überſeeiſchen Kolonialländern weißer Raffe auf dem 
Lande eher da war, als die Städte ſelbſt, oder daß fie in Stadt und Land gleichzeitig 
aufwuchs, weil ihre Wurzel, das ausſchließliche Streben nach materiellem Gewinn, 
in beiden Bereichen gleichmäßig guten Nährboden fand. 

Aber ebenſo wie mit der Zeit die Böden verſteppten, ſo verſteppten allmählich 
auch die Herzen und Seelen der Menſchen, die dieſe Böden erpreßten, wobei es ver— 
ſtändlicherweiſe gleich ift, ob fie in Städten oder auf dem Lande wohnen, denn einen 
Anterſchied in der Geiſteshaltung gibt es ohnehin nicht. Die Menſchen werden auf 
eine höchſt ſonderbare Weiſe reaktionsmüde; ſie ſpringen nur noch auf ſtarke, grelle 
Reize an; für die feineren, ſchwebenden Regungen des menſchlichen Herzens werden 
fie unempfindlich. Zuweilen kann man von einer regelrechten Jnſtinktblindͤheit 
ſprechen. Ihr gefamtes Trieb- und Seelenleben macht den Eindruck einer eigentüm— 
lichen Leere und Ausgehöhltheit. Sie verfallen leicht einer peinlichen Primitivität, 
die hier nicht etwa die Rückkehr zu gefunderem, naturnäherem Verhalten bedeutet, 
ſondern vielmehr auf eine bloße Derplumpung und Verrohung, eine jämmerliche Ver— 
armung hinausläuft. Sie werden außerſtande, ſich zu unterhalten oder an ihren 
Feiertagen zu beſchäftigen. Sie bedürfen dazu des äußeren Anſtoßes; in ihrem 
Inneren ſind ſie dürre geworden; außer der mechaniſtiſch verſimpelten Arbeit, die 
jährlich foundfo viel Dollar „abwerfen“ muß, ſonſt „lohnt“ fie fih nicht, hält fie nichts 
im Gang; alles muß künſtlich von außen an ſie herangetragen werden, ſei es durch 
Magazine, den Klub, die Loge (mit möglichſt viel primitiv-kindiſchem Mummenſchanz 
als Surrogat für echtes Geheimnis des Lebendigen, für echte Romantik) oder auch 
die „church“, denn im Mittelweſten oder in Weſtkanada ift es allein noch die „Kirche“, 
in Hunderte von Sekten aufgefpalten, die den dürre gewordenen Seelen mit ihrem 
einerſeits vergröberten, andererſeits verarmten Triebleben wenigſtens noch eine 
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Ahnung von einer Welt verleiht, die außer- und oberhalb des bloßen Gewinnſtrebens 
gelegen iſt. Die höchſten Güter eines ſolchen Daſeins werden durch das immer größere 
Auto, das immer teuerere Radio, durch immer mehr Eiskrem und immer beſſere 
Eisſchränke fymbolifiert, die nicht mehr Mittel, ſondern Zweck geworden find, nach 
deren Amfang und Preis der moraliſche Wert des Menſchen gemeſſen wird, weil 
ein anderer Maßſtab einfach nicht mehr begriffen wird. Die Leute können eigent: 
lich nur noch zählen; was fie nicht zählen können, intereffiert fie weder, noch können 
fie es weſentlich erfaſſen. Was von reſcherer eeliſcher Vergangenheit übrigblieb, 
ift lediglich ein dumpfes Unbehagen, eine Anraſt, die das bloße zweck- und ziellofe 
Autofahren in unabſehbaren Ketten durch eine nie betrachtete, reizloſe Landfchaft 
zu einer ebenſo dumpfen Erleichterung macht. „Let's do something!” - Let's get 
going!” ift das uramerikaniſche Stichwort für jede Zufammenfunft, jede „Er— 
holung“. Irgend etwas tun, meinetwegen ſtunden- und tagelang auf einem ſchmalen 
Brett auf einer Stange hocken, oder 48 Stunden lang tanzen, das alles ſind nur 
die letzten verzweifelten Mittel, das ungeheure, tödliche Dröhnen der inneren Leere 
dieſer verſteppten Seelen zu übertäuben; nur nicht nachdenken! Don hier aus 
verſteht man auch, warum eine Welt wie das neue Deutſchland ſolchen Menſchen 
vollkommen unverſtändlich erſcheinen muß; fie muß Haß erwecken: den Haß von 
Menſchen, die ihre Seele für das Linfengericht eines Bankkontos verkauften, gegen 
ſolche, die ſich auf die tiefſten Quellen des menſchlichen Daſeins wiederbeſonnen 
haben: auf Ehre und Treue, Opfer und Hingabe, auf Dienſt, Heldentum und wahre 
Menſchlichkeit. 

So kann unter „innerer Derfteppung” der ſeeliſche Endzuſtand des Derftädte- 
rungsprozeſſes verſtanden werden, der genau wie die Derfteppung des Bodens 
nicht mehr rückgängig zu machen ift, wenn eine gewiſſe äußerſte Grenze überſchritten 
wurde. Wirtſchaftsſuſteme oder Ziviliſationen, die dieſen Endzuftand erreicht haben, 
ſind auf die Dauer nicht mehr lebensfähig. Die Entwicklung neigt ſich immer 
ftärfer der Hybris zu. Die fidh zunächſt ſtändig ſteigernden Wirkungen des Er- 
werbsdenkens üb er ſteigern fidh ſchließlich, heben fidh auf und ſchlagen nach einer 
Periode des Aberganges und der Verwirrung in das wirtſchaftliche, politiſche und 
menſchliche Chaos um. So geſchah es in früheren Zeitaltern, fo geſchieht es heute 
am engliſchen Weltreich (und auch in der Sowjetunion), und ſo wird es morgen in 
den ASA. geſchehen. 

Mit dem Schwinden der Achtung vor dem Bauerntum beginnt der Abftieg; er 
ſetzt ſich fort im hemmungsloſen Wuchern der Städte, in ihren fortſchreitenden 
Wirkungen auf das Land, in der Zerſtörung der Wälder und Fluren, und mündet 
ſchließlich in die Derfteppung der menſchlichen Seelen und Herzen. In der Tat: 
Anter ſolchen Geſichtspunkten betrachtet, iſt der Kampf, den wir führen, ein ſolcher 
gegen den Verrat an allen iroͤiſchen und allen hohen Dingen, die das Leben erft im 
tiefſten Sinne lebenswert machen. 
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Land und Stadt in der deutſchen Volksordnung 


„Der nationalſozialiſtiſche Blutegedante ift berufen, die Gemeinſamkeit zwiſchen 
Stadt und Land wiederherzuſtellen und die aufgeriſſene Kluft zwiſchen Stadt 
und Land, welche aus materiellen Geſichtspunkten entſtanden iſt, zu überbrücken.“ 


R. Walther Darré. 


Es ift die ewige Aufgabe des deutſchen Bauerntums, den Blutsquell des deut⸗ 
ſchen Volkes zu bilden. Daher ift die Wiederherſtellung eines gefunden Verhält- 
niſſes zwiſchen Land und Stadt eine Lebensfrage des deutſchen Volkes, denn die 
Erfüllung der lebensgeſetzlichen Aufgabe des Bauerntums als des Jungbrunnens 
der Nation ift nur dann möglich, wenn Ale ſtädtiſche Bevölkerungsſchicht, die der 
vom Lande ausgehende Blutsſtrom durchdringen und ftändig neu beleben ſoll, nicht 
zu groß ift. Wie groß der ftädtifche Volksteil fein darf, hängt nicht nur von der 
zahl des Landvolfes, ſondern auch von der Lebenskraft des Landvolfes ab. Der 
ſtädtiſche Volksteil ift daher um feiner Selbſterhaltung willen darauf angewieſen, 
daß das Landvolf ſtark und geſund bleibt. Dieſe Feſtſtellung darf nicht zu dem 
Sehlſchluß verleiten, daß alſo die Stadt dem Landvolf Hilfeſtellung leiſten müſſe. 
Solche Hilfeleiſtung find nur Krücken, durch die noch kein Lahmer geſund geworden 
iſt. Einem Bauerntum, das ſich nicht mehr aus ſich ſelbſt heraus helfen kann, 
iſt nicht mehr zu helfen. Jedesmal, wenn ſich der Gedanke der ſtädtiſchen Für⸗ 
Jorge für das Bauerntum in einem Volke breitzumachen pflegte, hatte dfefes Volk 
- das lehrt die Gefchichte an zahlreichen Beiſpielen - bereits einen Grad der Der, 
ſtädterung erreicht, der den unentrinnbaren Dolfstod drohend ankündigte. Trotz⸗ 
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dem enthält die Erkenntnis, daß das ftädtifche Sein von der Stärke und Gefund- 
heit des Landvolfes abhängt, eine Forderung an den ſtädtiſchen Volksteil, über 
die dieſer Déi noch nie ungeſtraft hinweggeſetzt hat: Der Städter darf keine Lebens- 
formen entwickeln, die in ihrer unvermeidlichen Rückwirkung auf das Landvolf 
entartend, d. h. lebenszerſtörend wirken. Ländliche und ſtädtiſche Lebensart dürfen 
ſich nicht in einer Weiſe auseinanderentwickeln, daß ſie unvereinbare Widerſprüche 
werden, d. h. der Städter muß, eingedenk der verpflichtenden Tatſache, daß das 
Lebensgeſetz ſeiner bäuerlichen Ahnen auch ſein Lebensgeſetz iſt und bleibt, auch 
in der Stadt ein bäuerlicher Menſch bleiben und ſeiner bäuerlichen Herkunft gemäß 
ſein Leben geſtalten. 

Dieſe Forderung erſcheint heute bereits vielen Städtern, aber auch vielen 
Bauern als lebensfremde Romantik; denn im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts 
haben auch die deutſchen Städte teilweiſe eine Entwicklung genomiſen, die dafür 
zu ſprechen ſcheint, daß im Land- und Stadtleben fih zwei weſensfremde feind- 
liche Lebensprinzipien gegenüberſtehen, die nicht auf einen gemeinſamen Nenner 
zu bringen find. Dieſe Entwicklung wird zudem von vielen Städtern als ein 
unveräußerlicher Fortſchritt empfunden, der ſo eng mit dem eigenen Sein verknüpft 
iſt, daß ſeine Preisgabe einer Selbſtaufgabe gleichkommt. Ja, man darf nicht ver— 
kennen, daß dieſer Aberglaube fogar in einem Teil des Landvolfes bereits Fuß 
gefaßt hat. Dieſem Teil des Landvolfes iſt die ſtädtiſche Sonderform des Lebens, 
die ſich im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts entwickelt hat, zum Kichtbild der 
eigenen Lebensgeſtaltung oder der eigenen Lebenswünſche geworden. Dieſe verdeckte 
Form der Landflucht ift um fo gefährlicher, als fie den Krebsſchaden einer irre- 
geleiteten Verſtädterung in das Landvolf ſelbſt hineinträgt und die bäuerliche 
Lebenskraft von innen heraus aushöhlt. Nicht nur der Städter, der in der Ent— 
fernung und Entfremdung feines Lebens vom Lande einen Fortſchritt Debt, auch 
der Landmann, Aer in der im 19. Jahrhundert ſich entwickelnden Sonderform des 
ſtädtiſchen Lebens ein Vorbild erblickt, wird in der Forderung nach Unterordnung 
auch der Stadt unter das bäuerliche Lebensgeſetz des deutſchen Volkes den Aus— 
druck geiſtiger Kückſchrittlichkeit ſehen, deren Forderungen ihm ſchon deswegen 
unerfüllbar erſcheinen, weil ſie für ihn nicht wünſchenswert ſind. 


verſchiedengeſetzlichkeit eine Naturnotwendigkeit? 


Dieſer Einſtellung iſt die neuzeitliche Geſchichtsſchreibung, die auch in dieſem 
Punkte nicht verleugnen kann, daß ſie ein Kind ihrer zeit iſt, weitgehend zu 
Hilfe gekommen. Sie hat vielfach die Theſe von der naturgegebenen Verſchieden— 
geſetzlichkeit des Land- und Stadtlebens zum Dogma erhoben. Am ſchärfſten haben 
dieſes Dogma gerade diejenigen Geſchichtsſchreiber vertreten, die - an fih durd- 
aus richtig - in der raſch zunehmenden Derftadterung des deutſchen Volkes die 
größte Gefahr der neuzeitlichen Entwicklung ſahen. Ihnen verdanken wir ein 
noch heute wertvolles kritiſches Nüſtzeug. Wege zur Lofung des Widerſtreits aber 
vermochten ſie in der ſcheinbaren Auswegloſigkeit der Lage, die ſie vorfanden, 
nicht zu mellen, So griffen fie zu dem Dogma der Anvereinbarkeit des Land— 
und Stadtlebens als der ihnen verbleibenden ſchärfſten Abwehrwaffe gegen eine 
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als ſchädlich erkannte Entwicklung. - Dagegen war die Entgegenftellung Land - Stadt 
bei den Geſchichtsſchreibern, die in der Derftädterung ein Zeichen menſchlichen Sort- 
ſchritts ſahen, äußerlich vielfach weniger ausgeprägt; denn durch die Konſtruktion 
einer fortſchrittlichen Entwicklung vom Lande zur Stadt wurde die Entgegenſtellung 
Land - Stadt übertüncht. Es wurde eine Scheinbrücke konſtruiert, die erlaubte, 
den Teil des Landvolfes, der der Scholle und ſich ſelbſt treu blieb, alſo die Brücke 
nicht betrat und ſozuſagen auf dem jenfeitigen Ufer blieb, als Reftbeftand einer 
abſterbenden Vergangenheit hinzuſtellen. Gerade dieſe Scheinkonſtruktion aber zeigt 
deutlich, daß auch die fortſchrittsgläubige Geſchichtsdarſtellung im Grunde genommen 
von der Anvereinbarkeit ländlicher und ſtädtiſcher Lebensart ausgeht, nur daß ſie 
im Gegend zu der erten Richtung die Aufgabe der bäuerlichen Lebensform 
empfiehlt. 

Ein auch nur flüchtiger Streifzug durch die deutſchen Städte der Gegenwart 
zeigt uns aber, daß die grellen Farben, mit denen der Gegenſatz Land - Stadt von 


569 


Pacyna / Land und Stadt in der oͤeutſchen Volksoroͤnung 


den einen und den andern ausgemalt wird, einer extremen Entwicklung entnommen 
ſind, die keineswegs als kennzeichnend für alle deutſchen Städte gelten kann. Die 
Gebilde, die wir mit Stadt zu bezeichnen pflegen, weiſen Jo mannigfaltige Weſens⸗ 
unterſchiede auf, daß die Berechtigung ihrer Zuſammenfaſſung unter einer einheit⸗ 
lichen Bezeichnung als recht fragwürdig erſcheint. Es iſt daher auch kennzeichnend, 
daß die meiſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die Dé mit der Stadt beſchäftigen, auf 
eine. klare Begriffsbeſtimmung überhaupt verzichten. Die Stadt ift für fie eine 
ſcheinbar fo ſelbſtverſtändliche Gegebenheit, daß deren Weſensbeſtimmung überflüſſig 
erſcheint. Der Mannigfaltigkeit der Stadttypen wird aber ein ſolches Verfahren 
nur zu wenig gerecht. Es ift daher lebensfremd und insbeſondere für eine Klar⸗ 
ſtellung des Land-Stadt-Derhältniffes unbrauchbar. 

Dieſer Mannigfaltigkeit der Stadttypen wird auch die übliche Einteilung der 
Städte nach ihrer Bevölkerungszahl in Reine, Mittel⸗ und Großſtädte nur bedingt 
gerecht. So unentbehrlich diefe Einteilung als ſtatiſtiſches Behelfsmittel ift, fo 
hat fie doch für die Beſtimmung der verſchiedenen Weſensart der Städte nur zweit⸗ 
rangige Bedeutung. Das wird ſehr ſchnell klar, wenn man einmal eine Anzahl 
Städte gleicher Größe miteinander vergleicht. Ausſchlaggebend für die Weſens⸗ 
unterſchiede der Städte find weniger ihre verſchleden großen Bevölkerungszahlen 
als vielmehr die ſehr verſchiedenartigen Funktionen, die die einzelnen Städte inner⸗ 
halb mehr oder minder großer Teilräume Deutſchlands zu erfüllen haben. Dem 
entſpricht es auch, daß der geſchichtliche Werdegang der deutſchen Städte ſehr oer, 
ſchiedenartig iſt. 


Der geſchichtliche Werdegang der deutſchen Städte 


Im Großen geſehen laſſen ſich ihrer Entſtehungsgeſchichte nach zwei Städte⸗ 
gruppen deutlich unterſcheiden. Die eine verdankt ihre Entſtehung einem Be⸗ 
ſtreben, das ſich bei der Bildung großer politiſcher Lebensräume ſtets beobachten 
läßt: dem Beſtreben nach räumlicher Aufgliederung mit der damit verbundenen 
Notwendigkeit zur Schaffung feſter Stütz. und Mittelpunkte verwaltungsmäßiger, 
wehrpolitiſcher und ſchließlich auch wirtſchaftspolitiſcher Natur. In Zeiten ruhiger 
politiſcher Entwicklung vollzieht fih dieſer Vorgang mit wuchshafter Langſamkelt. 
So iſt es kennzeichnend, daß ſich über die Entftehungszeit vieler Städte trotz ſorg⸗ 
fältiger Sondermaßnahmen nichts Beſtimmtes ausſagen läßt. In Zeiten großer 
politiſcher Kraftanſtrengungen dagegen wird vielfach gerade die Städtebildung zum 
Ausdruck des ſich regenden politiſchen Willens. Heinrichs J. wehrpolitiſche Maß⸗ 
nahmen zur Abwehr der Ungarn-Einfälle find ein kennzeſchnendes Belſpiel folder 
zeiten der Städtegründungen. 

Die Städte der zweiten Gruppe gründen fih nicht auf volks- und raumpolitiſchen 
Notwendigkeiten, fondern find die Stützpunkte eines volfsfremden Herrſchafts⸗ 
ſypſtems, das regelmäßig auf der Ausbeutung des flachen Landes beruht. Auf 
diefe Art von Städten ftießen die Germanen, als fie in das Römiſche Reich ein- 
brachen. Ihre Abneigung gegen dieſe Städte iſt daher nur zu verſtändlich. In 
Deutſchland haben ſich ähnliche Stadtformen kennzeichnenderweiſe nur in den 
zeiten anſatzweiſe entwickeln können, in denen die Kräfte des Bauerntums dar— 
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niederlagen und zum Ausbeuteobjeft geworden waren. Solche Städte waren etwa 
die von den großen Grund herrſchaften des Mittelalters auf der Höhe ihrer Macht 
gegründeten Städte. Die großen Grund herrſchaften verfügten über eine Anhäu⸗ 
fung von Grundrenten, die angeſichts der beſchränkten Ausfuhrmöglichkeiten nur 
verwertbar waren, wenn ſie zur Bildung von Gefolgſchaften ausgenutzt wurden, die 
ſich, ohne ſelbſt produktive Arbeit leiſten zu müſſen, ausſchließlich dem Dienſt ihres 
Herrn widmeten. An diefe Dienſtmannenſchicht, die den Kern der Stadtbevdlfe- 
rung bildete, ſchloß Déi ſehr bald eine Handwerkerſchicht, deren Arbeit der Bedarfs- 
befriedigung dieſer Dienſtmannen diente, die ja, wirtſchaftlich geſehen, reine Der, 
braucher waren. Auch die Handwerker dieſer grundͤherrſchaftlichen Städte hingen 
alfo in ihrer Exiſtenz von der Grundrentenanhäufung in den Händen weniger 
großer Grundherrſchaften ab. Kennzeichnend für dieſe auf der Zinsleiſtung des 
Bauerntums beruhenden Stadtformen find vor allem die kirchlichen Stadtgründungen 
mit ihrer fo überaus zahlreichen Klerikerſchaft. Doch haben ſich dieſe Stadtformen 
nur kurze Zeit rein entwickeln können; denn mit dem Sieg der nach Selbſtändigkelt 
ſtrebenden Bürgerſchaft wandelte fih das Verhältnis dieſer Städte zu dem um- 
liegenden Lande ſchon dadurch, daß die Bürgerſchaft naturgemäß beſtrebt ſein mußte, 
ihre rechtliche Anabhängigkeit auch wirtſchaftlich zu unterbauen. Das war ſo lange 
nicht möglich, als fie für ihren Lebensunterhalt darauf angewieſen war, durch ihre 
Arbeit einen Anteil an den grundͤherrſchaftlichen Renten zu gewinnen. Die Bürger: 
ſchaft mußte alſo verſuchen, für ihre Arbeitserzeugniſſe ein unmittelbares und echtes 
Austauſchverhältnis mit der ländlichen Umgebung herzuſtellen. 


Im weiteren Verlauf der deutſchen Geſchichte laſſen ſich Anſätze zur Ausbildung 
von Städten, die ohne echte Gegenleiſtung von den Erträgen der ländlichen Arbeits⸗ 
leiſtung lebten, in den Reſldenzſtädten beſonders der kleinen, zu pollitiſcher 
Bedeutungsloſigkeit verurteilten Landesfürſten beobachten, die vielfach ihren Daſeins⸗ 
zweck nur darin ſahen, ihre vom Lande bezogenen Steuereinkünfte mit ihrem 
Hofſtaat möglichſt vergnüglich zu verzehren. Daß fih in ſolchen Städten auch ſehr 
leicht eine land fremde Geiſteshaltung entwickelte, bedarf keiner näheren Begründung. 
Die Zerreißung Deutſchlands in eine Anzahl kleiner und kleinſter, oft zudem noch 
ſehr zerſplitterter Landesfürſtentümer hat außerdem die Entwicklung einer natür- 
lichen Raumordnung mit einem gefunden Land⸗Stadt⸗ Verhältnis fehe behindert 
und teilweiſe verhindert. Im Großen geſehen aber herrſchten doch in Deutſchland die 
Städte vor, deren Exiſtenz auf einer echten Zufammenarbeit zwiſchen Land und 
Stadt beruhte. Ein grundlegender Wandel in dieſem Verhältnis trat erſt ein, als 
der Kapitalismus in Deutſchland feine Herrſchaft antrat: 


Mit ſeiner Entwicklung aufs engſte verbunden war ein unverkennbarer Zug zur 
Ausbildung von Stadtformen, die beſonders ihren wirtfchaftlichen Wirkungsbereich 
auf immer größere Räume auszudehnen beſtrebt waren. Das hatte zur Folge, daß 
eine kleine Zahl von Städten, in denen ſich die induftrielle und händleriſche Betä⸗ 
tigung immer ſtärker maſſierte, in ſcharfem Konkurrenzkampf gegeneinander die 
große Mehrzahl der anderen Städte ihrer bisher ausgeübten Funktionen beraubte 
und in eine Abſeitsſtellung drängte, die dieſe zu einem langſamen Dahinſiechen 
im Schatten der aufgeblähten Nebenbuhlerinnen verurteilte. 
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Für das Land-Stadt-Derhdltnis hat diefe Entwicklung eine einſchneidende Bedeu- 
tung gehabt. Anmittelbare Beziehungen von Menſch zu Menſch ſind nur in ver⸗ 
hältnismäßig eng begrenzten Räumen denkbar. Je mehr ſich Gewerbe, Induſtrie 
und Handel in wenigen Städten zuſammenballten und das wirtſchaftliche Leben der 
anderen Städte gelähmt wurde, um ſo größer wurde nicht nur räumlich, ſondern 
auch menſchlich der Abſtand zwiſchen Land und Stadt. Mit dieſem wachſenden 
Abſtand verlieren Land und Landvolf immer ſtärker ihren weſensprägenden Ein⸗ 
fluß auf die Stadt. Die damit verbundene Entfremdung zwiſchen Land und Stadt 
fördert in den Städten die Entwicklung eines land abgewandten eigengeſetzlichen 
Lebens, das, ſeiner ländlichen Bindungen immer mehr entkleidet, nun raſcher und 
raſcher den uniformen Charakter annimmt, den man heute als typifd ſtädtiſch emp- 
findet. Freilich find die Städte, die einſt den natürlichen Mittelpunkt ihrer näheren 
ländlichen Umgebung bildeten, im Zuge dieſer Entwicklung nicht vom Erdboden 
verſchwunden. Sie exiſtieren nach wie vor; aber ſie ſind funktionslos geworden 
oder zumindeſt nur noch auf die Ausübung von Mebenfunftionen beſchränkt. Sie 
verlieren damit immer ſtärker ihren Daſeinsſinn, der am beſten durch die Bezeich— 
nung „Landſtadt“ gekennzeichnet wird. 


Grunoͤſtürzender Wandel der Landftddte 


Am Déi den grundftirzenden Wandel zu verdeutlichen, den die weitgehende Auf- 
ſaugung des gewerblichen Lebens der Landftädte durch die immer ſtärker ſich 
zuſammenballenden Induſtrie- und Handelszentren bewirkte, muß man einmal den 
wirtſchaftlichen Aufbau einer ſolchen Landftadt vor 50 Jahren mit dem von heute 
vergleichen. Eine große Reihe von Handwerken und Kleininduſtrien, die vor 
50 Jahren noch als feſter Beſtandteil zum Bilde einer Landftadt gehörten, find 
heute völlig verſchwunden oder im Abſterben begriffen, find zur bloßen Reparatur- 
werkſtätte geworden oder haben fih in Filialbetriebe (vielfach nur Handelsnieder- 
laſſungen) großftädtifcher Induſtriefirmen verwandelt. Die Landftädte werden 
immer mehr aus Produktionsſtätten zu Zwiſchenhandelsſtationen und Reparatur- 
ſtätten, ö. h. fie verlieren immer mehr ihre frühere Bedeutung für die ländliche 
Bedarfsdeckung, und zwar auf allen Gebieten, ob es ſich nun um Kleidung oder 
Schuhwerk, Möbel, Haus- oder Wirtſchaftsgeräte handelt. Sogar ein großer Teil 
der landwirtſchaftlichen Derarbeitungsbetriebe ift vom Zuge dieſer Entwicklung 
ergriffen worden. Der Kranz von Mühlen, der für das Bild fo vieler Landftädte 
kennzeichnend war, iſt verſchwunden oder beſteht nur noch aus traurigen Ruinen. 
Das Brauereigewerbe in den Landftädten ift zuſammengebrochen oder bedeutungs- 
los geworden. Die Leinen- und Tuchweberei erlag und mit ihr der Flachsanbau 
und die bäuerliche Schafhaltung. Bei näherem Zufehen laffen fdh diefe Beiſpiele 
noch erheblich vermehren. 

Mit dem Wandel des wirtſchaftlichen Aufbaus der Landftädte hat fi) zwangs- 
läufig ein ebenſo einſchneidender Wandel des ſozialen Aufbaus der Landͤſtädte 
vollzogen. Die Zahl der felbftandigen Exiſtenzen iſt außerordentlich zuſammen— 
geſchrumpft, und die Möglichkeit, ſolche zu gründen, wird immer geringer. Dene 
jenigen aber, denen es gelungen ift, noch ihre Selbftändigfeit zu behaupten, haben 
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dieſe mit einem ſtarken Abſinken ihrer Lebenshaltung erkaufen müſſen. Vielfach 
handelt es Déi dabei um alte Leute, die die Möglichkeit oder die Kraft zu einer 
Amſtellung nicht mehr beſaßen. Mit ihrem Tode werden auch diefe Werkſtätten 
veröden; denn die alternden Meiſter haben ſeit langem weder Geſellen noch Lehr⸗ 
linge. Aber ſelbſt, wenn fie wirtſchaftlich in der Lage wären, Geſellen und Lehr: 
linge zu beſchäftigen, würden ſie es in den ſeltenſten Fällen können; denn es fehlt 
ſelbſt dem fo zuſammengeſchrumpften land ſtädtiſchen Handwerk in erſchreckendem 
Ausmaße an dem unentbehrlichen Nachwuchs. Das iſt allerdings nicht verwunder⸗ 
lich. In jedem geſunden jungen Kerl lebt der natürliche Drang, etwas Ordentliches 
zu lernen, ſchöpferiſch Adh zu betätigen, im Leben vorwärtszukommen. Ein Hand- 
werk, deſſen Betätigung nur noch in Flickwerk beſteht, bietet diefem Beſtreben keine 
Befriedigungsmöglichkeit. Mit dieſer Feſtſtellung ift nichts gegen die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des beſtehenden landftädtifchen Handwerks an fih geſagt. Aber, man muß 
ſich darüber klar ſein: Wo die Möglichkeit zu ſchöpferiſcher Wertarbeit fehlt, muß 
auf die Dauer auch die Fähigkeit zu ſchöpferiſcher Wertarbeit verkümmern. In dieſer 
traurigen Lage befindet fih heute ein großer, immer noch wachſender Teil des land- 
ſtädtiſchen Handwerks. Dieſes hat damit ſeine frühere, ſo ſtarke Anziehungskraft 
auf den Nachwuchs und gerade die aktivſten Kräfte des Nachwuchſes eingebüßt. 

Mit dem Schwund und Wandel des landͤſtädtiſchen Gewerbes vollzieht fih gleidh- 
zeitig eine gefährliche Auflockerung der Bodenſtändigkeit, die für die landͤſtädtiſche 
Bevölkerung früher kennzeichnend war. Je mehr ſich die Land ſtädte aus ſelbſtän⸗ 
digen Produktionsſtätten zu Zwiſchenhandelsſtationen, Filialbetrieben und Repara— 
turſtätten umbilden, um fo größer wird der Anteil einer beweglichen Bevölkerungs⸗ 
ſchicht, die in ihrer landftädtifchen Betätigung nur den Ausgangspunkt Debt, um 
von dort ſozuſagen zu den Quellen des Wirtſchaftslebens in den Induſtrie⸗ und 
Handelszentren vorzuſtoßen. Damit aber wendet ſich ein immer größerer Teil der 
landftädtifchen Bevölkerung, trotz ihres landnahen Lebens, äußerlich und innerlich 
immer ſtärker vom Lande ab, d. h. aber auch von den Lebensgeſetzen, die das Weſen 
der Landftädte geprägt hat. Im Zuge dieſer Entwicklung verwandeln fih die Land- 
ſtädte mehr und mehr in jene merkwürdigen Zwittergebilde, die immer entftehen, 
wenn innere Anlage und erſtrebtes Vorbild miteinander im Widerſtreit ftehen. 
Sie büßen ihr echtes Weſen ein, um den Charakter einer verhinderten Großſtadͤt 
anzunehmen. Am greifbarften zeigt fih dieſer Wandel an der Verödung land- 
ſtädtiſcher Geſelligkeit durch Nachahmung des großſtädtiſchen Amüſierbetriebes. Dieſe 
Entwicklung hat naturgemäß den Zug in die Broßftadt noch außerordentlich ver- 
ſtärkt. 


Einfluß der landftädtifchen Verkümmerung auf das Bauerntum 


Daß die wirtſchaftliche, ſoziale und kulturelle Dermandlung der Landftadt für die 
Geſtaltung des Derhältniffes des Landvolfes zur Landftadt einſchneidende Bedeutung 
hat, bedarf nach dem ſoeben Ausgeführten keiner beſonderen Betonung mehr; denn 
es hat ſich bereits deutlich gezeigt, daß dieſe Derwandlung im Kerne auf einer 
vollkommenen Veränderung der Funktionen beruht, die bisher die Landftadt inner— 
halb eines beſtimmten ländlichen Lebensraumes ausübte. So darf ich mich auf 
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die Frage beſchränken: Welche Folgen hat Mefer landſtädtiſche Sunttionswandel für 
die Lebensgeftaltung des deutſchen Landvolfes, insbeſondere des deutſchen 
Bauerntums? 

Auf den erften Blick ſcheint fdh für das Landvolf durch den Funktionswandel der 
Landftadt nur wenig zu ändern. Dem Bauern fo werden viele geneigt ſein zu 
fagen - kann es fa eigentlich ziemlich gleichgültig fein, ob er feinen Bedarf an 
Waren bei einem Handwerker und Kleinfabrikanten oder bef einem Kaufmann als 
Mittelsmann der großſtädtiſchen Induftrie deckt. Die Hauptſache ift fa wohl für 
den Bauern, daß er die benötigten Bedarfsartikel gut und - fo fügt man mit 
gleichem Zungenſchlag hinzu; vor allem billig erhält, und es finden fih dann ſtets 
fixe Rechner, die dem Bauern auf Heller und Pfennig ausrechnen, wieviel billiger 
er unter den veränderten Derhältniffen fährt. Es fei zunächſt einmal unterftellt, 
daß dieſe Rechnung ſtimme und daß der Volksmund, der billig und ſchlecht in einem 
Atemzuge zu nennen pflegt, Anrecht habe. Bei näherer Prüfung ſtellt ſich ſehr 
ſchnell heraus, daß dieſe rein rechneriſche Betrachtung entſcheidende Punkte, die 
für das bäuerliche Verhältnis zum landͤſtädtiſchen Handwerker weſentlich waren, 
völlig außer acht läßt. 

Das landͤſtädtiſche Handwerk verdankt feine Entſtehung einer Arbeitsteilung 
zwiſchen Land und Stadt, die volkswirtſchaftlich zweifellos notwendig war; aber 
dieſe Arbeitstellung ſtand ſtets unter dem Zeichen einer engen Zuſammenarbeit. 
Dieſe beſtand nicht nur darin, daß der Bauer einen großen Teil der zu verarbeiten 
den Rohſtoffe ſelbſt lieferte und fo einen unmittelbaren Einfluß auf die Güte der 
beſtellten Erzeugniſſe hatte, ſondern vor allem auch in der Möglichkeit, den Geſamt⸗ 
vorgang der Erzeugung ſeinen Wünſchen und Bedürfniſſen gemäß ſtändig zu be⸗ 
einfluſſen. Das heißt, die Erzeugung des landͤſtädtiſchen Gewerbes wurde von 
deutſcher Bauernart unmittelbar geformt und geprägt. Es wäre ſehr lockend, dieſer 
Zuſammenarbeit bei den verſchiedenen Handwerken einmal in ihren Einzelheiten 
nachzugehen. Es würde ſich dann erft fo recht deutlich zeigen, wie ftarf der ge- 
ſtaltende Einfluß des deutſchen Bauerntums geweſen iſt. 

Mit der allmählichen Verlagerung des Gewerbes in die großſtädtiſchen Induſtrie⸗ 
zentren und deſſen immer ſtärkeren Zuſammenballung in Großunternehmen wurde 
dieſe Beeinfluſſungsmöglichkeit der gewerblichen Erzeugung durch das Bauerntum 
zerſtört, nicht nur, weil die Zerreißung der räumlichen Zuſammenhänge eine ſolche 
Beeinfluſſung weitgehend unmöglich machte, ſondern vor allem auch, weil die €r- 
zeugungsbedingungen der gewerblichen Großbetriebe, deren Exſſtenz mit der 
Möglichkelt der Serien⸗ und Maſſenherſtellung ſtand und fiel, eine ſolche Beein⸗ 
fluſſung ausſchloß. Gewiß bleibt dem bäuerlichen Käufer noch immer die Möglich⸗ 
keit der Auswahl unter den ihm angebotenen Waren; aber ſelbſt wenn man ganz 
davon abſieht, daß einzelne Großinduſtriezweige ihre immer ſtärker werdende 
Monopolſtellung zeitweife dazu ausnutzten, ihre überſtändigen Waren in die Läden 
der Landftädte abzuſchieben, fo muß man feſtſtellen, daß die dem Landvolf ver⸗ 
bleibende Auswahl außerordentlich beſchränkt war, daß vor allem die angebotenen 
Waren in des Ausdruckes wortwörtlicher Bedeutung - aus einer anderen Welt 
ſtammten, landftemden Lebensbedürfniſſen und -bedingungen entſprungen waren. 
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Hand in Hand mit dieſem Weſenswandel der gewerblichen Erzeugung, ging in 
der Form eines wahrhaften Reflametrommelfeuers eine geiſtige Offenſive zur Er⸗ 
oberung des Landes. Dem grofinduftriellen Bedürfnis nach Dé ſtändig raſch 
erneuerndem Maſſenabſatz ſtand ſa die bäuerliche Weſensart, in Geſchlechtern zu 
denken, unvereinbar gegenüber; denn diefe Denkart äußerte fih in febr beſtimmten 
Anſprüchen an Güte und Dauerhaftigkeit der begehrten Bedarfsgegenſtände und 
in einer geſchmacklichen Grundhaltung, die allen raſch wechſelnden modiſchen Extras 
vaganzen abhold war. Gegen diefe beiden Außerungen bäuerlicher Weſensart vor 
allem, rannte die für den ſchnell ſich wiederholenden Maſſenabſatz werbende Reklame 
mit allen Mitteln ihrer beweglichen Dialektik Sturm. Es handelte ſich alſo im 
Grunde genommen darum, auf das Landvolf jene artfremde Geſinnung zu Über- 
tragen, die der Schnellebigkeit des aus feinen natürlſchen Bindungen heraus- 
geriſſenen Einzel⸗OIchs des Großftädters entſprang. Mit anderen Worten: die 
Bedarfsdeckung des Landvolfes ſollte Déi nicht mehr nach den Lebensgeſetzen des 
Landvolfes vollziehen, ſondern fidh dem großinduſtriellen Produktionsprozeß und 
den daraus fih ergebenden Maſſenabſatzbeoͤürfniſſen unterordnen. Es it ſchwer 
zu entſcheiden, ob die durch Zerftdrung des landͤſtädtiſchen Gewerbes geſchaffene 
Zwangslage oder die Aberredungskunſt der modernen Reklame die größeren 
Erfolge für fih zu buchen gehabt hat. Eins ift jedenfalls ſicher, daß nur durch 
das Zuſammenwirken beider die fo weitgehende Anterwerfung des Landvolfes 
unter das Diktat der großinduſtriellen Abſatzbedürfniſſe möglich war. 

Den großinduftriellen Expanfionsbeftrebungen {ft ſchließlich noch ein dritter 
Bundesgenoſſe zu Hilfe gekommen, der zunächſt gar nicht wie ein folder ausfieht: 
die feit Jahrzehnten ſich verſchärfende Anterbewertung der landwirtſchaftlichen 
Arbeit, die in ihrem tiefſtem Grunde ja auch der Ausdruck einer Entwicklung iſt, 
durch die die landwirtſchaftliche Arbeit der Herrſchaft bäuerlicher Lebensgeſetzlich⸗ 
keit entzogen wurde. Dieſer Entwicklung im einzelnen nachzugeben, ift in dfefem 
Zufammenhang nicht möglich. Nur auf einen Punkt muß kurz hingewieſen werden: 
Die Schwächung der wirtſchaftlichen Leiſtungskraft der Landftädte hat zwangs⸗ 
läufig zu einer gefährlichen Schrumpfung gerade der Märkte geführt, die der 
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natürlichen Dielfeitigteit des gefunden Bauernbetriebes die günftigften Abſatz⸗ 
möglichkeiten boten, hat ganze Produktionszweige völlig gelähmt, und das Bauern⸗ 
tum in wachſendem Ausmaß von der vermittelnden Tätigkeit des Zwiſchenhandels 
abhängig gemacht. Die zum Dauerzuſtand gewordene Anterbewertung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeit aber verlieh der mit der Parole der Bllligkeit arbeitenden 
Reklame eine ſehr verführeriſche Kraft. Dieſe fo febr gepriefene Billigkeit war 
zwar in ſehr vielen Fällen eine Täuſchung, ſofern man die Preſſe der Waren in 
Beziehung zu der Güte und Haltbarkeit der Waren ſetzte; aber bei ſchmalem Geld. 
beutel und fehlender Möglichkeit, Erſparniſſe zu machen, ſchaltet die ſchlechtere, 
aber weniger koſtende Ware in der Regel die beſſere, aber mehr koſtende Ware 
beim Wettbewerb aus. Selbſtverſtändlich muß man beim Erwerb der ſchlechteren 
Ware mit dem Zwang einer ſchnelleren Neubeſchaffung rechnen, ſo daß alſo von 
einer Erſparnis keine Rede ſein kann und in Wirklichkeit die billigere Ware oft 
die teuere ift; doch verteilt fidh auf diefe Weiſe die Ausgabe und ift leichter trage 
bar (oder wird doch als leichter tragbar empfunden). 

Die Anterbewertung der land wirtſchaftlichen Arbeit hat fo dazu beigetragen, 
den Bauern zu einer ſehr unbäuerlichen Rechnungsweiſe zu verführen, und die 
geſchilderte Abhängigkeit des Landvolfes noch weſentlich verſchärft; denn der Sieg 
jener trügeriſchen Billigkeit über den Grundſatz der Güte und Dauerhaftigkeit hat 
entſcheidend dazu beigetragen, das landͤſtädtiſche Handwerk wettbewerbsunfähig 
zu machen. Der Strukturwandel der Landftadt bedeutete alfo faſt völlige Aus- 
ſchaltung des bäuerlichen Einfluſſes auf die Geſtaltung der gewerblichen Erzeu⸗ 
gung. Gleichzeitig verloren damit die ländlichen Teilräume ihre natürlichen Mittel- 
punkte. Dadurch aber war die ländliche Raumgliederung ihres Sinnes beraubt 
und in ihrem Beſtande beoͤroht. An dieſer Tatſache änderte auch der Amſtand, 
daß die Landftädte der Sitz vieler Behörden blieben, nicht allzu viel, zumal die 
Behördenorganifation keineswegs nach einheitlichen lanoͤſchaftlichen Geſichtspunkten 
aufgebaut war. 

Erſt jetzt ging der Abwandernde dem Lande wirklich verloren; denn unter den 
veränderten Verhältniſſen gab es für den Abwandernden kaum noch eine Möglich“ 
keit, ſeine bäuerliche Art ſchaffend zu betätigen. Seine Arbeit war weſensfremden 
Geſetzen unterworfen, die dem Abwandernden eine Entfaltung gerade ſeiner beſten 
Kräfte nicht geſtatteten. Da aber für den bäuerlichen Menſchen Arbeit innerſter 
Wefensausdrud ift, fo verfiel der Abwandernde entweder einer lähmenden zwie⸗ 
ſpältigkeit, dfe zu einer Trennung feiner Arbeit von feinem ſonſtigen „Privat“ leben 
führte. Die Arbeit wurde für ihn zu einer Ware, deren Verkauf ihm geſtatten ſollte, 
wenigſtens in der Freizeit ſeinen wahren Neigungen nachzugehen. Oder aber der 
Abwandernde kniete ſich mit der ihm eigenen bäuerlichen Zähigkeit in die ihm 
fremde Arbeitswelt hinein, gab ſich ihr mit Haut und Haar hin, und ſe mehr die 
Fremoͤheit der neuen Welt ihm innerlich widerftrebte, um Jo ſtärker war meiſt auch 
die Verbiſſenheit feines Bemühens, fie fidh dennoch zu eigen zu machen. So führte 
bei vielen Abwandernden - es waren meiſtens die äußerlich Erfolgreichſten - 
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gerade ein Grund zug ihres bäuerlichen Weſens zu einer fo völligen Selbſtaufgabe 
ihres bäuerlichen Weſens, daß dieſes, zu einem Winkeldaſein verurteilt, bald abſtarb. 

Dieſe Entartung des in die Stadt abgewanderten bäuerlichen Menſchen bedeutete 
nicht nur für das Land, das dadurch feine geborenen Mittelsmänner zwiſchen 
Land und Stadt verlor, ſondern auch für dfe Stadt einen ſchweren Derluft, der 
fih freilich nicht in Geld ausdrücken läßt und daher von vielen als für gering 
geachtet wurde. Die Blüte deutſchen Bürgertums im hohen Mittelalter war einſt 
deutſcher Bauernart entſproſſen. Die in den Städten entwickelte Wirtſchafts⸗ 
orönung war eine naturgemäße Fortbildung der bäuerlichen Wirtſchaftsorooͤnung, 
getragen von der gleichen Lebensauffaſſung, belebt durch die gleiche Arbeits- 
einſtellung, befeelt durch dfe gleichen Vorſtellungen von Recht und Gerechtigkeit. 


So waren die bäuerliche und die ſtädtiſche Lebensordnung Ausdruck der ſchöpferiſchen 
Kraft des gleichen Blutes. 


Die Preisgabe der deutſchen Lebensgeſetzlichkeit 

Der während des 19. Jahrhunderts im Bürgertum fih ſiegreich entfaltende Geiſt 
des Kapitalismus, deffen Hochburgen die raſch anwachſenden Handels- und Induſtrie⸗ 
zentren wurden, war dagegen nicht nur dem Bauern, ſondern auch deutſcher Art 
ſchlechthin feindlich. Kennzeichnend für die Artfremdheit des Kapitalismus find 
ſeine Geburtshelfer und Paten. Der Sieg des Bourgeois in der franzöſiſchen 
Revolution war Ausdruck einer radikalen Entnordung des franzöſiſchen Volkes, 
deſſen germaniſch beſtimmte Oberſchicht durch diefe Revolution in Land und Stadt 
reſtlos beſeitigt wurde. Das gefeierte Vorbild des engliſchen Liberalismus war 
in Wirklichkeit von jüdiſchem Geiſt geprägt oder verfälſcht. So hielt mit dem 
Kapitalismus gleichzeitig auch der aus dem Ghetto entlaſſene Jude in Deutſchland 
feinen öffentlichen Einzug. (Daß er ſchon vorher durch fo manche Hintertür feinen 
heimlichen Eingang zu finden gewußt hatte, darf allerdings nicht überſehen werden.) 
Der von ihm gewählte Augenblick war für ſeine ſchmarotzeriſchen Beſtrebungen 
denkbar günſtig. Zweffellos war die damalige Lebens- und Wirtſchaftsoroͤnung 
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nicht mehr imſtande, den fungen mündig gewordenen Kräften, die ſich überall im 
deutſchen Volke regten, die notwendigen Entfaltungsmöglichkeiten zu bieten. Ihre 
Starrheit wirkte oft geradzu lebensfeindlih. Die deutſche Erneuerungsbewegung 
aber mußte ſehr bald ihre geſamte Kraft auf den Befreiungskampf gegen Napo⸗ 
leons Gewaltherrſchaft ausrichten. Nach dem Siege aber wurde fie um deffen 
Früchte betrogen. 

So war ein Teil der Enttäuſchten mehr denn fe geneigt, in der Fremde fein 
Vorbild zu ſuchen, und ließ fidh verleiten, in dem Juden einen willkommenen Bundes- 
genoffen zu ſehen. Litt dieſer nicht ſcheinbar unter der gleichen Beöͤrückung? So 
ſah man nicht, daß nicht einmal ein gemeinſamer Gegner gegeben war; denn 
der Jude trieb wie immer ein geriſſenes Doppelſpiel und verſtand es, ſich die 
Machthaber der Zeit ebenſo wie die liberale Oppoſition zu verpflichten. Die 
jüdiſche Bundesgenoſſenſchaft aber, die immer mehr zu einer Beherrſchung durch 
den Juden führte, hatte für die liberale Bewegung die verhängnisvolle Folge, daß 
diefe immer unfählger wurde, aus eigenem, d. h. aus deutſchem Geiſt heraus an 
dem deutſchen Erneuerungswerk mitzuwirken. (Die Anſätze dazu wurden mit 
jüdiſcher Hilfe nicht nur unterdrückt, ſondern cud gefliſſentlich totgeſchwiegen, fo 
daß fih heute ein ſehr unvollſtändiges Bild des deutſchen Liberalismus bietet.) 
So war der Sieg des Liberalismus gleichzeitig ein Sieg des Judentums, der 
um ſo vollſtändiger war, als er ſorgfältig getarnt wurde. 

Dieſe Tatſache ft die gefährlichſte Quelle der Entfremdung zwiſchen Land und 
Stadt geweſen. Jüdiſcher Händlergeiſt verſuchte mit wachſendem Erfolg die an 
fih lebensnotwendige Induſtrialiſlerung Deutſchlands in eine Richtung abzu⸗ 
drängen, für die nicht die volkswirtſchaftlichen Lebensnotwendigfeiten, fondern der 
erzielbare höchſte Profit beſtimmend war. Die vorſtehenden Ausführungen haben 
lediglich eine Folge dieſer Entwicklung gezeigt: die Jerſtörung der Funktionen der 
Land ſtädte und ihre Auswirkung auf das Bauerntum. Nutznießer dieſer Entwick⸗ 
lung waren ſcheinbar die großſtädtiſchen Handels- und Induſtriezentren, und fo 
verſuchte man, diefe Entwicklung als ein Naturgeſetz menſchlichen Fortſchritts hin- 
zuſtellen. In Wirklichkeit hat gerade dieſe von jüdiſchem Händlergeiſt ſo eifrig 
geförderte Entwicklung zu einer verderblichen Fehlentwicklung auch der deutſchen 
Großindͤuſtrie geführt, die ſchließlich in dem Arbeitsloſenelend von Millionen 
deutſcher Induftriearbeiter offen zutage trat. 

Ganz abgeſehen davon, daß die Ausrichtung von Induſtrie und Handel auf die 
ſogenannte Weltwirtſchaft nichts anderes als der Verſuch war, die deutſche Wirt- 
ſchaft von dem Herrſchaftsſyſtem Englands abhängig zu machen, das ſeit langem 
zu einer Hochburg des internationalen Judentums geworden war, bedeutete diefe 
weltwirtſchaftliche Ausrichtung eine immer ſtärkere Zerftörung des innerdeutſchen 
Wirtſchaftskreislaufes, deſſen volkswirtſchaftliche Funktion mit Recht oft mit dem 
Blutkreislauf im menſchlichen Körper verglichen worden iſt. Die falſche welt- 
wirtſchaftliche Ausrichtung entfremdete die deutſche Großinduſtrie immer mehr 
ihren volkswirtſchaftlichen Aufgaben und drohte ihr damit ihre natürliche Grund⸗ 
lage zu entziehen. 
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Die Lebensgefeflidteit des Bauerntums Grundlage der Neuordnung 


Der Sieg des Matfonalfozialismus bedeutete in defer Beziehung die Wieder⸗ 
veranferung der Großinduſtrie in der deutſchen Volkswirtſchaft. Daraus ergab fih 
naturnotwendig die Wlederinbeziehungſetzung der Großinduſtrie zu den Lebens- 
notwendigkeiten des Landvolfes. Bei dieſer Entwicklung hat die nationalſozlaliſtiſche 
Marftordnung bahnbrechend gewirkt. Sie ift der befte Beweis dafür, daß in 
Gegenwart und Zukunft dle Lebensgeſetzlichkeit des Bauerntums der deutſche Weg 
zu einer gefunden Dolfsordnung iſt. Der Schöpfer der Marktoroͤnung, R. Walther 
Darré, ging bei feinem Werke von der Erkenntnis aus, daß die durch die Markt⸗ 
ordnung eingeleitete und gewährleiſtete innere Wirtſchaftsoroͤnung die unerläßliche 
Dorausfegung für die notwendige Neuordnung der Beziehungen Deutſchlands zu 
den anderen Volkswirtſchaften fei, und in der Tat ift die Marktordnung zum Trag- 
pfefler dieſer ſich anbahnenden Neuoroͤnung geworden, deren Sicherheit und Stärke 
in einem dauerhaften und gerechten Gleichgewicht von Leiſtung und Gegenleiſtung 
beſteht. So ift die Marktordnung gleichzeitig der befte Beweis dafür, daß Deutſch⸗ 
lands innere Ordnung der wichtigſte Faktor der europäiſchen Neuordnung ift, die 
Europa für immer von den Ausbeutemethoden des engliſchen Weltherrſchafts⸗ 
Jyftems und der Bedrohung durch den Bolſchewismus und damit auch von der Aus- 
wucherung durch das internationale Judentum befreien wird. 

Bef dem notwendigen weiteren Ausbau der innerdeutſchen Ordnung wird die 
Wiederbelebung der lebensgeſetzlichen Funktionen der Landftddte in zeitgemäßer 
Form eine wichtige Rolle ſpielen; denn - das kann hier zunächſt nur angedeutet 
werden - fie ift ein entſcheidender Faktor der Totalmobilmachung deutſcher Volks- 
kraft im Dienſte der künftigen Aufgaben. Die Wiederbelebung der landͤſtädtiſchen 
Funktionen it daher auch weder großindͤuſtrie⸗ noch großftadtfeindlih. Sie ift ein 
Gebot der durch die kapitaliſtiſche Fehlentwicklung der Vergangenheit notwendig 
gewordenen Neugliederung des deutſchen Lebensraumes, um allen Gliedern des 
deutſchen Volkes natürliche Entfaltungsmöglichkeiten zu ſichern. Sie dient einer 
Zielsetzung, die alle Deutſchen vereint, einem in allen ſeinen Gliedern ſtarken und 
geſunden deutſchen Volk. 


MNarktſzene in einer Landftadt Ende des 18. Jahrhunderts 
Nach einem Rupfer von Daniel Chodowledt 
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Erich Neufahr 


Du ſchweigſt, Land — 

Und das ift dein Schrei. 
Geburtenſchwer find deine Ader. 
Reinen Schweiß trankſt du, 

Der nicht rot von Blut. 

Und keine Nacht ift, 

Da nicht deine Männer — 

Die dunkle Wunde des Sterbens 
An den Stirnen — 

Die Brüfte ſprengen 

Und zum Alder gehen, 

Den alten Pflug in weißen, 
Wertentwöhnten Händen führen, 
Furche um Furche 

Im fahlen Nachtlicht 

Bis an die Grenze, 

Da ihr Schwert ruht — 

Bis wir kommen. 


Tannenberg 


—— — — 
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FRANZ LUDTKE 


Die Gralsburg im Often 


Große Wolken ziehen über den Himmel, graue Wolken, dunkle Wolken. Dann 
heult der Sturm auf, die Wellen der Nogat ſchlagen kurz, hart, wie klirrend an 
die Afer. Nach dem Stürmen aber leuchtet die Sonne, Segel blähen ſich auf dem 
Strom, der zur Oſtſee eilt, die Senſen, die Pflüge ſingen das uralte Lied des 
ſchaffenden Lebens. 

Tage gehen dahin, Nächte, Sommer und Winter, die Geſtirne in Höhen wandern 
ihre Pfade - unter ihnen aber ragt die Burg am Strom, wuchtet empor, trotzt 
den Wettern, hebt Déi als ein Rieſenmal nordiſchen Geiſtes und deutſcher Kraft 
in Grau oder Blau, in Dunkel oder Licht, in den Ring der Jahrhunderte. 

Baſtion im Often! Marienburg! 

Wer hat ſie erſonnen, erbaut? Wer ließ ihre Räume und Wölbungen, die Hallen 
und Höfe, Mauern und Wehrgänge, Türme und Zinnen wachſen? 

Ritter? Hochmeiſter? Künſtler? Werkleute? 

Oder: das deutſche Volk? 

Kann diefer Bau an der Nogat von einem, vielleicht von mehreren oder ſelbſt 
vielen gewollt und gewirkt fein? Oder ift es nicht fo, daß er Geftalt gewann und 
Wirklichkeit wurde aus der unſterblichen Seele einer ganzen Nation? 

Das war von Anbeginn bis heute ſo: daß hinter den Weiten des Oſtens ſich 
ein Fremdes aufreckte, fremde Gewalt, aus Wüſte, Steppe und Sumpf - Aſien 
wider das Abendland. Namen? Das Böſe, das Gottwidrige, die Peft hat viele 
Kamen. Von Hunnen bis Bolſchewiken, ein und ein halbes Jahrtauſend, immer 
andere Namen und immer der gleiche Angeiſt des Ferftörerifchen, des Chaotiſchen, 
das auffteht gegen den Geiſt der Ordnung, des Schöpferifchen, gegen das ewige 
bäuerliche Geſetz, das Geſetz des Bauens, des Lebens. 

Dorthin, wo der würgende Atem der Wüſte zuerſt die Acker Europas trifft, ſengend 
und verſengend, dorthin hat Gott den deutſchen Menſchen geſtellt, das deutſche Volk. 
An die Grenze. In den Kampf. Ein Volk des Kampfes und der Grenze ſollten 
wir ſein; ſo wollte es unſer Schickſal. And wir wurden es. 

Aus unſerem Blut gewannen wir den Willen zum Widerſtand; unſere Leiber 
wurden der Wall gegen Oſten, unſere Seelen trugen in ſich das Bild einer göttlichen 
Welt, und unſere Schwerter blinkten wie unſere Pflüge im Sonnenlicht des Nordens. 
Nordiſch war unfer Boden, nordifch unfer Blut, unfer Herz, unſere Welt. Wir 
ſpürten und erfuhren Aufgabe und Sendung - zum Often hin. 

Im Wall gegen Often ift die Burg an der Nogat eine Baſtion. 

Aber mehr als das: Sie ift Sinnbild geworden. Lichtſehnſucht und Glaube, 
Gralsritterſchaft und Kämpfertum, Güte und ordnender Sinn - das alles ward 
lebendig in den Steinen der Marienburg. Sie find nicht tot, diefe Steinel Sie 
ſprechen, ſie zeugen von deutſcher Anſterblichkeit. 
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Im Ringen um den Often erwuchs der Staat der deutſchen Ritter, mit ihm die 
Marienburg. Wehrbau und Staatsbau zugleich, Feſtung und Refidenz, Herberge der 
Reifigen und fürſtlicher Palaft, in dem die Geſandten und Diplomaten der Welt ein⸗ 
und ausgingen. Die Kunſt mittelalterlicher Architekten, Maler und Bildhauer vereinte 
fih, den Rieſenbau zu vollenden, in deffen Räumen das Epos der Landfchaft erklang. 
Daneben dröhnten die Hämmer der Waffenſchmiede, ziſchte das glühende Erz in die 
Formen der Geſchützrohre, ſaßen ſorgſame Rechner in den Kontoren und walteten 
über den Einkünften eines Landes, deſſen Reichtum der deutſche Bauer erſchloß. 
Der Staat des Ritterordens war zur Großmacht gereift, zu einer Gewalt, die 
dem Willen zur Jerſtörung die Kraft des Aufbaues entgegenſtellte. Dafür lebten, 
ſchafften und ſtarben die Menſchen diefes Raumes; dafür opferten der Bauer, der 
Bürger, der Ritter - fie ftanden in Mühe und Verzicht, in Krieg und Not: fie 
ſtanden an der Grenze. Aber ihnen aber leuchtete der Glanz der Marienburg wie 
ein Schimmer aus der Welt der ewigen Werte, und wenn fie im Polens und 
Litauerfampf ihr Blut in die Furchen der Heimat ſickern ließen, dann Jah ihr 
brechendes Auge von der Baſtion des Oſtens das ſchwarz⸗ weiße Banner wehen, 
über ihren Tod hinaus. 

Das Reid) der Deutſchen zersplitterte. Als Aſien von neuem die würgende Fauſt 
ausſtreckte, ſtand in entſcheidender Stunde der Orden allein. Da zerbrach ſein 
Staat, Polen wurde Herr über Weichſel, Nogat, Marienburg. 

Doch das Blut der Oftlandgefchlechter und der Geiſt, aus dem ihr Wall, ihre Burg 
erwachſen war, blieb lebendig. Ein Erbe war geworden, es konnte nicht vergehen. 
Preußens Soldaten nahmen die ſchwarz⸗weißen Fahnen auf, der große Krieg befreite 
das geſchändete Land, rettete die verratene Baſtion aus polniſcher Schmach. Wo 
Aſien triumphieren wollte, fiegte der Norden. . 

Koch einmal zogen die grauen, die dunklen Wolken über den Himmel des Oftens, 
fegten die Stürme, zerſchlugen die Wogen aſiatiſcher Flut den deutſchen Deich. Oſt⸗ 
land in Not! Deutſchland in Mot! Soll das Reich ſterben, das Blut verderben? 
Soll Polen Herr ſein - und jenſeits Polens die lauernde Gier, der mordende Haß 
des Bolſchewiken? Soll der Angeiſt des Kreml die Welt vernichten - oder foll der 
Geiſt regieren, der die Marienburg ſchuf? Es gab nur diefe Wahl: Wüſte oder 
Bauernland, Gott oder Satan, Fratze Ahasvers oder Antlitz des nordifchen Menſchen. 
Eine dritte Möglichkeit gab es nicht. 

In dieſer Stunde erhob der Führer das Banner des Lichts, des Lebens. In 
dieſer Schickſalsſtunde nicht nur des Oſtens des Reiches, Europas, ſondern der 
ganzen Menſchheit ging an tauſend und aber tauſend Maſten das Hakenkreuz hoch. 
Auch über der Gralsburg an der Nogat, wo deutſche Bauern die Hände zum Eid 
erhoben und deutſcher Jugend Augen gläubig in den Morgen blickten. Großdeutſch⸗ 
land erſtand, ein Volk marſchierte, zum Wall gegen Aſien ward unſer Heer. Polen 
zerfiel, es zerfällt der Kreml. Deutſcher Geift und deutſcher Pflug werden die 
Welt geftalten, unſterblich gleich der Baſtion im Often! 
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Hie Gendung 
des Bauerntums auf dem Balkan 


I. 


Im Ringen um die Erneuerung der europäiſchen Kultur ift die Idee des Bauern⸗ 
tums eine der tiefſten weltanſchaulichen Gedanken, die unſere revolutionäre Gegen⸗ 
wart hervorgebracht hat. Solche Ideen tauchen nur dann auf, wenn der Menſch 
von dem Fluch der Zerfegung der urbedingten Lebensmächtigkeit ereilt wird, wenn 
Sitte und Brauch vergehen und wenn der Anruf des Schickſals nicht mehr ver⸗ 
nommen wird. Die Revolution des Jahrhunderts ift nicht mehr politifch bedingt. 
Die Wandlung it umfaſſend und fie geht auf Kräfte zurück, die das quelleigene 
Geſicht jeder Kultur bilden, auf Gleichniſſe, die einſt - als Europa noch fung und 
„barbariſch' war - die ſchlichte, naturerfüllte Daſeinsgeſtaltung der Völker in Der, 
bindung mit den Arelementen des Lebendigen kennzeichneten. Die Gegenwart 
kämpft im Grunde für die Wiedererweckung dieſer Kräfte, der Ordnung, die dem 
Menſchen von Natur aus und durch den Willen der Götter gegeben iſt. 


Alfred Roloff Bulgariſcher Bauer hinter dem Pflug 


Janko Janeff 


Im Sinne dieſer Beſchwörung urtümlicher Mächte ift das Bauerntum die eigent⸗ 
liche und überzeitliche Idee des Volkes, die in Zeiten der bloßen Verſtandeskultur 
und des faulen, geſchichts⸗ und geiſtfremden Bürgertums nur ſozlologiſch und nicht 
mythiſch, nur agrarpolitiſch und nicht weltanſchaulich, nur ethnographiſch und nicht 
revolutionär aufgefaßt und gewertet wurde. Wer ſich heute auf das Bäuerliche 
beſinnt, denkt an den bereits verſchütteten Argrund unſeres menſchlichen Daſeins, 
an den Born, dem alles Geſunde und Starke entſpringt, wie es immer bis jetzt 
geweſen ift, wenn der Geiſt ermüdet und der Adel ausſtirbt, wenn die „Wiſſen⸗ 
Schaft”, der „Fortſchritt“, die „Religion“, die Großſtadt tas Antlitz des Menſchen 
und ſein Werk formen. 

In feinem Grundbeftand ift Europa bäuerlich. Der erſte europäiſche Menſch war 
Bauer; die indogermaniſche Schickſalsfreude, die zuerſt Europas Sendung bedingte, 
blühte in der Seele der Bauern. Das Arhand werk, als die erſte Formgeſtaltung 
des europaifden Geiſtes, war Ausdruck altbäuerlicher Empfindung, und wir wiſſen 
heute, daß die Auflöſung dieſes Grundbeftandes Europas erft mit der Wherfremdung 
und Verflachung der wuchsechten Lebenswirklichkeit des Bauerntums begann, die 
aus den vorderaſiatiſchen Wüſten über Byzanz nach Weſten und Norden einbrach. 

Don dieſem Verhängnis wurde zuerſt das oſteuropäiſche Bauerntum, das 
balkanſſche Durchgangsland erfaßt. Im Norden Europas vollzog ſich dieſer Prozeß 
ſpäter. 

Erft über das öſtliche Mittelmeer drang die Derddung des abendländffchen Welt⸗ 
bildes ein, über Byzanz, das erſte Weltreich der neuen Zeit, den Mittelpunkt der 
modernen, übervölkiſchen, raſſengemiſchten Zivilifation, deren Geſicht händleriſch 
bedingt war. Der internationale Gedanke und das Weltgeſchäft find keine euros 
päiſche Erfindung. Die Großftadt und das Kapital entſtanden fenfetts den Geſtaden 
des öſtlichen Mittelmeers, von wo fie nach dem Abendlande verpflanzt wurden. Der 
Bauer ſtarb aus, als die alte griechiſche Welt von ſpätjüdiſchen Lehren überflutet 
wurde und als das Chriſtentum die Sehnſucht der morgenländiſchen Großſtadt⸗ 
maſſen, die ohne Boden und Heimat geblieben waren, durch die neue Religion erfüllte. 

Der Balkan fiel zuerſt dieſem Verhängnis zum Opfer. Sein Kriegertum vers 
ſchwand, wie feine Götter und feine Bauernführer, ert mit dem Sieg des erften 
großen chriſtlichen Imperiums, des Weltreſches am Bosporus, das feine Schatten 
über alle fungen, barbariſchen, für Ehre und Freiheit kämpfenden Völker zwiſchen 
der Donau und der Agdis warf. 


Die Geſchichte diefes Zufammenbruds des ſüdͤöſtlichen Bauerntums {ft noch nicht 
geſchrieben. Die überlieferte Geſchichtswiſſenſchaft hat dieſes gewaltige Ereignis 
nicht geſehen. Was fie fab und was fie beſchrieb, find äußere Zuſammenhänge, 
Perioden der „Wanderung“ der Völker oder den Ausbruch „wilder kriegeriſcher Luft” 
gegen die „göttliche“ Sendung der byzantinifchen, von der Vorſehung erwählten 
„Nation“, die in Wahrheit keine Nation, ſondern ein Völkergemiſch von Negern 
und verfudeten Hellenen und afrikaniſchen Söldnern war, unter denen fih auch 
als weltgefchichtliche Ironie - Krieger und Bauern mit wallendem Haar befanden, 


Die Sendung des Bauerntums auf dem Balkan 


die von den ſkandinaviſchen Ländern gekommen waren und deren größte Freude war, 
die jüdiſchen Patrizier auf die Straßen Konſtantinopels zu belächeln und fie ſogar 
zu prügeln. | 

Erſt im Südoſten begann die Tragödie des bäuerlichen Europas. Hier zuerſt 
ging der naturfrohe Menſch unter. Die Grundfrafte des Ariertums des Erdteils 
erloſchen zuerſt unter dem Schatten der goldgefuppelten Kirchen von Byzanz, das 
das indogermanſſche Glaubensgeſetz zu vernichten drohte. 


Am das 9. Jahrhundert wurden die Völker des balkanſſchen Grenzraumes müde. 
Ihr Welttrotz war gebrochen. Ihre Führer begannen zu wanken zwiſchen Rom und 
dem erſten chriſtlichen Imperium. Sie warfen ihre barbariſche Rüſtung ab, zogen 
den purpurnen Mantel des chriſtlichen Weltherrſchers an, ahmten ſeine Hofſitten 
nach, benefdeten ihn um feinen Reichtum, um feine Marmorpaläfte und Gärten mit 
Springbrunnen aus Alabaſter und Onyx. Amſonſt kämpften manche noch urwüchſig 
und welttrotzig gebliebenen, von kriegeriſcher Dämonie getragenen Balkanfürſten für 
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Janko Janeff 


die Aufrechterhaltung der Aberlieferungen der Ahnen. Der Bauer wurde Mönch. 
Auf ſeinen Feldern wurden Klöſter errichtet, die Kirche befeſtigte ſich durch Brand 
und Mord. Die Seele des Bauern wurde getrübt, er verlleß ſeinen Acker und ſein 
Werk und wurde Prieſter und Glaubensſtreiter um Dinge, die ihm fremd ſind, genau 
fo wie die nordiſchen Wikinger Händler wurden und durch die Wüſten des Orients 
nach dem Heiligen Grab wanderten, byzantiniſche Kirchenlieder ſingend, als fie von 
demſelben Geiſt der Zerſetzung erfaßt wurden. 

Die Sekte des Bogomilentums, der „Gottesfreunde“ die erſte Über- 
völkiſch⸗kommuniſtiſche Bewegung in Europa -, entſtand in Bulgarien, getragen 
von dem Erben eines einſt erdgebundenen und von kosmiſchen Mächten durch⸗ 
drungenen kriegeriſchen Bauerntums, der nun, verführt von fenfeftigen Dorftellungen 
und getrieben von dem Haß gegen das völkiſche Reich und gegen fede polltiſche 
Macht, gegen das Geſetz der Sitte, gegen Ehe und Beſitz, ſeine Sendung völlig 
preisgab. Nichts anderes hat dieſes echt balkaniſche, eigenſtändige Bauerntum ſo 
tief erſchüttert und entmächtigt wie die Sekte der „Gottesfreunde“, deren Anhänger, 
losgelöſt von Natur, willenlos und weltverneinend, mit blaſſen, blutloſen Geſichtern, 
den Lebenswillen und die Widerſtandskraft des Bulgarentums brachen. 

Als der Bauer ſchwach wurde, war der Boden für jede fremde Eroberung frei⸗ 
gemacht. Das große bulgariſche Reid, geſchaffen von dar Simeon, brach nicht 
unter dem Druck des byzantiniſchen Imperiums zuſammen, ſondern weil es Inner: 
lich erfchöpft war, weil feine Blutſubſtanz ſich im Auflöſen befand, weil fein Träger, 
das Bauerntum, den Mythos der Ahnen verleugnete. Ohne Zucht und Sitte, reichs⸗ 
feindlich, ergab es fih dem Anſturm des aſiatiſchen Osmanentums, das, getragen 
von Machthunger und Eroberungsluft, den bereits innerlich zerrütteten Balkan 
überſchwemmte und verwüſtete. Als die Türken einbrachen, hatten ſie keinen Feind 
mehr gefunden; nur die Bergſtämme, bei denen noch der alte Glaube lebendig 
war, haben fidh blutig gewehrt. Die Türken fanden vor idh bereits aufgelöfte, von 
Predigt und Dogma verwirrte, ſchickſalsmüde Dölker. Nur dem Antergang des 
balkaniſchen Bauerntums ift der Sieg des Türkentums zu verdanfen - eine Tat⸗ 
ſache, die bis jetzt in keinem Geſchichtswerk erwähnt iſt. 

Zwar blieb der balkaniſche Menſch auch unter dem türkiſchen Joch Bauer, aber 
ihm fehlte die freie Wuchskraft und das Bewußtſein, Herr zu fein; denn erſt dieſes 
Bewußtſein bindet den Bauern an Sein und Schöpfung. Mit der Vernichtung 
des bäuerlichen Herrentums verſchwand die Freude, Bauer zu ſein, und 
damit auch das Bild des freien Reiches, in dem erft der Bauer feine Sendung erfüllt. 

Die Freiheit weiht und erhält das Bauerntum. Ohne fie bleibt die Ehrfurcht vor 
Natur und Boden nur ein Seufzen der gebrochenen Sehnſucht, das in den balkaniſchen 
Volksliedern zum einzigen Troſt des Stammes wurde. Der Bauer des Balkans ſang, 
ſtatt zu kämpfen. Dies war ſeine einzige mögliche Befreiung und Erlöſung. Der 
Bauer, der gleichzeitig Hirt war, blieb einſam, verſunken in der Welt oͤer alten Sagen, 
eingewiegt von der großen Melodie feiner noch urheioͤniſch atmenden Seele. Seine 
Lieder find das Erhabenſte und Tiefſte, was der Balkan fe geſchaffen hat. Dieſe 
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Die Sendung des Bauerntums auf dem Balkan 


Bauernlieder waren es, die Herder und Goethe veranlaßten, den Balkan zu bewundern 
und an feine Zukunft in der Geſchichte der Menſchheit, in Derbindung mit dem Auf- 
bruch des nordiſchen Geiſtes, zu glauben. Später, viel ſpäter, wurde der Bauer 
des Balkans Heiduck. Auf dem Salgen des Sultans ſtarb er als Apoſtel und 
Märtyrer der Freiheit. 

II. 


Nicht nur in feiner ſchickſalshaften Bedeutung für die Aufrechterhaltung der indo⸗ 
germaniſchen Linie der Weltgeſchichte und der Arſprungskräfte des Lebens, ſondern 
auch in feinem Weſen blieb das balkaniſche Landvolf von der geſamten Geſchichts⸗ 
und Kulturwiſſenſchaft des Abendlandes gänzlich unerkannt. Das Abendland 
erinnerte fih an die balkaniſchen Bauernvölker nur im Zuſammenhang mit der 
Intereſſenpolitik der Großſtaaten, die dieſen Raum nicht nur einmal zum Aus- 
gangspunkt großer Gefahren und Gegenſätze, zum „Brandherd des Oftens” gemacht 
haben. Die weſtliche Wiſſenſchaft hatte keine Beziehungen zu den eigentlichen 
Weſensbereichen des balkaniſchen Volkstums, und wenn engliſche Lords oder fran⸗ 
zöſiſche Ziviliſationsträger nach den Balfanftädten zogen, fo taten fie es auf dieſelbe 
Art und mit demſelben Gefühl für Barmherzigkeit und Nächſtenliebe, mit dem ihre 
Miſſionare zu den wilden Stämmen auf entlegenſten Ozeaninſeln gingen, um Licht 
und Rettung der Wilden zu bringen. In keinem Buch des Weſtens findet ſich 
irgendwelche Ahnung der ſchöpferiſchen Kraft und der Landfchaft des balkaniſchen 
Bauerntums, und ſelbſt die deutſche Völkerkunde des liberaliſtiſchen Jahrhunderts 
hatte fih meiſtens für die bunten Trachten und die „Blutrache“, für die „kultur⸗ 
fremden“ Bräuche und Sitten der Bewohner der Berge zwiſchen dem Adriatiſchen 
und Schwarzen Meer intereſſiert, wie ſie ſich auch für die Ohrringe und den 
Geſang der Kongoneger intereſſierte. 


Erft deutſche Romantiker, Dichter der Sehnſucht nach urſprünglicher Lebens» 
und Kulturgeſtaltung, haben den Balkan als bäuerliche Welt und Landſchaft 
erkannt. In ihm ſahen ſie die Welt des Bäuerlichen ſchlechthin, in der ſich der 
müde und vom Wiſſen und Zweifeln zerriſſene Menſch des Abendlandes erfriſchen 
und verjüngen kann. Für den Tiroler Jakob Philipp Sallmerayer - 
den erſten Europäer, der den Balkan als Herders Schüler bereiſte - war der Balkan 
gerade in ſeiner von der Wiſſenſchaft und der Ziviliſation des Abendlandes noch 
nicht zerrütteten Seele ein Reid) der Erlöſung, der Wiederbeſinnung auf völkiſche 
Lebensmadte. Seine Reiſeberichte aus den ſüdöſtlichen Orten find bis heute nicht 
nur ihrem Stil nach unübertroffen. Mit Recht kann man ihn den Gründer der 
deutſchen Südoſtromantik nennen, die der Sehnſucht nach dem bereits in Weft- 
europa untergegangenen bäuerlichenaturnahen Leben entſprang und die leider bis 
ſetzt noch nicht erforſcht iſt. 

Die erſte wirkliche Verbindung zwiſchen dem deutſchen und balkaniſchen Geiſt 
ſtand alfo im zeichen der Andacht vor dem Ewigbäuerlichen, dem Urgrund der 
Völker. Nicht Politik und Wiſſenſchaft war es, was zuerſt den deutſchen mit dem 
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balkaniſchen Menſchen verband, ſondern die Empfindung, daß die Erneuerung 
der Menſchheit und der Sinn der Kultur in der Bejahung des Arſprungshaften, 
von der Sünde des Verſtandes noch nicht Betrübten, Enträtſelten und Entadelten 
zu ſuchen ſind. Aus Hunger nach dem Bäuerlichen wandte ſich der deutſche Menſch 
nach den Ländern der noch völlig von den Minaretts des Orients überſchatteten 
Balkanhalbinſel, und es war dieſelbe Macht, die auch Hölderlins Seele nach 
der Mündung der Donau hinzog den „Strom der germanifchen Sehnſucht“, wie 
er fie nennt; durſtig nach Schlichtheit und göttergebundener Weltordnung, ſchaute 
Hölderlin in ſeinen letzten Lebenstagen auch Mazedonien und Thrazien. In 
Bachofen lebte dieſelbe Arſehnſucht, die, im Zuge nach urmütterlichen Schöpfungs⸗ 
mächten, auch die Geſtade des Schwarzen Meeres ſtreſchelte, den Balkanrand, wo 
ein altbäuerlicher Lebensfult lebendig war. 


III. 


Ert die deutſche Revolution und vor allem dfe Ideen R. Wal- 
ther Darrés - die tiefſten Ideen über bäuerliche Daſeinserfüllung und 
Kulturgeſtaltung, die bis jetzt in einem Europa umfaſſenden weltanſchaulichen Sinne 
hervorgebracht worden find, haben den Weg zu den Arquellen auch des ſüdöſt⸗ 
lichen Bauernbereiches endgültig freigemacht. Dieſe Ideen bilden heute die einzige 
weſensgerechte Grundlage auch für die geiſtige Wiedergeburt der balkaniſchen 
Bauernvölker, die lange Zeit von Modewirkungen und dem Glanz des Künſtlichen 
verführt waren. Die Bedeutung des balkaniſchen Menſchen⸗ 
tums in feiner raſſiſch bedingten Wirklichkeit ſowie in 
ſeiner geſchichtlichen Schöpferkraft können durch die für 
dle Revolution der Gegenwart fo entfheidende Lehre 
Darrés von der ewigen Derwadhfenheit des Menſchen mit 
feinem Boden und feiner fosmifdhen Eingliederung in 
die Dynami? des Lebendigen richtig verſtanden werden. 
Nicht nur die Sendung des nordiſchen Geiſtes, ſondern auch diefe des bis heute 
in feiner Eroͤgebundenheit und feiner Welthaltung indogermaniſch gebliebenen 
Balkantums kann dadurch begründet und gerechtfertigt werden. Ebenſo für die 
lebendige Neuformung und die Erweckung der bis jetzt dunkel geahnten und ſchlafen⸗ 
den Energien des ſüdöſtlichen Landvolfes ſowie für feine praktiſche Organifation 
und die geſetzliche Regelung ſeiner Rechte und Pflichten, ſeines erblichen Eigen⸗ 
tums und ſeiner Arbeit können die Gedanken R. Walther Darrés, beſonders für 
das neue Bulgarien, von entſcheidender Wirkung ſein. 

Dor allem muß feſtgeſtellt werden, daß das Balkanbauerntum nichts mit der 
öſtlich⸗mittelmeeriſchen und vorderafiatifchen Welt gemeinſam hat. Alle Verſuche der 
orthodoxen Kirchenpolitik und der überlieferten Hiſtorie, den Balkan in den Kultur- 
kreis des Orients einzugliedern, ſind nur Beſtrebungen geweſen, die in dem Syſtem 
der morgenländiſchen Glaubenslehre und Weltherrſchaftsidee der öſtlichen Myſtik 
verankert find. Ohne Zweifel hat der balkaniſche Bauer, beſonders die Gert, 
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bewohner und ſelbſt die Landfchaft auf den öſtlichen Mittelmeergeſtaden, vieles 
Anbäuerliche und Weſenloſe, was nicht nur in der Sprache zum Ausdruck kommt. 
Ader im Grunde genommen, ift das Landvolf, vor allem dieſes des mittleren 
Balkans, das von dunklen, ſagenumwitterten Gebirgen umringt iſt, diesſeitig, herb 
und artbedingt in allem, was Ausdruck ſeines Glaubens iſt. 


Man kann das balkaniſche Bauerntum thraziſch nennen. Thrazien ift feine 

mythifche Heimat, feine Bindung an ewige Naturmächte; hier reifen die Ahren, 
mit denen ſich einſt ſeine Götter ſchmückten und die Arwächter ſeines Schwertes. 
Hier, in Thrazlen, geſchah das erſte und größte Wunder des balkaniſchen Krieger⸗ 
bauerntums: ſeine Taufe in die Geheimniſſe des Lebens und die Beſänftigung 
feiner dunklen Seele. In feinem Geſang, in feinen Reigenrhythmen und altheiligen 
Feuertänzen lebt das dionpſiſche Myſterium des Arthraziſchen; 
der Kult des Weins drückt am tiefſten ſeine Bindung an das Leben aus. Es 
ift die Weihe der ſchöpferiſchen Natur, Segen der Ernte. In dem Lied der 
Schnitterinnen und in der trotzigen Diesſeitigkeit des herriſchen, ſinnlich⸗gewaltigen 
Bauern, deſſen alltägliches Werk, Gewandung, Pflug und Sichel heidniſche Sinn⸗ 
bilder ſind, zittert und fürchtet kein Herz. Es iſt der Geſang der offenen, die 
Sonne anbetenden, von ihr durchoͤrungenen Seele, die mit dem vorderaſiatiſchen 
Pfalm und der Liturgie des öſtlichen Prieſtertums nichts gemeinſam hat. Sonne 
und Wein ſind ewige Kräfte und Bilder. In unzähligen Liedern wird die Sonne 
geprieſen, den lichtatmenden Wanderer durch den Himmel Thraziens, der oft feine 
Wiege über die Dörfer niederläßt, um ſich das ſchönſte Mädchen zu rauben. Die 
Sonne entführt die irdiſche Schönheit, um zuſammen mit ihr über die Welt zu 
ſtrahlen. Das iſt das erhabenſte Bild des balkaniſchen Bauerntums, das die 
heidniſche Seele vor allem des bulgariſchen Volkstums kennzeichnet: die Vermählung 
zwiſchen Göttlichem und Bäuerlichem, zwiſchen Ewigkeit und Volk, zwiſchen Licht 
und Blut. 

Ich ſage deshalb, daß die urſprüngliche bäuerliche Welt des Balkans nicht vorder⸗ 
aſiatiſch ift, wie dies bis jetzt immer wieder behauptet wurde. Vielmehr ift diefe 
Welt nordiſch umweht, obwohl ihr die Ruhe des Nordens fehlt. Es klingt 
wie eine Offenbarung, wenn Goethe, ergriffen von dem Klang und dem 
Rhythmus der balkaniſchen Volkslieder, ſchrieb, daß diefe Lieder als „deutſches 
Eigentum” angeſehen werden können. 


vielleicht ift diefe Derwandtfchaft zwiſchen dem balkaniſchen und nordiſchen Lied 
nicht nur Folge und Ausdruck einer geſchichtlichen Tatſache, nämlich der Begegnung 
der in die Geſchichte der Welt auftretenden nordiſch⸗germanſſchen Kampfverbände 
mit den balkaniſchen Stämmen in der Zeit der „Völkerwanderung“, die nichts 
anderes war als eine große Auflehnung der Bauernvölker gegen den aus den 
vorderafiatifden Wüſten eindringenden neuen Gott, der die Weltgefüge des indo⸗ 
germaniſchen Kriegertums und Bauerntums zu erſchüttern drohte. 


Janko Janeff 
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IV. 


Die Sendung des Bauerntums auf dem Balkan iſt von dieſer feiner Arſprungs⸗ 
artung beoͤingt. Sie iſt nicht nur politiſch oder nur wirtſchaftlich aufzufaſſen. 
Sendungsbewuftfein it Ausdruck der artgeprägten Weltſtellung, Gebot des Geiſt 
gewordenen Blutes. In dieſer Richtung muß viel, ſehr viel getan werden, damit 
der Balkan wirklich in die Bewegung der revolutionären, das Abendland verfüngen- 
den Völker eintritt und die Aufgabe erfüllen zu können, die ihm von der Dor- 
ſehung geſtellt iſt. 

Slot tut vor allem eine weltanſchaulich begründete Bauernpolitik, die bis fest 
in allen Balkanländern von zufälligen Parteileuten geleitet wurde, ohne jeden 
zuſammenhang mit dem Weſen und den Bedürfniſſen des Landvolfes. Die 
balkaniſche Bauernpolitik ift bis heute zu ſehr an überkommene, im Zeitalter des 
wirtſchaftlichen Liberalismus erfundene Begriffe gebunden, wie es 3. B. noch 
heute in Bulgarien - dem reinſten und geſundeſten Bauernland des Südoſtens - der 
Fall ift, wo der bürokratiſche Formalismus und die oft ganz fdeenlofe, Déi in 
gelegentlichen Geſetzentwürfen und Parlamentsvorſchlägen erſchöpfende Agrar- 
politik dfe wirkliche Erneuerung des bäuerlichen Geiſtes des Volkes und die Siche⸗ 
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rung ſeines Beſtandes hindern. Bulgarien, das eigentliche Balkanland, iſt ein Bei⸗ 
ſpiel der verhängnisvollen Einwirkung der weſtlichen Ziviliſation und der Der, 
ſtädterung, die infolge der geiſtigen und politiſchen Beſchränktheit der früheren, ſtets 
von den Weſtſtaaten gewollten und unterſtützten Parteiregierungen für die Zukunft 
der Nation gefahroͤrohend wurden. 

Erſt vor kurzem wandte ſich der bulgariſche Staat dem Dorfe zu. Es wurde 
ein „Plan für die kulturelle und wirtſchaftliche Hebung des Dorfes“ ausgearbeitet, 
Vorträge, Abendfurfe und Herausgabe befonderer Schriften für das Dorf vor- 
geſehen, die Einführung des Rundfunks in den Dorfſchulen und Lefehallen emp- 
fohlen und Vorſchläge für die Forderung des Volksliedes und die Derbefferung 
der Hygiene im Dorfe gemacht. Laut dieſes Planes ſollen in jedem Dorf auch 
Sommerſpielplätze für die Kinder der mit der Feldarbeit beſchäftigten Eltern eröffnet 
werdeil, Sängergruppen gegründet, Grammophonplatten angefertigt, auf welchen 
ausgewählte Volkslieder wiedergegeben werden, billige Anfertigung von Geweben, 
Trachten und Fieraten gefordert, Wanderausſtellungen geſchaffen, in welchen muſter⸗ 
gültig eingerichtete Bauernhäuſer und Bauernhöfe gezeigt werden; Wanderkinos 
und Theatergruppen follen die Bauern aufklären und „moralifch erzieheriſche Stücke“ 
vorführen. 

In dieſem Zuſammenhang iſt noch das bulgariſche Raſſegeſetz („Geſetz über den 
Schutz der Nation“) - das erſte Kaſſegeſetz auf dem Balkan - zu erwähnen, das 
vor kurzem bereits oͤurchgeführt wurde. Auf Grund dieſes Geſetzes, das keines⸗ 
falls vollftändig iſt, gelten als Perſonen jüdiſcher Abſtammung jene, von denen 
mindeftens ein Elternteil jüdiſch ift. Als ſolche gelten jedoch nicht jene, die aus 
Miſchehen, die im Augenblicke des Inkrafttretens dieſes Geſetzes zwiſchen einer 
zum Chriſtentum übergetretenen Perſon jüoͤiſcher Abſtammung und einer Perſon 
bulgariſcher Abſtammung beſtehen, geboren find oder geboren werden, und welche 
das Chriſtentum als ihre echte Religion angenommen haben oder annehmen werden. 
Juden können nicht bulgariſche Staatsbürger werden, fie dürfen keine ſtaatlichen, 
kommunalen oder ſonſtigen Amter der öffentlichen Macht bekleiden, auch nicht 
Amter in privatrechtlichen Organiſationen, es Jef denn in rein jüdiſchen Organi- 
fationen, welche keine öffentlich- rechtlichen Vorrechte genießen oder von den öffent⸗ 
lichen Behörden materiell unterſtützt werden. Juden können fih nicht vom Heeres- 
dienſt loskaufen, fondern fie müſſen ihrer Dienftpflicht genügen, doch werden fie nur 
als „Arbeitsſoldaten“ in beſonderen Arbeitsgruppen zuſammengefaßt. Juden 
können nicht mit Perſonen bulgariſcher Abſtammung eine Ehe eingehen oder außer— 
eheliche Beziehungen unterhalten. Juden dürfen kein Dienſtperſonal bulgariſcher 
Abſtammung halten; ferner dürfen fie nicht Eigentümer und Aktionäre in Anter⸗ 
richtsanſtalten, Theatern, Derlagsanftalten, Dergnügungslofalen, Gaſtſtätten, Erzeu⸗ 
gung und Handel mit Waffen fein; fie dürfen ebenſo nicht beeidete Buchſach— 
verftändige, Zollvermittler und Kommiſſionäre fein, Handel mit ftaatlichen oder vom 
Staate garantierten Wertpapieren ſowie mit Edelmetallen Handel treiben. Sie 
können auch nicht Eigentümer oder Leiter von Apotheken, Drogerien und Sanitäts- 
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geſchäften ſein, ſowie Mitglieder in Verwaltungs⸗ und Aufſichtsräten, privaten 
Kredftinftituten und Banken. 

Das ſind die erſten wichtigſten Maßnahmen, die in Bulgarien für die kulturelle 
Hebung des Dorfes und den Schutz der Reinheit des Blutes getroffen find. Wie 
aus ihren Grundbeftimmungen zu erſehen ift, handelt es fih dabei nicht um eine 
umfaffende und blologiſch gegründete Dolfspolftif. Immerhin find dieſe Maßnahmen 
ein Beweis, daß auch in Bulgarien das deutſche raſſenpolitiſche Denken ſowie die 
deutſche Bauernpolitik den Anſtoß zur erſten Raffengefeggebung und zu Verſuchen 
für die Erhaltung und den Schutz des Dorfes gegeben haben, die in ihrer weiteren 
Geſtaltung von größter Bedeutung für die zukunft Bulgariens fein werden, wenn 
man vor Augen hat, daß der bisherige fremde Ziviliſationseinfluß, die Mode⸗ 
wirkungen ſeiner wurzelloſen Geſellſchaftsformen ein Verhängnis für das bäuer⸗ 
lich bedingte bulgariſche Volkstum find. Es ift zu hoffen, daß dieſes erſte ver- 
einzelte Raffegefeg bald eine tiefgreifende Erweiterung im Zu: 
ſammenhang mit der aus dem großen Schickſalserleben 
der Gegenwart entſtandenen neuen Weltanſchauung der 
zukunft finden wird. 

Eine ſolche Durchſetzung entſcheidender Maßnahmen fett allerdings die Löſung 
von Problemen voraus, die erft den Beſtand des Landvolfes ſichern müſſen. Es 
gibt nirgends ſo viel landloſe Bauern, wie gerade auf dem Balkan. In 
Bulgarien, ohne die neuen Gebiete, gibt es gegenwärtig eine Million landwirt- 
ſchaftliche Betriebe, von denen 500000 weniger als 35 Dekar umfaſſen - eine 
furchtbare Tatſache, wenn man bedenkt, daß 35 Dekar den Mindeſtbeſitz für die faſt 
erbärmliche Ernährung einer bäuerlichen Familie darſtellen. Es müſſen noch 
10 Millionen Dekar zur Verfügung dfefer Betriebe geſtellt werden, was durch 
Trockenlegung von Sümpfen, durch Bewäſſerung des anbaufähigen Bodens, durch 
Ausnutzung abgeftorbener Waldungen und Derbefferung von öden Gebieten und 
anderen Maßnahmen erreicht werden könnte. Dies gilt auch für die zurückgekehrte 
Dobrudjda, die durchaus ein Bauernland ift. (Die Dobrudfda hat 350 000 Einwohner, 
davon wohnen nur etwa 61 000 in den Städten, von denen die größte, Dobritſch, 
28 000 Einwohner hat.) 

V. 

Das find nur einige notwendige Vorausſetzungen für die Verwirklichung des 
Geoͤankens des Bauerntums auf dem Balkan als der revolutionären Idee unferes 
Jahrhunderts. Die Durchſetzung dieſer Idee auf dem Balkan, vor allem in dem 
abſolut bäuerlichen, induſtriefremden, mit dem Kult des Ackers verbundenen Bul⸗ 
garien, iſt von einer Politik abhängig, die nicht mehr auf der Aberlieferung der 
weſtlichen Zivilifation und der Regierungen feiner nur großſtädtiſch, „modern“ und 
ſtarr denkenden Schichten beruht. 

Dor allem auf dem Balkan muß die Politik des Volkes von Bauernſöhnen getragen 
und beſtimmt werden und nicht mehr von den Nachahmern der Formen des weft- 
lichen Lebens, die alle bisherigen Kriſen und Zuſammenbrüche hervorriefen und 
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die heute nichts anderes darftellen als die lächerlichen Figuren eines mißverftandenen, 
operettenhaften Führertums. Denn nur die Bauern ſind auf dem Balkan wirkliche 
nationale Männer, und nur ſie können dort Führer der Geſchicke ihrer Völker ſein. 
Solche Führer konnten bis jetzt in keinem ſüdöſtlichen Land wirken. Führerlos und 
der Kriſenpolitik des Liberalismus überlaſſen, blieb der Bauer nur als ein rück⸗ 
ſtändiger und für die nationale Berufung unwichtiger Landbebauer und Knecht 
beſtehen, wie er bis ſetzt von den Regierungen nach franzöſiſchem Muſter und von 
der künſtlich gebildeten balkaniſchen Intelligenz betrachtet wurde. Wenn das Abend- 
land feine Tradition des Intellektualismus und der Raffenftumpfheit weiter auf» 
rechterhalten hätte, wenn der deutſche Durchbruch nicht geſchehen wäre, dann müßte 
man das völlige Abſterben des balkaniſchen Landvolfes erwarten, wie dies bereits 
in manchen Gebieten des früheren ſugoflawiſchen Staates der Fall ift, der Déi 
berufen fühlte, den weſtlichen Kultur- und Nationgedanken auf dem Balkan durd- 
zuſetzen. Dieſer Staat bedeutete eine Gefahr für die Sendung des balkaniſchen 
Bauerntums. In den größten mazedonſſchen Städten, beſonders in Skopfe, ift 
heute die Jugend, die dem Dorfe entſtammt, faſt verdorben: die ſerbiſche Affimilations- 
politik bediente fidh aller Lafter der weſtlichen Großftadt, des Negertanzes, der 
Proſtitution, des Kauſches des weltlichen Nachtlebens, um die urſprüngliche 
bulgariſch⸗mazedͤoniſche Jugend zu entarten und De für fede nationale Beſinnung 
und feden nationalen Kampf unfähig zu machen. Auch in den eigenen ſerbiſchen 
Dörfern und den kleineren Städten war die großſtädtiſche gewerbsmäßige Anzucht 
etwas Selbftverftandlides. - 

Nun ruft die Zeit zu gewaltigen Amwälzungen. Auch die Seele des Balkans 
iſt von dieſer Zeit erſchüttert. Im zeichen der weltgeſchichtlichen Wendung, in der 
wir ſtehen, tritt allmählich auch dieſes Urbauernland Europas in feine Sendung 
ein, vorgezeichnet durch die deutſche Revolution und vorbereitet durch den unab- 
änderlichen Zuſammenbruch der alten politiſchen und geiſtigen Formen. Vieles von 
dem, was bis jetzt fremd und auferlegt war und den Wurzelgrund der völkiſchen 
Sittenoroͤnung zu zerſetzen drohte, befindet Adh im Kampf mit einem rein indo- 
germaniſchen und raſſebewußten Geiſt, der der Tiefe der noch nicht verdorbenen 
Bauernſeele entſpringt und von der Ahnung ſeines eigenen Schickſalsweges erfaßt 
ift. Die Bauern find unſterblich. Die Staaten vergehen, das Landvolf bleibt. Es 
iſt die eigentliche Kraft des Volkes, die wie alles, was in der Schöpfung und dem 
Geſetz der (Gëtter wurzelt, nie erliſcht. Aus den Trümmern der Vergangenheit und 
der Gegenwart wird das große Bauernreich des Balkans erſtehen, innig ft 
verbunden mit dem Lebensraum Mitteleuropas, der von 
nun an nur eine geographiſche, nicht aber eine gefftes- 
geſchichtliche und ſchickſalsbedingte Grenze fein wird. 


Die zeit iſt nicht fern, da der Balkan, beruhend auf ſeinem ſeit mehr als zwei 
Jahrtauſenden überlieferten Vermächtnis der Ahnen, in die neue Geſchichte ein- 
gehen wird, um für viele Jahrhunderte das zu bleiben, was er war, nachdem end- 
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lich, wie in unſerer Gegenwart, eine erſtarrte und blutzerſtörende Scheinwelt, 
nämlich das ſpäte Römiſche Reich und das ſpäte Byzanz, verſank: Grundlage für 
neue Reichsgeftaltung und Läuterung des weltmütigen Geiſtes. 

In dieſem Sinne wird das balkaniſche Bauerntum fein Dafein mit dieſem des 
mitteleuropäiſchen Lebensraumes verbinden, und zwar im Zeichen der eigenen Be— 
ſtimmung in der Geſchichte und der Sicherung des Beftandes der eigenen ſelbſt— 
bewußten Dolfstiimer. Die wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Mitteleuropa und 
dem Balkan, der durch die Amgeſtaltung des europäiſchen Weltbildes und des 
geſchichtlich wirkenden Raumes nicht mehr nur ein öſtlich-mittelmeeriſches Grenzland 
und ein „Ballaft” des Abendlandes ift, ſondern der ein Grundbeftandteil des neuen, 
bäuerlich geſicherten Europas fein wird, - find nur Ausdruck äußerer Verbundenheit. 
Das Entſcheidende ift die Gemeinfamfeit des neuen geſchichtlichen Werdens, aus der 
die größte Lebenseinheit der Völker des Erdteils gebildet wird, nämlich die bduers 
liche Front vom Norden über die Donau bis zum Agäiſchen 
Meer. 


Alfred Noloff Mittagspaufe während der Ernte 
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Das bolſchewiſtiſche Agrarſuſtem 


Dem Marxismus⸗Kommunismus gelang es, in Rußland durch jahrzehntelange, 
groß angelegte Bauernfängerei einen Teil der von den reaktionären, unſozialen, 
politiſch kurzſichtigen Kreiſen des zariſtiſchen Regimes enttäuſchten und im Stich 
gelaſſenen Landvolfs, und insbeſondere die landarmen und verelendeten Bauern, 
für feine politiſchen ziele zu gewinnen. Die ſyſtematiſche, lügenhafte und niedrige 
Aufhetzung und die mit ſchamloſen Mitteln betriebene Wühlarbeit einerſeits und die 
großzügigen, verführeriſchen, das Paradies auf Erden verheißenden Derſprechungen 
andererſeits lockten diefe Bauern in den Bannkreis des Kommunismus. 


Als dann der Bolſchewismus nach der Eroberung der Macht die Bauern ſchon 
in die Ketten ſeines Terrorapparates gelegt hatte, enthüllte ſich ſogleich das wahre 
Geſicht des jüdiſchen Kommunismus. Der geſamte Grund und Boden, die geſamten 
Naturkräfte uſw. wurden zum Eigentum des Staates erklärt, alfo nicht nur den 
Grundͤbeſitzern, ſondern auch den Bauern das Land enteignet; die Haushalte der 
Gutsbefiger und einigermaßen wohlhabenden Bauern wurden ausgeplündert. Es 
wurde eine Neuverteilung des Landes im Sinne der Gleichmacherei vorgenommen. 
Die Bauern durften das nun dem Staate gehörende Land lediglich bebauen, d. h. 
man hat ihnen nur das ſogenannte Nutzungsrecht an dieſem Land zugeſtanden. Aus 
dem auf den Dörfern vorhandenen und aus den Städten zugezogenen arbeitsſcheuen 
Geſindel organifierte man „Komitees der Dorfarmut”; dieſen wurden die Bauern⸗ 
ſchaft und der Landͤbeſitz des Dorfes unterſtellt. Dieſem Geſindel waren beſonders 
die anſtändigen und fleißigen Bauern zu Mord, Raub und Plünderung ausgeliefert. 
Auf dem Lande entſtand ein wahres Chaos. Als Folge davon ſchrumpfte die land⸗ 
wirtſchaftliche Erzeugung raſch zuſammen. Da die Bauern fih weigerten, die ſelbſt 
auf dem Lande knapp gewordenen Lebensmittel dem Staate abzuliefern, ſchickte die 
Sowjetregierung „bewaffnete Abteilungen“ in die Dörfer, die diefe mit Hilfe rück⸗ 
ſichtsloſer Terrormaßnahmen aus raubten. Aufruhr und weitere Einſchränkung der 
landwirtſchaftlichen Erzeugung waren die Folge. 1921 wurden einige Gebiete von 
ungünſtiger Witterung betroffen, die bei normalen Verhältniſſen zu keiner ſo großen, 
folgenſchweren Mißernte geführt hätte. Aber das unglaubliche Durcheinander auf 
dem Lande, wobei die Bauern infolge rückſichtsloſer Ausplünderung durch die Bolſche⸗ 
wiſten über wenig Saatgut verfügten und die Beſtellung erſt verſpätet durchführen 
konnten, hat zu einer Hungerkataſtrophe in einem Ausmaße, wie ſie die Menſchheit 


) Unter dem Namen Dr. K. Michael habe ich zwei Abhandlungen über: „Die Agrarpolitik 
der Sowjetunion und deren Ergebniſſe“ und „Bauern unterm Sowſetſtern“ veröffentlicht, 
die das Agrarſpſtem des Bolſchewismus und die durch dieſes herbeigeführten Zuſtände unter» 
ſuchen. Anter dem gleichen Namen ſind meine Arbeiten über die Induſtrie der Sowjetunion 
und andere Fragen erſchienen. 
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noch nicht erlebt hatte, geführt. In einigen Gegenden wurden ſogar Leichen gekocht 
und gegeſſen. Man hat Menſchen überfallen, umgebracht und verzehrt. Es find 
ſogar Fälle vorgekommen, wo man Kinder umbrachte. Viele Millionen Menſchen 
fielen damals dem Hungertode zum Opfer. Die unbeſchreibliche Verelendung, die 
auch in den Städten herrſchende Hungersnot, die Bauernunruhen und Arbeiterſtreiks 
und beſonders der Aufſtand der Kronſtädter Matroſen zwangen den Bolſchewismus 
zu einem vorläufigen taktiſchen Rückzug. 


So wurde die Neue Bkonomiſche Politik eingeleitet. An Stelle einer willkürlichen, 
gewaltſamen Eintreibung der land wirtſchaftlichen Erzeugniſſe wurde eine genau 
begrenzte, der Leiſtungsfähigkeit der Bauernwirtſchaft angepaßte Naturalabgabe als 
Steuer eingeführt. Aber den übrigen Teil ihrer Erzeugniſſe durften dfe Bauern 
nach Belieben verfügen und ſie in dem in beſchränktem Maße wieder zugelaſſenen 
Marktverkehr verkaufen. Sie durften ſogar, wenn auch nur unter beſtimmten, ver⸗ 
flaujulferten Bedingungen, einzelne Lohnempfänger beſchäftigen. 


Durch dieſe dem Bauern gewährten Erleichterungen entfalteten ſich die in der 
Bauernſchaft ſchlummernden produktiven Kräfte. Die Land wirtſchaft erholte Pé 
erſtaunlich ſchnell, und bald waren alle Arten von land wirtſchaftlichen Produkten 
nicht nur für den eigenen Bedarf im Aberfluß vorhanden, ſondern konnten in 
beträchtlichen Mengen auch ausgeführt werden. Dies war das Ergebnis des Zurück⸗ 
weichens des füdiſchen Bolſchewismus vor dem Lande. 


Aber die Kommuniſtiſche Partei konnte der Wiedergeſundung und Erſtarkung der 
Bauernſchaft nicht lange zuſehen. Einerſeits gewann die Bauernſchaft eine materielle 
Aberlegenheit über die wirtſchaftlich und madtpolitifd bolſchewiſierten Städte, was 
nicht ohne politiſche Bedeutung bleiben konnte; andererſeits brauchte der bolſche⸗ 
wiſtiſche Staat die auf dem Lande inzwiſchen erarbeiteten Werte für die Erhaltung 
feiner verſtaatlichten, Anſummen vergeudenden Induſtrie. Auch für die Vorbereitung 
der Weltrevolution waren große Mittel erforderlich. Die im alten Rußland jahr- 
hundertelang angeſammelten Milliardenwerte waren ſchon verſchlungen oder von 
den aus allen Richtungen zugelaufenen Juden für ſich auf die Seite geſchafft. Mit 
der Aufſtellung des erſten Fünfſahresplans, d. h. alfo mit der Einleitung der 
Induſtrialiſierung, vor allem eines ungeheuren Ausbaues der Kriegsinduftrie, ſtieg 
der Bedarf des bolſchewiſtiſchen Staates an Mitteln rapid. Die Bauernſchaft und 
ihre Produktionsleiſtung wurden als Hauptfinanzierungsquelle für dieſes Experiment 
eingeſpannt. Es wurde eine zielbewußte Verlagerung der den inzwiſchen „reich“ 
gewordenen Bauern gehörenden Werte vom Dorf in die Stadt eingeleitet; man 
erhöhte die vorhandenen Steuern und Abgaben, führte neue ein, ſchraubte die Preiſe 
der ſtaatlichen Induftrie noch mehr hinauf u. dgl. Am der rückſichtsloſen Aus- 
beutung ſo weit als möglich entgehen zu können, ging die Bauernſchaft ſowohl 
in der land wirtſchaftlichen als auch in der gewerblichen Erzeugung zur Selbſtver— 
forgung über. Die Landwirtfchaft begann fih zu einem Naturalwirtſchaftsſyſtem 
zurückzuentwickeln, wie es vor Jahrhunderten einmal beſtanden hatte. 
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Dies hatte zur Folge, daß der bolſchewiſtiſche Staat Anfang 1929 Lebensmittel» 
karten einführte, zu einer Zeit, da er im Zuge der Induſtrialiſierung eine viel größere 
Menge an land wirtſchaftlichen Erzeugniſſen für die wachſenden Städte, für die 
Induſtrie und für die Ausfuhr benötigte als früher. Die ſich wieder zeigende 
Schrumpfung der land wirtſchaftlichen Produktion und die damit verbundenen Ge- 
fahren beunruhigten die bolſchewiſtiſchen Machthaber ſtark. Wieder erhielt - ähnlich 
wie 1921 - das Agrarproblem größte politiſche Tragweite. Es liegt im Weſen des 
jüödiſchen, international⸗kosmopolitiſchen Bolſchewismus, daß er die Dolfstums- 
intereſſen feinen machtpolitiſchen Zielen rückſichtslos unterordnet. Die kommunſſtiſche 
Parteileitung beſchloß daher, die Bauernſchaft mit Gewaltmaßnahmen zu erhöhter 
Arbeitsleiſtung und damit zur Produktionsſteigerung auf kollektiviſtiſcher Grundlage 
zu zwingen. Damit ſetzte ein neuer Entwicklungsabſchnitt ein, nämlich die Periode 
der Zwangsfolleftivierung. 

Die Zwangsfolleftivierung wurde durch eine Rede Stalins vom Dezember 1929 
auf einer „Konferenz der marxiſtiſchen Agrarpolitiker“ eingeleitet. Dieſer Dämon des 
Weltſudentums erklärte dabei u. a. folgendes: „Gegenwärtig verfügen wir über eine 
ausreichende materielle Grundlage, um dem Kulakentum einen Schlag zu verſetzen, 
feinen Widerſtand zu brechen, es als Klaſſe zu liquidieren und feine Produktion durch 
die Produktion der Sowchoſe und Kolchoſe zu erſetzen. Deshalb ſind wir in der 
letzten zeit von der Politik der Einſchränkung der ausbeuteriſchen Tendenzen des 
Kulakentums zu der Politik der Liquidierung des Kulakentums als Klaſſe über⸗ 
gegangen. Es iſt lächerlich und ſinnlos, ſich jetzt über die Entkulakiſierung zu ver⸗ 
breiten. Iſt der Kopf ab, weint man den Haaren nicht nach. Nicht weniger lächerlich 
erſcheint dfe andere Frage: Kann man den Kulaken in den Kolchos hineinlaſſen? 
Selbftverftändlih darf man ihn nicht hineinlaſſen. Man darf es nicht, weil er ein 
geſchworener Feind der Kolchosbewegung ift.” 

Die Kommuniſtiſche Partei war ſomit entſchloſſen, die ſogenannten Kulaken, d. h. 
Millionen der leiſtungs⸗ und produktionsfählgſten Bauern, zu (iqufdferen oder, mit 
anderen Worten, auszuplündern und auszurotten. In dem Beſchluß über dfe 
gwangsfolleftivierung hieß es u. a.: „Das beſchlagnahmte Vermögen der Kulaken⸗ 
wirtſchaften iſt mit Ausnahme desjenigen Teils, der zur Tilgung der Verpflichtungen 
der Kulaken gegenüber ſtaatlichen und genoſſenſchaftlichen Organen verwendet wird, 
dem unteilbaren Fonds der Kolchoſe als Beitrag der EES Bauern und Land: 
arbeiter, die in den Kolchos eintreten, zu übergeben.“ 

Aber noch bevor Stalin feine berüchtigte Rede hielt, war der GPU und dem 
kommuniſtiſchen Partefapparat ſchon in einem geheimen Befehl der Auftrag erteilt 
worden, durch dfe „Liquidierung des Kulakentums“ die Zwangskollektivierung ein⸗ 
zuleiten. Dieſe wurde von drei Juden, Kaganowitſch, Baumann und Jagoda näm⸗ 
lich, getragen und durchgeführt; ihnen zur Seite ſtand als Vertreter des Staats⸗ 
apparates der Volkskommiſſar für die Landwirtfchaft, der Jude Jakowlew⸗Epſtein. 
Die vielen anderen Juden, die überall auf dem Lande verſtreut tätig waren, ſorgten 
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voll Eifer für die Vernichtung von Millionen von Bauernfamilien und deren Wirt- 
ſchaften. Dabei offenbarte ſich die Mitleidloſigkeit des jüdiſchen Dorgehens; vor allem 
das Ghettofudentum ließ hierbei feinem Haß und feiner Radfudt gegen den ariſchen 
Menſchen in brutalſter Weiſe freien Lauf. 


Auch die deutſchen bäuerlichen Koloniſten fanden während der Zwangskollektivierung 
kein Erbarmen. Da ſie infolge ihres Könnens, unermüdlichen Fleißes und des hohen 
Kulturniveaus im Vergleich zur übrigen Bauernſchaft überwiegend der wohlhabenden 
Schicht angehörten und daher in der Mehrzahl als Kulaken qualifiziert wurden, war 
ihr Schickſal beſonders tragiſch. Zehntauſende unfchuldiger deutſcher Bauern find. 
der GPU zum Opfer gefallen. Unzählige deutſche Bauern find in den nördlichen 
Gebieten der Sowjetunion zugrunde gegangen, wo fie unter den unmenſchlichſten 
Lebensbedingungen als Sträflinge der GPU, vor allem als Holzfäller, Zwangsarbeit 
verrichten mußten. 


Welches Maſſenblutbad der jüdiſche Bolſchewismus durch die Zwangsfolleftivierung 
angerichtet hat, geht daraus hervor, daß in einem kurzen Zeitraum, in der Hauptſache 
im Jahre 1929/1930, über 5 Millionen Bauernwirtſchaften vernichtet wurden. Rechnet 
man durchſchnittlich 5 Köpfe auf eine Bauernfamilie, fo hat der füdifche Marxismus- 
Kommunismus, dieſe Peſt des 20. Jahrhunderts, rund 25 Millionen raſſiſch wert⸗ 
voller Menſchenleben entweder einfach phyſiſch ausgerottet oder dem Tode geweiht, 
indem er fie zur Sklavenarbeit nach den nördlichen Gebieten verbannte oder durch 
Vertreibung von der Scholle ihrer Exiſtenz beraubte und damit der Hungersnot aus- 
lieferte. In welch beſtialiſch⸗viehiſcher, ſchauderhafter Weiſe dieſe Vernichtung durch⸗ 
geführt wurde, geht aus den in meinen beiden vorgenannten Abhandlungen ver⸗ 
öffentlichten authentiſchen Dokumenten hervor. 

Es {ft für die naturwidrige, krämeriſch⸗ſpekulative, völkiſche und produktive Kräfte 
unterminierende Mentalität des füdifchen Bolſchewismus charakteriſtiſch, daß er gerade 
die fleißigſten, tüchtigften, erfahrenſten und zur Leitung eines land wirtſchaftlichen 
Betriebes fähigſten Bauern ausrottete, d. h. auch die raſſiſch wertvollſten Menſchen, 
die von ſedem nicht von Juden beherrſchtem Staate beſonders eifrig unterſtützt und 
gefördert werden. 

Die fo entſtandenen „Kolchoſe“ find nicht genoſſenſchaftliche Bildungen irgendwelcher 
Art, wie das von probolſchewiſtiſcher Seite bewußt irreführend darzuſtellen verſucht 
wurde, ſondern find als ftaatliche Zwangsanſtalten zu betrachten. Jede Selbſtändig⸗ 
keit wurde dem Bauern genommen, ſein Familienleben zerſtört, bei den Kindern durch 
ſyſtematiſche Aufhetzung die niedrigften Inſtinkte geweckt u. dgl. 

Die wirtſchaftliche Lage der in den Kolchoſen zuſammengepferchten Bauernſchaft 
verſchlechterte ſich ſoweit, daß ſie es außerordentlich ſchwer hatte, auch nur ihr nacktes 
Leben zu erhalten. Der Bauer ſpürte bei jeder bolſchewiſtiſchen Maßnahme, daß das 
kommuniſtiſche Regime ihn nur als Arbeitstier betrachtete. 

Es entſtand auf dem Lande, außerhalb und innerhalb der Kolchoſe, allmählich ein 
großer, aufgeſchwemmter und ſchwerfälliger bürokratiſcher Derwaltungsapparat, der 
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nur die verſtaatlichte landwirtſchaftliche Produktion zu leiten hatte; ihm fehlten u. a. 
die Fachkräfte, und er wurde, betriebswirtſchaftlich betrachtet, immer weniger arbeits⸗ 
und leiſtungsfähig. Trotz der ſcharfen Maßnahmen, die ſich nicht allein gegen die 
Bauern, fondern oft auch gegen die eigenen ländlichen Funktionäre richteten, gelang 
es dem Bolſchewismus nicht, die Zuſammenſchrumpfung der land wirtſchaftlichen Pro⸗ 
duktion aufzuhalten. Denn die überwiegend unzufriedene Bauernſchaft leiſtete paffive 
Keſiſtenz und übte Sabotage, die nicht felten aktive Form annahm. 


Die Ernte von 1932 war noch ungünſtiger als die ſchlechte Ernte von 1931. Dem 
Lande drohte eine Hungersnot von großem Ausmaße. Die Bauern wußten ſchon aus 
Erfahrung, daß die Somwfetregierung den Löwenanteil der Ernte wegnehmen und ihnen 
für die Ernährung vollkommen unzulängliche Getreidemengen zurücklaſſen werde. 
Deshalb verſuchten ſie trotz der ſtaatlichen Aufſicht noch vor der Ernte oder bei ihrer 
Einbringung, während des Dreſchens oder nach der Einlagerung, aus den Speichern 
etwas füc Dé beffeite zu bringen, um fidh vor dem Verhungern zu retten; ferner 
ſchlachteten fie insgeheim das Vieh der Kolchoſe ab oder ließen es Prepieren, um 
dadurch zu Fleiſch zu gelangen u. a. m. 

Sabotage und Entwendungen folder Art nahmen immer größere Ausmaße an, 
worauf die Sowſetregierung durch das oͤrakoniſche Geſetz vom 7. Auguſt 1932 über 
die Bauernſchaft das Standrecht verhängte. Dieſes Geſetz, welches bis zuletzt den 
Haupthebel des bolſchewiſtiſchen Agrarfyftems bildete, kennt nur die Todesſtrafe bei 
Konfiskation des geſamten Dermögens; bei mildernden Amſtänden konnte die Todes⸗ 
ſtrafe durch 10 Jahre Gefängnis erſetzt werden. Außerdem belegte das Geſetz fede 
gegen das Roldosfyftem gerichtete Handlung mit 5 bis 10 Jahren Haft in Konzen⸗ 
trationslagern. Dabei war jegliche Amneſtiemöglichkeit von vornherein ausgeſchloſſen. 
Wurde ein „Verbrecher“, d. h. ein Bauer oder eine Bäuerin, der „Sabotage von 
land wirtſchaftlichen Arbeiten oder „ſchäoͤlingshafter“ Arbeit beim Pflügen und Säen, 
„abſichtlicher Beſchädigung“ von Traktoren oder „Vernichtung von Pferden”, „be- 
trügeriſcher Rechnungsführung“ oder des „Raubes von Staatseigentum, wie „Raub“ 
von Saatgut, von für das Vieh zurückgelegten Futtermitteln (der Bolſchewismus 
bewertete das Leben des Diehs höher als das eines Menſchenl) uſw. überführt, fo 
wurde er nach dem Geſetz vom 7. Auguſt 1932 beſtraft. 

Ein unmenſchlicher Terrorfeldzug gegen die in Kolchoſe zuſammengezwungenen 
Bauernſklaven wurde fo eingeleitet. Für feine Durchführung wurde auf Initiative 
des berüchtigten Juden Kaganowitſch auf dem Lande ein mächtiger Terrorapparat, die 
ſogenannten Politiſchen Abteilungen („Politotdel”), eine Art ländliche GPA, ge- 
ſchaffen, der direkt der Kommuniſtiſchen Parteileitung unterſtellt war. Die maf- 
gebenden Funktionäre, die alte Rommuniften fein mußten, waren in der Regel ents 
weder Juden oder pathologiſche, abſichtlich aus anderen Volkstümern ausgeſuchte 
Typen. Wieder war die Bauernſchaft dem blutig-beftialifden Wüten der jüdiſchen 
Bolſchewiſten ausgeliefert, denen Hunderttauſende von Bauern, darunter auch 
Bäuerinnen, zum Opfer fielen. 
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Die Hauptaufgabe der Politotdels beftand darin, die Kolchoſe nach ihrer Säube⸗ 
rung von „feindlichen“ Elementen zur Einhaltung der Produktionspläne und damit 
Erhöhung der land wirtſchaftlichen Erzeugung zu zwingen. 

Aber trotz der rigoroſen Maßnahmen konnte das geſteckte Ziel nicht erreicht 
werden; vielmehr ging die landͤwirtſchaftliche Produktion immer mehr zurück. Die 
Arſachen dieſer Erſcheinung habe ich in den erwähnten Abhandlungen in gründ- 
licher Anterſuchung auseinandergeſetzt. Hier feí nur einiges angedeutet. 

Die Verſtaatlichung faſt der geſamten landwirtſchaftlichen, naturgebundenen Pro- 
duktion hat zu einem großen Durcheinander und unbeſchreiblichen Mißſtänden auf 
dem Lande geführt. Die Diehbeftände ſchrumpften zuſammen, die für die Beſtellung 
notwendige tieriſche zugkraft ging zurück. Die mit ungeheurem Aufwand be- 
triebene Abermechaniſierung der Landwirtſchaft zeigte einen außerordentlich geringen 
Leiſtungseffekt, die Felder verunkrauteten u. a. m. Das Schwerwiegendſte aber 
war, daß die Bauernſchaft unwillig und nur gezwungenermaßen an die Arbeit 
ging; ihr fiel es leicht, die Arbeit, vor allem in qualitativer Hinſicht, zu fabotieren, 
da fie von bolſchewiſtiſchen Funktionären kontrolliert wurde, die über keine ge- 
nügenden Sachkenntniſſe verfügten. Der ſchwerfällige landͤwirtſchaftliche Der- 
waltungsapparat, der unbewußt oft mehr zerftörte als aufbaute, war nicht nur 
ſeiner Aufgabe nicht gewachſen, ſondern es lag in der Natur der Dinge ſelbſt, daß 
er den in feiner Mannigfaltigkeit komplizierten landwirtſchaftlichen Produftions- 
prozeß ſtur und ſchematiſch in die zentraliſtiſch von Moskau aus als unumſtößlich 
vorgeſchriebenen Produktionspläne nicht hineinzwingen konnte. Nicht nur jede 
Entfaltungsmöglichkeit und eigene Initiative der Bauern, ſondern auch die Kolchos⸗ 
betriebe wurden gehemmt. Der ſchwer bewegliche Verwaltungsapparat war oft 
nicht imſtande, ſich rechtzeitig an die Witterungsgeſtaltung anzupaſſen; ſo kam es, 
daß man die Beſtellungen zu früh oder ſpät dͤurchführte; die Ernteeinbringung 
wurde erſt nach Anweiſung von oben verſpätet oder zu früh eingeleitet, ſie dehnte 
ſich zu lange aus, wodurch koloſſale Derlufte entſtanden u. oͤgl. 

Es lag im bolſchewiſtiſchen Agrarſuſtem, daß ſelbſt bei der günſtigſten Witterung 
unter den auf dem Lande herrſchenden Zuſtänden keine normale lanoͤwirtſchaftliche 
Produktion geſichert und nicht einmal eine Mittelernte erzielt werden konnte. Bei 
den von der Sowjetregierung offiziell ausgewieſenen Ernten handelt es fih um 
ſogenannte „biologiſche“ Ernten, d. h. um zu rohe, ſtark nach oben abgerundete 
Schätzungen; eingehende Anterſuchungen zeigten, daß die faktiſch erzielten Ernten 
annähernd um ein Drittel niedriger lagen als von der Sowjetregierung angegeben 
wurde. And ſo tobte zwiſchen dem kommuniſtiſchen Regime und den Bauern ein 
unaufhörlicher, erbitterter Kampf um die mageren Ernten. Was der bolſchewiſtiſche 
Staat dem Bauern zur Erhaltung ſeiner nackten Exiſtenz nicht freiwillig gab oder 
überließ, ſuchte ſich dieſer insgeheim anzueignen. Trotz des Geſetzes vom 7. Auguſt 
1932 und des ſtarken Ausbaus des ländlichen Terrorapparates (Politotdels) nahm 
die Entwendung landͤwirtſchaftlicher Erzeugniſſe angeſichts der drohenden Hungersnot 
noch größere Ausmaße an. Dem Bolſchewismus blieb nichts anderes übrig, als 
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eine Art Belagerungszuſtand über die Felder, Scheunen, Speicher uſw. zu ver⸗ 
hängen; es wurde eine ſyſtematiſche Bewachung der land wirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
organffiert. Aberall wurden Wächter, 3. T. berittene, aufgeſtellt, auf den Feldern 
Wachttürme errichtet, beim Einfahren, Dreſchen, Schobern, Speichern, beim Trans- 
port zu den Schutzſtellen, bei den Schutzſtellen und Elevatoren, ſelbſt in den Obſt⸗ 
gärten, Ställen uſw. ein Wachoͤienſt eingerichtet. Da die zuverläſſigen Erwachſenen 
für die Bewachung nicht mehr ausreichten, wurden außer Jungkommuniſten und 
kommuniſtinnen fogar Kinder für diefe Zwecke eingeſpannt. Die Bauernkinder 
wurden in das große Heer der in den Städten mobiliſierten, in kommuniſtiſchen 
Verbänden zuſammengeſchloſſenen Kindermaſſen eingegliedert. Die Polftotdels 
ſtellten aus den aufgehetzten Kindern kleine Gruppen zuſammen, die unter die 
Leitung von Jungfommunfften geſtellt wurden. Dieſen Kindergruppen gab man 
den Namen „Leichte Kavallerie“. Aberall wurden die Wachtpoſten der Leichten 
Kavallerie aufgeſtellt; die Kinder drangen überall ein und übten Aufgaben als 
Wächter und Denunzianten aus. Die ländliche GPA hetzte unter Drohungen die 
Kinder mit einer ſolchen Skrupelloſigkeit auf, daß dieſe ſogar ihre eigenen Eltern 
anzeigten. Die Initiative zu dem maſſenweiſen Einſpannen der Kinder für die 
obengenannten Zwecke ging von dem Ghettofuden A. Steingart aus, der die 
Leichte Kavallerie damals leitete. 

Der Kampf um das tägliche Brot hat im Winter 1932/33 die erbittertſten und 
ſchärfſten Formen angenommen. Im September 1933 wurde den ſogenannten 
Staatsanwälten, den maßgebenden Funktionären der ländlichen GPA, folgender 
Befehl gegeben: „Ich beauftrage alle Staatsanwälte, die ſchnellſte Anterſuchung 
eines jeden Falles, wo Getreide verdorben, geftohlen oder ſchlecht aufbewahrt wird, 
auf das entſchiedenſte zu ſichern und gegen die Schuldigen ausnahmslos das Geſetz 
vom 7. Auguſt 1932 anzuwenden.“ 

Durch dieſen Befehl wurde auf dem Lande ein Terror eingeleitet, der ein wahres 
Blutbad anrichtete. Ein authentiſcher Bericht veranſchaulicht dies deutlich: „Aberall 
auf den Feldern ſind Ausſichtstürme aufgebaut, auf denen ſtädtiſche, mit Gewehren 
bewaffnete Kommuniſten ſtehen, die berechtigt ſind, auf ſeden Bauern zu ſchießen, 
der Getreide ſtiehlt. Aberall auf dem Lande ſind außerordentliche Gerichte ein⸗ 
geführt, die letztinſtanzlich die Todesſtrafe verhängen dürfen, die unverzüglich 
vollſtreckt wird. Früher gab es noch eine Einſpruchsmöglichkeit gegen den Mißbrauch 
der Todesſtrafe, indem nämlich dieſe Gerichte ihr Todesurteil nach Moskau melden 
mußten, damit Moskau die Möglichkeit hatte, die Vollſtreckung dieſer Urtefle 
gegebenenfalls einzuſtellen. Auch dies iſt jetzt aufgehoben. Es iſt charakteriſtiſch, 
wie dieſe Aufhebung begründet wurde: „Die Einſpruchsmöglichkeit iſt weggefallen, 
da die Telegramme mit den Todesurteilen das Telegraphennetz außerordentlich 
überlaſten. Es kamen nach Moskau täglich viele Tauſende ſolcher Telegramme. 
Wie hoch muß die Zahl der Telegramme über Todesurteile ſein, wenn ſie das 
Telegraphennetz weſentlich belaftet? q Aber nicht allein die Todesſtrafe ift der 
Schrecken des Dorfes. Ich habe in Moskau zugereiſte aus der Akraine geſehen. 
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Sie erzählten buchſtäblich ſchaudererregende Dinge davon, was in den kleinen provin⸗ 
zialſtädtiſchen Gefangniffen, vor allem in den Dorfgefängniſſen, vor fih geht. Die 
Gefangenen werden nicht ernährt; die Verwandten ſollen dafür ſorgen. Wenn die 
Verwandten nichts bringen können, müſſen die Menſchen tatſächlich vor Hunger 
ſterben. Deshalb iſt die Verhaftung im Dorfe, ſogar wegen eines ganz kleinen Ver⸗ 
gehens, u. A. tatſächlich der Todesſtrafe gleichzuftellen.” 


Selbſt ſolche Maßnahmen ſchrecken die Bauern nicht ganz ab, ihre Sabotage 
fortzuſetzen und das Getreide zu entwenden. Sie können auch nicht anders han⸗ 
deln: käme der Bauer nicht auf dieſem Wege zu Getreidevorräten, Jo müßte er 
verhungern. Das Endͤreſultat - Hinrichtung oder Hungertod - war dasſelbe. Beim 
Entwenden hat er immerhin noch die Ausſicht, nicht erwiſcht zu werden. 


Die kataſtrophale Hungersnot vom Jahre 1932/33 und die anſchließende außen⸗ 
politiſche Entwicklung hat den Bolſchewismus veranlaßt, der Bauernſchaft in ihren 
privatwirtſchaftlichen Beſtrebungen etwas entgegenzukommen, alleroͤings ohne das 
Kolchosſyſtem ſelbſt anzutaſten. Dieſe Tendenz war ſchon im Jahre 1934 feft- 
zuſtellen, als der inzwiſchen morſch gewordene Politotdelapparat in den fommu- 
niſtiſchen Parteſapparat zurückgegliedert wurde. Anfang 1935 find dann den 
Kolchosbauern zwei Konzeſſionen gemacht worden. Erſtens wurde die beſchränkte 
Anzahl Vieh, die ſie in ihrer Eigenwirtſchaft halten durften, erhöht, und zweitens 
wurde ihnen ein Stück Gartenland zur perſönlichen Nutzung überlaſſen; in beiden 
Fällen geſchah die Regelung nicht einheitlich, die Stückzahl für die Viehhaltung 
wie auch die Größe des Gartenlandes wurde nach Produktionsgebieten geſtaffelt. 
Wenn ſeit dem Winter 1934/35 auf dem Lande die Ernährungslage ſich gegenüber 
der vorausgegangenen Zeit etwas gebeſſert hat, die Diehbeftände zugenommen haben, 
ſo war dies in erſter Linie auf dieſe Erleichterungen, auf die Entfaltung und pro⸗ 
duktive Leiſtung dieſer Eigenwirtſchaften der Kolchosbauern zurückzuführen. 


Selbſt in der Sowjetunion wurden damals Stimmen laut, daß die dortige 
Bauernſchaft die relative Derbefferung ihrer Lage dem Führer zu verdanken habe. 
Bis zum Erſtarken des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands gab es keine Macht in 
der Welt, die dem Bolſchewismus gefährlich werden konnte. Wenn manchmal 
liberaliſtiſch⸗demokratiſche Kräfte mit den Bolſchewiſten fogar in laute Meinungs- 
ſtreitigkeiten gerieten, ſo waren dieſe Auseinanderſetzungen mehr oder weniger 
familiärer Natur; in Moskau wußte man, daß die geiftigen Väter des Bolſchewismus 
ihren natürlichen Sprößling nicht aufgeben würden, wenn er ihnen auch manchmal 
Irrwege zu gehen ſchien; die jüdiſch⸗freimaureriſchen Kräfte, in deren Händen die 
Fäden nach beiden Richtungen liegen, hätten gegebenenfalls entſtandene taktiſche 
Differenzen leicht überbrückt. Den Kampf gegen den „Faſchismus“ dagegen, d. h. 
gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland, betrachtete der Bolſchewismus von 
Anfang an als Lebensaufgabe. Für diefen Kampf mußte er Déi vor allem die 
Bauernſchaft als Kanonenfutter ſichern. Die obengenannten Erleichterungen wurden 
vom Bolſchewismus im Sinne dieſer Zielſetzung vorgenommen. zu ſpät! 
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Während der Olympiſchen Spiele in Berlin ift in Deutſchland eine breitere Bffent⸗ 
lichkeit zum erſtenmal auf die Sauna aufmerkſam geworden. Man baute damals 
in das Olympiſche Dorf eine ſolche Sauna, um den finniſchen Gäſten alles das 
zu geben, was fie aus ihrer Heimat gewöhnt waren. Ob fie einwandfrei arbeitete, 
iſt mir nicht bekannt, offenbar wird ſie heute nicht mehr benutzt. Indes bin ich 
ſeitdem auf verſchiedene Saunas in Deutſchland geſtoßen und habe auch in ver- 
ſchiedenen gebadet, doch entſpricht nur eine mir bekannte den über die Sauna 
beſtehenden Grundſätzen und verſchafft den Genuß, den man vom Saunabad er⸗ 
warten kann. Wahrſcheinlich liegt dfe Seltenheit der Sauna in Deutſchland und 
ebenſo wahrſcheinlich liegen die Mängel der meiſten nichtfinniſchen Saunas an dem 
Amſtand, daß es einwandfrei richtige Grundfäge über die Sauna nicht gibt, daß 
überhaupt die wiſſenſchaftliche Forſchung über dies ſeltſamſte Bad der Welt ſozuſagen 
noch in den Säuglingsſchuhen ſteckt. Auch die Literatur gibt über die Sauna 
herzlich wenig Auskunft, und es iſt notwendig, um das Problem der Sauna zu 
ergründen, in allen Teilen Finnlands nicht nur Sauna zu baden, ſondern auch 
Anlage, Einrichtung, Technik und Wirkung des Bades zu ſtudieren. Dennoch ſind 
díe hier mitgeteilten Ergebniſſe ſolcher weitgehender Anterſuchungen nur Teil eines 
gewaltigen Komplexes, den die Arzte vollenden müſſen. Aber es iſt intereſſant, 
daß eines der wichtigſten Unterſuchungsergebniſſe über die Sauna in der Deutſchen 
meoͤiziniſchen Wochenſchrift bekannt wurde. 


Was iſt überhaupt eine Sauna? Wo ſtammt ſie her? Wie iſt ſie angelegt? Wie 
wird ſie in Betrieb geſetzt? Was iſt das Ergebnis des Bades? So viel Fragen, 
Jo viel Ratfel! Immerhin find die meiſten entſchleiert. 


Die Sauna iſt, mit einem geſagt, das Erneuerungsbad des finniſchen Menſchen. 
Sie iſt fo alt wie das finniſche Volk, und es ift weder ihr Alter noch ihre Ent- 
ſtehung feſtzuſtellen. Das finniſche Volk iſt ein ſehr reinliches Volk. Man hätte 
es nun im fernen Süden leicht, der Reinlichkeit zu dienen, weil das freie Waſſer 
täglich fo viel Wärme hat, daß man darin baden kann. Die ſechzigtauſend Seen 
Finnlands find aber mindeftens in der Hälfte des Jahres zugefroren. Die große 
Stube des finniſchen Bauernhauſes gibt auch kaum die Möglichkeit, mit gewärmtem 
Waſſer ausreichend zu baden, wenn etwa Vater, Mutter, viele Kinder und das 
Geſinde Anſpruch darauf erheben. Die Sauna hat fih für dieſen Zuftand als prat- 
tiſch erwieſen: die ganze Familie des Bauern kann zugleich in der Sauna baden 
und tut es in vielen Landſchaften Finnlands auch noch. Daneben hatte aber wohl 
die Sauna von Anfang an eine myſtiſche Bedeutung, die zum größten Teil bis auf 
den heutigen Tag erhalten iſt, und gewiſſe Bräuche werden auch jetzt noch in der 
Sauna geübt. So iſt es zum Beiſpiel ſelbſtverſtändlich, daß in der Sauna keine 
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abfällige oder lobende Bemerkung über andere Badende gemacht wird. Die Sauna 
muß vollkommen rein von allen erotiſchen oder etwa gar minderwertigen Gedanken 
ſein, zumal die Sauna nicht nur Erneuerungsbad, ſondern beiſpielsweiſe auch Gebär⸗ 
ftube ift. Saft alle Finnen über Vierzig find in der Sauna geboren. Es verſteht fidh 
daher auch von ſelbſt, daß die Sauna nicht für profane zwecke benutzt wird. Es 
wird nicht in der Sauna gebacken, nicht gekocht, nicht gebraten und nicht gewaſchen. 
Hat das auf der einen Seite den praktiſchen zweck, daß die Sauna keine häßlichen 
Gerüche annimmt, ſo bricht auf der anderen Seite immer wieder der abſolute 
Wunſch durch, die Sauna mit ihrem Raum und ihrem Zweck allein der reinen 
Körperlichkeit geradezu kultiſch dienſtbar zu machen. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß ſich beſonders gegen dieſes Streben in Finnland die katholiſche Kirche während 
der kurzen Zeit ihres dortigen Regimentes wandte. Aber ebenfo wie fie in Wirt: 
lichkeit niemals in dieſem nordiſchen Lande für die Dauer Fuß faſſen konnte, ſo 
erreichte ſie damit auch das Gegenteil. Ein Volk nämlich, das im Laufe ſeiner 
Geſchichte ſo viel Blutopfer bringen mußte, hatte es auch nötig, ſich des reinen 
Körpers ohne alle Hintergedanken zu freuen und eine Stätte für dieſen ſo ſchwer 
kämpfenden Körper von ſeiner erſten Stunde an zu finden. Man kann die Sauna 
in diſeſem althergebrachten Sinne als eine Art Weiheſtätte für den Körper und feine 
Keinheit bezeichnen, denn der Menſch, der nicht nur auf dem Schlachtfelde ſondern 
täglich gegen die herbe nordifche Natur kämpfen muß, hat auch das Recht, zu wiſſen, 
daß ſolches mit ätheriſchen Gedanken nicht gut geht, ſondern nur mit einer gefunden 
Sauft und mit einem gefunden Körper. Die Sauna treibt ihm zweimal wöchentlich 
das Blut wieder in alle Poren, der Körper lebt auf, ſa er freut ſich ſeines Lebens, 
er ſchöpft vollkommen neue Kräfte - man erkennt über profanen und myftifchen 
zweck hinaus, daß die Sauna einer der erſten Tempel äſthetiſcher Körperkultur 
geweſen iſt. 

Eine Sauna wird ſchlechthin als ein Dampfbad bezeichnet. Das Gegenteil iſt 
richtig. Die Sauna ift eher ein Heißluftbad. Darin liegt nämlich der Fehler faſt 
aller Saunas in Deutſchland, Schweden und Norwegen: ſie arbeiten mit Waſſer⸗ 
dampf und erzielen damit keineswegs die erwünſchte Wirkung ſondern eher zuweilen 
die unerwünſchte der Beklemmung, des Schwindels und der Atemnot. Die Sauna 
muß das Gefühl der Befreiung auslöſen, der Erholung, der Kräftigung. Sie zwingt 
daher den Körper, dieſe Erholung ſelbſt vorzunehmen. 

Dieſer Vorgang tritt auf beſtimmte Art ein. Zuvor die Anlage der Sauna zu 
erklären, erübrigt ſich teilweiſe, weil es offenbar ſo viel verſchiedene Saunas in 
Finnland gibt, als überhaupt Saunas ſtehen. Im allgemeinen aber iſt die Sauna 
aus Holz. Steingebaute Saunas haben ſich nicht bewährt. Das ganze Saunahaus, 
das gewöhnlich an einem See, an einem Fluß, immer jedenfalls etwas abgeſetzt vom 
Haus des Bauern oder Villenbeſitzers ſteht, ift aus behauenen Balken mit einem 
Schindel, Schilf⸗ oder Ziegeldad und iſoliertem Dachboden. Zuweilen ift das Dach 
auch flach. Einige Bauern haben zwei Saunas: eine Gommerfauna am Waſſer 
und eine Winterfauna am Hofe. Auch der Komfort ift verſchieden: neben Saunas 
mit Liege⸗, Duſch⸗ und Garderobenräumen gibt es in der Mehrheit Saunas, die 
nur aus einem eigentlichem Baderaum beſtehen. Sehen wir von den ſogenannten 
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In der Sauna 
Der radlumhaltige finniſche Granit wird während des Bades zur Steigerung der Wirkung mit Waſſer übergoſſen 
Unten: Auch im Winter bleibt d.c Sauna badefertig , Aufnahmen aus dem Innern der Sauna: Angellka von Braun 
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Dolfsfaunas ab, die wir gewöhnlich in den Städten und Marktflecken Finnlands 
finden, ſo erkennen wir zwei beſonders intereſſante Saunatypen: eine mit offenem 
Feuer und frei abziehendem Rauch und eine mit gedecktem Feuer, gedeckten Steinen 
und einer Effe. Welcher von beiden Saunas der Vorzug zu geben iſt, daß ift außer. 
ordentlich ſchwer deswegen zu ſagen, weil offenbar das Bad in der Raudfauna 
erfolgreicher ift, während die „geſchloſſene“ Sauna praktiſcher und leichter zu ſäubern 
iſt. In der Mehrheit trifft man heute die Sauna mit einer Eſſe. Indes empfinde 
ich das Bad in der dunkel gebräunten Raudfauna perſönlich als fo beſonders 
angenehm, weil dieſen Badeſtuben niemals ein Körpergeruch anhaftet und weil der 
feine Rauchgeruch ſich der Haut mitteilt und dem Körper einen außerordentlich herben 
und gefunden Duft gibt. Der fachmänniſche Bauer gibt in diefer Sauna dem Holz 
eine Handvoll Wacholder hinzu. Abrigens iſt es möglich, in ſolch einer Sauna 
Wurſt zu räuchern, ohne daß fie den Geruch des Bades annimmt. Einige Kauch⸗ 
Badeſtuben in Finnland ſtehen auch nur noch zu dem Zwecke, die Wurſt zu räuchern 
und werden als Badeſtuben nicht mehr benutzt. Daher werden auch die Fachmänner, 
die ſolche Saunas heizen können, immer ſeltener. Da auch mit der Neuanlage 
ſolcher Saunas kaum mehr zu rechnen iſt, wenn nicht beſondere Amſtände, etwa 
der Mangel an anderem Baumaterial, dazu zwingen, können wir uns für unſere 
Anterſuchung der Sauna mit einer Eſſe zuwenden. 

Sie hat zumeiſt einen kleinen Vorraum, ſeltener Liegeraum oder Garderobe. 
Der Ofen ſteht im allgemeinen in der Nähe der Tür und ſieht meiſt einem Ofen 
nicht ganz unähnlich, in dem wir hier in Deutſchland Kartoffeln für das Vieh 
dämpfen, ſedoch iſt der Deckel ſpitz und geht in eine Eſſe über. An der Vorderſeite 
läßt der Deckel nach dem Anheizen eine große Offnung frei, aus der die Hitze der 
Steine herauskommt, dle zuweilen durch einen Waſſerguß noch gefördert wird. Der 
Ofen beſteht aus einer Feuerſtatt und einer Steinſchicht darüber. Die Steine ſind 
Granit. Sie haben etwa die Größe von Kinderköpfen und find in dieſer Form 
unbehauen eingebracht. Offenbar eignet ſich ausſchließlich der finniſche Granit 
zum Saunabad. Ja, man ſpricht fogar von ganz beſtimmten Stellen des eiszeitlich- 
finniſchen Moränenfeldes, die allein den richtigen Stein haben. In der Tat weiſt 
vor einigen Jahren die ſchon genannte Deutſche mediziniſche Wochenſchrift nach, daß 
den Steinen zahlloser finniſcher Saunas Radiumgehalt eigen ift, daß alfo offenbar 
die Heilwirkung und die vorbeugende Wirkung des Saunabades weſentlich tiefere 
Gründe hat, als gemeinniglich mit Dampf und Birkenreis angenommen wird. 

Die Wände der Sauna ſind mit Brettern verputzt. Ihre ganze Einrichtung beſteht 
aus einem gut gehobelten Fußboden, aus drei breiten Stufen, von denen die oberſte 
gewöhnlich ein Haltegitter hat, das bef Geburten beſonders der Kreißenden zugute 
kommt, aus einem Waſſerbottich und einigen friſchen oder getrockneten Birkenbeſen. 
zuweilen ſind auch Duſche und Waſchbank vorhanden. Das Fenſter iſt meiſt klein 
und tief und läßt ein ſeltſames gedämpftes Licht herein, das irgendwie feierlich 
ſtimmt. Manchmal iſt die Gelegenheit, die Sauna durchzulüften, nicht genügend 
bedacht. Indes ſind bäuerliche Saunas durchweg ausgezeichnet, ob ſie nun nobel 
oder fehe primitiv find, weil der Bauer auch Holzfachmann und „TLüftungs fachmann“ 
ift, was im Norden nicht nur für die Sauna von beſonderer Wichtigkeit fein dürfte. 


605 


Strohmeyer / Das Erneuerungsbad d. finniſch. Menſchen 


Das Bad geht nun ſo vor ſich, daß der Ofen angeheizt und einige Stunden 
in eine Höllenglut verſetzt wird. Man bevorzugt das Eſchenholz zum Heizen, weil 
es aber ſelten iſt, wird meiſt Birke oder Kiefer genommen. Das Anheizen dauert 
verſchieden lange, fe nachdem wie groß die Badeſtube iſt oder wieviel Perſonen zu 
baden beabſichtigen. Abrigens ſind Saunas unter 15 qm Grundfläche ſehr ſelten. 
Slormalerweife ift die Sauna zwiſchen 20 und 40 qm groß. Nach der Zahl der 
Badenden zu urteilen, kommen etwa 6-8 qm auf eine badende Perſon. 

Wenn die Steine zur Gluthitze gebracht worden ſind, wird das Feuer langſam 
kleiner und verlöſcht ſchließlich ganz. Es it wichtig, daß keinerlei Oxydgafe im Bade- 
raum zurückbleiben. Daher wird auch vor dem Baden erſt kurz gelüftet. 

Nun iſt die Sauna badebereit. Ihre Temperatur ſchwankt zwiſchen 60 und 100° 
und ſinkt entſprechend der Anreicherung mit Feuchtigkeit. Bei ausgeſprochen trockener 
Luft, die für das Saunabad zweifellos notwendig iſt, merkt der Körper kaum die 
außerordentlich hohe Badetemperatur, die gelegentlich 100“ fogar überſchreitet, ähn⸗ 
lich wie man bei der beſonders trockenen und ſtillen Luft Lapplands dort Kältegrade 
von — 40 wenig empfindet. Bei ſolchen klimatiſchen Vorausſetzungen verträgt ein 
ſaunagewöhnter Körper, der nach dem Bade im Schnee abgerieben wird, nicht felten 
Temperaturunterſchiede von 80“ und mehr, indeffen ſollte man defen Brauch 
nordiſchen Bärennaturen überlaſſen. Temperaturunterſchiede von 70“ habe ich in- 
deſſen ſchon mehrfach ſelbſt ohne Schaden ertragen. 

Der Vorgang iſt nun, kurz geſchildert, ſo, daß die Steine eine außerordentliche 
Hitze ausſtrahlen. Dieſe Ausſtrahlung wird noch durch das gelegentliche Hinzugießen 
von Waſſer gefördert. Das gut getrocknete und gelüftete Holg der Sauna ſaugt 
einen Teil der Feuchtigkeit auf. Man gewöhnt fih an die herrſchende Hike, legt Déi 
auf die Stufen der Sauna - die oberfte hat die höchſte Temperatur - und fängt all⸗ 
mählich an zu ſchwitzen. Würde die Luft ſtark mit Waſſer angereichert ſein, ſo würde 
man übrigens wenig ſchwitzen: das, was wir in ſolchen Bädern als Schwitzen 
bezeichnen, iſt oft nicht mehr als der fih niederfchlagende Waſſerdampf. Der relative 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft wird am angenehmſten ertragen, wenn er nicht über 
3005 fft. Die Luft in der Sauna iſt abſolut klar und niemals eine Waſchküchenluft. 
Man muß nämlich den Feuchtigkeitsgehalt auch in Beziehung zu den Wärmegraden 
ſetzen, weil der Prozentſatz in verſchiedenen Wärmegraden auch verſchiedene Höhen 
erreicht. 

Wenn der Badende fid) an Temperatur und Umgebung gewöhnt hat, nimmt er 
den Birkenbeſen, taucht ihn in einen Eimer Waſſer und beginnt ſich ſchlagend mit dem 
Reifig zu maſſieren. Hierdurch wird eine außerordentliche Durchblutung der Haut 
erreicht und die Tranſpiration ſteigt noch mehr. Dabei ſchwitzt nicht nur die Haut, 
fondern auch in einem unvorſtellbaren Amfange die Lunge. Von 1000 g Waſſer, 
das der Körper während des Bades abgibt, ſcheidet die Lunge etwa ein Drittel 
ſelbſt aus Offenbar findet alſo auch, laienhaft geſagt, eine erhebliche „Reinigung 
von innen“ ſtatt. Das Bad dauert in dieſer Form etwa 10 bis 15 Minuten. Die 
Seudjtigfeitsabgabe des Körpers beträgt bis zu 1500 g, liegt aber bei wiederholtem 
Baden gewöhnlich unter 1000 g. Der Körper wird nun abgewaſchen, auch abgeduſcht. 
Einige Männer haben, wie ſchon erwähnt, ein ſolches Wohlbefinden nach dem Bade, 
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daß fie ſich im Schnee wälzen; im Sommer ſchwimmt man gewöhnlich 2 bis 3 Minuten 
im nahen See. Nach dieſem kühlen Bade ſoll man ſich frottieren und wenigſtens 
eine halbe Stunde hinlegen. Der Körper hat nämlich ſeine Tätigkeit noch nicht 
beendet, ſondern ſchwitzt meiſt durch die weitgedffneten Hautporen noch erheblich 
nach. Das Wohlbefinden nach einem ſolchen richtig durchgeführten Bade ſſt 
unbeſchreiblich und anhaltend. Es iſt aber falſch, was ſo leicht geſchieht, angeſtachelt 
durch dies Wohlbefinden, Alkohol zu trinken. Er berauſcht nach dem Bade noch viel 
ſchneller als ſonſt. Aber es ift angenehm, danach zu tanzen, und man erlebt oft 
auf abendlichen Tanzfeſten, daß der finniſche Menſch aus der Sauna zu ſolch einem 
Feſt oder abendlichen Tänzchen den Geruch des Wacholders und der Birke mít- 
gebracht hat. 

Es muß ſchließlich noch geſagt werden, daß auch die Art, zu baden, verſchieden 
iſt. Man geht mehrfach 10 bis 15 Minuten in die Sauna, man ſteigert oder 
ſenkt die relative Feuchtigkeit der Luft, man meidet das kalte Bad nach der Sauna 
oder man ſucht es: Jeder ſtellt das Bad ſo ab, wie es ſeinem Körper am meiſten 
behagt, und dieſe Möglichkeiten ſind ausreichend gegeben. Man muß alſo die 
Sauna und ihre Eigenarten auch ftudfert haben, bevor man fie benutzt. Herzkranke 
und Menſchen mit hohem Blutdruck vertragen die Sauna nicht immer, obwohl 
auch hier die Sauna, richtig angewandt, mindeftens vorbeugende Wirkung hat. In 
Finnland jedenfalls ſucht auch der Kranke in der Sauna Heilung und findet ſie in 
vielen Fällen. 

Rein wiſſenſchaftliche Daten über die Heilwirkung der Sauna oder über ihre 
Wirkung überhaupt laſſen ſich noch nicht angeben, außer jenen, die ſich aus der ein⸗ 
zig daſtehenden Eigenart dieſes Badens erklären. Daß dieſe Wirkungen aber da 
find, beweiſt ſchon der Amſtand, daß trotz zunehmender, ja vorbildlicher, Hygiene 
und Sauberkeit, trotz des Vorhandenſeins zahllofer Warmbadeeinrichtungen doch 
das ganze finniſche Volk unerſchütterlich an der Sauna feſthält und ſich mit Genuß 
dieſem Bade hingibt. Es weicht keineswegs der modernen Zeit, es ift im Gegen⸗ 
teil beliebter als fe. Man wird feftftellen können, daß in Finnland trotzdem der 
Geſundͤheitszuſtand des Volkes nicht überall beiſpielhaft oder gleichmäßig ift. Jn- 
deſſen iſt dieſe Tatſache auf Erſcheinungen zurückzuführen, deren Heilung man von 
der Sauna nicht einfach erwarten kann, denn die Sonnenarmut im Winter, der 
Mangel an jenen Vitaminen im Norden, die im ſo knappen Gemüſe oder in teuren 
Süd früchten enthalten find, die große Stube, die im Winter faſt hermetiſch gegen 
die Außenwitterung verſchloſſen und verklebt wird, führen Krankheitserſcheinungen 
herbei, die man nur im beſcheidenen Maße in der Sauna beſeitigen kann. Im 
Gegenteil ſcheint nämlich Luft und richtige Ernährung eine wichtige Vorausſetzung 
für die Wirkung der Sauna zu fein! 

Jedenfalls ift es ohne Zweifel febr ſchade, daß dieſes außerordentlich geſunde und 
einzigartige Bad, das förmlich eine vollkommene Erneuerung des menſchlichen 
Körpers bewirkt, nicht in Deutſchland näher bekannt und vorhanden iſt und vielfach 
und vor allem richtig gebraucht wird. Denn ſo wenig der finniſche Brauch um 

die Sauna ein Ausfuhrartikel ift, fo ſehr könnten reinliche und lebensfrohe Völker 
an dieſem wunderbaren Bade teilhaben! 
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~ZUCHTUNDSITTE— 


Der bäuerliche Menſch 


Cin Geſpräch 


Der Städter: Ich wohne in der Stadt 
und muß in ihr wohnen, denn mein Be⸗ 
ruf zwingt mich dazu. Du aber biſt ein 
bäuerlicher Menſch. Daß wir Gegenſätze 
ſind und immer bleiben werden, wird alſo 
ſchon durch die Amwelt beſtimmt, in der 
wir zu leben gezwungen find. Oder biſt 
du anderer Meinung? 


Der Bauer: Du machſt zwei Begriffe zu 
Gegenſätzen, die keine find. Ein Stadt- 
menfd und ein Landmenſch, das 
könnte man allenfalls zur Anterſcheldung 
anführen. Aber ebenfowenig wie fol- 
datiſch und nichtuniformlert 
Gegensätze find, fo find auch Stadt 
menſch⸗ das heißt der in der Stadt 
SE -und der bäuerliche Menſch 

eine. 


Der Städter: Auf deine Beweisführung 
bin ich neugierig. Trennen uns denn 
nicht - noch viel mehr als unfere Am⸗ 
welt - die Berufe? Du biſt Bauer und 
ich bin - - - 


Der Bauer: Schriftſteller, Buchhalter, 
Fabrikarbeiter, Slaſermeiſter oder fonft 
irgend etwas. Lieber Freund, das {ft es 
ſa gerade, was deinen Vergleich hinkend 
macht, denn das, was du meinſt, iſt 
Landmann, aber ein Landmann 
braucht noch lange kein Bauer und auch 
kein bäuerlicher Menſch zu ſein, 
ebenſowenig wie ſeder zum Heeresdienſt 
eingezogene funge Mann ein ſoldatiſcher 
Menſch fein wird. Sowohl „ſolda⸗ 
tiſch“ wie „bäuerlich“ find keine 
Standes» oder Berufsbezeichnungen, ſon⸗ 
dern Bezeichnungen für die Lebens- 
geſetze auf der Grundlage ganz be⸗ 
ſtimmter ererbter und erworbener Chaz 
raktereigenſchaften. 
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Der Städter: Du willſt alſo damit 


ſagen, daß auch wir Menſchen in der 
Stadt bäuerlich fein können? 


Der Bauer: Ich gehe noch viele Schrltte 


weiter. Für mich ſteht es feſt, daß 
jeder wahrhaft deutſche Menſch 
bäuerlich, das heißt blutsgebunden und 
bodenverwurzelt iſt, ebenſo wie jeder 
wahrhaft Deutſche ſoldatiſch, das 
heißt in feinem inneren Weſen geordnet, 
klar in feiner Jielfegung, verantwortungs⸗ 
bewußt und tatenfreudig ift. 


Der Städter: Bäuerlich iſt alfo - wie 


ſagteſt du doch - die Summe der Eigen⸗ 
ſchaften, die mit der Summe derjenigen 
Eigenſchaften, die der Begriff foldatifd 
enthält, das Charakterbild des deutſchen 
Menſchen zeichnen. 


Der Bauer: So iſt esl Denn das deutſche 


volk iſt in ſeinem Arſprung ein rein 
bäuerliches Volk, das beweiſt feine Gee 
ſchichte. Selbſt nach dem größten Mies 
derbruch iſt ſein Bauerntum der 
Blutsquell und fein Soldaten⸗ 
tum der Kraftſtrom ſeines Wieder⸗ 
aufbaues geweſen. Traditionsgebunden 
- beffer geſagt: ahnengläubig hat 
es immer wieder zu ſeinem Arſprung 
zurückgefunden und lebensgeſetz⸗ 
Cid) - alfo der Natur unterworfen - die 
ſchlechte Saat von der guten getrennt und 
oͤurch Ausleſe, Reingudt und Hochzucht 
ernteträchtig geſtaltet. Siehſt du, das 
alles ift bäuerlich: ahnengläubig fein, ſich 
ſeines Arſprungs beſinnen und diejenigen 
zu ehren, die alle Worte diefes Arſprungs 
erhielten und den Enkeln ſicherten. And 
das {ft bäuerlich, daß man die Zucht als 
Folgerung aus der Erkenntnis des 
Wiſſens von der Vererbung, alſo den von 
Darré geſchaffenen Begriff des ahnen 


verantworteten Kindes eben- 
falls zum Lebensgeſetz erhebt. And dieſer 
bäuerliche Menſch, ganz gleich, ob die 
Stadt oder das Land feine Umwelt iſt, 
wird im Bauerntum feine Heimat empfin⸗ 
den. Er wird dieſe Heimat heilig halten 
als Arſprung und Verheißung. Er wird 


ducht und Sitte 


den Begriff Bauer ſchützen vor jedem 
Derfud, ihn zu verfälſchen, denn er ift 
ein adeliger Begriff, nicht im landläufi⸗ 
gen Sinne des Wortes, ſondern im Sinne 
eines Neuadels aus Blut und Boden, fo 
wie Darré ihn fordert. 

- dt 


„Neuordnung unferes Denkens’ auch im Erbrecht 


Die biologiſche Ewigweroͤung unſeres 
Volkes {ft geſichert, inſofern die Erkenntniſſe 
des Reidsleiters Darré, wie er fie auch zu⸗ 
letzt in feiner „Neuordnung unſeres Dene 
kens“) niedergelegt hat, unerſchütterlicher 
Ridtpuntt im Denken und Handeln unſeres 
Dolfes werden. Wenn ich weiß, daß das 
Blut, d. h. die Erbmaſſe, unferes Volkes eine 
ziger Reichtum ift und daß von der Erhal⸗ 
tung des geſunden Kerns dieſes Blutes die 
zukunft unferes Volkes abhängt, dann muß 
ich mich mit Dareé zum ahnenverantworteten 
Kinde bekennen und wünſchen, daß dieſes 
Kind und ſeine Mutter uneingeſchränkt ge⸗ 
ſchützt wird, fo wie der Führer es ſagte: Wer 
wirklich daran geht, das Leben von Mutter 
und Kind zu ſchützen, it der Erfüller allen 
heldifhen Kampfes. 


Dieſer Schutz des ahnenverantworteten 
Kindes muß auch durch unfere Rechtsordnung 
geſichert fein. Das bedeutet, daß beifpiels- 
weile der Vater oder Großvater eines ahnen. 
verantworteten Kindes nicht willkürlich über 
überfommenes wie gewonnenes Gut teſta⸗ 
mentariſch verfügen kann, ſondern daß er es 
einzuſetzen hat zum Wohle des Kindes und 
damit zum Wohle der Familie und unſeres 
Volkes. Ein Erblaſſer, der feine ahnen⸗ 
verantworteten erzeugten Kinder und Kindes⸗ 
kinder, noch dazu zugunſten von „Maltreſſen“ 
(Es gibt in der deutſchen Sprache kein Wort, 
das den Gedankeninhalt diefer Bezeichnung 
erſetzt) - wie es kürzlich vorgekommen 
teſtamentariſch benachteiligt, verletzt hiermit 
als Generationsträger und Ahnherr die 
Treuepflicht, die er gegenüber ſeinem eige⸗ 
nen Blut und Volk hat. Eine ſolche teſta⸗ 


) R. Walther Darré: 
Denkens“. Goslar (1940). 
Gebunden 2,50 RM. 


„Neuordnung unſeres 
Verlag Blut und Boden. 
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mentariſche Verfügung muß nichtig fein. 
Sie iſt auch nach dem 1938 erlaſſenen 
Teſtamentsgeſetz nichtig, „ſoweit ſie in einer 
geſundem Dolfsempfinden gröblich wider⸗ 
ſprechenden Weiſe gegen die Rüdfichten ver⸗ 
ſtößt, die ein verantwortungsbewußter Erb- 
laſſer gegen Familie und Volksgemeinſchaft 
zu nehmen hat”. 

Inwieweit widerspricht nun eine teſtamen⸗ 
tariſche Verfügung gröblich geſundem Volks- 
empfinden, die das eigene Blut zugunſten 
kinderloſer „Maitreſſen“ ausſchaltet? 

Geſundes Volksempfinden verlangt den 
abſoluten Schutz von Mutter und Kind, da⸗ 
mit unſer Volk ewig werde. Auch die 
materiellen Güter müſſen dem Kinde zu 
ſeiner, ſeiner Kinder und Kindeskinder Er⸗ 
ziehung erhalten werden. Denn die Auf 
wendungen, die für die Erziehung der Kin⸗ 
der gemacht werden, find die größte und 
geiſtigſte Form einer Anlage. Inſofern alſo 
ein Erblaſſer erhebliche Werte ſeines Gutes 
ſeinem Blut teſtamentariſch entzieht und es 
feinen Pinderlofen „Maitreſſen“ vermacht, 
verletzt er gröblich geſundes Volksempfinden; 
denn unſer Volk will leben, es kann aber nur 
leben, wenn ſeine biologiſch wertvollen Kin⸗ 
der leben und ftar? werden. Darum muß 
das in der Familie vorhandene Gut durch alle 
Generationen hindurch immer wieder für die 
Erziehung der Kinder erhalten und eingeſetzt 
werden. 


Das geſunde Empfinden unſeres Volkes 
verlangt, daß ein Erblaſſer ſein Gut dem 
eigenen Blut erhält. Geſundes Volks- 
empfinden entſpricht dem Kernwort des Füh⸗ 
ters über die Erfüllung allen heldiſchen 
Kampfes, die dann gegeben iſt, wenn Mutter 
und Kind tatſächlich uneingeſchränkt ges 
ſchützt werden. Kurt Weiß 


DIE UMSCHAU 


JOHANN VON LEERS 
Weltpolitik 


zu Beginn des Juni ſtand mit der Er⸗ 
oberung von Kreta das letzte Ereignis des 
großen Südoſtfelozuges. Innerhalb von 
12 Tagen gelang es in außerordentlich 
ſchweren Kämpfen die geſamte Inſel zu ers 
obern, den Feind trotz ſchwieriger Gelände- 
verhältniffe und zähen Widerſtandes aus 
allen Stellungen zu werfen und zur regel» 
loſen Flucht zu zwingen. 

Nach dem Derluft von Kreta hat man in 
England ſo getan, als habe es ſich um eine 
nur wenig bedeutende Poſition gehandelt. 

Dann folgte eine ziemlich lange Pauſe, wie 
ja überhaupt im Anterſchied zum Weltkrieg 
der jetzige Krieg einen Wechſel ruckartiger 
Entſcheidungskämpfe mit auffällig langen 
Pauſen zeigt. Die Frage erhob ſich, wo nun 
die neue Entſcheidung fallen werde. 

Sie wurde beantwortet durd die Erklä⸗ 
rung des Führers vom 22. Juni. Ein ſchon 
lange ſchwelendes Problem brach in hellen 
Flammen auf: der Gegenfak zwiſchen dem 
bolſchewiſtiſchen Sowſetſtaat und Groß⸗ 
deutſchland. 


Das Doppelſpiel der Sowjetunion 


Als im Auguft 1939 der Nichtangriffs- und 
Konfultativ-Paft zwiſchen dem Deutſchen 
Reiche und der Sowjetunion geſchloſſen 
wurde, beſtand zwiſchen beiden Ländern noch 
das aggreſſive Polen, deffen Expanfionsdrang 
ſa mehrfach in der Geſchichte ſeit dem Tage 
Heinrichs II. und der Großfürſten von Kiew 
Deutſchland und Rußland zu einer gemein⸗ 
ſamen Politik veranlaßt hat. Ob ſich eine 
ſolche Politik durchführen ließ, hing weſentlich 
davon ab, ob die Machthaber im Kreml ges 
willt waren, das Auguſt- Abkommen von 
1939 lopal zu halten. 
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Die Somjetifierung der Baltiſchen Staaten 

Die Sowjets begannen zuerſt mit Bei- 
ftandsverträgen vom 29. September 1939 
mit Eſtland, vom 5. Oktober 1939 mit Lett= 
land - beide ließen fih noch in den Rahmen 
der zwiſchen Berlin und Moskau verein- 
barten Intereſſenabgrenzung einordnen. 
Etwas anderes war es ſchon mit dem Bei⸗ 
ſtandsabkommen mit Litauen vom 9. Ok⸗ 
tober 1939. - Es war der erſte Schritt vom 
Wege, denn von Litauen ſollten nach dem 
Einvernehmen der beiden Großmächte die 
Sowjets ihre Finger laſſen. Schon damals 
tauchte die Befürchtung auf, daß die Be- 
ſetzung militäriſcher Stützpunkte der Ane 
fang der Bolſchewiſierung dieſer Gebiete ſein 
werde. Molotow wies am 31. Oktober 1939 
in feiner Rede vor dem Oberſten Sowjet 
dies ausdrücklich von ſich. Im Frühjahr 1940 
aber, als das deutſche Heer im Weſten be⸗ 
ſchäftigt war und den Sowjets nach ihrem 
wirklich nicht ſehr ſtrahlenden Erfolg über 
Finnland offenbar der Mut gewachſen war, 
begannen auf einmal: „Derſtimmungen“ 
gegenüber Lettland und Eftland, dann wur⸗ 
den „abſolut notwendige Minimalforde⸗ 
rungen“ geſtellt, Maſſen von Sowfettruppen 
rückten in Eſtland, Lettland und Litauen ein, 
am 27. Juli 1940 mußte in dieſen Staaten 
unter Druck und Terror eine „Einheitsliſte 
des Verbandes des werktätigen Volkes“ ge⸗ 
wählt werden, und die neu zuſammengeſetzten 
Parlamente beſchloſſen weiſungsgemäß den 
Eintritt diefer Staaten in die Sowjet⸗Anion. 
Sofort begannen dort auch Maßnahmen der 
Kollektivierung der Landwirtfchaft und der 
zerftörung der bisherigen Wirtſchaftsord⸗ 
nung. Das war ein kraſſer Verſtoß gegen 
die Grundlagen des Juſammenlebens zwiſchen 
dem Deutſchen Reich und der Sowfet⸗Anion. 
Zugleich zeigte Dé, daß die Sowjets den 
mit Finnland geſchloſſenen Frieden nicht ehr⸗ 
lich einhalten wollten, ſondern vielmehr durch 
die Gründung revolutionärer Gruppen und 
die Anterwühlung Finnlands eine Annektion 
Sinnlands vorbereiten. 


Der Vorſtoß in den Donau-Raum 


Noch Schlimmer war der Dorftoß in den 
DonausRaum. Hier wurde am 26. Juni 1940 
dem rumäniſchen Gefandten in Moskau die 
Forderung auf Rüdgliederung Beſſarabiens 
und der Nord⸗Bukowina vorgelegt. Bel, 
ſarabien iſt ein altes rumäniſches Land, das 
ſtets zum Sürftentum Moldau gehört hat; mit 
recht ſchlechten Gründen hatte Rußland 1879 
auf dem Berliner Kongreß Beſſarabien an 
ſich gebracht, übrigens bis zum Weltkriege die 
Sonderſtellung diefer Provinz ſtets aner⸗ 
kannt. Die Rüdgliederung dieſes Landes an 
Rumänien war eine der wenigen vernünfti⸗ 
gen Maßnahmen der Friedensverträge nach 
dem Weltkrieg. Die nördliche Bukowina hat 
überhaupt niemals in ihrer Geſchichte zu 
einem ruſſiſchen Staatsweſen gehört. Die 
Sowfettruppen rückten dann ſofort ein, unter 
allgemeiner Verzweiflung der Bevölkerung, 
die Hals über Kopf floh. Das Deutſche 
Reich hatte um des lieben Friedens willen 
Rumänien geraten, dieſe Gebiete ohne 
Kampf abzutreten. Es hatte wirklich eine 
außerordentlich große Geoͤuld gezeigt. Als 
im November 1940 Molotow nach Berlin 
kam, mußte ſich die Sowjetunion ent- 
ſcheiden: Wollte fie nunmehr mit den wahr⸗ 
haft reichlichen Gewinnen, die ſie gemacht 
hatte, ſich gufriedengeben oder wollte fie 
weiter im Often drücken und erpreſſen. 
Molotow ſtellte vier bezeichnende Fragen an 
den Führer: Er verlangte freie Hand in 
Finnland, Angültigkeit der deutſchen Garan⸗ 
tie für Rumänien im Falle eines Sowſet⸗ 
angriffes auf Rumänien, den Einmarſch 
roter Truppen nach Bulgarien, wobei er 
gütigft den König nicht abzuſetzen erklären 
wollte, und die Einräumung befeſtigter Poſi⸗ 
tionen am Bosporus und an den Dardanellen, 
alfo faktiſch die Auslieferung von Konſtan⸗ 
tinopel. Dabei ließ Dé erkennen, daß die 
bolſchewiſtiſche Propaganda bereits noch 
weiter ging und ſchon den nächſten Abſchnitt, 
das Generalgouvernement, Ungarn und Jugos 
ſlawien, bearbeitete. Es ift klar, daß 
keinerlei ruſſiſche Rechte oder Anſprüche auf 
die Gebiete beſtehen oder beſtanden, die 
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Molotow forderte, daß es ſich es hier viel⸗ 
mehr um einen geradezu brutalen Imperia⸗ 
lismus handelte, der, weit über feden ruſſi⸗ 
ſchen Raum vorſtoßend, den Bolschewismus 
nunmehr mit miltäriſchen Machtmitteln Völ⸗ 
kern aufzwingen wollte, die ihn wie die Peſt 
verabſcheuen. Vom deutſchen Standpunkt 
war es ſelbſtverſtänoͤlich undenkbar, das 
unglückliche Finnland, das uns vertrauende 
Rumänien, den alten Freund Bulgarien oder 
die Türkel, die Wächterin an den Meerengen, 
dem Bolſchewismus auszuliefern, diefe für 
uns ſelbſt wichtigen Gebiete einem Staats- 
melen zu fiberlaffen, das offenbar unerſätt⸗ 
lich und aufs neue von feiner weltrevolutio⸗ 
nären Idee zu immer neuen graufamen Gre 
oberungen getrieben war. Der Führer lehnte 
ſo die Forderung Molotows ab. 


Das Ende der Nasgeierpolitik 


Seitdem gingen die Sowjets zur offenen 
Bekämpfung der deutſchen Diplomatie über. 
Sie verſuchten in Ankara zuſammen mit Eden 
die Türkei zum Kampf gegen Deutſchland zu 
bringen. In Bukareſt organifierten die Sows 
jeta mit Hilfe irregeleiteter rumäniſcher Legio- 
näre den Putſch von Goria Sima, in Belə 
grad drängten fie zum Kampf gegen Deutſch⸗ 
land und fanden ſich eng mit Oberſt 
Donovan, dem Brandftifter Roofevelts, und 
der engliſchen Diplomatie zuſammen. Zugleich 
häuften ſich die Sowſettruppen an der deut⸗ 
ſchen Grenze, wurde die Agitation gegen das 
Deutſche Reich immer ſchärfer aktiviert, und 
als in Belgrad die Regierung Zwetfovic dem 
Dreimächtepakt beitrat, war es nicht nur 
England, fondern auch vor allem die Sowfet⸗ 
union, die zum Kampfe drängte, den Sturz 
der Regierung herbeiführte und den Putſch⸗ 
general Simowic und feine von England 
gefteuerte Kolonne ans Ruder brachte. Dieſe 
Brandftifter wurden dann ſofort mit einem 
Freundſchaftsvertrage der Sowjetunion bes 
lohnt. Die Serben ſind nicht nur von 
London, fondern auch von Moskau in den 
Kampf getrieben worden. Ihnen wurden 
auch ruſſiſche Waffen zugeſagt. 

Dieſelbe realpolitiſche Erwägung, die im 
Auguft 1939 zum Abſchluß des Nichtangriffe- 
paktes geführt hatte, konnte Dé fetzt der 
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Tatſache nicht verſchließen, daß die Sowſet⸗ 
union in der Moyalften Weiſe gegen Geift 
und Buchſtaben der mit ihr geſchloſſenen 
verträge fortgeſetzt verſtieß und weiter zu 
verſtoßen gewillt war, daß ſie im Einverneh⸗ 
men mit England an der Verlängerung des 
Krieges arbeitete, entſchloſſen war, im ge⸗ 
eigneten Augenblick, der offenbar ſchon recht 
nahe war, Deutſchland zu überfallen und auf 
den Trümmern eines ausgebluteten Europa 
den Weltbolſchewismus aufrichten wollte. 
Wenn unſer Kampf überhaupt einen Sinn 
haben ſollte, fo mußte dieſe Aasgeierpolitik 
verhindert werden. Das ging aber, da ja 
offenbar Aer Erpreſſung kein Ende war, nur, 
indem Deutſchland mutig fih der drohenden 
Gefahr von Oſten entgegenwarf. In ſeinem 
Aufruf an das deutſche Volk vom 22. Juni 
1941 erklärte ſo der Führer: „Die Aufgabe 
der Front vom Eismeer bis zum Schwarzen 
Meer iſt nicht mehr der Schutz der einzelnen 
Länder, ſondern die Sicherung Europas und 
damit die Rettung aller.“ Wie ein Geſpenſt 
hatte die Drohung der Sowjets über dem 
Erdteil gehangen, und es war erhebend, wie 
nun im Augenblick, da das Deutſche Reich 
das Schwert zog, eine ganze Anzahl anderer 
Völker an feine Seite trat. Juerſt der treue 
Bundesgenoſſe Italien, das ein Expeditions⸗ 
forps an die Sowfetfront fendet, dann zogen 
Rumänien, die Slowakei, Finnland und 
Angarn das Schwert zur gemeinſamen Be⸗ 
kämpfung der bolſchewiſtiſchen Weltgefahr. 
Selbſt Schweden geſtattete Aen Durchmarſch 
einer deutſchen Diviſion von Norwegen nach 
Finnland. In Dänemark wird ein Freikorps 
aufgeſtellt. Norwegiſche Einheiten marſchie⸗ 
ren in der Standarte Nordland. Die junge 
Wehrmacht Kroatiens ſchließt ſich an, in 
Holland und Belgien melden ſich Freiwillige. 
Beſonders rührend it die Begeiſterung 
Spaniens, das furchtbar unter dem roten 
Terror gelitten hat; 50000 ſpaniſche Frei⸗ 
willige haben ſich bisher für dieſen Kampf 
gemeldet. Kaum erholt von den Wunden 
des Bürgerkrieges, ſtellt dieſe ritterliche und 
große Nation ſich an fernſter Front aufs 
neue zum Kampf. 
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In den Aufmarsch der Sowjets hinein 


gwiſchen dem 1. September 1939 und dem 
1. Mai 1941 hatten die Sowjets ihre 
Truppen an der Weſtgrenze von 44 auf 181 
Schützendiviſionen und von 3 auf 40 motoris 
fierte und Pangerbrigaden geſteigert. Ihr 
Aufmarſch in 4 Armeen war ſo gut wie ab⸗ 
geſchloſſen. Dieſe ungeheure Maſſe wurde 
von der deutſchen Wehrmacht angegriffen. 
Schon am erſten Tage, dem 22. Juni, errang 
die deutſche Luftwaffe die Luftherrſchaft im 
Often, durchſtieß das deutſche Heer die 
ſtarken Grenzbefeſtigungen. Am 23. Juni 
wurde Grodno nach furchtbaren Kämpfen 
genommen, die Feſtung Breſt⸗Litowſk erobert, 
Wilna und Kowno beſetzt. Bis zum 26. Juni 
war Dünaburg erreicht und beſetzt, die Daina 
überfchritten. Im Raume zwiſchen Bialyſtot 
und Minj? wurden zwei Gowfetarmeen in 
ſchwerem Ringen eingeſchloſſen. Die Sowjet⸗ 
truppen fochten mit wilder Zähigkeit, Stur⸗ 
heit und mit ſener dumpfen altruſſiſchen 
Standhaftigkeit, die den Ruffen in allen 
Kriegen zu einem gefährlichen Gegner ge⸗ 
macht haben. 

Ihre ſtarke Ausrüftung mit Panzern und 
Flugwaffen erwies Déi materialmäßig den 
deutſchen Waffen nicht gleichwertig, gegen⸗ 
fiber der draufgängerifhen Kampfkraft des 
beffer geſchulten deutſchen Soldaten vermoch⸗ 
ten die Sowſetmaſſen Dé nicht durchzuſetzen, 
ſo daß bis zur Beendigung der erſten Woche 
die deutſchen Truppen bereits auf dem 
halben Wege nach Moskau ſtanden und die 
eingeſchloſſenen Sowſetarmeen unter furcht⸗ 
baren Derluften zuſammenbrachen. 


Die Verbündeten des Bolschewismus 


Englands heimliches Einvernehmen mit 
dem Bolſchewismus wurde nun offenbar; 
Churchill erklärte am 22. Juni die Gemein- 
ſamkeit der beiderſeitigen Intereſſen und 
machte darauf aufmerkſam, daß er ſchon 
lange die Zufammenarbeit mit Stalin geſucht 
habe. Sein Botſchafter, Sir Stafford 
Cripps, habe Stalin ein perſönliches Schrei⸗ 
ben von ihm gebracht und ihn vor Deutſch⸗ 
land gewarnt. 
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way: 


— 


Der gute Appetit 
Die türkiſche Zeitſchrift ,OR* kennzeichnete bereits im 
Jahre 1910 die beiden gefräßigen Weltfeinde, den 
engliſchen Imperialismus und den kommuniſtiſchen 
Imperialismus, in dieſer treffenden Karikatur 


In den Vereinigten Staaten ift Ides, der 
bisherige Innenminiſter, zum Petroleum- 
diktator ernannt worden, damit iſt die rein 
ſtaatswirtſchaftliche New = Deal = Gruppe des 
Präſidenten geſtärkt, eine der Schlüſſel⸗ 
induftrien unter Staatskontrolle geſtellt 
worden. Der ſtille Weg zum Bolſchewismus 
wird alfo von Roofevelt zäh fortgeſetzt. 

In Südamerika hat die Aufnahme des 
Kampfes gegen den Bolſchewismus durch 
Deutſchland und Italien zu einer deutlichen 
Abſetzung der öffentlichen Meinung von 
Roofevelt geführt. Die Völker ſpüren eben 
alle, daß es ſich bei der Auseinanderſetzung 
zwiſchen Deutſchland und den Sowfets um 
mehr als nur einen Kampf zwiſchen Staaten 
handelt, daß vielmehr es ſich hier um eine 
allgemeine Menſchheitsangelegenheit handelt, 
daß ein Staatsweſen beſeitigt werden muß, 
das unabläffig die anderen Völker mit revos 
lutfonérer Jerfegung und gewaltſamem Aber⸗ 
fall bedroht, mit dem beim beften Willen 
Frieden und Vertrag nicht möglich iſt. 

Die Eröffnung des Kampfes gegen die 
fowjetifhe Bedrohung ganz Europas hat 
allgemein das Bild ſehr ftar? gewandelt. - 
Auch Staaten, die bis dahin Deutſchland 
gegenüber ablehnend oder zurückhaltend 
waren, erkennen jetzt die hohe Bedeutung der 
Politik des Führers für ganz Europa an. 


HANS MERKEL 
Weltwirtſchaft 


Die weltgeſchichtliche Auseinanderſetzung 
des Großdeutſchen Reiches mit dem Bolſche⸗ 
wismus hat begonnen. Dies iſt das wich⸗ 
tigſte Ereignis, das der Monat Juni auch für 
das Gebiet der Weltwirtſchaft gebracht hat. 
Die Folgen der hier beginnenden Amwälzung 
ſind noch gar nicht abzuſehen. Deshalb 
können hier auch nur einige Geſichtspunkte 
gebracht werden. 

Bis zum Weltkrieg war Rußland ein 
Agrarland. Dieſen Charakter hat es auch 
heute noch nicht verloren. Nach dem Zuſam⸗ 
menbruch des Zarenreiches verſuchte der Bol⸗ 
ſchewismus, die kommuniſtiſche Wirtſchafts⸗ 
form und im Zuſammenhang damit eine fibers 
ſtürzte Jnduftrialifierung durchzuführen. In 
großen Sünfjahresplänen (gegenwärtig läuft 
der dritte) ſollten die Bodenſchätze erſchloſſen, 
die wichtigſten Wirtfchaftszweige ausgebaut, 
die Abhängigkeit von der Einfuhr ausländi- 
ſcher, induftrieller Erzeugniſſe beſeitigt wer⸗ 
den. Gewiß ſind hier beſtimmte Erfolge zu 
verzeichnen. Die bolſchewiſtiſche Propaganda 
hat ſich aber hier wie auch ſonſt in einem 
Raufd von Zahlen gefallen. Dies war bes 
ſonders deutlich zu erkennen auf der Darffer 
Weltausſtellung 1937, wo der deutſche und 
der ruſſiſche Bau wohl den ſtärkſten inneren 
SE bildeten, den man fih denken 
onnte. 


Die Finanzierung der Weltrevolution 


Erzeugungsziffern ſagen fir ſich allein noch 
nicht viel. Es kommt darauf an, ob die 
Leiftungsfteigerung dem ſchaffenden Volks- 
genoſſen zugute kommt und ſeine Lebens⸗ 
haltung hebt, ob die Mehrerzeugung wieder⸗ 
um produktiv eingeſetzt wird und ob die 
durch ſolche Maßnahmen eingeleitete Wand- 
lung der Wirtſchaft dem Volkscharakter ent, 
ſpricht, den Entwicklungsnotwendigkeiten des 
Landes und der allgemeinen Wohlfahrt dient. 
Nur unter dieſen einſchränkenden Voraus- 
ſetzungen können die ruſſiſchen Zahlen mit 
den weſteuropäiſchen verglichen werden. 


Die Wandlungen im ruſſiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsaufbau werden deutlich, wenn die 
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wichtigſten Erzeugungs zahlen der Jahre 1913 
und 1938 miteinander verglichen werden. So 
ſtieg die Erzeugung (in Millionen Tonnen): 


1913 1938 
Steinkohlen . 26 113 
Erd ob „92 32,5 
Gifenerg. . . . . . OF 26,5 
Roheiſen 4,2 14,7 
Rohſtahl 44 18,1 


1,95 396 

Diele ſtürmiſche Entwicklung läßt ſich mit 
keiner anderen vergleichen. Der Induſtrie⸗ 
aufbau in Großbritannien, Deutſchland und 
Belgien ging in hoch ziviliſierten Ländern 
vor ſich. Der Aufbau in den Vereinigten 
Staaten erfolgte unter ſtarkem perſönlichen 
Einſatz von wagemutigen Männern germa⸗ 
niſcher Abkunft. Er ſtand aber auch unter 
den zerſetzenden Einflüſſen des ſpekulativen 
Kapitals und jüdiſcher Finanzmänner. In 
Japan war die Induſtrialiſierung Mittel, um 
fid) in die Reihe der Großmächte emporzuar⸗ 
beiten und um den außerordentlich ſtarken 
Bevölkerungsoͤruck auf beſchränktem Raum 
irgendwie zu meiſtern. Im weiträumigen 
Rußland dagegen handelte es ſich für die 
bolſchewiſtiſchen Machthaber darum, den 
Marxismus Leninfher Prägung durchzu- 
führen, die ungeheuren Bodenſchätze und 
die Arbeitskraft des ruſſiſchen Volkes aus zu⸗ 
beuten und womöglich auf dieſe Weiſe die 
Weltrevolution zu finanzieren. 

Richtig tft wohl, daß die gewerbliche Er⸗ 
zeugung Rußlands 1913 in der Welt an 
fünfter Stelle, 1938 dagegen an dritter Stelle 
ſtand, und zwar hinter den Vereinigten 
Staaten und Deutſchland. Richtig iſt auch, 
daß Rußlands Anteil an der gewerblichen 
Welterzeugung im gleichen Zeitraum von 
4 vý auf 11,5 vH ftieg. Aber diefes Wachs⸗ 
tum war unausgeglichen und von einer An⸗ 
fumme von wirtſchaftlichen und ſozialen Stö⸗ 
rungen begleitet. Vor allen Dingen fehlte es 
an der notwendigen Tatkraft, dieſen Wirt⸗ 
ſchaftsumbau zu meiſtern. 

Anter den großen Kohlenländern der Erde 
ſteht Rußland an vierter Stelle. In der Erdͤ⸗ 
ölförderung folgt es den Vereinigten Staaten 
an zweiter Stelle, wenn auch mit einem er⸗ 
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heblichen Abſtand. In der Energieerzeugung 
ſteht Rußland nach den Vereinigten Staaten 
und Deutſchland an dritter Stelle. Das 
gleiche gilt für die Erzeugung von Eiſen und 
Stahl. Dabei nimmt Rußland in der für die 
Stahlerzeugung beſonders wichtigen Mangan⸗ 
erzförderung eine überragende Stellung ein. 
Nur wird damit zu rechnen fein, daß in Zu⸗ 
kunft nicht mehr die Vereinigten Staaten 
die Hauptabnehmer dieſes Erzes fein werden. 


Der Außenhandel der Sowjetunion 
Der Außenhandel der Sowjetunion unter= 
lag großen Schwankungen. 1930/31 war ein 
Höchſtmaß des Außenhandels erreicht. Er 
ſank während der Kriſe auf der Einfuhrſeite 
auf ein Fünftel, auf der Ausfuhrſeite auf 
etwa ein Drittel. Vor dem deutſch⸗ ruſſiſchen 
Abkommen vom 19. Auguſt 1939 waren die 
kapitaliſtiſchen Länder des Weſtens die wich⸗ 
tigſten Handelspartner des bolſchewiſtiſchen 
Rußland. So betrug 1938 (in Millionen 
Rubel 
die Einfuhr die Ausfuhr 


vereinigte Staaten, aus nach 
Großbritannien, Nie⸗ 
derlande und Belgien 
famt Kolonien uſw. 489,1 
dagegen Deutſchland. 71,8 


597,5 
90,5. 


So las man es vor Tiſch in 
Die 59 95 etzt en > 879 5 pol er 
1 A tzt geg . 4% 55 


der Ernte für d 
RO ftebt auf ver 8 den 


für die 


Wichtigſtes Ausfuhrgut waren Holz und 
Holzerzeugniffe, Weizen, Raudwaren und 
Erdöl. Die größten Einfuhrpoſten waren 
Maſchinen, insbeſondere Werkzeugmaſchinen 
ſowie Nichteiſenmetalle. 

Innerhalb des geſamten ruſſiſchen Raumes 
kommt der Wirtſchaft der Akraine eine be⸗ 
ſonders wichtige Rolle zu. Die damit zu⸗ 
ſammenhängenden Fragen follen demnächſt 
behandelt werden. 


WALTHER H. HEBERT 


Die Landwirtfdhaft 
in der Welt 


Der Kampf gegen den verräteriſchen Bol- 
ſchewismus nähert die europäffchen Völker 
einander mehr, als alle Bereoͤſamkeit und 
Aberzeugungskunſt vermocht hätten. Nicht 
nur, daß alle Doölker die allen geltende 
ſüdiſch⸗bolſchewiſtiſche Bedrohung erkennen 
und aus diefer Erkenntnis heraus zu ſeg⸗ 
licher Abwehr bereit find, es erwächſt ſetzt 
ein neues Gemeinſchaftsgefühl, das ſichtlich 
auch befruchtend auf die Löſung der vielen 
Aufgaben ausſtrahlt, die aus der Perſpek⸗ 
tive der britiſchen Blockade geſtellt find. 
London und Moskau Arm in Arm zu ſehen, 
die angeblichen Verteidiger demokratiſcher 
Freiheit im Bunde mit den brutalſten Dikta⸗ 
toren und Menſchenſchlächtern, die die Welt 
bisher erlebt hat, dieſes Erlebnis war fiir 
Europa notwendig, um den wahren Verlauf 
der Fronten dieſes Krieges zu erkennen. 


SGfinftige Entwicklung 


der europäiſchen Selbſtverſorgung 

Aus dieſer Blickrichtung gewinnt das 
Problem der europäiſchen Selbſtverſorgung 
ſelbſt für dieſenigen Völker Europas, die die 
Entwicklung bisher mit einiger Zurückhaltung 
verfolgt haben, unmittelbare politiſche Be⸗ 
deutung. Man beginnt die Notwendigkeit 
einer europäiſchen Selbſtverſorgung zu ers 
kennen, was naturgemäß allen diesbezüglichen 
Beſtrebungen zugute kommen muß. Es reift 
die erſte europäiſche Blockadeernte heran! Ihr 
Stand und ihre Ausſichten werden im allge⸗ 
meinen nicht ungünftig beurteilt. Die Weis 


In dieſer Karikatur obe der 6 die ëreste die 


Sowjet⸗Methode der 


zenanbaufläche überfteigt ſämtliche in Europa 
bisher bekannten Refordgziffern. Neben dem 
Anbau von Brotgetreide it der Hackfrucht⸗ 
anbau ausgedehnt worden, bei gleichzeitiger 
Einſchränkung der Viehwirtſchaft. Der euro- 
päifche Menſch beginnt Déi vom koſtſpieligen 
Umweg über den Tiermagen, ſowelt erforder⸗ 
lich, los zuſagen. Gleichzeitig werden in 
dieſem Jahre erſte Intenfivierungsbemühun- 
gen Erfolge zeitigen. Damit reifen nature 
gemäß nod nicht alle Blütenträume der 
europäifhen Selbſtverſorgung, aber man 
kommt diefem Ziel doch bereits in einer Weiſe 
näher, die unmittelbare Sedrohungen aus 
einer weiteren Abſchnuͤrung überſeeiſcher Ju⸗ 
fuhren ausſchließt. Europa wird ſich noch eine 
Weile einzuſchränken haben, aber es wird 
aus eigener Kraft und zum Nutzen des euro⸗ 
päiſchen Bauerntums aus fremder Amklam⸗ 
merung herauswachſen. 


Bemerkenswert find die europälfhen An⸗ 
ſtrengungen, die Lücke in der Futtermittel⸗ 
verſorgung zu ſchließen. Hier war bekannt⸗ 
lich die Abhängigkeit Europas von anderen 
Kontinenten beſonders groß. Es gibt kaum 
ein Mittel der JIntenfivierung der Futter⸗ 
mittelgewinnung, das heute nicht in den 
verſchiedenen europälfhen Ländern an= 
gewandt würde. Die deutſche Vorarbeit auf 
dieſem Gebiete wird anerkannt und mit 
Nutzen angewandt. Wo die Möglichkeit ge- 
geben ift, wird der dwiſchenfruchtanbau ge⸗ 
fördert. Daneben kommen die verſchledenen 
Methoden der Futterſilage, der Futtertrock⸗ 
nung uſw. zur Anwendung. Rationelle Auss 
nutzung der vorhandenen Weiden, Verbeſſe⸗ 
rung der Weiden und Neugewinnung von 
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Weideland werden ebenſo erftrebt, wie eine 
raſſiſche Bereinigung des Viehſtapels ſelbſt. 
Daneben gewinnt die Ausnutzung der 
§uttergewinnung aus der Fiſcherei und aus 
der Holzverarbeitung (Futterzelluloſe) wade 
fende Bedeutung, namentlich in den nors 
diſchen Ländern, während im Südoften die 
Ausdehnung des Anbaus von Glpflanzen 
zugleich auch die Vorausſetzungen für eine 
Verbreiterung der $uttermittelgrundlagen 
liefert. 


Aus einzelnen Teilen Europas 
Der Norden 


Dänemark wird im Rahmen der euro- 
päifchen Neuordnung feine Stelle als land- 
wirtſchaftlicher Großlieferant des Reiches 
und anderer europäiſcher Länder aufredt- 
erhalten können, wobei mit bedeutend ſtabi⸗ 
leren Derhältniffen als früher zu rechnen iſt. 

Aus Norwegen werden energiſche 
Pläne einer Erweiterung der Diehweiden 
gemeldet. zu den bisher vorhandenen 
47000 ha werden weitere 215000 ha für 
erforderlich gehalten, die aus Wäldern und 
Boͤländereien gewonnen werden Sollen. 
185 Millionen Arbeitsſtunden und 250 Mil» 
lionen Kronen Koſten wurden veranſchlagt. 
Die Möglichkeiten der Arbarmachung find 
in Norwegen offenbar noch ſehr ausgiebig. 

Intereſſant find folgende [hhwedifdhe 
zahlen. Das Land führte vor dieſem Kriege 
jährlich Zoo Millionen Futtermitteleinheiten 
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ein bei einer eigenen Ernte von fabrlid 
normalerweiſe 3 Milliarden Futtermittelein⸗ 
heiten. Die eigene Produktion braucht alſo 
nur um jährlich 10 vH gefteigert zu werden, 
um volle Auslandsunabhängigkeit auf 
dieſem Gebiet zu erlangen. 


Aus dem Weſten 

In Holland wird bekanntlich eine nähr- 
ftändifhe Organiſation aufgebaut. Dr. J. 
Müllenbuſch Schreibt in der „Landware“ 
hierüber u. a.: „Mit der Errichtung einer 
Marktorganiſation nach Art der deutſchen 
Marktverbände iſt ein wichtiger Ausbau der 
ernährungswirtſchaftlichen Organiſation der 
Niederlande im Rahmen der neuen agrar— 
politiſchen Aufgaben des Landes erfolgt. 
Gleichzeitig ift damit, nahdem auch in 
Belgien vor einiger zeit eine ähnliche 
Marktoroͤnung geſchaffen worden ijt, eine 
weitere organiſatoriſche Angleichung der 
beiden alten Niederlande an die ernährungs— 
wirtſchaftliche Organiſation des Reiches 
durchgeführt, die für die Zuſammenarbeit 
dieſer erzeugungs⸗ und abſatzmäßig aufein- 
ander angewieſenen Nachbarländer von 
weſentlicher Bedeutung iſt.“ 

Der Land wirtſchaftskongreß der fpani- 
ſchen Falangeſyndikate wurde Ende Juni 
nach oͤreiwöchiger Arbeit beendet. Die Ver- 
öffentlicheng neuer Land wirtſchaftsgeſetze, 
unter anderem über die landwirtfchaftlichen 
Pachtverträge und eine neue Arbeitsregelung 
in der Landwirtfchaft, weiter über Sied- 
lungsarbeiten, landͤwirtſchaftliche Kredite uſw. 
wurde angekündigt. 


Aus dem Siidoften 

Kroatien Debt naturgemäß vor einer 
Fülle zu löſender Aufgaben. Es gilt, nicht 
nur den verwaltungsmäßigen Anterbau künf⸗ 
tiger agrarpolitiſcher Maßnahmen zu ſchaffen, 
ſondern zugleich oͤrängende agrarpolitiſche 
Aufgaben zu löſen. Anter dieſen ſteht die 
„Neuland gewinnung“ durch Meliorations— 
und Regulierungsarbeiten in zahlreichen 
Aberſchwemmungsgebieten offenſichtlich im 
Vordergrund. Auch mit einem Siedlungs- 
austauſch befaßt man ſich, Entlaſtung der 
dichtbefiedelten zugunſten der dünnbefiedelten 
Landesteile. Die neue „Gemeinſchaft für den 
verkehr mit Vieh und Dieherzeugniffen”, die 
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unter der Aufſicht des Volkswirtſchaftsmini⸗ 
ſteriums ſteht, bedeutet den erſten Schritt 
auf dem Weg zu einer nährftändifchen Ors 
ganiſation. 


WALTER HORN 
Rulturpolitifde Umſchau 


Der Afa⸗Film „.. . reitet für Deutſch⸗ 
land“ gibt ein gutes Beiſpiel, wie die Gre 
innerung an Geſtalten und Ereigniſſe der 
nahen Vergangenheit ohne d ramaturgiſche 
Konſtruktionen wachgehalten werden kann. 
Hier ſollte dem beiſpielhaften Reiterleben 
des Freiherrn von Langen ein Denkmal 
geſetzt werden. Aber es wurde nicht nur 
ein fruchtbarer Stoff gewonnen, lebens⸗ 
echte Charaktere konnten für eine tragfähige 
und ſpannende Handlung eingeſetzt werden, 
und vom perfinliden Schickſal führte ohne 
zwang eine Brücke ins Allgemeingültige. 

Der Reiteroffizier Freiherr von Langen - 
im Film ein Rittmeifter von Brenden, den 
Willg Birgel charaktervoll und mit einer 
ſoldatiſch ſtraffen Vornehmheit ſpielt - fam 
ſchwer verletzt aus dem Weltkrieg zurück, 
nach dem Arteil der Arzte für den Reft 
feines Lebens an den RNollſtuhl gefeſſelt. 
Langen war bis zu ſeiner Verwundung 
nicht nur ein Reiter aus Begabung und 
Leidenſchaft, ſondern auch ein ernfthafter 
Pferdezüchter und ⸗kenner, eine Kämpfer⸗ 
natur von guter Raffe, die aus dem natür⸗ 
lichen Inſtinkt des Blutes ſich das Pferd 
edler zucht als den beſten und treueſten 
Gefährten erwählt hatte. Die Sorge um 
ſeine geliebten Pferde ließ dem gelähmten 
Langen keine Ruhe. Durch jahrelanges 
mühſames Aben lernte er wieder das 
Gehen, zuerſt an Krücken, dann am Stock. 
Eine wunderſame Fügung ſchenkte ihm das 
Pferd, mit dem er ſpäter als Turnierreiter 
einen märchenhaften Aufſtieg zu Sieg und 
Ruhm nahm. Als ſtruppigen und abe 
gezehrten Karrengaul fand Langen das ab⸗ 
gemufterte Kriegspferd Hanko auf einem 
pommerſchen Gut und erkannte in dem ver⸗ 
wahrloſten und entkräfteten Tier ein oſt⸗ 
preußiſches Pferd aus edelfter Zucht. Lan⸗ 
gen kauft den Veteran für eine gering- 
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fügige Summe, und nun vollbringt ſeine 
zähe Kämpfernatur eine Leiftung ohne Bels 
ſpiel: er zwingt ſeinen kranken Körper auf 
den Pferderücken und lernt noch einmal 
reiten. Die beiden Kriegsveteranen wachſen 
zu einer Leiſtungsgemeinſchaft zuſammen, 
wie fie die Geſchichte des Pferdefports bis⸗ 
her nicht kannte. Langen geſundet, und der 
vierzehnfährige ehemalige Karrengaul ges 
winnt als Springpferd unter der Führung 
ſeines Meiſters die ganze zähe Kraft ſeiner 
guten oſtpreußiſchen Raſſe zurück und voll⸗ 
bringt wahre Wunder an Leiſtung. Als 
erſter deutſcher Reiter nach dem Weltkriege 
tritt Langen auf ausländifhen Turnieren 
zum Kampf an, ſiegt in Malmö und in der 
feindlich⸗ablehnenden Atmoſphäre Senfs, 
gewinnt die große Dreſſurprüfung der Olym⸗ 
piade 1928 und ſtirbt im Jahre 1934 beim 
Diſtanzritt in Döberitz den Reftertod. 


Langens Aufſtieg zu Kampf und Sieg 
war ein Heldenleben, und der Film Spiels 
leitung Arthur Maria Rabenalt iſt der 
Geſtalt und Leiſtung dieſes unvergeßlichen 
Reiters in würdiger Form gerecht gewor⸗ 
den. Neben den Menſchen tritt das Pferd 
als ein Gefährte des gleichen Schickſals, und 
die Kräfte der Landfchaft tragen und ſtärken 
beide. Die Szenen vom Rückzug der deut⸗ 
ſchen Reitertruppen im Often Ende 1918 - 
der Film verlegt in diefe Zeit die erfte aben⸗ 
teuerlihe Begegnung zwiſchen dem Ritts 
meifter und dem Pferd Santo - haben im 
Widerſpiel mit der weiten ſchwermütigen 
Landfchaft die Stimmung der Ballade. Aber 
den Koppeln Pommerns, auf denen ſich 
Pferde edler Judt tummeln, ſpannt ſich 
der glückhafte Himmel, den Binding beſun⸗ 
gen hat. Auch in der lebensechten Charakte⸗ 
riſierung der landͤ feindlichen Schieber und 
Spekulanten ſener Jahre überzeugt der 
Film. Sein Höhepunkt iſt der herrliche harte 
Reiterfampf, den Brenden in Genf beſteht, 
und hier rückt der zweite „Hauptdarſteller“, 
der vierbeinige Kriegskamerad und Kampf⸗ 
gefährte des Rittmeifters, ein wundervoller 
Apfelſchimmel, ganz in den Vordergrund. 
Dieſes Pferd verkörpert Aen Leiſtungswillen 
der edlen Raffe in vollendeter Form und 
beftätigt den Spruch des Dichters, daß Reiten 
nicht ein Handwerk, fondern eine Kunſt ift. 
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Sowſet⸗Spiegel 


Die weiten Flächen Oſteuropas ſind ſtets 
nur dann ein Glied der europäiſchen Ordnung 
geweſen, wenn die ftaatenbildende Kraft des 
Germanentums die Völkerſchaften Oſteuropas 
zu feſter Abwehr gegen die Nomadenſtürme 
aus Inneraſien zuſammenſchloß. Aus ſich 
ſelbſt heraus haben diefe Völkerſchaften nie 
die Kraft zur Selbſtbehauptung entwickeln 
können, ſo daß Oſteuropa immer wieder das 
große Sammel- und Staubecken zu werden 
drohte, aus dem fih die inneraffatifden Nos 
madenmaffen in wilder Springflut nach 
Mitteleuropa ergoſſen. Auch Rußland vere 
dankt ſeine Einbeziehung in den europäiſchen 
Kulturkreis der Aufbauleiſtung der ihm 
immer wieder zuſtrömenden germaniſch⸗deut⸗ 
Shen Volkskraft, deren Anteil an der ruſſi⸗ 
ſchen Geſchichte leider noch keine ausreichende 
Geſamtdarſtellung gefunden hat. 


Einbruch des Tatarentums in Ofteuropa 

So groß diefer Anteil it, fo darf doch 
nicht fiberfehen werden, daß gerade in Ruß⸗ 
land germaniſch-deutſche Volkskraft nie un⸗ 
beſchränkt zur Entfaltung kommen konnte. 
Während in den blutigen Schlachten an der 
Newa (1240) und bei Pleskau (1242) der aus 
Wikingerblut ſtammende Großfürft Alexander 
von Susdal die Vorſtöße des Deutſchen 
Ordens abwehrt, brechen gleichzeitig aus 
Inneraſien die Tataren ein und überſchwem⸗ 
men bald das ganze Land. Faſt 250 Jahre 
ſollte ihre Herrſchaft dauern. Das Groß⸗ 
fürſtentum Moskau, das ſpäter der Mittels 
punkt des ruſſiſchen Staates werden ſollte, 
wird zu ihrer ſtärkſten europäiſchen Baſtion, 
und noch heute trägt die einftige Zaren⸗ 
reſidenz, das Muſterbild einer nomadiſchen 
Zwingburg, den tatariſchen Namen „Kreml“. 

Die mit dieſer Fremoͤherrſchaft verbundene 
Durchoͤringung des Ruffentums mit mongo— 
liſchem Blut hat zu einer inneren Zwie⸗ 
ſpältigkeit geführt, die durch ein unvermittel⸗ 
tes Neben⸗ und Gegeneinander der widere 
ſprechenoͤſten Eigenſchaften gekennzeichnet 
wird. Dieſes innere Chaos haben ſcharf— 
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blickende Ruffen, die den Mut zu rückſichts⸗ 
loſer Ehrlichkeit fanden, ſtets als gefährliche 
Entartung ihres Volkes empfunden. Für 
Doftofewffi beiſpielsweiſe bedeutet die Tas 
tarenherrſchaft ein „Beſpeien des ruffifchen 
Antliges”, durch das die Empfindung für 
Würde und Ehre vernichtet worden ſei. 


Durch diefe Vermiſchung mit tatariſch⸗ 
nomadiſchem Blut wurde den deutſchen Auf⸗ 
baukräften in Rußland ſtets das denkbar 
ſchwerſte Hindernis entgegengeſtellt: eine 
weitgehende innere Anwilligkelt und Une 
fähigkeit des Ruſſentums zu ehrlicher Jufam- 
menarbeit. Dieſe blutsbedingte Fremoͤheit 
ging Jo weit, daß die deutſche Lefftung immer 
wieder ſtatt Dank und Anerkennung einen 
blinden Haß erntete, der ſich nur zu oft in 
ſinnloſer Zzerſtörung des mühfelig Aufgebauten 
gefiel. 

Rampf um den Oſtſeeraum 

Für das Schickſal Oſteuropas it es von 
entfcheidender Bedeutung geweſen, daß es 
dem Großfürftentum Moskau, in dem das 
tatariſche Element beſonders ſtark war, ge⸗ 
lang, ſeinen Herrſchaftsbereich mehr und 
mehr auszudehnen; denn mit dem Mosko⸗ 
witertum trat das innerafiatifhe Nomaden 
tum, wenn auch vielfach hinter europdifierter 
§affade, einen neuen Siegeszug durch Ofta 
europa an und unterwarf ſich ein Volk nach 
dem andern. Ein für das Schickſal Europas 
beſonders wichtiger Frontabſchnitt in dieſem 
Kampfe bildete das Oſtſeegebiet. 


In Band 4 der Goslarer Volksbücherei 
gibt Dr. Rudolf Bemmann unter dem 
Titel „Rußland greift nach der Oſtſee“) 
einen großlinigen Aberblick über die mostos 
witiſchen, auf das Oſtſeegebiet gerichteten 
Ausdehnungsbeftrebungen, die er mit Recht 
auf die nomadiſche Sucht zurückführt, fremde 
Kulturleiſtungen auszubeuten. In knapper, 
einprägſamer Form ſchildert er, wie auf 
dieſe Weiſe im Oſtſeeraum der ſchärfſte Gee 
genſatz aufeinanderprallte, den die Welt- 
geſchichte kennt, der Gegenſatz zwiſchen nore 
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diſchem Bauerntum und aſiatiſchem ie, 
madentum. 


Nachoͤrücklich wendet er fih gegen eine oft 
vertretene mechaniſtiſche Auslegung raum- 
politiſcher Geſetzlichkeit, die in den mostos 
witiſchen Dorftößen an die Oſtſeeküſten ledig» 
lich den naturgegebenen Ausfluß des fedem 
binnenländifhen Staatsgebilde innewohnen⸗ 
den Dranges zum Meere erblickt. Dagegen 
ſpricht ſchon die Anfähigkeit des Moskowiter⸗ 
ſtaates, die ſchließlich errungene Stellung an 
der Oſtſee durch eigene Aufbauleiſtungen zu 
rechtfertigen. Stets hat das Rückgrat des 
ſogenannten ruſſiſchen Oſtſeehandels die 
deutſche Kaufmannſchaft gebildet, die aud 
unter der moskowitiſchen Fremoͤherrſchaft den 
alten Hanſegeiſt bewahrte. 


Moskau bedroht Mitteleuropa 


vor allem aber war, wie Bemmann über⸗ 
zeugend nachweiſt, Aer moskowitiſche Vorſtoß 
in das Baltenland ſtets nur als Teilaktion 
einer Machtpolitik gedacht, die die mostos 
witiſche Herrſchaft bis tief nach Mitteleuropa 
ausdehnen ſollte und die ihre Hand nicht nur 
nach der preußiſchen, pommerſchen und meck⸗ 
lenburgiſchen Küſte, ſondern ſogar bis nach 
Holftein ausſtreckte. Nur der raſche Aufftieg 
Brandenburg-Preußens zur Großmacht hat 
dieſer oͤrohenden Gefahr Einhalt geboten; 
aber fie war nur gebannt, nicht befeitigt. 


Im Panflawismus moskowitiſcher Prägung 
lebte ſie erneut wieder auf. Sein Deutſchen⸗ 
haß war eine der ſtärkſten Triebkräfte, die 
zum Weltkrieg 1914/18 führten. Nur der 
Sieg von Tannenberg hat die moskowitiſchen 
Machthaber daran gehindert, das panfla= 
wiſtiſche Vergewaltigungsprogramm in die 
Tat umzuſetzen und die oſtpreußiſche Bevölke⸗ 
rung in Maſſen nach Sibirien abzutranspor⸗ 
tieren, um ſo Raum zu ſchaffen für die 
Kolonnen der ruſſiſchen Bauern, die Oft- 
preußen für immer ruſſifizieren ſollten. 


Moskowitiſcher 
Imperialismus und Bolſchewismus 
Der Bolſchewismus hat zwar Geiſt und 
Formen des moskowitiſchen Herrſchaftsſyſtems 
gewandelt, nicht aber ſeine Ziele. Bolſche⸗ 
wismus und Judentum ſind von vornherein 
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eine untrennbare Einheit geweſen. Aller⸗ 
dings haben es die jüdiſchen Drahtzieher des 
Bolſchewismus trotz der von ihnen mit fo be⸗ 
greiflichem Eifer verkündeten Gleichwertigkeit 
aller Menſchenraſſen zunächſt kennzeichnen⸗ 
derweiſe für zweckmäßig gehalten, fidh 
„tuffifh” zu tarnen oder unſichtbar im 
Hintergrunde zu bleiben, damit ihre Welt⸗ 
herrſchaftspläne nicht doch noch durchſchaut 
würden; denn beſonders in den ländlichen 
Grundͤſchichten der flawiſchen Völkerſchaften 
im bolſchewiſtiſchen Machtbereich lebte ſtets 
ein leicht geweckter Abwehrinſtinkt gegen 
die Ausbeutungsverſuche durch das Juden⸗ 
tum. 

Einen bis ins einzelne gehenden Aberblick 
über die immer ſtärkere Durddringung und 
ſchließlich völlige Beherrſchung des bolſche⸗ 
wiſtiſchen Machtapparates durch das Juden⸗ 
tum bietet die vorwiegend auf amtliche 
Sowfetquellen ſich ſtützende Schrift von 
Dr. Rudolf Kommoß „Juden hinter 
Stalin“). Das ſorgfältig geſammelte Tat⸗ 
ſachenmaterial diefer Schrift zeigt uns, wie 
es die Juden in der Sowjetunion verftanden 
haben, den geſamten Lebensbereich aller der 
zahlreichen Völkerſchaften, die in das 
Zwangefyftem der Sowjetunion hinein⸗ 
gepreßt worden ſind, mit einem engmaſchi⸗ 
gen Netz zu überſpannen, das dem Juden 
erlaubt, jeden Aufbäumungsverſuch gegen 
ihre raffinierten Ausbeutungsmethoden mit 
blutiger Gewalt niederzuhalten. 


Judentum gegen Bauerntum 


Die Bolſchewiſten und ihre jüdiſchen 
Drahtzieher haben es einſt verſtanden, den 
Landhunger der großen Maffe der Land» 
bevölkerung in Rußland für ihre Amſturz⸗ 
pläne auszunutzen, und diefe Taktik war es 
vor allem, die ihnen zum Siege über die 
weißen Generäle verhalf. Nach dem Siege 
aber offenbarte fih ſehr bald der jüdiſche 
und damit bauernfeindlide Grundͤcharakter 
des Bolſchewismus. 


In einem Vorwort zu der Flugſchrift von 
Otto Keil „Der Bauer in der Sowjets 


2) Dr. Rudolf KRommo} Sek 
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union?) betont daher R. Walther 
Darré: „Der Weg des Judentums über 
die Welt ift gekennzeichnet durch die Leichen⸗ 
ſteine eines von ihm gequälten, untergegan« 
genen Bauerntums .. Das Schickſal der 
Landbevölkerung in der Ad SSR. ift daher 
kein zufälliger Irrtum einiger bolſchewiſti⸗ 
fher Dummköpfe oder unfähiger Bonzen der 
Sowjets, fondern das Schickſal der Lands 
bevölkerung in der Sowfetunion iſt nur ein 
weiterer kennzeichnender Meilenſtein und 
Leichenſtein auf dem Wege des Judentums 
zur Herrſchaft über die Welt.“ 


Anter dieſem Geſichtspunkt leſe man auch 
noch einmal die ſorgfältige Darſtellung des 
bolſchewiſtiſchen Agrarfyftems „Bauern uns 
term Gowjetftern” von Prof. Dr. K. 
Michael)), und der bolſchewiſtiſche Wahn⸗ 
ſinn enthüllt ſich als Methode, eine Methode, 
die nur abgrund tiefer Haß, die nur der Jude 
gegen das Bauerntum erſinnen konnte. 


Die Leiden der Landbevölkerung 


Eines der erſchütternoͤſten Zeugniffe für 
das unſägliche Elend gerade der Landbevil« 
kerung in der Sowjetunion ift der zweibän⸗ 
dige Erlebnisbericht „Die Verlorenen“ von 
Jwan Solonewitſch“), dem es 1934 
gelang, aus dem ,Sowfetparadies” zu ents 
fliehen. „Von der Hebjagd auf die Intelli⸗ 
genz” - fo betont Solonewitſch - „ſchreibt 
faſt die geſamte Weltpreſſe, aber welche 
Kleinigkeit iſt das, wie geringfügig iſt dieſe 
Intelligenzhetzel Nicht die ehemaligen Guts⸗ 
beſitzer, Fabrikanten und Profeſſoren tragen 
die fürchterlichſten ,Revolutionsfoften’ - fie 
trägt der Bauer. Er, diefer Bauer, frepiert 
gu Millionen und Zehnmillionen vor Hunger, 
Typhus, Zwangsarbeitslagern, RKolleftivifas 
tion, er krepiert an dem Geſetz über das 
‚heilige ſozialiſtiſche Eigentum’, an allen 
Së und kleineren Bauprojekten der 

ar Bauer in der Sowjetunion”, Heft 3 der 
sn SH Leibbrandt herausgegebenen Sud. 
reihe „ chewismus“, Zentralverlag der N 
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Sowjetunion, an all defen Stalinſchen 
Cheopspyramiden, die auf feinen, den 
Knochen des Bauern, gebaut werden... Die 
Lage der Intelligenz? Ein Quark ift die 
Lage der Intelligenz im Vergleich mit diefem 
Ozean von buchſtäblich unermeßlichen Leiden 
dieſer Millionen von auf das allerſchlimmſte 
geprüften Bauern.“ 

Ein nicht minder eindrucksvolles deugnis, 
wenn auch ganz anderer Art, iſt die von 
W. Andrejew zuſammengeſtellte Samm- 
lung von Selbſtbekenntniſſen der Sowjets 
preſſe „Hier ſpricht Rußlandl““) Es handelt 
ſich dabei im weſentlichen um zwei ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Beweggründen entſpringenden 
Gruppen von Selbſtbekenntniſſen. Bel der 
erſten Gruppe iſt es Selbſtlob, das zur 
Selbftenthillung führt, fo wenn die Taten 
der durch Geſetz zum „Ernteſchutz“ gebildeten 
„Leichten Kavallerie geprieſen wurden, die 
aus Banden Halbwüchſiger beftanden, die die 
Aufgabe hatten, den Kampf gegen die „Ge⸗ 
treidediebe“, ö. h. gegen die verhungernden 
Bauern zu führen. 


Die Sündenböcke der fidifhen Machthaber 

Die andere Gruppe von Selbſtzeugniſſen 
haben Maivlinge gelegentlich als Beweis fow- 
jetiſcher Preſſefreiheit mißverſtanden; denn 
aus diefen Stimmen ſpricht eine an Schärfe 
kaum überbietbare Kritik an Aer Mißwirt⸗ 
ſchaft in der Sowjetunion. In Wirklichkeit 
handelt es ſich bei dieſen Preſſeerzeugniſſen 
um die Mobilmachung eines teils gutgläubi⸗ 
gen, meiſtens beſtochenen Denunziantentums, 
das angeſichts des offenſichtlichen völligen 
Derfagens des Sowſetſyſtems die notwendi⸗ 
gen Sũündenböcke herausftellen muß, um die 
Aufmerkſamkeit von den wahren Schuldigen 
abzulenken. 

Trotzdem ift der Zeugniswert Aller Preſſe⸗ 
ſtimmen nicht gering; denn die darin ent⸗ 
haltenen Zuftandsfchilderungen übertreiben 
ſchon deswegen nicht, weil fie ftets erft dann 
zugelaffen wurden, wenn die fritifierte Ratas 
ſtrophe gar zu offenkundig war, um noch 
weiter oͤurch die üblichen „Erfolgsberichte“ 
BE Verlag Se So Bonde, Jai 1098. Bro- 
ſchiert Preis 2,90 RM 


vertufcht werden zu können. Das Bild, das 
die Zuſammenſtellung Andrefews von der 
Mißwirtſchaft in der Sowjetunion auf ſchlecht⸗ 
hin allen Lebensgebieten entrollt, ift für 
deutſchen Oroͤnungsſinn fo wenig vorſtellbar, 
das man geneigt wäre, es für ein Dhantafies 
gebilde zu halten, wenn es eben nicht ein 
ſorgfältigſt zufammengetragenes Moſaik von 
Selbſtzeugniſſen wäre. Auch in dieſer Ge⸗ 
ſamtſchau erſcheint die Landbevölkerung der 
Sowjetunion als der am ſchwerſten ge⸗ 
teoffene Bevölkerungsteil, deffen Angehörige 
man zu Millionen und Abermillionen der 
Vernichtung preisgegeben hat. 


Unterjochung 
des nationalen Selbftändigkeitsöranges 


Neben dem Landhunger der großen Maſſe 
der Landbevölkerung verſtand es der Bolſche⸗ 
wismus, im entſcheidenden Stadium des 
Kampfes um die Macht den nationalen Gelb, 
ftandigfeitsdrang der Völkerſchaften des moss 
kowitiſchen Imperiums teils zu neutraliſieren, 
teils ſogar zunächſt für ſich einzuſpannen, 
um ihn ſpäter um ſo brutaler zu unterjochen. 
Auch in dieſer Beziehung hat der Bolſche⸗ 
wismus die moskowitiſche Zielſetzung der ge⸗ 
waltſamen Anteròrückung aller völkiſchen 
Selbſtändigkeitsbeſtrebungen im ruſſiſchen 
Reich getreulich übernommen, wenn fih auch 
die Methoden gewandelt haben. Die Anter⸗ 
ſochung jedes nationalen Selbſtändigkeits⸗ 
dranges war oberftes Herrſchaftsprinzip des 
moskowitiſchen Jarentums. Es wurde, pans 
ſlawiſtiſch getarnt, von den demokratiſchen 
Parteien in Rußland in dem Augenblick, wo 
ſie ans Ruder kamen, in vielfach verſchärfter 
Form übernommen, obwohl dieſe die natio⸗ 
nalen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der Dol» 
kerſchaften im ruſſiſchen Reich im Kampf um 
die Macht gern als Sturmbock gegen den 
zariſtiſchen Abſolutismus benutzt hatte. 
Heuchleriſche Taktik war es auch, wenn die 
jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen Weltrevolutionäre die 
Befreiung der unterdrückten Völker auf ihre 
Fahne ſchrieben. Nach dem Siege des Bol⸗ 
ſchewismus zeigte ſich ſofort die jüdifche Der, 
ſtändͤnisloſigkeit und Seindfeligfeit gegen jede 
Forderung des völkiſchen Eigenlebens. 


Eine kurze, zur ſchnellen Anterrichtung gut 
geeignete Aberſicht über „Die Völker der 
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Sowjetunion” gibt Dr. Gerhard von 
Mende’). Die von der ſowjetiſtiſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften ausgearbeitete Döl- 
kerliſte der Sowjetunion enthält 169 ver⸗ 
ſchiedene Völkerſchaften und Stämme, deren 
zahl in der Volkszählung von 1937 auf 185 
geſteigert wurde. Mit Recht jedoch betont 
von Mende, daß diefe Reichhaltigkeit kein 
Zeugnis für die weitgehende Duldung und 
Anerkennung nationaler Gruppen in der 
Sowjetunion fei, ſondern lediglich ein Zeichen 
für das Beſtreben der künſtlichen nationalen 
Aufſplitterung zum Zwecke beſſerer Beherr⸗ 
ſchung jedes einzelnen Teiles. So werden 
beiſpielsweiſe die Finnen, die in der Sowjet⸗ 
union leben, in fünf verſchiedene Gruppen 
aufgeſpalten. Kennzeichnend für die Auf⸗ 
ſpaltungsmethoden iſt die Tatſache, daß ſich 
in diefer Lifte 52 Volksſplitter von unter 
1000 Menſchen befinden und 141 Volks- 
gruppen unter 100000 Angehörige zählen. 
Es bedarf keiner befonderen Betonung, daß 
diefje Volksſplitter zu einem wirklichen Eigen⸗ 
leben unfähig ſind, doch iſt gerade dieſe An⸗ 
fähigkeit den bolſchewiſtiſch⸗üdiſchen Macht⸗ 
habern eine willkommene Waffe, um die 
natürlichen Rechte der lebensſtarken Volks⸗ 
gruppen - außer den Ruffen zählten 1937 
9 Volksgruppen über 1 Million Menſchen - 
unter der verlogenen Parole des gleichen 
Rechtes für alle bis zur Bedeutungsloſigkeit 
zu beſchneiden. 

Dieſe lebensſtarken Volksgruppen haben den 
bolſchewiſtiſch⸗jüoiſchen Gleichmachereibeſtre⸗ 
bungen zum Teil erbitterten Widerſtand ent⸗ 
gegengeſetzt. Von den bolſchewiſtiſch⸗jüdiſchen 
Machthabern wurde aber jeder Verſuch, ein 
völkiſches Eigenleben zu behaupten, als ge⸗ 
gen revolutionärer Amtrieb niedergeknüttelt, 
wobei auch die Zugehörigkeit zur kommuniſti⸗ 
ſchen Partei die Verfechter eines völkiſchen 
Eigenlebens vor dem Zugriff der bolſche⸗ 
wiſtiſch⸗ſüdiſchen Machthaber nicht ſchützte. 
In dieſem Kampfe wurde wiederum die 
Landbevölkerung am härteſten getroffen; 
denn ſie war in Brauchtum und Sitte ſtets 
das Rückgrat artgemäßen Eigenlebens der 

7) „Die Bölter der Sowjetunion” von Dr. Gere 


hard von Mende. Rudolf Schneider Verlag, Rei» 
che nau / Sa. 1937. Broſchiert Preis 1,80 RM. 
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völkerſchaften im ruſſiſchen Reich geweſen. 
Mit befonderer Schärfe haben die Völker- 
ſchaften im baltiſchen Raum die völkiſchen 
Befrelungsmethoden der bolſchewiſtiſch⸗jũdi⸗ 
ſchen Machthaber zu koſten bekommen; denn 
hler ſollte in kürzeſter Friſt nachgeholt wer⸗ 
den, wozu man im übrigen Machtbereich der 
Sowſetunion Jahre Zeit gehabt hatte. 

Dieſe Tatſachen beweiſen, daß der Gegen⸗ 
ſchlag des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands 
gegen die bolſchewiſtiſch⸗jüdiſchen Vergewal⸗ 
tigungsabſichten nicht nur in eigener Sache 
geführt wird, fondern ein Lebensgebot aller 
freiheitsliebenden europäiſchen Völker ift; 
denn ein dauerhafter Friede, eine gerechte 
Ordnung, eine ehrliche Zuſammenarbeit der 
europäiſchen Völker iſt nur in einem vom 
Bolſchewismus bereinigten Europa denkbar. 


Günther Pacyna 


Niederdent{dland. Landfdaft und Volks⸗ 
tum. Von Srich Retzlaff und 
Wilhelm Peßler 112 Seiten, 
52 farbige Aufnahmen. Verlag Knorr 
& Hirth, München. Leinen 7,80 RM. 


Die Landfchaften Miederdeut{dhlands und 
die Menſchen in ihnen treten uns in dem 
Buch „Niederdeutſchland, Landfhaft und 
Volkstum“ zum erſten Male farbig entgegen. 
Der Fotograf Erich Retzlaff vermittelt ſtarke 
Eindrücke von allem, was niederdeutſches Gee 
präge hat, durd feine gut gelungenen Farb⸗ 
aufnahmen, die von Dr. Peßler, dem Leiter 
des Niederſächſiſchen Volkstumsmuſeums in 
Hannover mit Sachkenntnis und Liebe er⸗ 
läutert werden. Hier ſtellt ſich die Farben⸗ 
fotografie überzeugend in den Dienſt der 
Volkstumskunde. Lifelotte Lufat 


Derantwortli für den gefamten Inhalt: 


Fritz Heinz Reimeſch: „Hochzeit 
in Siebenbürgen“. Gauverlag Bapriſche 
Oſtmark, 1941. 342 Seiten. Preis geb. 
6 RM. 

Eine Spannende, flüffig geſchriebene Erzäh- 
lung aus dem 14. Jahrhundert. Schon damals 
ſtand das Deutſchtum Siebenbürgens in har⸗ 
tem, ſelbſtbewußtem Kampfe mit dem fremden 
Volkstum feiner Amgebung, dem es an 
Leiftung, Fleiß und Wohlſtand weit über- 
legen war. Die Geſtalt des Königsrichters iſt 
prächtig gezeichnet. 


Es liefen ferner bei uns ein: 


Dr. K. O. Bäcker / R. Lucaß: „Der Kräu⸗ 
tergarten”. Nordland Verlag GmbH., 
Berlin, 1940. 348 Seiten. Preis geb. 12 RM. 


Srana RNöſer: „Kind und Gemein, 
ſchaft'. Konrad Triltſch Verlag, Würzburg, 
1940. 302 Seiten. Preis br. 9 RM. 


Dr. Rofa Gaſtl: „Die Veränderungen 
der Dauerſiedlungen in den 
höheren Lagen des baperiſchen 
Allgäus“, Band 36 der Forſchungen zur 
deutſchen Landeskunde. Verlag S. Hirzel, 
Leipzig, 1941. 126 Seiten. Preis fart. 6 AM. 


Elfriede Kriſtek: „Bauernlage und 
Bauernnot in der SGrafſchaft 
Leiningen”. Verlag Pfälziſche Gefell- 
ſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften, 
Kaiſerslautern, 1941. 153 Seiten. 

„Der Forſchungsdienſt“. Organ der 
deutſchen Candwirtſchaftswiſſenſchaft. Verlag 
J. Neumann, Neudamm, 1941. Erſcheint mo⸗ 
natlich. Preis vierteljährlich 9 RM. 


Die Beſprechung diefer Bücher 
behalten wir uns vor. 


Hans Bodenftedt, Berlin- Wilmersdorf 
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J. O. Plaßmann, L. W. Ries, Hans Joachim Schacht, Josef Umlauf, Arnold Zelle, Wilhelm Zoch 


Soeben ist erschienen: 


Landvolk im Werden 


Material zum ländlicben Aufbau in den Oftgebieten und zur Geftaltung des dörf- 
licben Lebens 


In Gemeinsehaft mit Georg Blohm, Walter Christaller, Luise Essig, Herbert Frank, Heinz 
Hamann, Werner Junge, Friedrich Kann, Artur von Machui, Herbert Morgen, Josef Müller, 


von Konrad Meyer 


Die dureh den Sieg unserer Waffen erkämpfte Raumausweitung des Reiches, die Umsiedlung 
vou mehr als einer halben Million deutscher Menschen aus den bisherigen Vorpostenstellungen 
des Deutschtums in die neuen Ostgebiete und nicht zuletzt die mehr und mehr zu einer grund- 
sätzlichen Lösung drängenden Agrarprobleme des .Altreichs haben die Siedlungs- 
politik und die Fragen der Erneuerung des Land vo kes. in ein ganz neues Licht 
gerückt. Denn bei dem Aufbau der neuen Ostgebiete, der zugleich eine Auf- 
lockerung des Volksgefüges im Altbestand des Reiches und damit 
zusammenhängend einen Umbau der ländlichen Verfassung in wichtigen Teil- 
räumen des Altreichs zur Folge haben wird, — bei diesem Aufbau. werden gerade Landvolk 
und Bauerntum im Vordergrund stehen. Sie werden als die entscheidenden Träger und Mittel 
für die Festigung und Mehrung deutschen Volkstums ihre hohe politische Funktion erfüllen 
und ihre Bewährungsprobe bestehen müssen. — Von diesem ländlichen Aufbau- und Umbau- 
werk, seinen Gegebenheiten, Zielsetzungen un d Erfordernissen handelt 
dieses Buch. Es ist das Ergebnis mehrjähriger forschungs- und planungsmäßiger Beschäf- 
tigung mit diesem ganzen Fragenkomplex; zugleich ist es der Niederschlag einer durch die 
gleiche Sorge um das Landvolkschicksal verbundenen Gesinnungs- und Arbeitsgemeinschaft 
von Kameraden der Wissenschaft, Planung und Praxis. (Aus dem Abschnitt: „Zur Einführung‘) 
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O’SCHLEPPER 
von 


Der Schlepper ist die Maschıne des Bauern, an die 
hinsichtlich Dauerhaftigkeit, Verwendbarkeit und 
Wirtschaftlichkeit die weitestgehenden Ansprüche 
gestellt werden. Diese Tatsache ist bestimmend 
für Aufbau und Herstellung eines Schleppers und 
die notwendige Wirksamkeit des Kundendienstes. 
Wenn das Urteil der Praxis im In- und Auslande den 
LANZ-Bulldog zum meistgekauften deutschen 
Schlepper machen konnte, weil er sich überall 
und unter allen Betriebsbedingungen bewährt, 
so ist das ein eindeutiger Beweis für das 
Können und Wollen seiner Gestalter, das 
Beste zu liefern, dem Fortschritt zu dienen. 
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D er Glaube an die Zukunft, 


dre uns alle erfüllt, 
beruht vor allem darauf, daß wir willen, 
wie lehr wir uns 
auf untere Frauen und Mütter 
verlaffen konnen. 
Sie ſchenken unſerem Wolk 
in den Kindern 
Die Blüte der Jugend 
und geben ihm damit die Berechtigung. 
ſeinen Platz an der Sonne 
zu fordern. 


R. Walther Darre 


Odal Monatsſchriſt für Blut und Boden - Herausgeber R. Walther Darre 
September 1941 
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(Holzplastik aus der Großen Deutschen Kunstausstellung 1941) 


Bernd Hartmann -Wiedenbrück 


KURT HESSE 


Bauerntum: Fundament der Wehrmacht 


Wir geben im nachſtehenden einen Auszug aus elner größeren, für eine 
Buchausgabe beſtimmte, im Verlag „Blut und Boden“ erſcheinende Arbeit des 
Dozenten für Wehrwirtſchaft an der Aniverſität Berlin, Oberſtleutnant Profeffor 
Dr. Kurt Hefe, zu einem Thema, das wehrpolitiſch von entſcheidender Bedeutung 
für das deutſche Volk iſt. u 


Die Paladine des zweiten Kafferreiches, Bismarck und Moltke, ſahen im Bauern- 
tum das Rückgrat der Armee; Bismarck hat die grundlegende Feſtſtellung gemacht: 
„Der Bauer iſt der Kern unſerer Armee, der auch in Not und Drang aushält, 
denn er ift mit dem Lande verwachſen und hat ſchon aus Selbſterhaltungstrieb 
ein Intereſſe an der Erhaltung ... Ohne Bauernftand kein Staat, keine Armee. 
Daß nur ein ſtarkes Bauerntum die Grundlage ſchlagkräftigen Soldatentums und 
nationaler Wehrhaftigkeit zu bilden vermag, beweiſt ein Blick in die Geſchichte 
der Welt. Aus dieſem Geſichtswinkel heraus wollen wir die wechſelnden Be⸗ 
ziehungen des deutſchen bzw. des germaniſchen Bauerntums zum Soldatentum 
im Laufe der letzten zwei Jahrtauſende einer knappen Würdigung unterziehen, und 
zwar in der Form, daß - nach einem kurzen geſchichtlichen Aberblick über die 
Frühzeit - am Beiſpiel der brandenburgiſch⸗preußiſchen Heeresgefchichte im Norden 
Großdeutſchlands und an der „Öfterreihifchen Militärgrenze“ im Südoſten auf⸗ 
gezeigt wird, wie die anfänglich weit auseinanderſtrebenden Wege des Bauerntums 
einerſeits, des Soldatentums andererſeits fih im Laufe des 18. Jahrhunderts 
mehr und mehr nähern, bis fie, zur Zeit der Befreiungskriege, ineinander münden, 
bis - durch Boyens „Geſetz über die Verpflichtung zum Kriegsdienſt“ vom 3. Sep- 
tember 1814 - die allgemeine Wehrpflicht ftabilifiert wird: damit übernahm Preußen 
die Führung unter den deutſchen Heeren. 

Scharnhorſts Grundgedanke, daß die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht 
„die Hauptbildungsſchule der ganzen Nation für den Krieg“ ſei, durch die nach 
1815 einſetzende Reaktion ſtark gefährdet, wird dann in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts vom Prinzregenten Wilhelm von Preußen und feinen Mit- 
arbeitern Roon und Bismarck kraftvoll wieder aufgenommen und zu jener Höhe 
der Entwicklung geführt, deren ruhmreiches Ergebnis die Aufrichtung des Zweiten 
Kaiſerreiches iſt. Aber die Jahrzehnte nach ſeiner Begründung, mit ihrer ſtürmiſchen 
induſtriellen Entwicklung, legen auch ſchon die Keime der Entartung des Wehr⸗ 
pflichtgedankens: Tatſächlich durchläuft gegen Ende des Jahrhunderts nur mehr 
jeder zweite wehrtaugliche Deutſche die Schule des Heeres! Die Derfümmerung 
des deutſchen Bauerntums, gekennzeichnet durch die Schlagworte „Landflucht“ und 
„Derftädterung” einerſeits, die Verſtändnisloſigkeit der lüberaliſtiſch⸗pazifiſtiſchen 
Generation um die Jahrhundertwende, gekennzeichnet durch ihre parlamentariſche 
Vertretung andererſeits, bewirken jene Schwächung des deutſchen „potentiel de 
guerre“, gegen die u. a. Ludendorff, wenige Jahre vor dem Weltkriege, den in 
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feinen Erinnerungen gefdilderten erbitterten, aber vergeblichen Kampf führte. Dem 
zuſammenbruch des Zweiten Reiches nach dem Weltkriege folgt dann die Errichtung 
des Dritten Reiches durch Adolf Hitler. Ein Ausblick auf die von ihm geſchaffene 
geballte Kraft des wahren Dolfsheeres, ein Blick auf die großzügig begonnenen 
nationalſozialiſtiſchen Siedlungspläne beſchließt die Studie: Endlich wird dem ſo 
lange vernachläſſigten Bauerntum, als dem Fundament der Wehrmacht, der ihm 
gebührende Platz angewieſen, wird die grundlegende Bedeutung feiner „Schlüſſel⸗ 
ſtellung“ durch die lapidaren Worte des Führers gekennzeichnet: „Das Deutſche 
Reid) wird ein Bauernreich fein, oder es wird nicht fein!” ; 


* 


Ein germaniſches Dorf oder mehrere Einzelhöfe beſaßen eine gemeinſame Mark 
(„gemeine Mark“, Allmende); fie beſtand aus „Wald, Waſſer, Weide, Weg und 
Steg“. Verwaltungsmäßig bildete dieſe Markgenoſſenſchaft innerhalb des Volkes 
eine Hundertſchaft und trat als ſolche in Kriegszeiten geſchloſſen an. Blutsverwandt 
und gleicher Abkunft Dé rühmend, ſtellte diefe Hundertſchaft einen Geſchlechts⸗ 
verband, eine Großſippe dar. „Auf das engſte hängen fo genoſſenſchaftliches Recht, 
gemeinſame Wehr der freigeborenen Männer und gemeinſames Blut und Ab⸗ 
ſtammung miteinander zuſammen.“ (Johann v. Leers, Odal. Das Lebensgefet 
eines ewigen Deutſchland. 1935.) 


So treten die Germanen der Frühzeit als ein Volk von Bauernkriegern 
in die Geſchichte ein und bleiben es bis zum Abſchluß der großen Wanderbewegung 
um 500 n. d. Zeit, Mit gleicher Sicherheit führten diefe bäuerlichen Gemeinfreien 
den Pflug wie das Schwert. 


„In dieſer weltgeſchichtlich einmaligen und ſo ungeheuer bedeutſamen Verbindung 
von Bauerntum und Kriegertum bei Indogermanen und Germanen dürfen wir 
die charakteriſtiſche Eigentümlichkeit nordiſcher Bauernkultur überhaupt ſehen.“ 
(Barthel Huppertz, Räume und Schichten bäuerlicher Kulturformen in Deutſchland. 
1939.) Allerdings, fährt Huppertz fort, trachteten die beiden Komponenten dieſer 
Paarung von Zelt zu Zeit immer wieder danach, fih voneinander zu ſcheiden, und 
in dieſem Streben find die fortwährenden völkiſchen Dorftöße aus dem nordffden 
Raum feit Beginn des zweiten Jahrtauſends v. d. Zeite, zum Teil wenigſtens 
mitbegründet. Für lange Jahrhunderte der deutſchen Geſchichte trennen ſich die 
Wege des Nähr⸗ und Wehrſtandes. Nur ganz allmählich nähern ſie ſich wieder, 
und erft im Laufe des 18. Jahrhunderts wird ihre Vereinigung angebahnt. 

Koch überwiegt, etwa zur Zeit des jungen Cheruskerfürſten Armin, Einfluß und 
Macht der freien Großbauern, die ſich gegen jede ſtraffere ſtaatliche Gebundenheit 
wehren und Armin ſtürzen, als er einen nach römiſchem Muſter herrſchaftlich organi⸗ 
ſierten germaniſchen Staat zu errichten ſtrebt. Aber etwa ſeit dem Ende der 
Völkerwanderung beginnt eine grundlegende Wandlung: die neuartige Stellung 
des Bauern zwiſchen 600 und 1200. Es bildet ſich ein neuer Schwertadel, der ein 
Herrenleben führt; der Bauer zieht ſich immer mehr vom ſtaatlichen Leben, vor 
allem vom Kriegsdienſt zurück, bleibt auf feiner Scholle, bewirtſchaftet feinen Hof. 
Profeſſor von Leers hat kürzlich eine das Weſentliche zuſammendrängende Formu⸗ 
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lierung dieſer Entwicklung (im „Deutſchen Adelsblatt“ vom 21. März 1941) gee 
geben: „Es ift eine Tragik, daß fehe weſentliche Teile dieſes Freibauerntums bei 
der Zuſammenfaſſung der feſtlandgermaniſchen Stämme im merowingiſch⸗karolin⸗ 
giſchen Frankenreich in Hörigkeit gerieten. Nach Auflöſung dieſes kurzlebigen 
univerſaliſtiſchen Staates verſinkt in weiten Gegenden das von ihm geſchaffene 
Fronhofſyſtem, bisherige perſönliche Abhängigkeiten werden oft zu rein dinglichen 
Belaſtungen freivererblicher Höfe. Im Rittertum entſteht aus weſentlich ländlicher 
und freier Wurzel eine ſchollengebundene Führungsſchicht, die auf dem Lande be⸗ 
heimatet iſt. Es iſt die Zeit, in der es auch den Bauern gut ging, der Aufſtieg aus 
dem Freibauerntum in die führende Schicht leicht war.“ Aber bereits unter Kaiſer 
Friedrich Barbaroſſa (im „Landfrieden“ vom Jahre 1156) wird den Bauern die 
Führung von Lanze und Schwert unterfagt, 1179 das Schwert nur außerhalb ihrer 
Ortſchaft geſtattet. Durch das Geſetz vom Jahre 1187 endlich werden alle Bauern 
von der Erreichung des Ritterftandes ausgeſchloſſen, bereits aufgenommene Perſonen 
bäuerlicher Abkunft wieder aus dem Kitterſtand entfernt! Damit war der Ruin 
der alten germaniſchen Wehrhaftigkeit befiegelt! 


„Die Geſetze Friedrich Barbaroſſas waren der endgültige Ruin des freien Bauern⸗ 
ſtandes und des aus dem Aufgebot aller freien Allodͤbeſitzer beſtehenden, ehemals 
Jo zahlreichen Dolfsheeres.” (Alfred von Pawlikowſki⸗Cholewa: „Heer und Dölfer- 
ſchickſal. Betrachtung der Weltgeſchichte vom Standpunkt des Soldaten.“ 1936.) 
Auf die kürzeſte Formel, gebracht, bedeutet das: Herabſinken des freien Bauerntums 
zum hörigen Stande, Aufſtieg des hörigen Reiterkriegers zum adligen Ritter. 
„Am Ende ſiegen Stadt und Büro über Dorf und Burg. Das Land wird Objeft, 
nicht mehr Mittelpunkt der Verwaltung“ (von Leers). Der Bauer wird grundhörig, 
leibeigen. 


Die Wehrhaftigkeit des „Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation“, in dem 
zahlloſe weltliche und geiſtliche Fürſten, Standesherren und Städte nur ihre 
egoiſtiſchen Ziele verfolgen, ſinkt immer mehr; ein geradezu klägliches Bild der 
Wehrloſigkeit bietet das Reid) im erften Drittel des 15. Jahrhunderts, als die 
Huffiteneinfalle es brandſchatzen und verwüſten: Als nach langwierigen Verhand- 
lungen auf dem Reichstage zu Nürnberg endlich ein verhältnismäßig großes Heer 
gegen die Huffiten geführt werden kann (1431), ergreift es beim Erfcheinen des 
Gegners trotz doppelter Aberlegenheit kampflos unter Derluft der Geſchütze, der 
Kriegswagen und des größten Teils des Gepäckes die Flucht. 


Gegen Ende dieſes 15. Jahrhunderts waren Landsknechtsweſen und »verfaſſung 
ausgebildet. Sehr beachtlich ift Guſtav v. Schmollers Feſtſtellung, daß die Maffe diefer 
„frumbden“ Landsknechte der Reformationszeit Bauern und Zünftler waren, - ein 
Beweis, den auch der Große Bauernkrieg ſelbſt noch verſtärkte, daß oͤer von den 
Ahnen überkommene wehrhafte Geift wohl geknebelt, aber nie völlig unterdrückt 
werden konnte. Die Söldnerbanden des Dreißigjährigen Krieges ſtanden 
tief unter dieſen „frommen“ Landsknechten der Anfangszeit. Im Dreißigjährigen 
Krieg herrſchten Zuſtände, „die wir uns nicht traurig, nicht kraß, nicht gewalttätig, 
nicht haarſträubend genug denken können. Die ganze Geſellſchaft ſchien unter dem 
Drucke dieſer privatrechtlich geordneten Soldatenbanden zu verbluten“. Nur eines, 
meint Schmoller, laffe fid für jene militäriſchen Zuſtände anführen: fie waren eine 
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notwendige Abergangsſtufe zum ſtehenden Heere, zur ſtaatlichen Heeres⸗ 
verfaſſung. 

Ein ſtehendes Heer im Sinne der altgermaniſchen Bauernkrieger beſaßen im 
Mittelalter die Schweden, von alters her ein reines Kriegervolk freier Bauern. 
Hier, in Schweden und Norwegen, war wirklich das ganze Volk bis zum Ende des 
15. Jahrhunderts dienſtpflichtig geweſen, hatte ſich von Jugend auf mit Luſt im 
Gebrauch der Waffen geübt: der großen Kriegsbeile, der langen Schwerter, Lanzen, 
Bogen, eiſenbeſchlagenen Holzſchilde. Guſtav Mafa regiſtrierte das Dolfsaufgebot 
und beſtimmte genau, wieviel Leute nach den vorhandenen Höfen die einzelnen Pro⸗ 
vinzen aufzubringen hatten. Bei ſeinem Tode (1560) hatte Schweden ein Volks- 
beer von 12000 Mann zu Fuß und 1400 Reitern. Unter dem Vorgänger Guſtav 
Adolfs, Karl IX., hatte jeder Soldat feinen Hof, die Offiziere, ihrer Charge ent, 
ſprechend, größere Höfe. zu Guſtav Adolfs Zeiten waren 8 Reiterregimenter und 
20 Regimenter zu Fuß vorhanden; daneben im §Feldheer auch geworbene deutſche 
und engliſche Regimenter. 


Die Vorbereitungen für ein ſtehendes Heer reichen in außerpreußiſchen Ländern 
ziemlich weit zurück, begannen 3. B. in der Landgraffchaft Heſſen⸗Kaſſel bereits im 
Jahre 1600. (Dal. zum Folgenden die Abhandlung des Preußiſchen Generalſtabs⸗ 
Hauptmanns Arthur v. Sodenſtern „Die Anfänge des ſtehenden Heeres in der Cand⸗ 
grafſchaft Heffen-Caffel”, 1867.) Im Jahre 1600 wurde unter Landgraf Moritz dem 
Gelehrten ein beſonderer „Landausfhuß” von 4 Regimentern zu Fuß eingerichtet, 
die ihre Kamen nach den Flußgebieten erhielten: das Diemelſche („Deimelifche”), 
Werriſche, Fuldiſche, Schwalmiſche; 1605 kam noch das Lahnſche hinzu. Eine Art 
Landwehr „zur Verteidigung des Vaterlandes gegen Spanier und andere auswärtige 
Feinde“. Jedes Regiment zählte etwa 1500 Mann in fünf Fähnlein. Aus dem Jahre 
1608 iſt eine Muſterrolle des Diemelſchen Regiments erhalten, aus der wir erleben: 
der Bauer trägt ſchon um 1600 die Hauptlaſt des Landwehrdienftes, - der Bauer 
und die Bewohner der kleinen Landftddte, die fa damals größtenteils Ackerbauer 
waren. 


Koch aber herrſcht die Heeresbildung aus geworbenen Söloͤnern nicht nur 
während des Dreißigjährigen Krieges, ſondern weit darüber hinaus bis ins 18. Jahr- 
hundert. Aber der Grundgedanke, eine nationale Ergänzung des Heeres an die 
Stelle der Sold werbung zu ſetzen, zeigt fidh im Laufe des 17. Jahrhunderts an mehr 
als einer Stelle lebendig. 


Die Bemühungen um ein ſtehendes Heer kamen in der Mark Branden b urg, 
die ſich bis in das erſte Drittel des 17. Jahrhunderts friedlicher Zeiten erfreute, 
erft ſpät in Fluß. Hier war insbeſondere die Beteiligung der bäuerlichen Bevölke⸗ 
rung an Aufgeboten anfänglich gleich Null; ſie geriet immer mehr unter die Gewalt 
der Gutsobrigkeiten, denen es natürlich nicht erwünſcht war, wenn man ihnen die 
„Antertanen“ vom Pflug fortholte. Die Verhältniſſe änderten ſich erſt, als ein 
kraftvoller Herrſcher zur Macht gelangte. Im Jahre 1640 beſtieg Friedrich Wilhelm, 
der Große Kurfürſt, 20jährig den Thron. Nach endlofen, jahrelangen Verhandlungen 
mit den Ständen erreichte er durch den Landtags⸗Rezeß vom 26. Juli 1653, daß die 
brandenburgiſchen Stände eine laufende Steuer zur Bezahlung einer Truppe 
bewilligten. 
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Die kurfürſtliche Regierung mußte ſich mit einer Truppe von ganzen 1800 Mann 
einverſtanden erklären. Aber die Bedeutung des Datums vom 26. Juli 1653 liegt 
im Grund ſätzlichen: der „miles perpetuus”, das ſtehende Heer, war 
gefidert! - Im übrigen zwang die drohende Kriegsgefahr fehe raſch zu ums 
faſſenderen Rüſtungen; der bald darauf ausbrechende ſchwediſch⸗polniſche Krieg, in 
den der Kurfürſt eingreifen mußte, führte die Entwicklung in ſchnellem Tempo welter. 
Im Frühjahr 1655 begann die Aufſtellung eines Korps von 4000 Mann zu Rof 
und 6000 zu Fuß; dazu kamen 500 Dragoner. Jedoch beſtand dieſe Mannſchaft, 
wie Jany bemerkt, größenteils aus Geworbenen; „nur felten waren es wirklich 
ausgehobene Kleinbürger oder Bauern. Immerhin: die große Maffe der Ge⸗ 
worbenen beftand unzweifelhaft aus brandenburgiſchen Landeskindern. Aus diefer 
jungen Armee, die ſehr ſchnell auf rund 22 000 Mann verſtärkt wurde und die in 
der dreitägigen Schlacht bei Warſchau 1656 ihren Waffenruhm begründete, iſt 
dann das brandenburgiſche ftehende Heer hervorgegangen. Seinen Oberbefehl 
übernahm 1658 Freiherr v. Sparr, aus brandenburgiſchem Landadel ſtammend. Im 
Auguft 1656 war Derfflinger, der ſpätere Feldoͤmarſchall, in den Dienft des Großen 
Kurfürſten getreten; er ſtammte aus einem oberöſterreichlſchen Bauerngeſchlecht. 

Auch nach dem Frieden von Oliva, nach 1660, ſetzte der Große Kurfürſt die 
Beibehaltung einer zwar verkleinerten ſtehenden Truppenmacht durch. Dieſer bei 
den Fahnen bleibende Stamm des Heeres, „durch die Erinnerung an gemeinſame 
Waffentaten verbunden, durch eine dem Soldaten damals ſonſt verſagte Sicherheit 
der Lebensftellung an den Kurfürſten und feinen Staat gefeſſelt, befaß ganz andere 
Feſtigkeit und verſprach ſolche auch den Neubildungen künftiger Zeit zu geben, als 
ſie die alten, erſt beim Ausbruch eines Krieges zuſammengetrommelten Heere gehabt 
hatten“ (Jany). 

Aber auch ſeine abgedankte Mannſchaft ſuchte der Kurfürſt im Lande zu halten, 
und hier zeigt fih fein Weitblick, indem er - nach dem oben ſkizzierten Vorbild 
Schwedens - das durch lange Kriegsjahre verkümmerte bäuerliche Element ſeiner 
Länder energiſch zu kräftigen bemüht ff. Er fiedelt die abgedankten Soldaten auf 
den im Dreißigjährigen Kriege wüſt gewordenen Höfen an und verſchafft Pé dadurch 
zugleich eine ſtets verfügbare Kriegsreſervel! 

Hier zum erſtenmal in der brandenburgiſchen Geſchichte wird die grundlegende 
Einſicht in die Tat umgeſetzt, daß nur ein lebensſtarkes Bauerntum die Grundlage 
eines ſchlagkräftigen Soldatentums bildet. - Als Anfang 1675 dͤurch den räuberiſchen 
Einfall der Schweden die Not der Mark aufs höchſte geftiegen war, ließ der Landes= 
hauptmann der Altmark, Achaz Freiherr v. d. Schulenburg, auf kurfürſtlichen Befehl 
alle waffenfähige Mannſchaft der Altmark mit Gewehren verſehen. Die Bauern 
wurden „in ordentliche Rotten gebracht“ und ihnen Offiziere vorgeſtellt. Die Fahnen, 
an ſchwarz geſtrichener Stange, waren von feſter weißer Leinwand und zeigten in 
der Mitte einen roten Adler, den ein grüner Kranz umgab; oben waren die Ini⸗ 
tialen F. W. und darunter der Reim gemalt: 


Wir ſind Bauern von geringem Gut 
And dienen unſerm gnädigen Kurfürſten mit unſerm Blut. 


Ohne den Stamm fener 219 in der Altmark angefiedelten Veteranen wäre eine 
ſolche „Armierung des Landvolks“ damals wohl kaum möglich geweſen. Bemerkens⸗ 
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wert übrigens, daß einer der Offiziere, die ſich bei Fehrbellin beſonders auszeichneten, 
der Oberftleutnant Joachim Hennigs war, ein Bauernſohn aus dem Dorfe Klinke 
bei Bismark in der Altmark, dem der Kurfürſt im nächſten Jahre mit einem auf den 
Tag des Treffens von Fehrbellin vordatierten Adelsbriefe den Namen „Hennigs 
von Treffenfeld” verlieh. 

Als der Große Kurfürſt 1688 ſtarb, betrug die Geſamtſtärke ſeiner Armee rund 
31000 Mann, bei einer Bevölkerungsziffer von rund 1,5 Millionen. Sie war im 
weſentlichen ein Söldnerheer; nur wenige Truppenteile waren durch Aushebung ent⸗ 
ftanden, wie 3. B. das Regiment Kurpeinz, das aus den 1675 aufgebotenen „Land- 
völfern” hervorging. Aber die überwiegende Maffe der Mannſchaften feines Heeres 
beſtand aus Landesfindern. 

Eine große Wandlung bahnte die Regierung des erften Königs von Preußen, 
Friedrichs I., im Heerweſen an, indem fie neben das Söldnertum die Rekruten 
aushebung vom Lande ſtellte. Beide Erſatzarten ſtanden in dieſer Aber⸗ 
gangszeit nebeneinander, wechſelten ſich ab und ergänzten ſich gegenſeitig. 

Eine feſte Ordnung entwickelte fidh daraus erft unter Friedrich Wilhelm I., und auch 
da erh im Laufe von zwei Jahrzehnten. 

Er entſchloß Dé, die inländiſche Werbung einheitlich und ſtaatlich zu ordnen. 

Das Kantonreglement vom 15. September 1733 iſt der Schritt 
zur allgemeinen Wehrpflicht. In ihm wird zum erſtenmal wieder, der alten germani⸗ 
ſchen Anſchauung gemäß, der Satz ausgeſprochen: Jeder Einwohner des 
Landes iſt für die Waffen geboren. der gewaltige Erfolg diefer 
Reorganifation war, daß Friedrich der Große im Jahre 1740, bei feiner Thron= 
beſteigung, eine ſchlagfertige Armee von faft 80000 Mann vorfand (1713 hatte ihre 
Zahl rund 38 000 betragen). Im Dergleid) damit beſaß Ofterrefd) etwa 100 000 
Mann, Rußland 130 000, Frankreich 160 000. Preußen war 1740 an Fläche der 10., 
an Bevölkerung der 13., nach feiner militäriſchen Macht der J. oder 4. europäiſche 
Staatl - Friedrich der Große rühmt in ſeinen „Memoiren des Hauſes Branden⸗ 
burg“ dieſes Kantonreglement ſeines Vaters mit dem ſtolzen Satz: „Hierdurch ward 
die Armee unſterblich, da ſie nun eine ſtets fließende Quelle erhielt, aus der ſie 
ſich ſeitdem immer wieder erneuert hat.“ 

von ganz weſentlicher Bedeutung wurde das E BE fir den 
Bauernftand. Er kam dadurch nach und nach wieder in ein fraftvoll-[ebendiges 
Verhältnis zur Geſamtbevölkerung, indem er wieder an ihrer Wehrhaftmachung 
teilnehmen durfte. Das Heer wuchs in das Landvolk hinein. Nach und nach wurde 
fein fozialer zuſtand von Grund aus verändert und gebeſſert. Allerdings war das 
Tempo dieſer Aufwärts entwicklung ſehr langſam; denn einmal konnte der alt- 
eingewurzelte Haß zwiſchen Bauern und Soldaten nur ganz allmählich behoben 
werden. Dieſe Haßgefühle ſchrieben iH noch aus den Tandsknechtsroheiten des 
Dreißigjährigen Krieges her: man denke 3. B. an Grimmelshauſens zeitgenöſſiſche 
Schilderungen in ſeinem großen Roman Simplicius Simpliciſſimus“, der fa ſelbſt 
Sohn armer Bauersleute war, die von marodferender Soldateska zu Tode gemartert 
und ausgeplündert wurden. Dann wirkte ſich das Kantonreglement in den erſten 
Jahrzehnten der Regierung Friedrichs des Großen nicht voll aus, denn der König 
ſetzte zwar den Ausbau ſeines Heeres planmäßig fort, dagegen hielt er an dem 
ſeit Beginn feiner Regierung nachdrücklich bekundeten Beſtreben feft, die Bevölkerung 
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feiner Lande in Friedenszeiten vom Heeresdienſt möglichſt zu entlaſten, dafür die 
„ausländifche” Werbung (ö. h. innerhalb des Deutſchen Reiches) mit allen Mitteln 
zu fördern. Der König hat es wiederholt ausgeſprochen, daß er das größte Glück 
eines Fürſten darin ſehe, über gut bevölkerte Länder zu herrſchen. Daher hat er 
von Beginn feiner Regierung an, beſonders ftar? dann feit dem Hubertusburger 
Frieden, ſein gewaltiges Koloniſationswerk betrieben. 

Auf die koloniſatoriſche Tätigkeit des Großen Königs und ihre auch für unſere 
zeit und ihre Sledlungsprobleme in mancher Hinſicht wegweiſende Bedeutung werde 
ich am Schluß des Aufſatzes noch ausführlicher einzugehen haben. Im großen 
geſchichtlichen Zuſammenhang geſehen bedeutet fie gewiſſermaßen eine Nachblüͤte 
jenes ungeheuren mittelalterlichen Koloniſationswerkes, deſſen 
Träger in vorderſter Reihe der deutſche Bauer warl 

Dom ausgehenden 12. bis zum Ende des 14. Jahrhunderts beſetzt der deutſche 
Bauer in einem der friedlichften Eroberungszüge, die die Weltgeſchichte kennt, teils 
im geſchloſſenen Siedlungsgebiet, teils in Inſeln und Streuſiedlung, einen gewaltigen 
Lebensraum, der ſich in breitem Bogen von den Oſtalpen bis zur ſamländiſchen 
Küſte hinzieht! (Joh. v. Leers.) 

Die Befiedlung des Oſtens, dieſes umfaſſendſte Koloniſationswerk des Mittel- 
alters, kann hier nur mit einigen Schlagworten angedeutet werden; es ſei auf die 
zufammenfaffende große Arbeit von H. Aubin „zur Erforſchung der deutſchen Oft- 
bewegung”, 1937, verwieſen. Wir ſehen einen breiten bäuerlichen Siedͤlerſtrom 
deutſchen Dolfstums ſich in den oſtmitteleuropäiſchen Raum ergießen und die bäuer⸗ 
lichen Lebens, und Kulturformen des altdeutfchen Gebietes nach dort übertragen. 
Baperiſche, fränkiſche, ſchwäbſſche und heſſiſche, aber auch niederländifche Bauern 
ſtrömen nach Böhmen ein, es entſteht ein breiter deutſcher Siedlungsgürtel rund 
um die böhmiſche Tiefebene. In Schleſien begann ſchon um die Mitte des 
12. Jahrhunderts eine deutſche Siedlung, „die vor allem die undurddringliden 
Wälder rodete, die, von Bauern, Rittern, Klöftern getragen, dem Lande bald ein 
deutſches Geſicht gab. In Großpolen ſind für das 13. Jahrhundert 106, für 
das 14. Jahrhundert 149 deutſche Dorfgründungen nachzuweiſen. Weiter werden 
die Lauſitz, der füdlich Berlins gelegene Teil der Mark Brandenburg, Pommern, 
Mecklenburg beſiedelt; dem Rufe des Deutſchen Ritterordens folgten zahlreiche 
Bauernfamilien und beſledelten Weſt⸗ und Oſtpreußen. 

Aber während diefe Koloniſationsbewegung mit wenigen Ausnahmen friedlichen 
Charakter trägt und ausſchließlich Ackerbau und Handel dient, erfolgt die Berufung 
der Siedler aus dem moſelfränkiſchen Gebiet durch den Angarnkönig Geiſa II. (um 
die Mitte des 12. Jahrhunderts) nach Siebenbürgen ausdrücklich zum Schutz 
gegen die räuberiſchen Einfälle der Kumanen und Petſchenegen, wilder türkiſcher 
Keitervölker. Dieſe „Sachſen“, wie die Anfiedler genannt wurden, kamen als freie 
deutſche Bauern in geſchloſſenen Gauverbanden, einen Erbgrafen oder gewählten 
Grafen an der Spitze ſedes Gaues, der ſie verwaltete, richtete und im Felde führte. 
Der Grund und Boden wurde den Gaugemeinden zum Eigentum übertragen gegen 
Leitung von Kriegsdienſten zu Fuß und zu Roß. Hier lebt alfo der alte ger- 
maniſche Bauernkeieger wieder auf! Hier wird auch die alte germaniſche 
Lebensform wiederhergeſtellt: es herrſchte die alte Dreifelderwirtſchaft, jeder Gau 
und jedes Dorf hatte feine Allmende, es gab Edelinge germaniſchen Rechts uſw. 
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Dieſe urtümliche Verbindung von Bauer und Soldat, wie wir ſie 
ſonſt nur noch im mittelalterlichen Schweden und Norwegen beobachtet hatten, 
finden wir nun in eigentümlicher Weiſe ausgebaut im Südoſten des großdeutſchen 
Raumes: in Öfterreih. Die alte, ſchon vor mehr als einem halben Jahrhundert 
verſchwundene, heute fat vergeſſene „Oſterreichiſche Militärgrenze” hat an die vier 
Jahrhundert auf Wacht geftanden: gegen Debt und Türken, Iflam und Rauber- 
banden. Ihre früheſten Vorläufer waren ſene wehrhaften Grenzſoldaten des großen 
Oftrömifch-Byzantinifchen Reiches, welche jahrhundertlang die Anſtürme der Araber 
und Türken abgewehrt haben. Dieſen Bauern⸗ Soldaten wurde an Stelle 
eines Soldes der Grund und Boden verliehen, ſo daß der Soldat Ausrüſtung und 
Unterhalt aus den Einkünften feines Gutes felbft beſtreiten mußte. Der Verkauf 
ſolcher Soldgüter war nur ganz ausnahmsweiſe und dann auch nur wieder an einen 
Soldaten geſtattet. (Dol dazu Rupert v. Schumacher, „Des Reiches Hofzaun. 
Geſchichte der deutſchen Militärgrenze im Südoſten. 1940.) - Als dann die immer 
weiter vorftoßenden Angriffe der Türken - nach Vernichtung des Byzantiniſchen 
Reiches - den Balkan erobert hatten, fiedelte Oſterreich (um 1540) an feinen Grenzen 
planmäßig ſerbiſche und kroatſſche Flüchtlinge an: damit beginnt die eigentliche 
Geſchichte der Grenzkoloniſation und der Errichtung der großen öſterreichiſchen 
Militärgrenze. „Der wehrhafte, von unerbittlichem Kampfwillen beſeelte Bauer und 
Koloniſt, der vom Haß gegen feine türkiſchen Unterdrücker und Verfolger erfüllte 
Flüchtling, der an den Türkenſchrecken gewöhnte Balkanſlawe wird als Riegel und 
Gegenwehr der Türkenflut entgegengeſetzt. Deutſcher Soldat und Jlawifcher Bauer 
verbinden ſich zur Wacht an den Grenzen.“ 

Die lebendige Erinnerung an das Weſen der deutſchen Marken des Mittelalters 
beeinflußte entscheidend die Schöpfer dieſer Grenzkoloniſierung; wahrſcheinlich auch 
das Vorbild der römiſchen Grenzerſiedlung. 

Während Bſterreich um die Mitte des 18. Jahrhunderts im Südoſten einen Höhe⸗ 
punkt der Grenzkolonſſation erlebte, verftand es zur gleichen Zeit fein ſiegreicher 
Gegner im Norden, der große Preußenkönig, ſeine Landesfinder, die - namentlich 
in Kriegszeiten, wie Jany betont - doch den Charakter feiner Armee beſtimmten, 
zu kriegeriſchen Leitungen anzufeuern, die ganz Europa in Erſtaunen verſetzten. 
Dieſe Truppen, aus derſelben Gegend ſtammend, oft miteinander verwandt, hielten 
feft zuſammen. Sie wußten, daß fie Hof und Herd verteidigten, und ſahen zu ihrem 
Könige, der zugleich ihr Feldherr war, mit feſtem Vertrauen und in ſelbſtverſtänd⸗ 
licher Treue empor. Beſonders die alten Provinzen, wo der ſoldatiſche Geiſt ſeit 
Menſchenaltern feſte Wurzeln geſchlagen hatte, ftellten in ihren Söhnen die Kern- 
truppen des Heeres. „Gott ehre uns die alten Preußen, Pommern und Märter!” 
ſchrieb Winterfeldt nach der Schlacht bei Prag dem Feldoͤmarſchall Lehwaldt. - 
Berühmt iſt Friedrichs des Großen Ausſpruch: „Setze ich mich vor meine Pommern 
und Märker und habe ſchon die Hälfte meiner Monarchie verloren, nur ſelbſt den 
Kopf nicht, ſo jage ich den Teufel aus der Höllel“ 

Bei feinen Truppen wirkte - neben der hinreißenden Genialität des Führers 
mit zuſammenſchweißender Kraft der landsmannſchaftliche Geiſt, der ſchon im ger, 
maniſchen Arkriegertum jenes eherne Zuſammengehörigkeitsgefühl erzeugte, das 
Tacitus höchſte Bewunderung hervorrief, - defen letzte Ausläufer wir noch im 
Weltkriege bewundern durften. 
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So gilt alſo für die Jahrzehnte nach 1735 das Wort Schmollers: „Eine große 
ſtaatliche zukunft für ganz Deutſchland war geſichert, weil in dieſer Schule des 
preußiſchen Heeres der Deutſche wieder das lernte, was ihm ſeit Jahrhunderten 
abhanden gekommen war: ſchwere ſtaatliche Pflichten auf ſich zu nehmen.“ Das 
gilt in gleichem Maße für den preußiſchen Adel, den ſchon Friedrich Wilhelm 1. 
ſyſtematiſch in die Offizierslaufbahn gezwungen hatte, wie für die bäuerliche Bevöl- 
kerung, die nun in der Schule des Heeres Disziplin, Kenntniſſe und das Gefühl 
der Soldatenehre nicht nur ſelbſt erwarb, ſondern auch; auf die heimatliche Scholle 
zurückgekehrt - all diefe Gaben, nicht zuletzt vaterländiſche Begeiſterung, auf die 
Dorfgenoſſen wirken ließ und ausſtrahlte. 

vom Kantonsreglement zur allgemeinen Wehrpflicht, welche die Befreiungskriege 
dem deutſchen Volke beſcherten, war dann nur ein verhältnismäßig kleiner Schritt, 
denn es handelte ſich im weſentlichen um Aufhebung der allerdings zahlreichen 
„Enrollemenzsfreiheiten“. Das größte Derdienft um die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht hatte bekanntlich der Bauernſohn Scharnhorſt, der im Stabe Blüchers 
in den Befreiungskampf zog. 

Die reaktionären Elemente in Preußen haben bekanntlich ſchon wenige Jahre 
nach den Befreiungskriegen (1817) den zum Glück vergeblichen Verſuch gemacht, 
das Wehrgeſetz wieder zu Fall zu bringen. Auch in den folgenden Jahrzehnten 
drohte das Volksheer Scharnhorſt⸗Bopens wieder in feine Schwerkräfte Volk und 
Heer auseinanderzufallen. Noch nicht zwei Drittel der dienſttauglichen jungen Manne 
ſchaft konnten jährlich eingeſtellt werden. Die Mobilmachung von 1859 ebenſo wie 
die früheren von 1849 und 1850 hatten diefe Mängel deutlich hervortreten laffen. 
Die Gefahr gebannt zu haben ift das Derdienft König Wilhelms J., der Scharnhorſts 
Grundgedanken, von Roon und Bismarck mit größter Energie unterſtützt und 
beſtärkt, nach langſährigem Kampfe gegen Volksvertretung und öffentliche Meinung 
im Oktober 1867 zum Siege führte. 

Nach dem Siege über Frankreich konnte die deutſche Armee ihren Erſatz 
zunächſt noch ohne Schwierigkeit der bäuerlichen Bevölkerung entnehmen, denn 
Deutſchland war um 1870 noch ein überwiegend agrariſches Land. - Eine große 
Rolle in der Frage des Erſatzes ſpielte gerade auf dem Lande die Tradition. 
„Namentlich in denjenigen Gegenden Deutſchlands, die Pferdezucht trieben, ergänzten 
ſich die dort garnifonferenden Kavallerie⸗Regimenter faſt durchweg aus Freiwilligen. 
Jeder Bauernſohn ſuchte bei dem Truppenteil zu dienen, wo ſchon der Vater und 
Großvater gedfent hatten, und es bildete ſich fo zwiſchen den heimatlichen Kavallerie⸗ 
Regimentern und der ländlichen Bevölkerung ein enger Kitt.“ (Oberſt a. D. v. Heyde- 
breck.) Eine Tradition von ſolcher Beharrungskraft entwickelte ſich, daß einzelne 
Regimenter geradezu in beſtimmten Bauerngeſchlechtern wurzelten. 

Auch bei dem Hunderttauſend⸗Mann⸗Heer der Reichswehr ergab fih der im Wehr⸗ 
geſetz feſtgelegte landsmannſchaftliche Charakter des Heeres inſofern von ſelbſt, als 
die Maſſe der Freiwilligen naturgemäß in einen Truppenteil der näheren Heimat 
eintrat. Erwähnt ſeien in dieſem Zuſammenhang auch die nach dem Weltkriege 
in allen deutſchen Landesteilen fih entwickelnden Keitſchulen und ländlichen Reiter- 
vereine, welche Aer bäuerlichen Bevölkerung, der die Schule des Heeres verſagt blieb, 
. Gelegenheit gaben, ih im Sattel ſportlich zu betätigen. - Bei den 18 Reiter- 
Regimentern der Reichswehr ſelbſt wurde in der Weiſe verfahren, „daß nach Mög⸗ 
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lichkeit Beftehendes erhalten und zuſammengelegt wurde, was nach Landsmannſchaft 
und Friedensverband oder hiſtoriſch zufſammengehörte. 


* 


Das Bauerntum zeichnet auch heute noch jene „weltanſchaulich⸗ nationale Beharr⸗ 
lichkeit“ aus, die Hermann Gauer in feiner Anterſuchung „Dom Bauerntum, Bürger- 
tum und Arbeitertum in der Armee (Heidelberg, 1936) an ihm rühmt. „Deutſch⸗ 
land hat ſeine Kraft, auch heute noch, allein aus dem Bauerntum geſchöpft“, ſtellt 
Gauer feft. Nach einer Aberſicht, die er im Anhang feiner Arbeit bringt, entftammten 
im Jahre 1906 die Militärperfonen des Deutfchen Reiches zu über 64 vH vom 
Lande, zu über 22 vH aus Lands und Kleinftädten und nur zu 7 bzw. 6 on aus 
Mittel- und Großftädten. Dem entſpricht die Feſtſtellung eines Nationalökonomen 
um 1900, daß „mehr als zwei Drittel der deutſchen Rekruten in ihrer erſten Kindheit 
und während ihres Schulbeſuches in Bezirken lebten, in denen der Induſtriebetrieb 
nur eine untergeordnete Bedeutung hatte und der land wirtſchaftliche Betrieb vor- 
herrſchte“. Aus Agrargegenden ſtammten 525 000, aus überwiegenden Induſtrie⸗ 
gegenden 235 000 Mann der Armee. 

„Der Born, aus dem die Heere ihre beften Kräfte und die Stadtbevölkerung feifches 
Blut und Verjüngung ſchöpfen, iſt das Land”, ſchrieb General W. v. Blume im 
Jahre 1899. „Aber“, fährt er (1899!) warnend fort, „die zukunft der Nation hängt 
weſentlich davon ab, ob ſie die Quelle ihrer Kraft friſch zu erhalten und vor Er⸗ 
ſchöpfung zu wahren weiß.“ And an anderer Stelle mit ſcharfer Zuſpitzung: „Die 
Nation, die ihren Bauernſtand verkommen läßt, zehrt vom Kapital!” Daß diefe 
noch bis zum Weltkriege ergiebigſte Rekrutenquelle ſchon zwel Menſchenalter vor der 
Warnung Blumes Spuren der Erſchöpfung zeigte, beweiſt ein Bericht des Generals 
v. Horn aus dem Jahre 1828 an die Preußiſche Regierung, in dem er eindringlich 
über ole um ſich greifende Militäruntauglichkeit der rheiniſchen Bevölkerung „infolge 
der zunahme der Fabrikarbeit“ Klage führt (Erich Wellmann, Abſtammung, Beruf 
und Heereserſatz in ihren geſetzlichen zuſammenhängen. 1907). - Ein Menfchen- 
alter ſpäter, 1860, kommt der Berliner Profeſſor der Statiſtik Helwing in feiner 
Anterſuchung „Aber die Abnahme der Kriegstauglichkeit, namentlich in der Provinz 
Brandenburg” zu dem Refultat, daß die Gründe der Abnahme der Tauglichkeit in 
der veränderten Beſchäftigung der Bewohner zu ſuchen feien, und daß „der Abergang 
vom Ackerbau zur Induſtrie die Abnahme der Körperkraft bedingte!” Kaſſandra⸗ 
rufe, die ungehört verflangen! — Die Tauglichkeitsausſichten wurden zu Beginn des 
20. Jahrhunderts immer düſterer: Am 1908 lieferte Berlin beim Heereserſatz ſtatt 
des „Soll" von 100 Mann nur 28,2 (1907: 31,4); Hamburg nur 42, die Provinz 
Sachſen dagegen 134 und das dünn bevölkerte Oſtpreußen gar 140! Es wurde 
errechnet, daß die Schwäche des Berliner Erſatzes im Ernſtfalle allein den Derluft 
von Arel Armeekorps verurſachte. 

Der Arzt Prof. C. H. Stratz hat während des Weltkrieges (1917) eine Abhandlung 
„Volkszunahme und Wehrmacht im Deutſchen Reich“ veröffentlicht, in der er aus⸗ 
führt: „Zweimal hat Deutſchland am Rande der Vernichtung und Entvölkerung 
geſtanden, nach dem Dreißigjährigen Krieg und vor den Befreiungskriegen. Beide 
Male hat es verſtanden, den Volksverluſt zu erfegen und neue Macht zu entfalten.” 
Er vergaß hinzuzufügen, daß Deutſchland damals ein überwiegend aderbautreiben- 
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des Land war. Zum Beweiſe ſeiner Behauptung bringt Stratz dann eine Kurve 
der Geburtenzahlen Berlins. Man ſieht, daß die Kurve nach den Kriegen 1864, 
1866, 1870/71 ftefl anfteigt, bis fie 1876 mit 45 auf Tauſend ihren Höhepunkt 
erreicht. Dann allerdings ſinkt fie unaufhaltſam abwärts. In Wahrheit beweiſt 
Straß’ Kurve alfo, daß gerade in den „Gründerſahren“ der „Sog“ der ſchnell 
wachſenden Großſtadt den zeugungskräftigen und willigen zuzug vom Lande bes 
ſonders ſtark nach Berlin lenkte, daß dann aber die nächſte Generation ſchon der 
großſtädtiſchen Geburtenmüdigkeit verfiel. „Die Leiſtungsfähigkeit der zugewan⸗ 
derten Landbevölkerung wurde in den R und ee zerrieben!“ 
(H. Gauer.) 


Oberſtarzt Dr. Hans Müller beantwortet die Frage, warum die Landbevalterung 
in der Vergangenheit relativ mehr Taugliche geftellt habe, mit den treffenden Sätzen: 
„Mit deutſchem Boden eng verbunden wurde Familie und Familienſinn gepflegt. 
Anſpruchslos wurde das Erbe der Väter gehegt und gepflegt, bis es auf die nächſte 
Generation überging. Bei ſchwerſter körperlicher Arbeit wuchſen nicht nur die 
phyſiſchen Kräfte, ſondern entſtand ein aufrechtes, charakterfeſtes, ſtahlhartes Ge- 
ſchlecht.“ An anderer Stelle des Buches wird das Thema der Landflucht eingehend 
behandelt, deren Gefahren ſchon H. W. Riehl erkannte, dem kürzlich erft der greife 
Heinrich Sohnrey eine Broſchüre mit dem aufrüttelnden Titel „Landflucht ift Volks⸗ 
tod!” widmete. Hier ſei nur auf eine Tatſache hingewieſen, die doch ſehr zu denken 
gibt: Eine Denkſchrift des Landrats und Kreisleiters im Grenzkreiſe Glogau vom 
Jahre 1937 ſtellt feft, bei Muſterungen der Geſtellungspflichtigen zeige idh, daß 
die ländlichen ſchlechter beſchaffen ſeien als die ſtädtiſchen!“) 
Das feí eine Folge der Landflucht, denn es wandern in die Stadt „die Tüchtigften, 
Jüngſten, körperlich und geiſtig Gefiindeften!” (Mitgeteilt von Hans F. K. Günther 
in „Das Bauerntum als Lebens- und Gemeinſchaftsform“, 1939, S. 618.) Günther 
führt im Anſchluß daran aus: „Ein Volk wird auf dem Lande erzeugt und ſtirbt aus 
in den Städten; nimmt die Abwanderung vom Lande weiter zu, ſo daß das Land 
nicht nur feiner tüchtigen, ſondern überhaupt feiner Bevölkerung beraubt wird, oder 
ſchwindet die Kindererzeugung des Landes weiter, oder wirkt gar beides zuſammen, 
Jo werden Stadt und Land, Volk und Staat zuſammenbrechen. Darum kommt es 
letzten Endes immer auf das Bauerntum und deſſen erbliche Beſchaffenheit an.“ 


Im Dritten Reich ſind die hier angedeuteten Sturmzeichen in vollem Maße 
gewürdigt worden. „Das deutſche Volk hat in letzter Stunde das Steuer herum⸗ 
geriſſen und ſich daran erinnert, daß allein aus dem Blut und Boden Erneuerung 
auferſtehen kann.“ Das Reichserbhofgeſetz verkündet ausdrücklich: „Die deutſche 
Reichsregierung will unter Sicherung alter deutſcher Erbſitte das Bauerntum als 
Blutsquelle des deutſchen Volkes erhalten.“ - Eine großzügige Siedlung zur Neu⸗ 
bildung deutſchen Bauerntums iſt in Angriff genommen worden. Die Errichtung 


) Gegen den, vom Derfaffer erwähnten, gefundheitliden Mangel der Landjugend hat 
erfreulicherweiſe bereits feit 1935 eine ſtarke Gegenwirkung eingeſetzt. Die von „Burg Neu- 
haus”, der von R. Walther Darré gegründeten Reichsſchule des Reichsnährſtandes, aus⸗ 
gehende Bewegung für körperliche Ausgleichsübungen, hat den Grund zu einer dauernden 
ſyſtmatiſchen Körperſchulung und damit zur Hebung des Seſundheitszuſtandes des Landvoltes 
gelegt. Die Schriftleitung. 
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neuer Bauernhöfe vollzieht Déi vorwiegend in den ſchwach befiedelten öſtlichen Reichs 
gebieten: „Das nationalſozialiſtiſche Bauernſiedlungswerk greift wieder zielbewußt 
die Grundſätze und Aufgaben der mittelalterlichen Oſtkoloniſation auf.” - Die 
Oſtkoloniſation erhielt bekanntlich im 17. und beſonders im 18. Jahrhundert wieder 
einen ſtarken Auftrieb. Vorbildlich auch in dieſer Hinſicht darf uns Heutigen die 
koloniſatoriſche Tätigkeit Friedrichs des Großen ſein: Th. Steimle hat mit Recht 
darauf hingewieſen, daß fie „auch für unſere zeit und ihre Siedlungsprobleme in 
mehrfacher Hinſicht Anregung und Wegweiſung bedeuten kann“. Er führt in ſeiner 
Abhandlung „Die Siedlungen Friedrichs des Großen und das nationalfozialiftifche 
Siedlungsweſen“ aus: „Das Koloniſationswerk Friedrichs fügt ſich organiſch in ein 
großes Syſtem wehrpolitiſcher, wirtſchafts⸗, kultur⸗ und bevölferungspolitifcher 
Maßnahmen ein, in dem feweils eine Einzelmaßnahme ohne die andere nicht gedacht 
werden kann. Auch darin zeigt fidh die enge Verwandtſchaft mit dem großen national» 
ſozialiſtiſchen Aufbauwerk, mit dem es nach Ausgangspunkt, Methode und Ziel in 
der Tat viel Ahnlichkeit aufweiſt.“ Ein großer Anterſchied allerdings Jef bei der 
Art der Siedlung zu beobachten: während es ſich bei Friedrich faſt ausſchließlich 
um Arbarmachung und Melioriſierung von Sumpf- und Brudland, Kanaliſation, 
Aufforſtung, Wiederbeſetzung „wüſter“ Stellen uſw. handelt, ſteht heute die Inten- 
fivferung des landwirtfchaftlichen Betriebes und in Verbindung damit die Be- 
ſiedlung der volkspolitiſch gefährdeten Grenzräume im Vordergrund. 

Ado Froeſe hat in ſeiner Arbeit „Das Koloniſationswerk Friedrichs des Großen, 
Weſen und Vermächtnis“, (1938), 1340 Kolonien nachgewieſen: 450 für Schleſien, 
480 für Brandenburg, 200 für Pommern, 120 für Weſtpreußen vim. Jn den 
46 Jahren ſeiner Regierung hat Friedrich 57 457 Bauernfamilien angefiedelt. „Ins⸗ 
gefamt”, ſchreibt Steimle, „dürfte die Zahl der durch die Rolonffation Heran- 
gezogenen Menſchen in Stadt und Land mit 400000 nicht zu hoch gegriffen fein; 
eine für ſene deit ungeheure Summe. Jeder fünfte Menſch in Preußen gehörte 
im Jahre 1786 einer Koloniſtenfamilie an. Die Ausmaße der fetzigen Siedlung 
werden und müſſen außerordentlich umfangreich ſein, wenn ſie den gewünſchten Erfolg 
haben ſollen, die Stellung des Bauerntums wirkſam zu verſtärken und die Be⸗ 
völkerungszunahme in nachhaltiger Weiſe günftig zu beeinfluſſen. Sehr beachtlich 
find die bereits vorliegenden Anſätze: Nach dem letzten Dierteljahrsheft zur Statiſtik 
des Deutſchen Reiches betrug die Zahl der 
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Man muß dabei beriidfidtigen, daß die letzten Jahre vor dem Krieg mit ihren 
Spannungen der Kriegs vorbereitung und der Krieg ſelbſt die Siedlung naturgemäß 
ſtark behinderten bzw. faſt lahmlegten. 
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Slur beiläufig Tei erwähnt, daß auch die Wehrmacht ſelbſt, wie vorher ſchon die 
Reichswehr, bemüht war und ift, Wehr⸗ und Nährſtand wieder in enge Verbindung 
zu bringen, indem fie ihre Kapitulanten, ſoweit fie vom Lande ſtammten, der Siedlung 
zuzuführen verſuchte. zu dieſem zwecke waren Heeres fachſchulen für 
Landwirtſchaft eingerichtet worden, bei denen die zukünftigen Heeresfiedler 
ihre durch mindeftens einjährigen Beſuch erworbenen land wirtſchaftlichen Fähigkeiten 
durch eine theoretiſche und praktiſche Abſchlußprüfung nachweiſen mußten, bevor 
ſie eine Neubauernſtelle übernehmen durften. Zur Abernahme (Anzahlung und 
Inventarbeſchaffung) verwendeten fie die ihnen zuſtehende Kapitalabfindung. - Der 
Erfolg hat aus verſchiedenen Gründen, deren Erörterung hier zu weit führen würde, 
den Erwartungen nicht ganz entſprochen. Es iſt eine Erfahrung, die bereits lange 
vor dem Weltkriege gemacht wurde und heute noch gilt, daß die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht bis zu einem gewiſſen Grade der Landflucht Vorſchub leiſtet. (Del, dazu 
„Wehrmachtfachſchule“, 13. Jahrgang, 1937, S. 222.) Miniſterlalrat Dr. Sehnert 
bemerkt im 14. Jahrgang derſelben Zeitſchrift zu diefem Thema: „Warum wandert 
der Landarbeiter in die Stadt und in die Induftrie? Es find nicht allein, wie fo 
oft gefagt wird, die Lohn- und Wohnungsverhältniſſe oder das angenehmere Leben, 
ſondern es ift in erſter Linie die Ausſichtsloſigkeit des Aufſtiegs. Der Landarbeiter, 
ob er Knecht bei dem Bauern ift oder Deputant bei dem Gutsbefiger, muß Zeit 
feines Lebens Arbeiter bleiben, weil er in der Land wirtſchaft nicht weiterkommen 
kann. Wie anders würde er ſeine Lage betrachten, wenn er die Gewißheit hätte, 
ſpäter einmal felbftändiger Bauer zu werden. -- Dieſe Aufgabe, über die ſchon ſeit 
Jahrzehnten geredet und geſchrieben wird, hat das Heer zum erſtenmal gelöſt. - 
Die Mehrzahl der Wehrmachtſieoͤler find ehemalige Landarbeiter oder Söhne von 
Kleinbauern. Die Zahl der als Bauern angeſetzten Soldaten iſt aber noch viel zu 
klein. Leider waren die Amſtände für die Soldatenſiedlung bisher nicht günſtig. 
Erft 1927 konnte fie ihren Anfang nehmen; 1930 bis 1932 bot die Lage der Land: 
wirtſchaft keinen Anreiz, Bauer zu werden. Als ſich 1934 und 1935 durch die 
agrarpolitiſchen Maßnahmen des Dritten Reiches die Lage der Land wirtſchaft 
günftiger geſtaltete, machte fih ein langſames Anſteigen in der Anfiedlung von 
Soldaten bemerkbar. Leider ſtand vom Jahre 1936 ab infolge der höheren Koften 
für eine Neubauernſtelle - die Abfindung der Soldaten in keinem Verhältnis mehr 
zu dem Kapital, das für die Abernahme einer Stelle erforderlich war. Dazu kamen 
die günſtigen Verſorgungsmöglichkeiten für die Beamtenanwärter. Die Folge war, 
daß die Zahl der Schüler der Heeresfachſchule für Landwirtfchaft auf ein Minimum 
herabſank.“ - Es iſt zweifellos, daß die Lage ſich, nach ſiegreicher Beendigung des 
Krieges, namentlich für die Wehrmachtgrenzſiedlung ungleich günſtiger geſtalten wird. 

Darf ich hier abſchließend an eine charakteriſtiſche Außerung Moltkes erinnern, die 
ſchlagend beleuchtet, wie der größte Repräſentant der kaiſerlichen Armee fih zur 
Siedlungsfrage ſtellte: Der greife Feldͤmarſchall beteiligte ſich noch in feinem 
90. Lebensjahre lebhaft an der Einbringung eines Heimſtätten⸗Geſetzentwurfes im 
Reichstag, weil er darin einen energiſchen Schritt zur Gefundung des Vaterlandes 
ſah. Als ihm die Generalverſammlung des Deutſchen Bauernbundes im Februar 
1890 ein Huldigungstelegramm überſandte, antwortete Moltke: „Herzlichen Dank 
und glücklichen Erfolg unſeres gemeinſamen Strebens. Graf Moltke, Bauer.“ 
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Franz Lüdtke Der deutſche Kampf 


Es pulſt das Blut. Wann wird das Werk geſchafft? 
Wir wollen Sonne! Freude! Leben! Kraſt! 


Wie dir, wie mir des Schickſals Würfel fiel: 
Die deutſche Straße hat ein deutſches Ziel. 


Wie geht der Weg? Jetzt noch durch dunkle Not, 
Und dennoch, drüberhin, ins Morgenrot! 


Durch Sturm, durch Kampf, durch Haß, durch Schmerz, 
Doch endlich in die Freiheit, in das Licht! [durch Pflicht, 


So zwingen wir gemeinſam ſteilſten Pfad, 
So finden wir den Weg vom Traum zur Tat. 


Braus', Sturm, ins Land und weck die letzte Kraſt! 
Hell jauchzt die Fahne am Standartenſchaft. 
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Sozialer Aufftieg und Blutspflege 


| Begabtenförderung ſteht im Bewußtſein der meiſten Menſchen unter dem Geſichts⸗ 
punkt des fozialen Aufſtieges, alfo des Aufftieges eines Angehörigen eines „ges 
ringeren Standes“ in einen „höheren Stand“. Man ſpricht davon, wenn der „Sohn 
eines einfachen Arbeiters“ Akademiker wird, wenn der Sohn eines kleinen Kram⸗ 
ladeninhabers ein großer Kaufmann oder Fabrikant wird, wenn der „Sohn eines 
Bauern“ Offizier, Hochſchullehrer oder fonft etwas „Hohes“ wird. Man ſpricht 
aber auch ſchon davon, wenn der Sohn eines einfachen Mannes ein kleiner Schreiber 
oder Angeſtellter wird. Aus ſeinem alltäglichen Erleben kennt jeder eine Menge 
von Beiſpielen für dfefen ſozialen Aufftieg. 


Er beginnt gewöhnlich ſo, daß ein Kind in der Schule durch ſeine beſonderen 
Schulleiſtungen auffällt. Die Verwandtſchaft und alle, die ſich darum kümmern, 
ſind ſich bald darüber einig, daß aus dem Kind „etwas werden muß“, daß es dafür 
zu gut iſt, in die beruflichen Fußtapfen des Vaters und der Vorfahren zu treten. 
Auch der ſtolze Vater iſt mit ſich darüber bald im reinen, daß es ſein begabter 
Bub „einmal beffer haben foll als er ſelbſt“). Das begabte Kind bekommt eine 
Schulausbildung, die über die Grundlage der allgemeinen Volksſchule weit hinaus⸗ 
ragt; es lernt fremde Sprachen, höhere Rechenkunſt, höhere Naturwiſſenſchaft uſw., 
was eben heute zur Schulbildung eines Zeitgenoffen gehört. Der Begabte legt 
Prüfungen ab, gelangt in den Genuß von Erleichterungen, Anterſtützungen, „Sti⸗ 
pendien“, ſtudiert vielleicht, bekommt eine ſorgfältige Fachausbildung, erwirbt Titel 
und Mittel, bekommt eine gute Lebensſtellung, weitaus in den allermeiſten Fällen 
nicht als Selbſtändiger, ſondern als abhängiger Angeſtellter oder Beamter. And 
ſchließlich heiratet er. Er heiratet, wenn er Glück hat, die „Tochter ſeines Chefs“, 
jedenfalls kein Mädchen aus ſeiner Herkunftsſchicht. Mit ſeinen armen, auch wenig 
„gebildeten“ Verwandten bindet ihn nur noch wenig, er zieht vom Land, wo er 
herkommt, in die Stadt, oder von der Klein- in die Großftadt. Es blüht das Şort- 
kommen. Schließlich kommt ein Kind in die Wiege. Nach Jahren vielleicht noch 
eins. Es wird wie gewünſcht „ein Pärchen“. „Mehr kann man fih nicht leiſten.“ 
And dann iſt das Glück groß. Dieſen zwei Kindlein kann man dann ſorgfältigſt 
alle Erziehung und Ausbildung zukommen laſſen, wie man ſich das einſt ſelbſt 
gewünſcht hätte als Kind unter vielen Gefdwiftern und auf dem einfachen Lande. 
And ſelbſt ſind die Eltern durch die zwei Kinderlein auch nicht ſehr geſchunden, man 
kann Reifen machen, kann geſellſchaftliche Deranftaltungen und Verpflichtungen 
ziemlich. ungehindert mitmachen. Man kann fih manches „leiſten“. Kurz, es fft 
alles ausgezeichnet, nun „hat man etwas vom Leben“. 


Dies iſt in groben Zügen der kennzeichnende Lebensweg eines aufgeſtiegenen 
Begabten von dem Augenblick ſeiner Auswahl an bis zu der Entfaltungsſtufe, auf 
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der er als einzelner feinen Aufſtieg von einem niederen zu einem höheren Stand 
abgeſchloſſen hat. 

Wir ſehen dieſem Vorgang etwa folgende Gedankengänge zugrunde liegen: 

Der Menſch ſcheint aus feinem jeweiligen Stand heraus zuſtreben in einen ge- 
hobeneren, höheren Stand. 

Die Anſicht der Leute geht dahin, daß es um einen begabten Buben ſchade wäre, 
wenn er nur das würde, was fein Vater fft, fagen wir Induftriearbeiter, Handwerker, 
Bauer oder ſonſt etwas Ehrbares. 

In dieſem „nur“ liegt wiederum die Leuteanficht und das Arteil der Leute 


beſchloſſen, daß beſondere Begabung etwa für einen Handwerker, einen Bauern, 


einen Arbeiter nicht eigentlich nötig ſei; denn ſonſt könnte man fa nicht auf den 
Gedanken verfallen, daß der begabte Sprößling eines ſolchen Mannes für ſeines 
Vaters Beruf zu ſchade wäre. 

Die Leute ſind ſich ferner darüber einig, daß ein begabtes Kind beſonders förde⸗ 
tungsbedürftig und förderungswürdig fei. Ein an ſich richtiger Gedanke, nur ſieht 
man bei näherer Betrachtung, daß man ſich dieſe Förderung nur in der Senkrechten 
im Sinne des geſellſchaftlichen, ſtandesmäßigen, „ſozialen Aufſtieges vorſtellen 
kann. Es fehlt dabei ſo gut wie ganz die Erkenntnis, daß es auch eine Förderung 
in die Breite, alſo innerhalb desſelben Standes gibt, ſa geben muß, daß man alſo 
gute Begabungen auch dadurch fördern kann, daß man ſie innerhalb ihrer herkömmlichen 
Schicht fördert in der Erkenntnis, daß eigentlich kein Stand und keine Leiſtungs⸗ 
ſchicht unſeres Volkes in ſich ſelbſt zu viel und zu hoch Begabte haben kann. Am 
nur ein Beiſpiel zu nehmen: daß ein fachlich ſowohl wie persönlich fähiger Schuſter 
ein Segen für feine ganze Rundfchaft, ein unfähiger Nichtskönner aber ein Greuel 
und Schrecken iſt für alle, die mit ihm zu tun haben. Jeder Beruf erfordert ſeinen 
Meiſter. Meiſterſchaft aber bedeutet Fähigkeit, hohe Ausſtattung an Gaben des 
Geiſtes und der Seele, ſei es in welchem Beruf und Stand auch immer. 

In bezug auf den Bauern, den freien Erben und Eigner eines Hofes, beſteht 
unter den Leuten (und dazu zählen leider immer noch nicht wenige Bauern ſelbſtl) 
die Meinung, daß keinesfalls der Fähigſte unter den Buben notwendig Bauer werden 
müſſe. Dazu tue es auch ein Geringerer! Deutlicher: zum Bauern fef ein folder 
„gut genug“. Es wird alſo ein Mehrfaches völlig vergeſſen: 

daß der Bauernſtand nicht ein Volksſtand im üblichen ſozialen Sinne ift, fondern 
daß er der Kern des Volkes iſt, aus dem alles andere Volk iſt und wird. Kein 
anderer Stand kann das von ſich ſagen; 

daß der Bauernſtand als ſolcher alſo auch nicht nur ein ſoziales Gebilde neben 
anderen iſt, ein Stand oder eine Schicht, ſo wenig als nur ein Handwerk unter 
vielen, ſondern daß der Bauernftand, beffer das Bauerntum, eine vielſeitige Lebens⸗ 
einheit (Organismus) ift, die zwar ſozlologiſch (genoßlich, ſtändiſch), wirtſchaftlich, 
beſitzmäßig und ſonſtwie aufgefaßt werden kann, die aber vor allem lebensgeſetzlich 
(biologiſch) aufgefaßt werden muß. 


Aber rein geſellſchaftlich kommt in dieſer oben gekennzeichneten Leutemeinung 


die „Anterbewertung des Bauerntums” (aus der notwendig die der Land wirtſchaft 
folgert) zum Ausdruck, wenn man beiſpielsweiſe glaubt, ein Bauernſohn ſei „auf- 
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geſtiegen“ gegenüber feinem Vater, wenn er ſelbſt Beamter, Angeſtellter, wenn 
auch in hohen Rängen, geworden ift. In unangekränkelten bäuerlichen Kreiſen, 
die bäuerliches Urteil, Ehre, Maß, Würde, um nicht zu Jagen Stolz bewahrt haben, 
beſteht zwar durchaus die Meinung, daß es für einen Bauernbuben keinen „ſozialen 
Aufſtieg“ feinem Dater oder feinen hofſäſſigen Verwandten gegenüber geben könne. 
Man erkennt die hier gekennzeichnete Leutemeinung und allgemeine Entwicklung 
in ihrer Stärke und Auswirkung daran, daß im Laufe der letzten hundert Jahre 
bei aller zugebilligten Aufſpaltung in die vielfältigen Arbeitserforderniſſe eines 
modernen Volkes der bäuerliche Anteil des deutſchen Volkes nicht nur nicht mit⸗ 
gewachſen, ſondern ganz erheblich geſchrumpft iſt, und zwar verhältnismäßig und 
überhaupt. Die vorher auf breitem Grund unerſchütterlich gelagerte Dolfspyramide 
hat fid) umgedreht oder in ihren Ausmaßen verlagert und ſteht bald Kopf. Es wird 
aber angeſichts dieſer Entwicklung (ging ſie gelenkt im Sinne von bewußter politiſcher 
Führung oder ungelenkt im Sinne eines Naturvorganges oder als Folge fegliden 
Mangels einer tiefen Einſicht in die lebensgeſetzlichen Bedingtheiten eines Volks- 
wadstums?) nur wenige geben, die nicht von dem hier fidh dartuenden „ſozialen 
Aufſtieg breiteſter Volksmaſſen“ begeiſtert find, und die nicht ſtolz find, wie herrlich 
weit wir es doch ſeit fener Zeit gebracht haben. Aber was vermag die Meinung 
dieſer wenigen in einem ſo verſtädterten, ſa vergroßſtädterten Volk, daß es gegen⸗ 
über einem ſchuldenfreſen Grund beſitz (wie groß oder wie klein er auch fei) keine 
beſſere Befig- und Wertform gebe, gegenüber welcher andere Beſitz⸗, Nutzungs⸗ und 
Wertformen einen Aufſtieg bedeuten könnten; daß niemand frei und ein Herr ſei 
in dem Maße wie der Bauer? ö | 
Aus dem bisher Gefagten erhellt genügend, daß das marxiſtiſche Denken noch 
nicht völlig überwunden iſt. Dieſes Denken iſt dadurch gekennzeichnet, daß es rein 
geſellſchaftlich, man kann hier auch ſagen, rein materialiſtiſch eingeſtellt war in bezug 
auf den Lebensgenuß, nicht die Lebenslefftung, in bezug auf die Lebensrechte, nicht 
auch die Lebenspflichten. Es teilte bekanntlich ein Volk in Klaſſen ein, lehrte den 
Klaſſenhaß und ſah die Krönung des ſozialen Aufſtieges nach dem Sprichwort: „Geh 
weg und laß mich hin!“ Es fah den fozialen Aufſtieg als vollendet an, wenn es 
der beſitzloſen, ungebildeten Klaſſe gelungen war, die verfemte Klaſſe der Beſitzenden 
und Gebildeten aus dem Sattel zu werfen und ſich ſelbſt an ihre Stelle zu ſetzen. 
Es ſpuken aber in diefer Leutemeinung auch noch Gedankengänge des Individua⸗ 
lismus und Liberalismus, die grundſätzlich das Herauskommen aus einer beftehen- 
den organiſchen, in dieſem Falle geſellſchaftlichen Bindung und Ordnung als Ziel 
der Freiheit des Einzelmenſchen anſehen. Alſo war geſellſchaftlicher Aufſtieg gleich⸗ 
bedeutend mit Freiheit des Einzelnen. Aus dfefem Freiheitswahn heraus - es feí 
nur nebenbei gejagt - ergab fidh die Verachtung und Vernichtung aller alten Lebens- 
oroͤnungen: der bäuerlichen Lebensordnung in der Dorfgemeinde und im Hof, der 
handwerkerlichen Zunftordnung, der hanſiſchen Sandelsordnung. And es ergab 
Déi aus dieſer Freiheitsauffaſſung, wenn man geſellſchaftlichen Aufftieg auch mit 
Emanzipation bezeichnen will, nicht zu vergeſſen die Emanzipation der Juden! 
Emanzipation, ein lateiniſches Fremd- und Schlagwort, heißt fa auf gut deutſch 
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ſoviel wie: aus der väterlichen Gewalt oder Munt herausnehmen, fih alfo von der 
Daterhband unabhängig und frei erklären; Löſung aller herkömmlichen Bindungen 
und Aberlieferungen. 

Man ſieht: ſowohl durch Forderungen nach der Errichtung des marxiſtiſchen Ein⸗ 
heitsklaſſenſtaates, wie auch durch die Verwirklichung der mannigfaltigen Emanzi⸗ 
pationen iſt die alte innere Oroͤnung des Volkes aus dem Leim gegangen, iſt das 
volk in Satz und Maß aus den Fugen geraten. Warum? Weil die Forderungen 
einſeitig, falſch, kurzſichtig waren, weil das Einzelweſen und das Soziale einſeitig 
als Maßſtab herausgeſtellt wurde. Jeder dachte nur noch an ſich, man vergaß das 
Ganze. Es gab keine lebensgeſetzliche, lebensgerechte Geſamtſchau mehr, keine 
harmoniſche Schau oder Weltanſchauung. Das Volk neu und nunmehr harmoniſch 
zu fügen und neu zu binden, das iſt die Aufgabe der Gegenwart und der kommen⸗ 
den zeit. ’ 

Es ift nun Ausleſe, hier Förderung und ſozialer Aufſtieg eines Begabten, ein 
durchaus lebensgeſetzlicher Vorgang und Gedanfe. Er wird aber falſch, fa oer, 
hängnisvoll, wenn er vom beſchränkten Eigenſtandort ausgeht und nicht von der 
Gemeinſchaft. Denn Ausleſe gibt es zwar am Einzelnen, aber nicht für den 
Einzelnen, ſondern nur im Rahmen und für eine Gemeinſchaft. Wie macht es 
denn die große Meiſterin Katur? Jegliches Leben auf der Welt muß 
fidh fortwährend gegen widrige Amſtände durchſetzen. Inſofern {ft es ein fort⸗ 
währender Kampf. Sieger bleibt darin immer nur das Tauglichſte, das Stärkſte, 
das Lebensfähigfte, das Angepaßteſte. Das andere wird ausgemerzt. Das iſt völlig 
in der Ordnung fo. Nun aber ift in der Natur folgendes entſcheidend: Die 
Ausleſe begnügt ſich nicht mit der Tatſache daß nunmehr das Ausgelefene, 3. B. nach 
einem harten Winter von einem ganzen Flug nur noch ein einziges Paar Rebhühner, 
eben übriggeblieben iſt zu ſeiner eigenen Wohlfahrt, um nun recht das Leben zu 
genießen und ſich's wohl ſein zu laſſen, ſondern die Natur hat dieſes Rebhuhnpaar 
ausſchließlich zu dem Zweck ausgeleſen, daß es feine beſonders erwieſene Lebens, 
tüchtigkeit auch in beſonderer Fruchtbarkeit an möglichft zahlreiche Nachkommen 
weitergebe. Dom Ausgeleſenen verlangt die Natur beſondere 
Fruchtbarkeit. Denn nur in der unbedingten Erhaltung bzw. Fortpflanzung 
oͤer Ausgeleſenen liegt das Geheimnis des ewigen Lebens beſchloſſen. 


And damit find wir auf den Kern der Betrachtung vorgeſtoßen. Wie ſteht 


es da beim Menſchen, der doch die Krone der Schöpfung fein foll? 

Alle geſchichtliche Erfahrung und alle Statiſtiken ſind ſich darüber einig, daß beim 
Menſchen - im großen ganzen und nicht im einzelnen geſehen - die Ausleſe 
in Geſtalt des ſozialen Aufſtieges auf Koſten der Fortpflanzungs⸗ 
kraft, der natürlichen Fruchtbarkeit geht, ja daß die Aufgeſtiegenen im allgemeinen 
in ihren Nachkommen nach wenigen Geſchlechterfolgen ausſterben und verhältnis- 
mäßig nur ganz wenige Geſchlechter auf einer gewiſſen geſellſchaftlichen Höhe ſich 
fruchtbar erhalten und diefe „Höhenluft“ ertragen können. Afo genau um- 
gekehrt wie in der Natur! Wenn man in der Beamten- und Angeſtellten⸗ 
ſchaft die große Maſſe der ſozial Aufgeſtiegenen erblicken will, kann man auch zugleich 
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ſagen, daß eben dieſer Zweig biologiſch geſehen der kümmerlichſte und dürrſte Aſt 
am Lebensbaum des deutſchen Volkes iſt. And dabei wären gerade in ihr ſo viele 
pflegewürdige Ausleſewerte vorhanden! Kein Wunder, wenn bei dieſem Ausfall 
ein fortwährendes Aufſteigen von Begabungen in großer Zahl nach oben nötig iſt, 
weil aus der Nachkommenzahl der jeweils Aufgeſtiegenen der große Bedarf an 
Fähigkeiten in einem großen Volk mit ſo vielfältigen Aufgaben nicht entfernt be⸗ 
ftritten werden kann. Dieſer Zuftand oder Vorgang verhindert einerſeits ein Breiten- 
wachstum der Fähigkeiten und führt nur zu einem Längen- bzw. Höhen⸗ oder 
Spitzenwachstum mit Spitzendürre; andererſeits führt er zu einer fortwährenden, 
erbanlagemäßigen Ausbeutung, Verarmung und Auslaugung der unteren Volks⸗ 
ſchichten als raſſiſcher Mutterſchicht. Aufartung in dieſem Sinne könnte darin 
beſtehen, daß einzelne Begabungen ſogar „abfteigen”, um dadurch die Begabungs⸗ 
höhe des Volkes insgeſamt zu heben. Wenn wir 3. B. in das biologiſche Geſchehen 
unferer proteſtantiſchen Dörfer noch im 16. und 17. Jahrhundert genügend Einſicht 
nehmen, ſo werden wir gewöhnlich entdecken, daß Kinder aus dem Pfarrhaus ent⸗ 
weder ſelbſt Bauern und Handwerker wurden, oder aber in ſolche Familien am Ort 
einheirateten. Sie waren nicht zu „vornehm“ dazu. Dabei iſt bekannt, daß gerade 
die proteſtantiſchen Pfarrfamilien Trägerinnen beſonders wertvoller Begabungen 
find! Außerdem waren fie durch ihren Kinderreichtum ausgezeichnet! Dieſer 
„Abftieg” war eine Aufwertung des guten Erbgutes im Dorf. 


Sozialer Aufſtieg des einzelnen bei Anfruchtbarkeit oder ungenügender Frucht⸗ 
barkeit iſt aber gleichbedeutend mit biologiſchem Abſtieg des Ganzen infolge mangel⸗ 
hafter Vermehrung hoher Begabungen einerſeits, andererſeits infolge Begabungs⸗ 
verarmung bzw. Begabungsausbeutung der großen Dolfsmaffe. Dieſe Lebensmühle 
mahlt gewiß langſam. Mancher bemerkt in ſeinem kurzen Leben keine Veränderung, 
denn die Begabungen in einem Volk ſind ein reicher, großer Schatz, und man kann 
lange an ihnen Raubbau bis zum Verzehr treiben, ehe der Schaden auch dem 
Arteilsloſen und Blinden offenbar wird. Aber ſie mahlt trefflich fein und ſicher, 
dieſe Lebensmühlel And viele Völker ziehen an unſerem Auge vorüber, die ihr 
biologiſches Konto leichtfertig und ſorglos mit der Redensart „Nach uns die Sint- 
flut!” nach und nach abgehoben und bis auf nichts vertan haben. Von ihrer Kultur 
künden nur noch Trümmer, oder ſie ſind überhaupt verſunken und verſchollen. Der 
ausgebeutete, ausgemergelte Reft iſt gewöhnlich nur noch namenloſes, geſchichtsloſes 
Dolt. Spengler nannte den Vorgang, wenn auch in anderer Betrachtung, die Der- 
fellachung eines Volkes nach den Fellachen am Nil als dem ausgebrannten, geſchichts⸗ 
loſen, bedeutungsloſen Reft des einſtmals hochbegabten Kulturvolkes der Agypter: 
Begabungswandel und damit Leiſtungswandel durch Raffenwandell Raſſenwandel 
inſofern, als beſtimmte Begabungen auch einer beſtimmten Raſſe zu eigen find. 
And gerade die Raffe der hohen Begabungen trifft dieſer Aufgeſtiegenentod. Mit 
ihren beſonderen Begabungsvertretern ſtirbt eine Raffe als Leiſtungserſcheinung. 

Die Folge der gezeichneten Entwicklung iſt, daß zwar die Einzelnen ſozial auf⸗ 
ſteigen, ſie aber das Ganze nicht mit ihren Erbwerten bereichern, ſa, daß trotz zu— 
nehmender Dolfszahl der biologiſche Abſtieg des Volkes, die Verarmung an hohen 
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Begabungserbwerten beginnt. Der Grund Ip einfach: Zwar birgt das rieſige, viel- 
verfilzte und verflochtene Wurzelwerk des Blutsgewebes eines Volkes viele und 
mannigfaltige Werte und ift nicht fo ohne weiteres auszuſchöpfen und auszubeuten; 
immer wieder ſchleßen Begabungen wie die Pilze aus dem Fadengeflecht (Mizeel) 
aus dem Boden. Aber dennoch ſind hohe Begabungen weder allzu häufig noch 
unerſchöpflich. Auch wenn das Leben fih der reinen Zahlenkunſt nicht beugt und 
ſich nicht in eine Formel einfangen läßt, ſo iſt es dennoch die Folge einer rechneriſchen 
Aberlegung, wenn man das Derfiegen hoher Begabungen befürchtet, ſolange deren 
Träger ſich ungenügend oder fogar gar nicht fortpflanzen. Lebensgebundene Werte 
ſind, wenn ſie einmal nicht mehr vorhanden ſind, durch keine Kunſt und Macht der 
Welt wieder zu erneuern oder zu erzeugen, wenn ſie einmal ausgegangen ſind, ſo 
wie eine ausgeſtorbene Tierart einfach für alle Ewigkeit ausgeſtorben iſt und bleibt. 
Hier verſagt fogar der bergeverſetzende Glaube! Hohe Begabungen in einem Volk 
ſind an ſich erſchöpflich, abbaufähig und ausbeutbar, wie eine Kohlengrube. 
Sie unterſcheiden fih von dieſer aber zwiefach: einmal dadurch, daß, wenn fie aus- 
gebeutet ſind, man nicht irgend woanders ausbeutend einen neuen Schacht nieder⸗ 
treiben kann wie bei der Kohlengrube. Zum andern aber, und das iſt das Ent⸗ 
ſcheidende: Die Kohlenlager wachſen durch keine Maßnahme, fie nehmen durch Be- 
nutzung ab; die Lager der Erbwerte in einem Volk ſind aber als etwas Lebendiges, 
weil es ſa neues Leben erzeugen und gebären kann, unerſchöpflich für alle 
zeiten, wenn ſie richtig und lebensgerecht gepflegt werden! Hier gleichen die 
Erbwerte eines Volkes einem Acker, der - bei lebensgeſetzlicher Arbeit und Pflege! - 
ewig Frucht trägt, ungepflegt wüſt liegt, frucht⸗ und nutzlos. 

Wenn wir das Seſagte alles noch einmal überdenken, kommen wir zu der Auf- 
faſſung, daß unſer Volk zwar ſozial denken gelernt hat im Sinne der ſtändiſchen und 
geſellſchaftlichen Schichtung des Volkes, die durchaus organiſch iſt, daß es aber noch 
nicht biologisch, lebensgeſetzlich im Sinne der erbwertlichen Blutsoroͤnung denken 
gelernt hat, bzw. dieſes Denken, das einſtmals vorhanden war, wieder verlernt hat. 
Wir müſſen wieder lernen, das rein ſtaatlich⸗ſtändiſche, das nur⸗ſoziale Denken zu 
überwinden und es durch ein lebensgeſetzliches, biologiſches Denken zu krönen. 
Dies bedeutet, nicht nur den Staat und dfe Geſellſchaft zu ſehen, ſondern das Volk. 
And dies kann nicht bloß als ſoziales Gebilde, ſondern muß als biologiſches Gebilde 
angeſehen werden. Es iſt nötig, von der eindimenſionalen Schau in der Senkrechten 
abzukommen und zum lebensgerechten Denken in allen drei Raumordnungen zu 
gelangen. 

In dieſer Schau gibt es auch keinen „Aufſtieg“ im marxiſtiſchen Sinne, fondern 
nur harmoniſches Wachstum eines Volkes. Daran haben aber alle 
Glieder eines Volkes teil. And das Wachstum geht in allen Richtungen wie die 
Strahlen von einem Stern, der „Aufſtieg“ nur in der Senkrechten. Man nehme 
ſich nur das Bild des menſchlichen Leibes: Wo der Bauch zu groß und zu fett wird, 
werden die Füße ſchwach und der Kopf matt; wo der Magen ſich zu ſehr vergrößert, 
bedrängt er Herz und Lunge. Wenn einer nur in die Länge ſchießt, fehlt es ihm 
an Breite und Tiefe. Verhältniſſe und Mißverhältniſſe, Aber⸗ und Anterentwick⸗ 
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lung am menſchlichen Leib kann der freundliche Leſer ſich ſelbſt in den mannigfachſten 
Weiſen vorſtellen. Er wird dann ganz von ſelbſt auf Grund lebensgeſetzlicher 
Einſicht (die mehr iſt als nur ſoziale Schau) zu der Erkenntnis kommen, daß es 
auf die Dauer (und nur fo läßt ſich ein Volksſchickſal beurteilen!) keinen ſozialen 
Aufſtieg eines Volkes allein geben kann, dem nicht ein biologiſcher Aufſtieg des 
Geſamtvolkes entſpricht im Rahmen eines harmoniſchen Volkswachstums. Oder 
anders ausgedrückt: Nur wenn der geſellſchaftliche Aufſtieg des Einzelnen bewirkend 
im Einklang ſteht mit dem biologiſchen Aufſtieg des Geſamtvolkes, ift er berechtigt 
und hat Sinn. Das bedeutet, daß der Sinn einer Ausleſe mit der Ausleſe als 
ſolcher nicht abſchließen darf, ſondern: da fängt ihr Sinn erſt an; nämlich 
die Ausgeleſenen ſo zu erziehen und zu betreuen, daß ſie in kinderreichen Familien 
ihr ausgeleſenes Erbgut weitergeben, daß „Maßnahmen ergriffen werden, um unſer 
wertvolles Blut erblich feſtzuhalten“ (Darré, „Keuadel“). Sie nur beruflich 
leiſtungsmäßig auszulefen und dabei unachtſam kind erarm oder gar kinderlos ab- 
ſterben zu laffen, it Raubbau am beſten Dolfsgut. Indem Darré den 
Zuchtgedanken vertritt, ſagt er darüber in feinem „Neuadel“: „Wird die Führerſchicht 
eines Volkes jeweils ausſchließlich nur aus den Beſten eines Volkes zuſammen— 
geſetzt, ohne daß für die Vererbung ihrer Begabungen in irgendeiner Form Sorge 
getragen wird, ſo treibt das Volk unter allen Amſtänden Raubbau an ſeinen Volks— 
kräften und Begabungen“ (S. 11). Wir erinnern uns hier auch ſeines weiſen 
Wortes: „Es gibt nichts Koſtbareres auf dieſer Welt als die Keime edlen Blutes.“ 
Dieſen Beſitz zu pflegen ift demnach höchſte völkiſche Pflicht. Die befte Währungs- 
deckung ſind blutsgebundene, erbfeſte Begabungen in den Geſchlechtern eines Volkes. 
Sie ſind eine tauſendmal ſicherere und beſſere Deckung der Währung, als totes Sold. 
Laffen wir ruhig die anderen Gold in Feſtungen und unterirdiſchen Räumen mit 
Panzern und Beton horten; uns aber laßt Blutswerte, erbfeſte Begabungen horten! 
Wer denkt hier nicht an die unſichtbaren Mauern der alten Gemeinde Sparta? And 
der Führer ſpricht in „Mein Kampf“: „Ein Staat, der im Zeitalter der Kaſſen— 
vergiftung ſich Aer Pflege ſeiner beſten raſſiſchen Elemente wioͤmet, muß eines Tages 
zum Herrn der Erde werden.“ And ebendort kennzeichnet er in einer neuen Auf— 
gabenſetzung des Staates die grund ſätzliche Wendung, welche die biologiſche Frage, 
die Blutspflege, durch den Führer genommen hat, wenn er ſagt: „Wenn wir als 
erſte Aufgabe des Staates im Dienſte und zum Wohle ſeines Volkstums die Er— 
haltung, Pflege und Entwicklung der beſten raſſiſchen Elemente erkennen, fo ift es 
natürlich, daß ſich dieſe Sorgfalt nicht nur bis zur Geburt des jeweiligen kleinen 
jungen Volks- und Raffegenoffen zu erſtrecken hat, ſondern daß fie aus dem ſungen 
Sprößling auch ein wertvolles Glied für eine ſpätere Weiter vermehrung 
(Sperrung vom Verf.) erziehen muß.“ Blutspflege aber - das lehren nicht nur alle 
Erfahrungen und Beobachtungen aus der Tier- und Pflanzenzucht, ſondern ins— 
beſondere auch die Geſchichte der Menſchheit insgeſamt wie der einzelnen Völker 
und Halen - ift nicht möglich durch Betreuung des aus der Ahnenkette und dem 
Sippenverband losgelöſten Einzelnen, ſondern nur durch die Pflege von ganzen 
Geſchlechtern, in denen durch gegenſeitige Derfippung unter fortwährendem 
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Zufluß erprobten Blutes die hohen Begabungen erbfeſt werden und bei Bedarf 
ſomit für die Volksführung ſozuſagen vorrätig find. Die Pflege erſtreckt fidh aber 
auf die Geſchlechter in doppeltem Sinne: Pflege des „Rohſtoffes“, aus dem der 
Aufgeſtiegene kommt, denn es kommen aus dieſem Geſchlecht vielleicht noch mehr 
hohe Begabungen; und Pflege des Edelerzeugniſſes in der aus führungsbegabten 
Geſchlechtern beſtehenden Führungsſchicht. R. Walther Darré ſagt darüber in feinem 
„Neuadel“: „Eine Oberſchicht wird erſt dann zum Adel in des Wortes deutſcher 
Bedeutung, wenn fie nicht aus einzelnen beſteht, ſondern aus Geſchlechtern.“ „In 
dieſen Geſchlechtern wird auf Grund gewiſſer Zuchtgeſetze die erbliche Hochwertigkeit 
feſtzuhalten verſucht. Er ſagt ferner ſchon 1930: „Es wäre ein Irrtum, anzunehmen, 
daß das Dritte Reich ausſchließlich durch eine auf der einzelnen Leiſtung auf⸗ 
gebauten Führerſchicht erhalten werden könnte, wenn auch gar nicht zu bezweifeln 
iſt, daß es nur durch ein ſolches Führertum eines Tages geſchaffen wird.“ Vielmehr 
werde die Führerſchicht eines Volkes durch einzelne aus erwieſen begabten 
Geſchlechtern aufgebaut und die Führung des Reiches in alle Zukunft geſichert. 

Wir ſtellen der Forderung nach dem fozialen Aufſtieg die Forderung nach dem 
biologiſchen Aufſtieg zur Seite, wenn nicht voran. So hat auch beiſpielsweiſe der 
Reichsberufswettkampf wie feder andere Leiſtungswettkampf im neuen 
Keich einen neuen Sinn erhalten: Ausleſe der Fähigen und Fähigſten im Dienſte 
nicht nur der Wiſſenſchaft, der Künſte, der Wirtſchaft, Technik uſw., ſondern Ausleſe 
und Pflege über das rein Berufliche und Geſellſchaftliche (Soziale) hinaus im 
Rahmen des biologiſchen Volksgefüges als Ahnherren beſonders erbbegabter deutſcher 
Blutsſtämme. Dazu iſt, um nur ganz Weniges zu nennen, abgeſehen von der 
Wiederverwurzelung begabter Geſchlechter mit dem Leben erhaltenden und Dauer 
verbürgenden Boden und einer Erziehung zu der ſo entſcheidenden richtigen 
Gattenwahl für diefe fozial Aufgeſtiegenen erforderlich: eine familienfreundliche 
Geſtaltung der Steuerpolitik, die gut voranſchreitet, Ausbau einer familien» 
freundlichen Perſonalpolitik aller öffentlichen und privaten Stellen, womit 
wir noch völlig am Anfang und im Argen ſtehen, weil man hier immer noch nur 
den einzelnen Leiſtungsträger, nicht aber ſeine Familie und in ihm den Hausvater 
ſieht, und die Aufnahme des geradezu rieſenhaften Kampfes gegen das unbedingt 
Finders und familienfeindliche Gefüge und Weſen unſerer heutigen Städte, beſonders 
der Großſtädte, die bisher noch immer das Grab aller ſozial Aufgeſtiegenen geworden 
ſind. Die Rückverſicherung auf alle Fälle aber iſt ein ſtarkes, geſundes Bauer⸗ 
tum, das in ſeinen kinderfrohen und e Geſchlechtern der Lebensquell des 
deutſchen Volkes iſt. 

Das 20. Jahrhundert und die folgenden werden ſo wie die letzten Jahrhunderte, 
beſonders das 19. Jahrhundert, nicht mehr im Zeichen der ſozlalen Kämpfe, ſomit 
auch nicht mehr nur des ſozialen Aufftiegs ſtehen, fondern im Zeichen blologiſcher, 
d. h. blutsgebundener Erbwerte. Dieſes biologiſche Zeitalter, das Zeitalter der 
Arts und Blutswerte, wird dann auch wieder die harmoniſche Schau aller lebens⸗ 
geſetzlichen Dinge bringen. 
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Dos Bauernhaus als lebendige Bauaufgabe 


In Aen Zeiten einer gefeftigten handwerklichen Aberlieferung und ſicheren Werk⸗ 
tätigkeit, wie ſie bis welt in das 19. Jahrhundert hinein herrſchten, gab es ſo etwas 
wie eine „Bauernhausfrage noch nicht. Die Formen hatten ſich aus dem jeweiligen 
Brauch und den Bedingungen des Landes entwickelt und waren darauf zugeſchnitten, 
daß der Bauer ſelbſt namhafte Teile der Bauausführung übernehmen konnte und 
die Mithilfe auswärtiger Handwerker auf das möglich geringſte beſchränkt blieb. 
And da der Beharrungsſinn des Bauern ohnehin Anderungen abhold iſt, konnten 
ſich die Formen durch unabläffige Wiederholung und ſtändige Abung zu wirklich 
bewährten Normen entwickeln, die außerhalb von Erörterungen lagen. Auf dieſe 
Weiſe hatte fih das Bauernhaus in den verſchiedenen Gegenden Mitteleuropas, fo- 
weit noch echtes Herrenbauerntum vorhanden war, zu einem beachtlichen Kunſtwerk 
entwickelt, das ſich durchaus neben den typifchen Bauſchöpfungen klaſſiſcher Geltung 
ſehen laſſen durfte. Natürlich konnte eine ſolche Entwicklung nur dort vor ſich 
gehen, wo das Bauerntum als Arſtand in ſeiner alten Bedeutung erhalten geblieben 
war. Aberall da, wo eine überfeudaliſtiſche Herrſchaft das Bauerntum zeroͤrückt 
und vernichtet hatte, fan? das Bauernhaus in einen Zuftand herab, der eben der 
teoftlofen Lage des Bauern und feiner Derproletarifierung entſprach. Das fühlen 
wir heute deutlich noch in Redewendungen, die aus ſolchen Gegenden Bommen, in 
denen Bauer — armer Teufel geſetzt wurde, wo man Hütte — Bauernhaus ge⸗ 
brauchte und der „arme Bauer“ eine ſtehende Figur geworden war. 


Das wurde nicht in den Ländern verſtanden, in denen das Bauerntum ſeine 
herrſchende Rolle nie verloren hatte, wie in weiten Gebieten Nlederſachſens, des 
Alpengebietes oder des ſüdlichen Schwarzwaldes. Gerade in diefen Gegenden 
finden wir fa auch die beſten Typen des Bauernhauſes, während in den leidlich 
bäuerlichen Gegenden Mitteldeutſchlands das Bauernhaus auch in ſeinen günſtigſten 
Ausprägungen nie entfernt den Höhepunkt erreicht wie in den Ländern des Herren- 
bauerntums. 


In diefe ruhigen und geſicherten Zuſtände brachte die anbrechende Zeit des Libera- 
lismus, wie fie in Deutſchland etwa den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts 
entſpricht, Unruhe und Verwirrung. Der Handwerker wurde vom Händler bedrängt, 
ja verdrängt, der Typ des Unternehmers entwickelte fih übermächtig. Gleichzeitig 
mit dieſem Wandel in der Wirtſchaftsform ging ein Anſchwellen des Theoretifierens 
einher, das vielfach zu einer Loslöſung von der lebendigen Aberlieferung führte. 
Bauſchulen entftanden, die weit vom Schuß fih Verbeſſerungen ausdachten und mit 
ihnen das Land überſchwemmten, die ohne tiefere Einſichten entſtanden waren und 
meiſt viel mehr verdarben, als ſie Nutzen ſtifteten. Die auf dieſen Bauſchulen 
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erzogenen Maurermeiſter und Bauunternehmer hatten fid) ein übles Schema von 
kleinem Wohnhaus zurechtgebraut, mit dem ſie nun wahllos Stadt und Land be⸗ 
glückten. Ein wurzellockeres Bauerntum fiel ihm leicht zum Opfer, und ſo ſehen 
wir im Laufe des 19. Jahrhunderts ganze Dorfteile fih in ſchlechte Dorftadthäufer 
verwandeln. Der ſelbſtſichere Ausdruck des alten Bauernhauses, auch in feiner 
einfachen Form, entſchwand immer mehr und machte einem Allerweltsgeſicht Platz, 
von dem man nichts anderes fagen konnte, als daß es proletariſche züge trug. 
Nicht allein Dörfer, die ehedem weit vor den Toren der Städte lagen, verwandelten 
fidh durch gegenſeitiges Wachstum langſam in Proletarfervorftddte, ſondern aud) 
in völlig ſelbſtändige Bauerndörfer zog die neue Bauweiſe ein und entftellte deren 
Gepräge. 

Wie wenig man den ungeheuer hohen Wert des Bauernhauſes als ſtilbildende 


Kraft erkannt hatte, kam auch daoͤurch zum Ausdruck, daß die Hochſchulen überhaupt . 


keine Kenntnis von dieſem hochentwickelten Sonderzweig der Baukunſt genommen 
hatten. Dort gab es kein Bauernhaus, höchſtens eine Abteilung für „landwirt⸗ 
ſchaftliche Bauten“, die ſich meiſt in der Lehre der billigſten Binderkonſtruktionen 
für Großſcheunen erſchöpfte. Das ſyſtematiſche Studium des Bauernhausbaues ſetzte 
erft viel fpäter und von anderer Stelle aus ein und führte lange Zeit hindurch ein 
einſames Sonderdaſein, ohne praktiſche Auswirkungen zu zeitigen. Ja, es kam 


fogar in den Ruf nur geſchichtlicher Bedeutung oder gar einer ſentimentalen Be⸗ 


trachtungsweiſe. 

In dem Streit um dieſe Dinge verwechſelte man andauernd den baulich ſchlechten 
Stand vieler Bauernhäuſer mit den Raum- und Werkgedanken, auf die hin fie 
einft aufgebaut waren. Ein jedes Ding bedarf der dauernden Pflege, wenn es nicht 
verkommen fol. So waren in der Tat viele Bauernhäuſer durch lange Derwahr- 
loſung in einen traurigen Bauzuſtand geraten, der aber gar nichts gegen die Forme, 
Bauftoff= und Raumgedanten des Stiles, in dem fie gebaut waren, ausſagte. Dazu 
kam, daß man auf gewiſſen Gebieten Verfahren erſonnen hatte, die, wie z. B. die 
Abdichtungen gegen Erdfeudtigfeit, manche Schäden fernhielten. Endlich traten 
die Hilfskräfte der Technik hinzu, die Waſſer, elektriſchen Strom, Gas und oͤgl. in 
den Dienſt der Bewohner ſtellten. Aber alle dieſe Dinge hatten nicht das geringſte 
mit der Bauweiſe zu tun, ſondern traten nur hinzu. Aber gerade zur Zeit der 
Republik, die die maßloſe Aberſchätzung der Technik zu ihrem Wahrzeichen gemacht 
hatte und ſo wenig von den lebensgeſetzlichen Kräften wußte, die hinter allem ſtehen, 
tat ſich nicht wenig darauf zugute, nicht allein die Figur des Bauern für völlig 
veraltet zu erklären, ſondern auch ſeine in Jahrtauſenden gewachſene bauliche Hülle 
in Acht und Bann zu tun. Sie konnten ſich nicht genug tun, die Höfe in „laad⸗ 
wirtſchaftstechniſche Betriebswerkſtätten“ zu verwandeln, und merkwürdigerweiſe 
waren es wieder beſonders jüdiſche Leute, die mit dieſer Zerſetzungsarbeit voran⸗ 
gingen. Daß dabei der letzte Reft des dem echten Bauern doch noch immer heiligen 
Datermerfes zugrunde gehen ſollte, war dabei wohl die Abſicht, wobei es gleich ff, 
ob dieſe Abſicht ins Bewußtſein überging oder nicht. | 
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Das Bauernhaus als lebendige Bauaufgabe 


Durch die Not der damaligen Zeit find nicht allzuviel dieſer Pläne in die Wirk. 
lichkeit überſetzt worden, und die Fürſorge des Bauernführers erſtreckte ſich ja ſogleich 
nach der Machtergreifung auf die Erhaltung des geſamten bäuerlichen Geſittungs⸗ 
gutes, alſo auch ſeiner Bauweiſen. 


Da auch heute noch und ganz beſonders in Anbetracht der vor uns liegenden 
unüberſehbaren Siedlungsaufgaben der Streit der Meinungen über die befte Form 
des Bauernhofes hin und her geht, iſt es wohl nicht unangebracht, die Frage zu 
erörtern, welche Werte denn nun eigentlich die bäuerlichen Hausüberlieferungen in 
ihren landesgebundenen Formen in ſich begreift und ob es im weſentlichen nur 
Liebhaber: oder Erinnerungswerte find, deren Bedeutung mehr auf dem poetiſchen 
Gebiet als auf dem rein praktiſchen liegt, oder ob es ſich nicht in der Tat um 
unerſetzliche Schätze handelt, deren Verlieren unendlicher Verarmung gleichkommen 
würde. 


Wer die architektoniſchen Formen, die man gewöhnlich unter der Bezeichnung 
„Bauweiſen faßt, gründlich unterſucht und kennengelernt hat, kommt ſehr bald zu 
der Erkenntnis, daß es ſich hier zum allergeringſten Teil um Fragen des Geſchmacks 
oder gar modiſch beſtimmter Anhängſel handelt, ſondern daß ſich alles aus einer 
ſtrengen Notwendigkeit folgerichtig entwickelt hat. 

Die Arſachen dieſes Werdegangs liegen in drei Arzuſtänden: Raſſe, Klima und 
Bodenſchätze. 

Don dem erbgebundenen Artriebe einer Raſſe hängt es zunächſt ab, welche Art 
des Lebensunterhaltes und der Nahrungsverſorgung herrſcht. Der Nomade graſt 
die Werte einer Landfdaft raubbauend ab, ohne durch eigene Arbeit neue Werte 
entſtehen zu laſſen. Hirten⸗ und Jägervölker haben ein anderes Lebensgefe als 
die ackerbautreibenden Völker, die den eigentlichen Stamm des Bauern bilden. Ein 
Nomadenvolk wohnt in zelten, die fih raſch abbrechen und mitſchleppen laffen. Der 
ackerbauende Menſch wird völlig eins mit dem Boden, den er in langen Geſchlechter⸗ 
reihen rodet, düngt und bearbeitet. Deshalb wird auch feine Behauſung eine ganz 
andere Bedeutung für ihn und ſeine Familie erlangen, denn ſie iſt ihm nicht allein 
bergendes Dach, ſondern wird ihm als „Hof“ zum Sinnbild ſeines ganzen Daſeins. 
Der Hof ſtand, ſoweit er denken kann, und er ſoll ſtehen bis in alle Ewigkeit. 
Deshalb foll er Déi auch nicht weſentlich ändern. Verbeſſerungen werden wohl 
angenommen, aber auch nicht überſchätzt. Aber die Form, die die Väter geliebt 
haben, iſt gut, und deshalb iſt gar kein Grund gegeben, fie ohne dringende Not 
zu ändern. Aus dieſer Geſinnung entwächſt der echte Bauernſtolz, der ſeinen Hof 
nicht bemäkeln läßt, und eine Befriedigung, die weniger auf äſthetiſche Genußfreude 
als auf dem Gefühl beruht, daß ſo das Leben ſich im Gleichgewicht befindet. 


Dieſe Geſinnung der nordiſch⸗germaniſchen Bauernvölker hat zu dem Grund begriff 
des Hofes an ſich geführt. Seine beſondere Form indes hängt von anderen Arſachen 
ab, die in den beiden weiteren genannten Amſtänden: dem Klima und den Schätzen 
des Bodens liegen. | 
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Die Wetterverhältniſſe ſpielen beim Bauern ohnehin eine ganz andere Rolle als 


beim Städter oder überhaupt bef anderen Berufen. Denn aus Gunft und Angunſt 


des Wetters erwächſt oder entschwindet der Lohn feiner Arbeit, und auf dem 
klugen Anpaſſen an die unvermeidlichen Schwankungen beruht ein gut Teil des 
Erfolges. Dieſes Anpaſſen an den Himmelsſtrich hat nun auch aufs ſtärkſte die 
Geſtalt und den ſtofflichen Beſtand des Bauernhauſes beeinflußt. In den Formen 
und Ausführungen der Dächer ſind uralte Erfahrungen aufgeſpeichert, die nicht durch 
raſch erworbene „techniſche Errungenſchaften“ aufgewogen oder gar erſetzt werden 
können. In dem räumlichen Anpaſſen an das Gelände iſt nicht nur die Grundlage 
der Schönheit einer charaktervollen Erſcheinung feſtgelegt, ſondern auch Grundlagen 
der beſten Bewirtſchaftung, die ſich in Jahrtauſenden bewährt haben. 

Nicht minder bedeutungsvoll find die Schätze des Landes, die auf und unter 
dem Boden gewonnen werden. Der Juſammenhang des Bauernhauſes mit ihnen 
iſt ſo in die Augen fallend, daß man oft genug in ihnen allein die Grundlagen des 
jeweiligen Bauernhausſtiles geſehen hat, was nicht zutrifft, da den beiden erſt⸗ 
genannten Arſtänden genau ſo grundlegende Bedeutung zukommt. 

Aus dem bereits erwähnten Amſtand, daß der Bauer ſelbſt beim Bauen wirkſam 
mithilft, iſt er auf die Bauſtoffe angewieſen, die er ſelbſt erlangen kann und deren 
Bearbeitung ihm möglich iſt. Aus dieſem Grunde hat 3. B. das Holz von jeher 
beim Bauernhaus eine überragende Rolle geſpielt. Aber auch aus dem natürlichen 
und geſunden Sparſamkeitstrieb des Bauern iſt er auf Bauſtoffe angewieſen und 
beſchränkt, die er möglichſt ſelbſt erzeugen, zum mindeſten wohlfeil erwerben kann. 
Der Sinn des Bauernhofes iſt auf das Wunſchbild einer arbeitsreichen, aber ge⸗ 
ſicherten Exiſtenz geſtellt. Reichtum zu erwerben, liegt eigentlich nicht auf der 
bäuerlichen Linie, und der wirklich reiche Bauer wird wohl auch in ſehr fruchtbaren 
Gegenden immer nur eine Ausnahme bleiben. So iſt auch der tüchtige und erfolg⸗ 
reiche Bauer immer darauf angewieſen, ſich in den natürlichen Grenzen ſeines 
Daſeins zu bewegen, und auf dieſe Grenze hin iſt auch die Art und Geſtalt ſeines 
Hauſes aufgebaut. Bleibt für das reiche Stadthaus oder das Fürſtenſchloß die 
Möglichkeit, koſtbare Bauſtoffe auf weiten Wegen herbeizufchaffen und zu beziehen, 
ſo iſt das Bauernhaus ausſchließlich aus Stoffen aus der allernächſten Amgebung 
erbaut. In holzreichen Gegenden wird das Holz den weſentlichen Teil von ihnen 
ausmachen; in Gegenden, wo der natürliche Stein überall anſteht und ſein Abbau 
ortsüblich ift, wird dieſer benutzt, und in Gegenden, wo Backſtein gebrannt wird, 
wird dieſer herangezogen. Arme Bauernländer haben ſich auch mit Lehmmauern 
begnügt, die in manchen Gegenden Mitteldeutſchlands fogar bezeichnend für bäuer⸗ 
liche Bauten geworden find. Solange fie vor Näſſe geſchützt werden, verbürgt diefe 
billigſte Wand den beſten Wärme⸗ und Kälteſchutz, bietet allerdings bei der geringſten 
Derwahrlofung keine Gewähr für Dauerhaftigkeit. Als Dachdeckung finden Stroh, 
Rohr, gebrannte Dachſteine, natürliche Steine in ſchiefrigen Platten und Holz Der, 
wendung, wobei fih alle an ihrem Platze in ſahrtauſendealter Abung aufs befte 
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bewährt haben. Eine jede Gegend hat ihre beſonderen Eigenarten herausgebildet, 
die ſich Wind und Wetter oder auch dem brütenden Sonnenſchein angepaßt haben. 
Es wäre völlig verfehlt, in dieſes kunſtvolle Gebilde, das ſich aus einer jeweilig 
eigenen Geſittung heraus entwickelt hat, mit plumpen Händen hineinzugreifen und 
durch ſchlechtes Mittelgut Dinge von höchſter Vollkommenheit erſetzen zu wollen“). 


Etwas ganz anderes bedeutet es, wenn von außen her manches in das Bauern⸗ 
haus eintritt, was es vordem dort nicht gab. Solche Hilfskräfte werden willkommen 
geheißen werden, es macht aber an dem Gefüge des Bauernhauſes nichts aus, ob 
das Zimmer von der Flamme einer Ollampe oder von einer Glühbirne beleuchtet 
wird. Es macht auch grundfaglid) nichts aus, ob die Zahl der Zugtiere durch einen 
Motortrecker verringert werden kann, denn die Haustiere ſind und bleiben, ſolange 
es Bauernhöfe gibt und geben wird, ein unabtrennbarer Beftandteil von ihnen. 
Alles das ändert auch nichts an dem Raum- und Konſtruktionsgedanken des Haufes. 

Hier müſſen vor allem die großen Planungen für die Siedlungen achtgeben und 
fidh bewußt bleiben, daß ein Bauernhaus nicht am Reißbrett in der Großſtadt aus⸗ 
gedacht werden kann, ſondern nur im engſten zuſammenhang mit örtlichem Brauch, 
Sitte und Herkommen ſeine Form finden darf. Nichts wäre verheerender, als wenn 
irgendwo das deutſche Normalbauernhaus erſonnen würde. Wo fene obengenannten 
drei Arſtände nicht an der Wiege geſtanden haben, wird kein echter deutſcher Bauern⸗ 
hof geboren werden. 

Ich bezweifle, ob es überhaupt ein gangbarer Weg ift, Muſterhöfe am laufenden 
Band fertigzuſtellen und fie dann dem Siedler zu überweiſen. Kann ein folder 
Giedler dann je das Gefühl und die Einſtellung zu ſeinem Hofe bekommen, die ihn 
erfüllen würden, wenn er ſelbſt mit von Grund auf an ihm gebaut hätte? Deſſen 
Entſtehung ihm fo in feder Ecke und ſedem Winkel vertraut iſt und an dem er 
helfend eingreifen kann, da er ſa ſelbſt ſeine Entſtehung geſehen und überall mit 
Hand angelegt hat? Während er andererſeits das ganze ihm fremde Haus beim 
nächſten Schaden am liebſten in eine Kiſte einpacken und es dem Lieferanten zur 
Reparatur einſchicken möchte. ö 

Will man einheitliche Meufiedlungen, fo wäre wohl auch darauf zu achten, daß 
man die Siedler gemeinſam aus gleichen Heimatgegenden wählt, weil ſonſt kaum 
das Entſtehen von charaktervollen und bodenſtändigen Siedlungsgebieten möglich 
ift. Es it recht aufſchlußreich, lernend in die Vergangenheit zu ſchauen, um zu 
erkennen, welche guten Ehen auf fremdem Boden die beiden Gegebenheiten: heimat- 


*) Eine Beobachtung machte ich einſt in einem Alpendorf, in dem die Bewohner nach 
gutem altem Brauch das Regenwoffer in Holgrinnen abführten und in langen Auslegern als 
Waſſerſpeier den Strahl in den Bach ſpringen ließen. Ein Hausbeſitzer, den der Fortſchritt 
gepackt oder den ein Anternehmer in ſeine Klauen bekommen hatte, ließ dieſe Holzrinnen 
abreißen, fie durd dinkrinnen mit Abfallrohren erſetzen, deren Waſſer nun nicht die 
Fundamente beſpülen durften, ſondern Zementkanäle nötig machten, die nun ihrerſeits das 
Waſſer ebenfalls in den Bach abführten. Warum denn einfach, wenn es auch tom- 
pliziert geht? 
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liche Überlieferung und neue Bedingungen eingegangen find. Die Salzburger zogen 
nach Oſtpreußen, die Holländer in die Mark, die Schwaben nach Siebenbürgen, wo 
noch heute eine reiche Bauernhauskultur für das Bewältigen neuer Bedingungen 
unter Führung des Blutes zeugt. Ein ſehr lehrreicher und wenig bekannter Fall 
find die Dörfer mit Steinhäuſern und ſteilen Dächern, die Tiroler in den Tälern 
von Agerolo 1000 Meter über Amalfi bauten, als fle von einer öfterreichifchen 
Prinzeſſin dorthin übergeſiedelt wurden. 

So wichtig es nun auch iſt, die bäuerlichen Bauüberlieferungen als etwas An⸗ 
erſetzliches zu ſchonen und zu erhalten, fo bedenklich iſt es anderſeſts, bäuerliche 
Formen zur Mode zu machen, die dann Städter in ftädtifcher Gefinnung und in 
ſtädtiſchem Lebenszufchnitt auftragen. Das Salontirolertum war ſchon einmal vor 
Jahrzehnten Gegenſtand des allgemeinen Spottes. Wir dürfen heute aber auch 
keine zweite Auflage in echterer Aufmachung erleben, indem wir ſtädtiſche Dou, 
aufgaben für ftädtifche Menſchen der Einheitlichkeit des Landfchaftsbildes wegen in 


Bauernhausformen zwängen. Das Bauernhaus iſt aus bäuerlichem Weſen und 


vor allem aus bäuerlicher Betriebsnotwendigkeit entſtanden, und ſeine Anwendung 
bleibt auch dort Maskerade, wo es ohne die Notwendigkeit dieſer ländlichen Betriebs⸗ 
form mit dem größten Feinſchmeckertum bis ins kleinſte für andere Zwecke nach⸗ 
gemacht wird. Daß es möglich iſt, auch innerhalb der Bauſtoffe und Werkformen 
einer Gegend charaktervolle Häufer auf dem Lande zu bauen, die nicht fo tun, als 
wären ſie Bauernhäuſer, hat die Baugeſchichte zur Genüge bewieſen. 


erich Rewjabe Bauernſpruch 


Aller Weg führt durch das Korn, — 
Selbſt des Schwertes bei ger Zorn. 


Alles Sein führt durch die Garben, 


Die der blanken Sichel ſtarben. 


Aller Gang führt an das Brot, 
Das geheiligt durch die Not. 


Aller Tod weiſt ſchweigend hin 
Zu der Ernte hohem Sinn. 
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Don Ofthengis-Chan bis Stalin 


Wie einft zu Zeiten Attilas und Dſchengis⸗Chans bedrohen nomadiſche Eroberungs⸗ 
ſucht und nomadiſcher Machtanſpruch die aus bäuerlichem Geiſt geſchaffene Kultur 
und Ordnung der Alten Welt. Nomaden wollen ernten, was Bauernvölker geſät 
haben, wollen genießen, was jene erarbeiteten. Die aus bäuerlicher Art ſtammende 
Ordnung Europas foll zerſtört werden durch nomadiſches Machtſtreben, das kein 
anderes Ziel hat als die abſolute Herrſchaft. 


Die Rechtsoroͤnung Europas ift bedroht von vorderaſtatiſchem, chaosſchaffendem 
Willen zu Gewalte und Zwingherrſchaft. Zwei Welten kehen gegenein⸗ 
ander, die bäuerlich verwurzelte Europas in der Verteidigung ihrer Werte und 
ihres Selbſtes gegen die nomadiſche des Oſtens, die die Weltherrſchaft beanſprucht 
und die Weltrevolution längſt angekündigt hat. 


In der Form des ſowjetiſchen Bolſchewismus hat ſich nomadiſch⸗tatariſcher An⸗ 
ſpruch auf Weltherrſchaft - vermiſcht mit anderen verwandten Elementen des 
jüdiſchen Weltnomadentums verdichtet 
und politiſchen Ausdruck gefunden. Im 
nationalſozialiſtiſchen Großdeutſchen Reich 
fand die alte Lebensordnung und das 
Lebensgeſetz der nordiſchen Völker bäuer- 
licher Art ſeine gewaltigſte ſtaatliche Ge⸗ 
ſtaltung. Sich ſeines Arſprungs und 
ſeiner Art bewußter als ſedes andere Volk 
Europas, trat Deutſchland als erſte 
Nation den Kampf gegen den fein Leben 
bedtohenden Feind an, um wie ſchon oft 
in der Vergangenheit, dem drohenden 
Einbruch eines aus dem Often hervor- 
brechenden nomadiſchen Chaos entgegen⸗ 
zutreten, Deutfchland, ein Schild gegen 
die anſtürmende Auflöſung und Dernſch⸗ 
tung vom Oſten und ein Schwert der 
Ordnung und des Rechtes. 

Don Attila über Dſchengis⸗Chan bis 
Stalin gibt ſich unter wechſelnden Formen 
ein und derſelbe Geiſt, das gleiche, uns 
DidyengissChan (1150-1227) weſensfremde nomadiſche Prinzip zu er⸗ 

Nach einer alten Handſchrift kennen. Es iſt kein Zufall, daß ſie alle die 
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ſchaffenden, d. ſ. die bäuerlichen, Völker auf ihrem Wege unterdrückten, daß ſie alle 
bauernfeindlich waren. 


Das ruffifche Reich unter germaniſcher Führung 

Es iſt nur wenig bekannt, daß der raſſiſche Kern, von dem das alte ruſſiſche Staats- 
gebilde feit Jahrhunderten zehrte, in dem germanifhen Element feiner oberen 
Schichten zu Juden ift. Ehemals war Rußland das Ourdgangs- und Sfedlungs- 
gebiet der Völkerſtröme, die in der Arzeit nach Europa zogen. Don ihnen wird noch 
heute das Erſcheinungsbild der Bevölkerung beſtimmt. 

Nach Hans F. K. Günther ift ſowohl die in den europälſch⸗ruſſiſchen Gebieten vor⸗ 
herrſchenoͤe oſtiſche als auch die oſtbaltiſche Anterſchicht als mongolid zu bezeichnen; 
die oſtiſche Raſſe wird als weſtlichſte Gruppe eines urſprünglich aſiatiſchen Menſchen⸗ 
ſchlags betrachtet, und die oſtbaltiſche Raſſe weiſt eine unverkennbare Verwandtſchaft 
mit den Innerafiaten auf. Beide Gruppen dieſer oſteuropäiſchen Bevölkerung laffen 
einen abſoluten Mangel an ſchöpferiſcher Geſtaltungskraft erkennen und haben von 
ſich aus der Geſittung und Kultur Europas keinen weſentlichen Beitrag geleiſtet. 
So wie fie den Ackerbau und ihre Sprache vornehmlich den Urflawen verdanken, 
von deren urſprünglich nordiſchen Stämmen ſie überlagert wurden, ſind es auch 
STordgermanen geweſen, die die erſten Staatsbildungen im ruſſiſchen Raume voll- 
zogen haben und die jahrhundertelang die breite Maſſe in ihrer mangelnden Ent- 
ſchlußfähigkeit und ihrem Anvermögen zu politiſcher Geftaltung als führende Schicht 
beeinflußten. | 

Im beginnenden 9. Jahrhundert hatten die Waräger, aus Skandinavien kommend, 
das alte Holmgard der Sage zu der mächtigen Handelsſtadt Nowgorod entwickelt, 
die ſlawiſchen Völker unterworfen und 
zinspflichtig gemacht. Am die Mitte 
des gleichen Jahrhunderts, ſo berichtet 
die Chronik des ruſſiſchen Mönches 
Neſtor, entledigten ſich die oſteuropäiſchen 

1 Te fe A d Völker der Fremoͤherrſchaft, um ihr 
E A ry CG pee a Fh Schickſal ſelbſtändig zu geftalten. „Doch 

Kei oF | | jetzt entbrannten unter den Freigeworde⸗ 
nen die Leidenſchaften der einzelnen, 
Hader und innerer zwiſt nahmen 
überhand, ein Geſchlecht ſtand gegen 
das andere auf, denn jeder wollte 
herrſchen, keiner gehorchen, und aus 
der errungenen Freiheit entſprang ein 
blutiger Bürgerkrieg.“ 

In ihrer ftaatsbildnerifden Unfähigkeit 


n à 


Moskowitifcde Krieger entſchloſſen fih diefe Völker ſchließlich 
nach ryerberſtein Rerum Mostoviticarum wieder, ſich freiwillig unter eine germa⸗ 
Commentarii” Wien 1557 niſche Führung zu begeben und dem ſchwe⸗ 


Don Ofchengis-Than bis Stalin 
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diſchen Waräger⸗Fürſten Rufff die Botſchaft zu fenden: „Anſer Land ift groß und 
fruchtbar, aber Ordnung iſt nicht darin; darum kommt zu uns, ſeid unſere Herrſcher 
und gebietet über uns!” Die zu den Normannen zählenden Waräger, die in 
griechiſchen und arabiſchen Quellen als ,Ruffen” bezeichnet werden, folgten dieſem 
Rufe und gründeten unter Rurik ein mächtiges Reich um Nowgorod, das ſich 
ſpäter bis über Sillem ausdehnte. 

Das germaniſche Geſchlecht der Kuſſj, von dem Rußland auch feinen Namen 
erhielt, hat viele Jahrhunderte lang über das weite Gebiet des Oſtens geherrſcht. 
Die neuen Anfiedler, die Waräger⸗Kuſſen, bildeten feine bevorzugte Führerſchicht, 
die den Königen als Heerführer, Räte und Dorfteher von Landfchaften und Städten 
zur Seite ſtand, die Beziehungen zu Europa anknüpfte und aufrecht erhielt und den 
eigentlichen Träger der ruſſiſchen Kultur und Ziviliſation darſtellte. Durch Iert, 
währenden Zuzug vom Norden, den die ruſſiſchen Fürſten bei ihren inneren und 
äußeren Kriegen anforderten, wurde das Stammesgefühl und die Macht dieſer nor⸗ 
diſchen Führerſchicht, die ſich auch die Bluts reinheit durch ihre germaniſche Gattenwahl 
erhielt, immer wieder aufgefriſcht. Ihr allein hat es Rußland zu danken, daß es 
im Mittelalter allmählich in den europäiſchen Kulturkreis einbezogen und als zu 
ihm gehörend betrachtet wurde. Weſentlich hat auch die unter dem Warägerfürſten 
Wladimir dem Großen im Jahre 988 vollzogene Annahme des bpzantiniſchen 
Chriſtentums für die ruſſiſchen Völker dazu beigetragen, mit defen Hilfe durch den 
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erſten Metropoliten Hilarion ein gemeinfames ſittliches Band um das Riefen- 
gebilde des ruſſiſchen Reiches gelegt worden iſt. 
i 


Das moskowitiſch⸗tatariſche Reid l 


Geſtützt auf den Kern einer nordiſchen Führerſchicht bahnte fih im ruſſiſchen Reich 
bis zum 13. Jahrhundert allmählich eine Abkehr der raſſiſchgebundenen Derwandt- 
ſchaft ſeiner breiten Maſſe von Aſien an und ließ die innere Wandlung von einer 
urſprünglich mongoliden Geiſteshaltung zu der im Weſten Europas vorherrſchenden 
erkennen. Daß Rußland dieſe Entwicklung nicht weiter verfolgte und ſich in der 
Folgezeit wieder dem Often zuwandte, ift auf feine durch Ofdengis-Chan errichtete 
mongoliſche Fremoͤherrſchaft zurückzuführen, unter der der Großfürſt von Moskau 
Alexander Newſki im 13. Jahrhundert auf die alte Zugehörigkeit feines Landes zum 
Weſten verzichtete, um ſich für Afien zu erklären und die Politik der abſoluten Anter⸗ 
werfung unter den mongoliſchen Chan Batu als „Herrſcher der Herrſcher“ auf⸗ 
zunehmen. Damit beſtimmte er für Jahrhunderte den politiſchen Kurs, der dem 
ruſſiſchen Reiche den Stempel feines europäiſch⸗aſiatiſchen Doppelantliges bis zur 
Gegenwart gegeben hat. 

Nachdem dſchengis⸗Chan die mongoliſchen Völker geeint und zu unerhörten Siegen 
geführt hatte, zerfiel das größte Imperium der aſlatiſchen Geſchichte in drei Teile: 
in das Reid) der A-Chane, das geeinte China und in das mächtigſte Reich des 
aſiatiſchen Weſtens, in die Goldene Horde, der auch Nordrußland einverleibt war. In 
dieſem rieſigen, nach Oſt und Weſt faſt unbegrenztem Gebilde waren die Groß⸗ 
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fürften von Moskau als Generalverwalter des „ruſſiſchen Aluß“ vom Chan efn- 
geſetzt. Als feine Lehnsträger und unter der Duldung und dem Wohlwollen der 
mongoliſchen Deſpoten wurde von ihnen die „ruſſiſche Erde” gefammelt. 

Aber zwei Jahrhunderte ſtand der ruſſiſche Aluß unter der Herrſchaft der Goldenen 
Horde. In dieſem Zeitraum trennte fih Rußland vom europäiſchen Weſten und über⸗ 
nahm mit Ausnahme der Religion von den Tataren feine fittliden Impulſe ſowie 
mongoliſche Den?» und Lebensart. Seine kommuniſtiſchen Weſenszüge, die unter 
dem neuzeitlichen Einfluß des Judentums im Bolſchewismus zur letzten Entfaltung 
gelangten, find die Früchte der nomadͤiſchen Geſinnung einer mongoliſchen Führer- 
Schicht, die Déi über die Bauernvölker Rußlands ausbreitete und den alten nordifchen 
Einfluß verdrängte. | 

Den durch dieſe Entwicklung hervorgerufenen grundfäglichen Gegenſatz zwiſchen 
{lomaden und Bauern, alfo auch zwiſchen den Tataren und den ruſſiſchen Bauern» 
völkern, kennzeichnet R. Walther Darre: „Alle Herrſchaften kriegeriſcher No⸗ 
madenvölker, die wir feit zweitauſend Jahren im Geſichtskreis der europäiſchen 
Geſchichte beobachten können, kennzeichnen fih durch ihre grundſätzlich bauern- 
feindliche Einſtellung und dadurch, daß ſie von beſtimmten befeſtigten 
Plätzen aus - von Zwingburgen größeren und kleineren Stils - die unter- 
worfene bäuerliche Bevölkerung in Schach halten und ihren Lebensunterhalt auf 
Grund der erpreßten Abgaben rein ſchmarotzerhaft ſicherſtellen. Berühmte 
Zwingburgen diefer Art find: Totaj, die Zwingburg Attilas; Karakorum, die 
zwingburg ODſchengis⸗Chans; die Kreml in Rußland waren Zwingburgen der 
Tataren, von denen das moskowitiſche Staatsgebilde überwacht und ſtets unter 
der Knute gehalten wurde.“ 


Unter der harten tatariſchen Zuchtrute erfolgte die Neuordnung des chaotiſch zer» 
fallenen ruſſiſchen Staatsgebildes nach mongoliſchem Vorbild durch die Großfürſten 
von Moskau. Das von ihnen errichtete moskowitiſche Reich war von der gleichen 
nomadifden Herrſchaftsidee beſeelt, wie das mongoliſche Imperium, es glaubte ſich 
über alle Völker geſetzt, ihre Kulturen vernichten und ihre Reichtümer für Déi in 
Anſpruch nehmen zu müſſen. Der nomadiſche Impuls, die Eroberung und Be⸗ 
herrſchung der Welt nicht nur als eine Berechtigung, ſondern als eine Pflicht zu 
betrachten, wurde zur Ridtidnur bei feiner ſpäteren Entfaltung. Aber das Warum 
und Wozu machten Déi die Moskowiter ebenſowenig Gedanfen, wie die Tataren 
Dſchengis⸗Chans, und deshalb konnte der jüdifche Bolſchewismus in der Gegenwart 
auch keinen beſſeren Nährboden und Träger feines gleichgerichteten Zerſtörungs⸗ 
willens finden als in Rußland. 

Als das mongoliſche Reich der Goldenen Horde allmählich der Auflöſung verfiel, 
trat das moskowitiſche Rußland ganz folgerichtig, nachdem ſeine ehemals nordiſche 
Führung inzwiſchen faft gänzlich verdrängt oder ermordet war, das Erbe der Tataren 
an. Die Mongolen wurden in die höchſten Staatsämter berufen, ſie übten die 
Verwaltung über Ländereien und Städte aus und ſtellten ſowohl die Heerführer, als 
auch den Kriegerſtand. Am die Mitte des 15. Jahrhunderts lehnte ſich die Bevölke⸗ 
rung gegen diefe Aberfremdung auf und machte dem Großfürſten Waſiliſ II. den 
Vorwurf: „Wozu bringſt du die Tataren auf die ruſſiſche Erde und gibft ihnen Städte 
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und Länder zum Unterhalt? Warum liebſt du über dfe Maßen die Tataren und ihre 
Rede und bedͤrückſt über die Maßen und ohne Gnade die Bauern, und gibſt Gold 
und Silber und alles Gut den Tataren?“ Aber dadurch ift das moskowitiſche Reich 
groß und mächtig geworden, nicht durch feine Befreiungskämpfe im Jahre 1380 unter 
Großfürſt Dimitri JIwanowitſch und ein Jahrhundert ſpäter unter Iwan III., ſondern 
durch die bewußte Abernahme des von dem aſlatiſchen Weſtreich, der Goldenen Horde, 
hinterlaſſenen Erbes und ſeiner Anſprüche. 


Das zariftifche Rußland 

Wie das moskowitiſche Reich fidh nach Often die Ausweitung doͤurch das Erbe der 
Goldenen Horde ſicherte, verſuchte es ſich nach Weſten durch den Anſpruch auf das 
Erbe des Oſtrömiſchen Kafferreihes auszubreiten, den es von der Vermählung 
Jwans III. mit der Nichte des letzten Kaiſers von Byzanz im Jahre 1472 ableitete. 
Als äußeres Zeichen für dfefen Anſpruch, der übrigens auch mit dem Ziel der Eine 
verleibung Konſtantinopels ein Grund mit für den Beitritt Rußlands zum letzten 
Weltkrieg war, wurde dem ruſſiſchen Reichswappen der byzantinifche Doppeladler 
hinzugefügt, über den die drei Kronen der mongoliſchen Chanate Moskau, Kaſan und 
Aſtrachan ſchweben. 


Aus dieſem zweifachen Erbe entſtand die zariſtiſche Staatsidee und die Stellung 
des Zaren ſelbſt. Bpzantiniſch⸗chriſtlich geſehen war er der einzige rechtgläubige 
Herrſcher auf der Welt, und Moskau das dritte und letzte Rom, während ihn das 


von Dfchengis<Chan bis Stalin 


tatariſche Vermächtnis zum Selbſtherrſcher machte, der ganze Geſchlechter ausrotten, 
Londfhaften und Städte verwüſten und ſeoͤweden zu uneingeſchränkten Dienften 
aufbieten konnte. Trotz feiner Blut⸗ und Gewaltherrſchaft galt er den verfflavten 
ruſſiſchen Völkern, denen er als die Geſtalt Chrifti auf Erden erſchien, als „Väterchen 
Zar”, und den mongoliſchen Stämmen, denen die Farbe des Weſtens als weiß 
vorſchwebte, war er der „weiße Zar”, das rechtmäßige Oberhaupt des von Moskau 
übernommenen Erbes der Goldenen Horde. And während der Ausbreitung des 
moskowitiſchen Reiches im Weſten durch die europäiſchen Völker ein unüberwindlicher 
Damm entgegengeſetzt wurde, räumte ihm dieſes tatariſche Vermächtnis ſeine un⸗ 
gehemmte Ausdehnung nach dem Oſten bis an das Ende des Kontinents und bis 
zum Amur, der Grenze Chinas, des zweiten aſiatiſchen Reiches ein. Dadurch iſt 
aus dem Großfürſtentum Moskau das mächtige ruſſiſche Staatsgebilde entftanden, 
das etwa ein Fünftel der geſamten Erdoberfläche mit mehr als hundertachtzig Völker⸗ 
ſchaften verſchiedenſter Raſſenzugehörigkeit, Kulturſtufen und Sprachen umfaßt. 
Jahrhundertelang haben die Moskowiter das tatariſche Erbe gepflegt und eine 
überwiegende Oſtpolitik betrieben. Erſt unter Peter dem Großen begann Rußland 
im 18. Jahrhundert mit der Einführung weſteuropäiſcher Reformen in feinem Staats- 
und Geiftesleben. Gleichzeitig mit dieſem Bruch der von Moskau gepflegten tatas 
riſchen Tradition, der äußerlich durch die Errichtung von St. Petersburg als neuer 
Hauptftadt in Erſcheinung trat, fant auch fein Intereſſe an den aſiatiſchen Gebieten 
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feines Reiches, öſtlich des Urals. Es wurde erft wieder neu erweckt, als im bee 
ginnenden 20. Jahrhundert der Endfpurt der Völker um die Reftverteflung des Erd- 
raumes begann. 

Während das ſibirſſche Mordafien dem ruſſiſchen Herrſchaftsanſpruch unterlag, ent» 
brannte um die Mongolei der Kampf zwiſchen den beiden Haupterben Dfchengis- 
Chans, China und Rußland, denen fih als dritter Bewerber um das an Bodenſchätzen 
und Robftoffen reiche Nomadenland noch Japan zugeſellte. Als das bisherige Er» 
gebnis der noch immer ſchwebenden Auseinanderſetzung im Fernen Oſten iſt die 
Heimat der Tataren in die äußere Mongolei der Sowjetunion, in die Innere 
Mongolei zu China gehörend und in die autonome japanifhe Provinz Hfinga zers 
riſſen. 


Die Sowjetunion 


Entſprechend der inneren Struktur des zariſtiſchen Rußlands, deffen Ariſtokratie 
von mongoliſchem Blut durchſetzt und nomadiſch verfärbt, eine paraſltiſch⸗ 
deſpotiſche Herrſchaft über ſeine einverleibten Bauernvölker ausübte, mußte ſich 
zwangsläufig die im letzten Weltkrieg erfolgte Abkehr vom weſteuropäiſchen Kultur- 
kreis vollziehen. Da feine Völkerſchaften, abgeſehen von den an das weſtliche 
Europa grenzenden Randprovingen nicht über den Willen, beziehungsweiſe über das 
Vermögen zu einer nationalsftaatlichen Selbſtbeſtimmung verfügten, hätte der alte 
tatariſche Einfluß mit ſeiner öſtlichen Intereſſenrichtung nach dem Amſturz wieder 
die Oberhand bekommen müſſen, wenn ihm nicht inzwiſchen die unter jüdiſcher 
Führung ſtehende kommuniſtiſche Gegenſtrömung den Rang abgelaufen hätte. 

Die Kraft der mongoliſchen Idee der Welteroberung war durch den raſſiſchen 
Erbantritt auf den Panflawismus [ofalifiert und wurde durch den erſtarkten Weſten 
Europas gelähmt. Die tatariſchen Lebensgefühle und ⸗äußerungen jedoch, die durch 
jahrhundertelange Aberlagerung in den ruſſiſchen Völkern als letztes Vermächtnis 
Dſchengis⸗Chans wirkſam geworden waren, hatten aus der ruſſiſchen Erde den 
beſten Nährboden für den Bolſchewismus und die naturgegebene Ausgangsbaſis für 
den Ausgriff des Judentums nach der Weltherrſchaft gemacht. 

Aus den Trümmern des zariſtiſchen Rußlands entſtand die Sowjetunion, und als 
letzter und enoͤgültiger Erbe der mongoliſch⸗nomadiſchen KReichsidee erhob fih in 
ihr das paraſitiſch⸗ſchmarotzende Judentum zur Herrſchaft und größten Gefahr für 
alle ziviliſierten und mit dem Willen zu echter Kultur beſeelten Völker und Staaten 
der Welt. Das europäiſche Rußland ift unter jüdiſchem Einfluß wieder zu einer 
aſiatiſchen Macht umgeformt worden, die an die Stelle der Kultur den Willen zur 
Vernichtung geſetzt hat. Die bewußte Abernahme und Wetterentwicklung des 
tatariſchen Erbes durch den jüdiſchen Bolſchewismus erhielt ihren ſumboliſchen Aus⸗ 
druck durch die Riidverlegung der ſowjetiſchen Hauptftadt nach Moskau, dem ehe⸗ 
maligen Zentrum des tatariſch⸗moskowitiſchen Reiches. 

Auf Grund ihrer nomaoͤiſchen Eigenart find die Juden eng verwandt mit den 
Mongolen, fie zeichnen fidh beide durch eine Ankultur und den Dernichtungswillen 
gegenüber jeder organiſchen, vornehmlich bäuerlichen Ordnung entſprechend ihrer 
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übereinſtimmenden vorderaflatifchen 
Geiſteshaltung aus. Beſonders 
ſchroff ſtehen fie als nomadiſche 
Paraſiten im Gegenſatz zu den 
bäuerlichen Kulturvölkern, von de⸗ 
nen fie ihrer blutsbedingten geiſtig⸗ 
ſeeliſchen Veranlagung nach in 
Lebensgeſetz und Lebensführung 
durch eine unüberbrückbare Kluft 
getrennt ſind. | | 

Die Entwurzelung der ruſſiſchen 
Bauernſchaften, die Derftaatlichung 
der land wirtſchaftlichen und ins 
duſtriellen Betriebe, die reſtloſe 
Ausmerzung der Ariſtokratie zu⸗ 
gunſten der Fleubildung eines 
national und ſozial unterſchieds⸗ 
loſen Proletariats bildeten auf der 
Stufenleiter der Bolſchewiſierung 
Rußlands die äußeren Voraus- 
ſetzungen zur Verwirklichung der 
Weltrevolution. Am aber auch den 
ruſſiſchen Menſchen geiſtig für dieſe 
Jdedlogie zu gewinnen, wurde ihm 
die Religion zerſchlagen und der 
Budjennys Reiterarmee Gottglauben genommen. 


Deniphiand vertriebenen Dues bas die Sentalftätender ile richtige Erkenntnis, daß die 
Horden des „Reitergenerals“ Budjenny verherrlichte vorwiegend oſtiſche und oſtbaltiſche 


| Rafenmifhung der ruſſiſchen 
Völker, ſeeliſch haltlos und ohne eigene ſchöpferiſche Kraft, der Anlehnung 
und Befruchtung bedarf, läßt den Dichter Doftofewffi ſchon den Erfolg dieſer 
ſüdiſchen Geiſtesvergiftung vorausſehen: „Wird der Ruffe zum Gottlofen, fo verlangt 
er ohne Zweifel, daß der Glaube an Gott mit Gewalt, mit Feuer und Schwert aus» 
gerottet werde. Ach, es iſt fo leicht, für einen Ruffen, ein Gottloſer zu werden! 
Unfere Landsleute werden nicht ſchlechthin zu Gottloſen, nein, fie iſt ihnen eine neue, 
begeiſternde Religion, wobei fie nicht einmal merken, daß es die reine Null fft, an 
die fie glauben.“ So hat die füdiſche und ſudenhörige Oberſchicht der Sowjetunion 
unter Lenin und Stalin die mongoliſch⸗nomadiſchen Lebensgeſetze marxifiert und den 
Marxismus tatarifiert und ihn über ſich ſelbſt hinaus zu der bolſchewiſtiſchen 
Religions» und Weltanſchauung der ruſſiſchen Völkerſchaften und damit zur gefähr- 
lichſten Waffe ihrer angeſtrebten Weltrevolution und Zerſetzung jeder natürlichen 
Ordnung erhoben. Dieſe Gefahr endgültig zu beſeitigen, ift Europa jetzt unter 
deutſcher Führung zum Waffengang gegen den Weltfeind angetreten. 
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vor 400 Jahren - am 23. September 1541 - ftarb in Salzburg Philippus Aureolus 
Theophraftus Bombaftus von Hohenheim, die bedeutendfte Erſcheinung der Nors 
diſchen Wiedergeburt in der Wiffenfchaft, der geniale Deuter des Lebens aus der 
natur und den ewigen Quellen des Blutes. ý 


Wer war Paracelſus, dfefer Mann mit dem lateiniſchen Namen, und was hat 
er geleiftet, daß man heute noch feiner gedenkt? 

Er lebte von 1493 bis 1541; war alſo ein Zeitgenoffe Luthers. Auch er war ein 
Reformator, aber nicht auf kirchlich⸗religißbſem, ſondern auf medͤiziniſch⸗ ärztlichem 
Gebiet. | l 

Ahnlich wie Luther, wenn auch mit geringerem Erfolg, ſuchte er die lateiniſche 
Gelehrtenſprache durch die deutſche Sprache zu erſetzen. Er war der erſte Dozent, 
der ſeine Dorlefungen an der Univerfitét (Bafel) in deutſcher Sprache Patt wie 
üblich in lateiniſcher Sprache hielt. Auch feine fehe zahlreichen Schriften, die 
mediziniſche und philoſophiſche Themen behandeln, verfaßte er in deutſcher Sprache. 
Seine Sprache war wie die Luthers wuchtig und derb, aber nicht fo klar. Es war 
Schweizer Dialekt. Er iſt nämlich in Einfiedeln im Kanton Schwyz geboren. 
Seine Jugend verlebte er in Villach in Kärnten. Seine Studien betrieb er in 
Italien, Deutſchland und Frankreich. Sein Name iſt Aureolus Philippus Theos 
phraſtus Bombaſtus von Hohenheim. Paracelſus nannte er ſich in Abertragung 
feines Familiennamens ins Griechiſch⸗LCateiniſche. 

Sein Dater war Arzt. Aber feine Vorfahren ift anſcheinend nichts Genaueres 
bekannt. Gebefratet hat er nicht. Er führte ein unſtetes Wanderleben, das ihn 
in alle Länder Europas führte. Geſtorben iſt er dann mit noch nicht 48 Jahren 
in Salzburg. Sein Grab iſt dafelbft in der Sebaſtian⸗Kirche. 

Das meiſte Intereſſe erregten zu allen Zeiten, beſonders aber in der neueſten 
geit, die medizinifchen Schriften des Paracelſus. Die Schulmedizin ſieht in ihm 
wenn nicht den Vorläufer und Begründer der naturwiſſenſchaftlichen experimentellen 
Forſchungsmethode in der Medizin, ſo doch den Befreier von dem Joch des 
ſcholaſtiſchen Autoritätsglaubens, der das Denken und Handeln der Arzte ſeit ein⸗ 
einhalb Jahrtauſend in Bann hielt. 

Die Ausbildung der Arzte beſtand nämlich damals nicht wie heute in dem 
Studium der Naturwiffenſchaften und dem Anterricht am Krankenbett, ſondern 
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das Beiner gleflein mie ein waffe — wate sien 
8 n mit ſeim waſſer vnde ã en 
vnder einander vermiſcht gar auß — vnde fich su dalgelegen 
wame ezudegken. vor ſchloffe enthalden nicht of decken noch eniplo 
(fers wann das wer toͤlich. vnde fal ganczer ſtunden drei ſchwitzen 
ar auß ko lange d ſch weis fleuſt Go man als balde nicht ſehuicꝛen 
ber al man mitdem electuario nochfolgen bey eyner halben tunde 
den waſſeren So muß er Api czueiffel. Auch fol man 

(ich dy weil ð ſchweiß fleuſt von trinken enthalden vnde noch dem 
bet? auſſtem vnde fich von ſehloffen enthalden des aller lengiſt fo 
man kan vnde mag bis nach mitternache vnde ob mann fich noch 
mer beſwert befinder fol man vulge thun mit einem tranke als fich 
geburt mit der purgacio vnde pflafter So man aber nicht mer kran 
Shee falee fo bebarfman des nicht Alßoiſt ma durch dy hulfe gotes 
zu neſten vñ dnrch dy craft des edelẽ waffers gãez geneſſe inde vale 


Arzneizettel, wie sie um die Wende des 15. zum 16. Jahrhunderts für Arzte und Apotheken vertrieben wurden 


lediglich in dem Studium der Bücher der alten griechiſchen, lateinſſchen und aras 
biſchen Arzte. Gegen dieſen Anfug kämpfte Paracelſus unermüdlich und leiden⸗ 
ſchaftlich in Wort, Schrift und Tat. Dadurch zog er ſich die Feindschaft der Arzte⸗ 
zunft und ihres einflußreichen Anhanges zu. 

Das iſt der eine Grund für ſein unſtetes Wanderleben. Der andere iſt der, 
daß er darauf aus war, Erfahrungen zu ſammeln in allen Ländern über Heil⸗ 
pflanzen, Krankheiten und deren erfolgreiche Behandlung; denn „der die Natur 
erforſchen will, der muß mit Füßen ihre Bücher treten; die 
Schrift wird erforſchet durch ihre Buchſtaben, die Natur 
aber durch Land zu Land, als offt ein Land, als offt ein 


Blatt. Alfo it Codex Naturae, alfo muß man ihre Blatter 
umfehren”. | 


Wie Luther bei feiner Sprachſchöpfung „dem gemeinen Mann aufs Maul fchaute”, 
fo verſchmähte auch Paracelſus nicht, die Heilverfahren des gemeinen Volkes zu 
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ſtudieren, um fie geeignetenfalls zu verwerten. Dabei intereffierte er fidh auch leb⸗ 
haft für das Hüttenweſen und die Scheidekunſt (Alchemie, Chemie). Er hat wert- 
volle mineralifhe und pflanzliche Arzneien hergeſtellt, die noch heute gebraucht 
werden. 


Wenn Paracelfus fo ein Bahnbrecher der neuzeitlichen Medizin geweſen iſt, fo 
hat Déi die Medizin doch gerade durch ihre naturwiſſenſchaftliche Weiterentwicklung 
von ihm ſo weit entfernt, daß ſie ihn, der weltanſchaulich noch tief im Mittelalter 
ſteckte, bald ganz aus den Augen verlor und mißachtete. Nur wenige Arzte der 
folgenden Jahrhunderte haben ihn ftudfert und geſchätzt. 

Erſt in neuerer Zeit unter dem Einfluß wachſenden Intereſſes für die Geſchichte 
der Medizin hat man verſucht, ihm wieder gerecht zu werden. 


Man kann die Schriften des Paracelſus aber nur richtig würdigen, wenn man 
die Weltanſchauung ſeiner Zeit, in der er befangen war, kennt. Die einen großen 
Teil des damaligen Geiſteslebens beherrſchende Myfit ift aufzufaſſen als das 
gefühlsmäßige Beſtreben, die Einheit zwiſchen Körper und Seele durch die höhere 
Einheit in Gott herzuſtellen. 


Paracelſus fah alles, den lebloſen Stoff, die Lebewefen, - 
Pflanzen und Tiere, den Menſchen, feine Krankheiten im 
lebendigen zZuſammenhang mit dem Kosmos und ſchildert 
dieſe zuſammenhänge unter oft ſchwer verſtändlichen Sym- 
bolen. 

Dieſe Auffaſſung entſpricht, wenn man die poetiſche Symbolik deutet, durchaus 
den modernſten Anſchauungen vom Leben und Weſen der Dinge. 

In dieſem Zuſammenhang verdient hervorgehoben zu werden, daß Paracelſus 
auf die Erblichkeit der Krankheiten großes Gewicht legt. 

Noch ein anderer Geſichtspunkt bringt uns Arzten im Dritten Reich den Dora, 
celſus nah: Nicht nur die Schulmedizin preift ihn als Befreier von ſcholaſtiſchen 
Banden und Bringer neuen Geiſtes, auch die Homöopathie bemerkt mit Stolz, daß 
Paracelſus, ebenſo wie Hippokrates, der „Dater der Medizin” vor 2000 Jahren, 
das Heilverfahren nach dem Ahnlichkeitsprinzip gekannt und gelehrt hat; und die 
Naturheilkunde findet mit Befriedigung bei ihm die Beſtätigung ihrer Heilprinzipien. 

Paracelſus kann demnach als der Vorläufer der neuen deutſchen Heilkunde be⸗ 
zeichnet werden, deren Schaffung im Deutſchland Adolf Hitlers angeſtrebt wird. 

Somit find die Werke des Paracelſus trotz aller Religiofität und Myſtik auch 
für unfere Zeit von beſonderer Aktualität, weil auch wir uns heut in einer ähnlichen 
geiſtigen Kriſe befinden wie feine Zeit, die zeit des Aberganges vom Mittelalter 
in die Neuzeit. 


„die natur ift der weisheit vol’. 


Aus den Werken des Paracelfus 


was iſt das glück anderſt, dan oroͤnung halten mit wiſſenheit der natur? was iſt 
das unglück dan wider die oroͤnung ein eingang der natur? dan natur, gehet ſie 
recht, Jo das ein glück, gehet fie unrecht, fo iſt es ein unglück. denen allein alſo gefagt, 
dfe da nit anderſt meinen, dan das glück Jef ein man, der tue eim jeglichen, was 
in luft, dieweil das nit ift; dan wir haben unfer verordnet weſen 
in der natur... 


einer der da wil ein philoſophus fein und darin kein falſch legen, der muß den 
grund der philoſophei dermaßen ſezen, das er himel und erden in einen microcosmus 
mache und nicht umb ein berlin felſchieß. alſo auch einer, der da wil aus dem grund 
der arznei ſchreiben, der muß auch nicht umb ein herlin felen anderft, dan das er aus 
dem microcosmus den lauf der himel und der erden mach, alſo das der philoſophus 
anderſt nichts find im himel und in der erden, anderſt dan das er im menſchen auch 
find, und das der arzt nichts find im menſchen, dan was himel und erden auch 
haben, und das dieſe zwei nichts anders ſcheiden von einander dan die geſtalt 
der form. 


auf ſolchs ſol ein arzet treffelich achtung haben, dan es iſt wider die natur nit 
zu ſtreiten .. darumb ein leglicher betrachten ſol das ein arzet allein der natur 
diener iſt nit ir herr. 


nun aber wie die philoſophei ift, aus deren der arzt wechſt, dasſelbig wiſſen den. 
weg, das der philoſophus Jol hierin groß wachſen, das iſt, Jo wiſſentlich fol 
im die natur ſein, das er ſol wiſſen am ſelbigen ort, wie 
alle dinge concordirn, was da fel, was da werd, und Jo es da ift, was 
es ſei, innnen und außen wiſſen. 


die natur iſt die, die dem kranken arznei gibt, ſo ſie nu die gibt, ſo muß ſie in 
afid) erkennen und willen; dan on erkantnus kan fie ihm nichts geben. nun ligt 
die erkantnus nit im arzt, ſonder in der natur und darumb in der natur: ſie kan 
die natur in ir wiſſen, der arzt nit... aus der natur kompt die krankheit, aus 
der natur kompt die arznef und aus dem arzt nit. 


dieweil wir in der arznei nichts haben dan das uns die natur lernt, fo müſſen wir 
dieſelbige am nechſten nach got ifsben und erſuchen. dan was iſt höher nach got 
dan lieben die ſo uns lernen? 


nement euch das zu eim exempel, das bauern ſind bei den gröbeſten Schwaben, 
bei den gröbeſten Bapern uſw. die mer kranken geſund gemacht haben, dan alle 
eur ſeribente der kriechiſch ſprach. 
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Treue zum Blut erhält ein Volk 


Wo immer deutſche Soldaten auf 
fremdem Boden weilen, ſuchen ſie aus 
der Beobachtung des fremden Weſens 
zu Erkenntniſſen zu kommen, ole der 
{leuordnung ihres und unſeres Den- 
fens dienen können. Dieſer Aufſatz 
iſt das Ergebnis ernſter Betrach⸗ 
tungen und Vergleiche eines Kriegs- 
berichters im franzöſiſchen Basken⸗ 
land. 

Immer, wenn wir von unſerem 
Standort nahe der ſpaniſchen Grenze 
ins Innere des Baskenlandes fahren, 
benutzen wir eine alte, verſteckte 
Straße, die im ſcharfen Winkel von 
der breiten Talſtraße abzweigt und in verwegenen Kurven hoch über die Kämme 
des Pyrendenvorlandes führt. Weithin ſchwelft von hier oben aus der Blick über 
die baumleeren, verfteppten Hänge, auf denen zwiſchen Farnkraut und Ginſter 
Tauſende von Schafen weiden. Tief unter uns breitet ſich bis zum weſtlichen 
Horizont die tiefblaue Fläche des Golfs von Biskapa aus, deſſen bewegte Wellen ſich 
ſchäumend an den Felſen der Steilküſte brechen. Wie ein bunter Kranz umſäumt die 
Kette der betriebſamen Badeorte und Küftendörfer das baskiſche Bergland, das ſich 
kahl und herbe bis zu den Schneegipfeln der Pyrenäen hinauf erhebt. 

Dieſes Fleckchen Erde am ſüdlichſten Ende der langen deutſchen Front von Narvik 
bis zur ſpaniſchen Grenze iſt die Heimat des Baskenvolkes, jener uralten Berg⸗ 
bauernraſſe, die ſeit Jahrtauſenden mit dieſem kargen Boden verwachſen iſt und mit 
bewunderungswürdiger Kraft jeder Gefahr der äußeren Entwurzelung und des 
inneren Blutsverfalls bis in die jüngſte Zeit hinein widerſtanden hat. Aber Herkunft 
und Abſtammung des baskiſchen Volkes ſind die Gelehrten ſich bis auf den heutigen 
Tag nicht einig geworden. Es werden dabei die verſchiedenſten und gegenſätzlichſten 
Anſichten vertreten. Man glaubt, Spuren ihrer Herkunft in faſt allen Teilen der 
alten und der neuen Welt entdeckt zu haben. Man hält fie für den Reft der weſt⸗ 
europäiſchen Arbevölkerung, verſuchte ſprachliche Derwandtſchaften mit afrikaniſchen 
und vorderafiatifchen Völkern feſtzuſtellen, meint fogar in Japan und Mexiko Spuren 
ihrer Herkunft entdedt zu haben, ſchließlich wird angenommen, daß es fih um Be- 
völkerungsreſte jenes verſunkenen Erdͤteils handelt, der ſich im Atlantik als Land- 
brücke zwiſchen Europa und Amerika ausgedehnt hat, und von denen nur noch die 
Azoren übriggeblieben ſind. Auf jeden Fall iſt man ſich jedoch darüber klar, daß 
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dieſes Volkstum urgeſchichtlichen Arſprungs ift, und daß fidh bis heute keinerlei direkte 
Beziehungen zu anderen Völkern dieſer Erde nachweiſen laffen. Am fo bemerkens⸗ 
werter ift es, daß dieſes Volkstum aus der vorgeſchichtlichen Zeit Ah wie ein un⸗ 
verwüſtlicher Kern über Tauſende von Jahren hinweg bis in unſere Zeit hinein als 
geſundes, bäuerliches Lebewefen erhalten hat. Keine Macht der Welt hat ſeine 
Lebenskraft und Freiheit zerbrechen können. Als Hannibal über die Pyrendenpaffe 
zum Kampf gegen Rom zog, hat er dieſes kleine Volk zu ſeinem Verbündeten gemacht, 
weil es ihm als Feind zu hart und zu zähe war. Auch die Römer haben die Basken 
nicht unterwerfen können. Nach 200fahrigem Widerſtand gegen die Macht Roms 
haben fie von Kaifer Tiberius das Jugeftändnis erzwungen, daß ihre Freiheit und 
ihre Einrichtungen reſpektiert und keine römiſchen Garniſonen in ihrem Lande er⸗ 
richtet werden durften. Auch die Zeit der Gotenherrſchaft, die reiche Geſchichte der 
ſpaniſch⸗franzöſiſchen Kriege und die engliſche Invaſion wurden überſtanden. Ebenſo 
war das Baskenland während der Revolutlonskriege und der napoleoniſchen Schläge 
gegen Spanien der Schauplatz harter Kämpfe. Aber die Strudel aller Kriege haben 
das bodenverwurzelte Volk nicht vom Fleck bewegen können, und unberührt vom 
Wechſel der Geſchichte und den Kreuzungen großer Kulturen in dieſem hartumkämpften 
Grenzraum klingt noch heute die ſonderbare, vorgeſchichtliche Sprache der Basken in 
den Pyrenäentälern, und das Volk hält feſt an oͤen alten Sitten, Tänzen und Spielen. 


Die Blutsgeſetze Aer Basken 


Ebenſo wie die Basken ſich aller äußeren Feinde erwehrt haben, ſind ſie auch immer 
mit den Gefahren für ihr Volkstum in den eigenen Reihen fertig geworden. Ihr 
geſunder völkiſcher Inſtinkt hat ſie immer davor bewahrt, ſich mit den Strömen 
fremden Volkstums zu vermiſchen, die das Land der Pyrenäenpäſſe und Handels» 
ſtraßen durchzogen haben. Noch heute, nachdem die baskiſchen Land ſtädte und Küften- 
dörfer zu Brennpunkten des Rurbetriebes 
und des internationalen Fremdenverkehrs 
geworden ſind, hält ſich der echte Baske mit 
natürlichem Stolz dem Fremden gegenüber 
zurück und geht zwiſchen Hotels und Kur⸗ 
häuſern ſelbſtbewußt feiner Arbeit und feinen 
alten Sitten nach. Dem Fremdoͤen gegenüber, 
der kommt und wieder geht, zeigt der Baske 
ein ſicheres, gaſtfreundſchaftliches Weſen. Am 
fo feindſeliger hat Adh dieſes Volk jedoch jedem 
Derfuch widerſetzt, fidh in feine Reihen einzu⸗ 
ſchleichen und die Raſſe zu verder⸗ 
ben. And diefe Feindſchaft hat das Basken⸗ 
volk in feiner Geſchichte mehrfach mit erbitter- 
ter Leidenſchaft zum Ausdruck gebracht. Ein⸗ 
Vaskiſcher Dorfidimied an einer alten Ein- mal waren es dle „cagots”, Angehörige 

richtung zum Befdlagen der Zugodien eines aus Mittelfrankreich ſtammenden Volks⸗ 
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ſtamms, die, vom Staat be⸗ 
günſtigt, zu großen Scharen 
ins Baskenland einwander⸗ 
ten. Geſtützt auf ihre im 
Naſſebewußtſein wurzelnden 
alten Rechte und Geſetze, die 
Fors, haben die Basken Aiele 
Eindringlinge mit allen Mit⸗ 
teln aus ihrem Lebensfreis 
ausgeſchloſſen und an der 
vermiſchung mit dem eige⸗ 
nen Volkstum gehindert. Die 
„cagots” durften nur in ab- 
geſonderten, geſchloſſenen 
Siedlungen wohnen, die 
weitab von den eigenen 
Städten und Dörfern lagen. 
Es wurde ihnen verboten, Madchen auf dem Weg zum Markt 

fih auf den Straßen, den 

Spielplätzen oder in Gaſthäuſern unter die einheimiſche Bevölkerung zu miſchen. 
Damit jeder Baske ſie ſchon von weitem erkennen konnte, waren ſie verpflichtet, 
an ihrer Kleidung ein beſtimmtes Erkennungszeichen zu tragen. Die Basken 
find fanatiſche Katholiken, aber ihr Kaſſegefühl war ſchon vor einem halben 
Jahrtauſend ſtärker als der Wille zur Weltbrüderſchaft: die „cagots“ durften ſich 
auch bei der Prozeſſion nur mit Abſtand hinten anſchließen, und in den Kirchen waren 
für fie ſeitwärts Plätze mit einem eigenen Ausgang reſerviert. Noch heute kann 
man in vielen Kirchen dieſe „portes des cagots“ erkennen, die inzwiſchen teils wieder 
vermauert worden find. Schließlich beſtand noch ein Geſetz, wonach den „cagots” 
das Barfußlaufen verboten wurde, damit fie nicht ,dfe heilige Erde der Vorfahren 
entweihen”. Für Abertretungen dieſer Geſetze waren harte Strafen vorgeſehen. 
Die Heirat und der unerlaubte Handel diefer Fremden mit 
Perſonen baskiſchen Blutes wurden mit dem Tode beſtraft. 
Auf der anderen Seite legte man dieſen Fremoͤlingen auch keinerlei nationale Pflichten 
auf. 


Gegen Zigeuner und Juden 


Bis in die Zeit Ludwigs XIV. hinein waren diefe Raffengefege im Baskenland 
in Kraft. Mit derſelben klaren Feindͤſchaft begegneten die Basken auch Aen Ans 
ſiedlungsverſuchen der Zigeuner. Als Philipp II. die Juden und Mauren aus Spanien 
vertrieb, ſchloſſen ſich dieſen auf ihrer Flucht nach Frankreich auch viele Zigeuner 
an. Während die Mauren von Frankreich nach Afrika abgeſchoben wurden, blieben 
Juden und Zigeuner in den Grenzprovinzen diesseits der Pyrenäen kleben. Die 
Juden zogen ohne Aufenthalt nach Bordeaux weiter oder blieben in der baskiſchen 
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Handelsftadt Bayonne, um ſchnell wieder Geſchäfte machen zu können. Aber die 
Zigeuner trieben fih in den Pyrenäentälern herum und wollten im Lande bleiben. 
Baskiſches Landvolf und Zigeuner, das war wie Feuer und Waſſer, eine Verſchmelzung 
war ausgeſchloſſen. Mit härteſten und oft grauſamen Mitteln wurden dieſe Nomaden, 
die von Diebſtahl, Hauſiererei und Pferdehandel lebten, aus den Dörfern getrieben 
und lebten fahrhundertelang in ihren Wagen an den Landftragen und in den Schlupf⸗ 
winkeln der Berge. Nach der franzöſiſchen Revolution haben fidh einige im Land 
einkaufen und anfiedeln können, aber der Zigeunerhaß lebte in ungeſchriebenen Ge⸗ 
ſetzen weiter, und noch heute erkennt man die akklimatiſierten Zigeunerfamilien klar 
heraus, und der Baske geht dem fremden Blut mit unveränder- 
tem Raſſeekelaus dem Wege. 


Eine überlieferte Geſetzesſammlung zum Schutz des Volkstums 


Die Grundlage der Ordnung des alten politiſchen und ſozialen Lebens im Basken⸗ 
land ift eine überlieferte Geſetzesſammlung (Fors), deren Arſprung auf die vor- 
geſchichtliche Zeit zurückgeht. Die Geſetze waren im Laufe der Zeit in den einzelnen 
Provinzen verſchieden abgewandelt und vervollſtändigt worden. Aber die Grund- 
rechte blieben überall diefelben. Dieſe Geſetze haben die Basken bis zur franzöfifchen 
Revolution zähe verteidigt. Vor allem haben fie gegenüber den Anſprüchen der 
Zentralgewalt immer wieder ihre ausgeprägten Rechte der Selbſtverwaltung bes 
hauptet. Jede Provinz, feder Bezirk, ſedes der Bergtäler und die meiſten Gemeinden 
hatten eine tiefverwurzelte, 
eigene Rechtstraditfion. Das 
Schwergewicht der Selbſt⸗ 
verwaltung lag in der 
Gemeinde. Im Dorf 
felbft war die Füh⸗ 
rung ausgeſprochen 
autoritär. Das Amt 
des Gemeindevorſtehers war 
von großer Bedeutung und 
blieb das Vorrecht der Alte, 
ften Familien. Zum Teil 
war es ſogar erblich. Eben⸗ 
Jo waren im Gemeinderat 
nur die Vorſtände der Voll⸗ 
familien vertreten. Aber die 
Bezirksvorſteher und die 
Landesherren wurden ge⸗ 
wählt, und vom Dorf her 
legte man ihrer Regierung 
immer wieder die Zügel an. 


Pelotafplet, ein uralter bastiſcher Bauernfport Auch der baskiſche Adel 
Jedes Dorf hat feinen Pelotapias bar ein Bauernadel. Das 
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Prädikat blieb nicht bei der Familie, fondern beim Hof. Der Befig des Bodens 
war die Grundlage der ſozialen Ordnung. Wenn eine Familie einen Hof von einer 
beſtimmten Rangflaffe 100 Jahre lang ununterbrochen ſelbſt bewirtſchaftet hatte, 
wurde ihr der Adelstitel verliehen, und ſie verlor das Prädikat wieder, wenn ſie 
den Hof aufgab. Auf dieſe Weiſe waren 3. B. in der Provinz Navarra ein Sechſtel 
der Bauern adelig, und noch heute weiſen dfe Wappen an den alten Höfen - beſon⸗ 
ders in dem von der Franzöſiſchen Revolution unberührt gebliebenen BEES 
Baskenland - auf dieſen alten Bauernadel hin. 


Die Leibesübungen des baskiſchen Landvolfes 


So alt die baskiſche Rafe auch ift, ihr Blut ift auch heute noch ftar? und geſund 
und zeigt keine Spuren von Degeneration. In den überlieferten Sitten, Tänzen 
und Spielen entwickeln ſich auch heute noch die ſinnenfrohe Phantaſie und robuſte 
Lebenskraft dieſes Volkes. Vor allem die alten Volkstänze gehören noch immer zum 
Feſttag im Pyrendendorf. Der baskiſche Tanz ift ein Männertanz, in dem die 
Körperfreude ſich bis ins Akrobatiſche ſteigert. Dieſer Aberſchwang an Lebenskraft 
zeigt fid) auch in der Gportbegeffterung des baskiſchen Bauern. Schon lange, bevor 
in den Städten Fußball, Hockey oder Tennis gefpielt wurde, hatte der baskiſche Bauer 
feinen eigenen Sport - das Pelotaſpiel. Es handelt fidh bei diefem Spiel darum, 
einen Ball mit einer Holzkelle nach beſtimmten Regeln gegen die hohe, gemauerte 
Spielwand zu ſchlagen. Dieſe Spielwand mit einem ebenen und feſten Platz davor 
iſt in jedem baskiſchen Dorf und ſelbſt auf den abgelegenen Berghöfen zu finden. Von 
der früheſten Jugend bis ins reife Mannesalter hinein ſchlägt der Baske den Ball 
gegen die Wand. Nach Feierabend und Sonntags iſt der Pelotaplatz Mittelpunkt des 
geſelligen Lebens im Dorf. Dieſer Sport mit ſeinen langen Sprüngen und welt⸗ 
ausholenden Schlägen ſpannt alle Glieder an und iſt ein geſunder Ausgleich für die 
harte Landarbeit. Es ift ſicher, daß diefe Raffe ihren ſtarken und geraden Wuchs 
nicht zuletzt dieſem ſeit Generationen geübten Sport verdankt. 


Der Wikingergeiſt Aer Basken 

Die Basken lieben ihre Heimat und halten zähe am Boden feft. Der ſtarke Ge- 
burtenüberſchuß und der ausgeprägte Freiheitsſinn dieſes Volkes haben der baskiſchen 
Jugend jedoch ſchon feit alters her den Weg in die weite Welt gewieſen. Seit Urzeiten 
beſteht im Baskenland ein Erbrecht, das dem Erſtgeborenen, einerlei, ob Sohn oder 
Tochter, den ungeteilten Beſitz zuſpricht. Das Land iſt karg, und die Höfe können 
die nachgeborenen Kinder nicht auf eigener Scholle ernähren. Die Nähe des Meeres 
haben ſie zu kühnen Seefahrern, Abenteurern und Entdeckern gemacht. Schon im 
Altertum haben die Basken den Fiſchreichtum des Golfs von Biskapa ausgeſchöpft 
und waren ſpäter todesmutige Walfiſchfänger. Schon im 11. Jahrhundert verfolgten 
die Basken den Walfiſch mit ihren Fahrzeugen bis weit auf den Atlantik hinaus und 
nahe an die Küſten der Neuen Welt heran. Nach der Entdeckung Amerikas gründeten 
die Basken dort Stützpunkte für ihren Fischfang, der Déi [pater bis zum Hudfon, 
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Grönland und Spitzbergen erſtreckte. Dieſe weiten Fahrten brachten Jahrhunderte 
hindurch Wohlſtand in die Küſtendörfer und ins ganze Land, ohne an der alten 
bäuerlichen Derfaffung der Heimat zu rütteln. zur Zeit Cromwells und nach der 
Engliſchen Revolution bemächtigte ſich das engliſche Kapital des einträglichen Wal⸗ 
fiſchfangs, erdrückte die Konkurrenz der Basken und vertrieb fie von ihren amerifas 
niſchen und Fanadifchen Stützpunkten. 

Seitdem ſucht der funge Baske vorübergehend fein Glück in allen Teilen der 
Welt, und es gibt kaum eine alte Bauernfamilie in den Pyrenäentälern, die nicht 
Briefe mit bunten Marken und Stempeln fremder Lander empfängt. Die baskiſchen 
Wanderer wandten Dé in ihrer neuen Heimat vor allem land wirtſchaftlicher Arbeit 
zu. Als Züchter hatten fie ſich ſchnell einen guten Ruf erworben, und man ſchreibt 
ihnen vor allem die Entwicklung der für dieſe Lander fo bedeutungsvollen Schafzucht 
zu. Riefige Ooͤlandflächen, auf denen heute Millionen von Schafen weiden, haben 
ſie mit den Erfahrungen der hochentwickelten baskiſchen Schafzucht für ihre Gaſt⸗ 
länder erſchloſſen. Die meiſten Auslandbasfen träumen jedoch davon, ihren 
Lebensabend in der alten Heimat zu verbringen, in einem ſchönen neuen Haus 
irgendwo am Hang, für das fie fih ſchon in ihrer Jugend beim Schafhüten den Platz 
ausgeſucht haben. So miſcht ſich heute in vielen Baskendörfern neuweltlicher Luxus 
mit bäuerlihem Lebensſtil. Man Debt alte Hofzeihen und das Baskenkreuz an 
modernen Villen; Luxuslimoufinen kreuzen den Weg der Efelreiter und Ochſen⸗ 
geſpanne. 

In der neueren geit hat ſich auch im Baskenland vieles geändert. Der traditions= 
feindliche Geiſt der Franzöſiſchen Revolution hat manche Kräfte in dieſem Lande 
gelähmt. Mit dem Ende der alten Selbſtverwaltung wurde dem baskiſchen Dorf 
das organiſche Kückgrat gebrochen, und die Korſettſtangen des Parifer Zentralismus 
haben den bäuerlichen Wuchs des Landes arg entſtellt. Die neuen Ideen und der 
moderne Geſchmack haben viele der alten Sitten und Bräuche ausgelöſcht und den 
ganzen Trachtenreichtum ins Muſeum verbannt. Nur die runde Baskenmütze JP 
von der alten baskiſchen Tracht übriggeblieben und hat ſich über ganz Frankreich ver⸗ 
breitet und hat nichts mehr mit einem bäuerlichen Bekleidungsſtück zu tun. Seitdem 
der Fremdenverkehr in fiingfter zeit die ganze baskiſche Küſte in eine Promenade für 
die kapitaliſtiſche Eleganz verwandelt hat, ift manches Bauernhaus zur Fremden⸗ 
penfion geworden, und die von den Berghöfen abgewanderte Jugend ſtellt die Hotel⸗ 
portiers und Kofferträger in den Badeorten. Aber trotzdem iſt das Baskenland auch 
heute noch eine reiche Quelle alter Bauernkraft. Am ſo widerſinniger war es, daß 
auch dieſe baskiſchen Bauern, über deren Haustüren das Hakenkreuz in die Wand 
eingemeißelt ift, in Gemeinſchaft mit Juden, Negern und Miſchlingen und als Der, 
bündete des bauernfeindlidften Handelsſtaates zum Krieg gegen Deutſchland gepreßt 
wurden, um die Idee der völkiſchen Wiedergeburt wieder auszulöſchen. Heute iſt 
man ſich im ganzen Baskenlande darüber klar, daß man auf der falſchen Seite ge⸗ 
ftanden hat, und man vertraut jetzt auf das bäuerliche Gewiſſen der ſiegreichen euro⸗ 
päiſchen Oroͤnungskräfte. 
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. . . . denn der Bauer ift das Volk 


Worte von Hermann Löns zu ſeinem 75. Geburtstag 


Grundlage aller Kultur iſt das Bauerntum 


Der Bauernſtolz iſt zu groß; ſelbſt der Knecht dünkt ſich mehr als der 
Städter, der in ster Bees Sa wohnt und Gefpann und Auto bat. 

Diefer Stolz Debt auf gutem Grunde, denn der Bauer iſt das 
Volk, iſt der . it det Naffeerbalter. 
Ehe die Stadt war mit ihrem Lad, war der Bauer da. Sein Stamm- 
baum reicht in die Zeiten, da noch mit der Steinhacke der Boden gelockert 
wurde, da er, der Bauer, als erſter Zucht und Sitte dort keimen 
ließ, wo bisher Horden von halbwilden Jägern und Fiſchern ein Daſein 
führten, dem des Wolfes und des Otters gleich. Da kam der Widebauet, 
zäunte die Hausſtatt ein, rammte Balken in den Boden, deckte ſie und 
verband ſie mit feſten Wänden; indem er mit den heiligen drei Hölzern 
auf dem Steinherde die Flammen erblühen ließ, nahm er Velig von 
dem Lande im Namen der Kultur. Denn erft der Bauer ſchuf das, was 
wir ſo nennen. Jäger und Wanderhirten haben keine oder nur geringe 
Kultur; der Bauer aber hat fie. Und er hatte urſprünglich eine febr 
hohe Rultur, er war eben der Rulturträger. 


Das Odal 


Ein Volk ohne ſeßhaften Bauernſtand ift kein Volk, es ift eine Handels- 

ſellſchaft, ein Geſchäftsunternehmen, eine Betriebsgenoſſenſchaft oder 
fo etwas ähnliches, die von jeder handelspolitiſchen Konjunktur in ihrer 
Exiſtenz beeinflußt wird. Ein Volk mit ſchollenſäſſigem 
Bauerntum aber iſt etwas Unzerſtörbares. 


Ein ſteizügiges Bauerntum ift aber ein Unding. Durch Rauf und 
Verkauf kommt kein Bauernſtand in die Höhe, nur durch die unab⸗ 
läſſige Arbeit langer Reiben von Geſchlechtern und durch eine Uberliefe⸗ 
tung, die dem jeweiligen Bauer das Gefühl einimpft, er ſei nicht bloß 
ein verantwortungsloſer Inhaber einer privaten Sache, ſondern der vers 
antwortliche Verwalter eines ihm anvertrauten Familienerbes. 


Fällt Bauernmoral, ſo fällt auch das Bauerntum 


Wo waren wir, hätte nicht der Bauer die ſtarken Knochen, die derben 
Nerven und das geſunde Blut gehabt? Ausgelöſcht hätten uns Hunger, 
Det und Krieg. Nie wieder wären wit aufgeſtanden nach dem Dreißig- 


jährigen Krieg. Und wo ware unfer ureigenes Weſen geblieben unter 
dem Ale anzöſiſchen Lad, den uns die Ziviliſation brachte, 
Su Bde Geiſt nicht lebendig geblieben unter den Strohdächern der 
örfet 
Wahrlich, der Bauer hat recht, ſich als das Volk zu fühlen 


Eins behielt er (der Bauer) für fih: die Bauernmoral. .. Denn er 
weiß, was er an ihr hat; ſie hat ſich in langen Jahrtauſenden bewährt, 
iſt nicht fadenſcheinig und SE geworden. Denn fie ift si ift 
Geſchleh iſt praktiſch, iſt das Ergebnis der Erfahrungen unzä liger 
Geſchlechter, hat mit Mode, mit fremder Art, mit abgezogenen Fee 
nichts zu tun. Sie ift das Raſſezuchtgeſeßtz feiner Art, ift der 
Boden für das wirtſchaftliche und ge elida lige der Dorfgemeinde, 


ohne daß es um das Verhältnis der Geſchlechter, um die Erhaltung von 
Haus und Hof, um die Grenze zwiſchen Mein und Dein ſchlechter beſtellt 
wäre. Das oberfte Gefeg Dieter Moral lautet: „Unmoralifch ift, was der 
Gemeinde ſchadet. 


Beſſer ging es u ande unfer ganzes t auf den Gtundſätzen 
e fer ganzes Kecht auf f 


Naturentfremdung führt zur Entartung 


In ihrer volkswirtſchaftlichen Bedeutung liegt aber bei weitem nicht 
der Hauptwert der Ip) ua dieſer dürfte noch von ihrer raſſeſtärken⸗ 
den, raſſeerhaltenden Wirkung baue en werden. Wenn ein Volk, wie 
das deutſche, zu einer fo hohen Rulturftufe gelangt ift, wird es notwen⸗ 
digerweiſe zu einer Vernachläſſigung und Geringſchätung der körperlichen 
Arbeit kommen und immer mehr in eine künſtliche, unnatürliche und auf 
die Dauer ungeſunde Lebensführung hineingeraten. Jede Naturentfrem- 
dung aber führt zur Entartung. 


Kampf für die Geſundheit des Volkes 


Die Naturſchutzbewegung wird vielfach noch als eine rein naturwiſſen⸗ 
ele: Bewegung betrachtet. Das ift fie aber nicht. Im Gegenteil, 

e ift ein Kampf für die 5 des geſamten Volkes, ein 
Rampf für die Kraft der Nation, füt das Gedeihen der Raffe. 


Heilig iſt, was unſerer Art iſt 


Wenn ſo einer aber Unglück hat, ſo ſoll es unſer erſtes ſein, daß das 
Frauenmenſch und das Rind nicht Not und Mangel leiden. Und anſetzt 
wollen wir uns verbrüdern auf Not und Tod, Gut und Blut, daß alle 
für einen ſtehen, und einer für alle, aber wit alle für alles, was um und 
im Bruce leben tut und unferer Art iſt. 


KARL WEISE 


Die Handvoll Erde! 


Erinnerung aus der Ukraine 


Es ſind nun fünfundzwanzig Jahre vergangen, ſeit ich verwundet in dem kleinen 
ukrainiſchen Dorfe R. verweilen mußte - aber immer, wenn ich durch die Zeitung 
oder den Rundfunk etwas über die Akraine höre, taucht jenes ſaubere Dörfchen vor 
mir auf. Nicht deshalb, weil ich hier bis zum Weitertransport nach dem Feldlazarett 
freundliche Aufnahme fand nicht, weil ein Teil der Bewohner deutſchſtämmig war — 
ſondern weil ich dort einen Bauern fand, der ſeit vielen Jahrzehnten ein Käſtchen 
deutſcher Erde aufbewahrte. Es klingt merkwürdig: Sein Großvater hatte es aus 
Württemberg gelegentlich ſeines Beſuches in Deutſchland mitgebracht, obwohl er nicht 
mehr dort geboren war. Deſſen Arahn, der aus Württemberg ausgewandert war, 
hatte oft von der Heimat erzählt, bis ſich der Großvater des Bauern aufgemacht hatte, 
um das Land kennenzulernen. Da hatte er denn von dem Acker, der einſt Eigentum 
feiner Vorfahren war, eine Scholle mitgebracht. 


Als mich die Sanitäter in das ſtabil gebaute, geräumige Bauernhaus brachten, 
war ich über die Wohnlichkeit und Sauberkeit der Räume erſtaunt. Im Gegenſatz 
zu den primitiv und nicht immer gerade geſchmackvoll eingerichteten Behauſungen, die 
ich in Ruſſiſch⸗Polen und in der Karpatengegend kennengelernt hatte, war hier eine 
gewiſſe Harmonie in Einrichtung und Bauart zu verſpüren, die mich ſogleich an= 
heimelte. Noch hatte ich nicht feſtgeſtellt, wer in dem Hauſe wohnte, denn die Be⸗ 
wohner waren während des Gefechts geflüchtet, aber ich hatte das Gefühl des 
Geborgenſeins. Ein kleiner weißer Spitz bellte den Eindringling, der fih mit feinem 
verbundenen Bein auf das Sofa in der Wohnſtube gelegt hatte, mit wütendem 
Gekläff an. | 


Ich hatte Muße, das Zimmer näher zu betrachten, während draußen der Kampf- 
lärm ſich immer weiter entfernte, und die Kriegsfahrzeuge lärmend durch das Dorf 
taffelten. An den Wänden hingen einige gerahmte Bildniffe. Harte, ernfte Bauern⸗ 
geſichter - die Männer in hochgeſchloſſenen Tuchröcken - die Frauen mit breit⸗ 
ſchleifigen Hauben auf den Köpfen. Neben einem ſchweren eichenen Eckſchrank ſtand 
eine alte geſchnitzte Truhe. Auf dem reichverzierten Deckel las ich die Jahreszahl 
1780 und darunter zwei ineinanderverſchlungene Anfangsbuchſtaben. Der kunſtvolle 
Eichentiſch vor dem Sofa war mit einer handgeflodtenen, bunten Decke belegt, auf 
der eine ſchlichte Dafe mit Kornblumen ſtand. Die Mittagsſonne warf zitternde 
Kringel durch die blanken Fenſterſcheiben auf den ſauber geſcheuerten Fußboden. Eine 
ſeltſame Stimmung kam über mich. Mir war es, als hätte ich irgendwelche Be⸗ 
ziehungen zu den Möbeln und zu den Bildern an der Wand. Ich gab mich ganz 
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der Stimmung hin und ſchloß die Augen. Irgend etwas ſchwang und klang wie eine 
längft vergeſſene Melodie - Bilder und Menſchen zogen in bunter Reihe vorüber - 
vertraut und bekannt - im gleichen Rhythmus wie der Schlag meines pochenden 
Herzens. Die großen Strapazen der letzten Kampftage hatten mich müde gemacht 
- ich Jchlief ein. 

Es war ſchon am ſpäten Nachmittag, als id durch ein Geräuſch etwachte. Erſtaunt 
rieb ich die Augen - allmählich kam das Beſinnen. Aus dem großen Lehnftuhl am 
§enfter erhob fidh ſetzt eine weißhaarige Frau und kam langſam auf mich zu. 

„Sie ſind verwundet, Soldat?“ 


Ich mußte an meine Mutter denken, als die Frau mit den großen gütigen Augen 
mich anſchaute. Es wunderte mich nicht, daß ſie deutſch ſprach, es war mir ſo ſelbſt⸗ 
verftändlich, daß ich ruhig antwortete: 


„Mein Fuß iſt zerſchoſſen. Seien Sie nicht böſe, daß ich in Ihre Wohnung ein⸗ 
drang!” 


Sie ftrid) mir über das zerzauſte Haar, ſchob mir ein Kiffen unter den Kopf und 
ſagte leiſe: 

„Sie find Deutfcher - bleiben Sle bei uns, bis Sie geſund find!” 

Die ſchlichten Worte taten mir wohl, ich oͤrückte ihre arbeitsharte Hand. Mit 
ihrer ruhigen Stimme fragte ſie: 

„Sie find noch fung - warum hat Ihre Mutter Sie in den Krieg ziehen laſſen?“ 

Ich mußte lächeln und ſagte wichtig, daß ich ſchon über zwanzig Jahre alt ſei. 
| In der Tür erſchien jetzt der Bauer. Ein grauhaariger Rede mit buſchigen Augen- 

brauen und hellen Augen. Er legte den breitrandigen Hut auf die Truhe und kam 
zögernd näher. 

„Ein verwundeter Deutſcher?“ 

Ich nickte. 

Dann reichte er mir die Hand und ſagte mit breitem Tonfall: „Sei uns willkommen, 
unſere Vorfahren waren auch Deutſchel“ 

Die Frau wies auf das verbundene Bein. „Haben Sie Schmerzen?“ 

Als ich verneinte und ihnen ſagte, daß der Verband gut fie, ging fie in die Küche, 
um ein Mahl zu bereiten. 

Drei Tage blieb ich dort, ehe man mich abholte. Der Sohn des Hauſes hätte 
nicht liebevoller behandelt werden können; die beiden alten Leute pflegten mich in 
fo aufopfernder Weiſe, daß ich es ihnen nie vergeſſen habe. Am dritten Tage ſaß 
der Bauer neben meinem Lager und erzählte von ſeinen Vorfahren. Es war ein 
heroifches Kampflied von Arbeit und Mühſal, in dem immer wieder das heimliche 
Weh nach der angeſtammten Heimat leiſe hindurchklang. Sie hatten in allen Gene- 
rationen in zäher Beharrlichkeit an deutſcher Art und dem Brauchtum der Heimat 
feſtgehalten. Es klang faſt wehmütig, als der Greis im Laufe des Geſprächs ſagte: 
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„Ich wäre fo gern einmal nach Deutſchland gefahren - aber die viele Arbeit ließ 
uns immer wieder den Plan auffchieben!” 

Ich frage, ob er keine Kinder habe. 

Eine Weile ſchwieg der Alte und ſchaute müde vor ſich hin. „Zwei Söhne habe ich. 
Beide wollten nicht Bauer werden. Der eine fährt ein großes ruſſiſches Handels⸗ 
ſchiff - und der andere ift Soldat - ich weiß nicht, ob er noch lebt.“ 

Wieder ſchwieg er. An der Wand tickte eine alte Ahr mit Meſſinggewichten. Wir 


hatten wohl beide dieſelben Gedanken - die Gedanken um die deutſche Schickſals⸗ 
tragödiel 

Als der Greis aufſtand, lag etwas Feierliches in ſeiner Art. Er ging in die 
Nebenſtube und brachte das Käftchen mit Erde, von dem er mir vorher erzählt. 

Als er den Deckel öffnete, ſagte er ſchwer: „Das iſt unſer letztes Stückchen deutſcher 
Erde. Jedesmal, wenn einer meiner Vorfahren ſtarb, gab man ihm ein wenig Erde 
mit in den Sarg. Es reicht noch aus für viele Geſchlechter. Abernimmt einer meiner 
Söhne den Hof, dann bekommt er das Käftchen - ſollte dieſes nicht der Fall fein, dann 
ſoll es in meinen Totenſchrein geftellt werden!” 

Das Scheiden von den beiden Alten wurde mir ſchwer, ich hatte fie in ihrem 
ſchlichten, aufrechten Weſen liebgewonnen. Als mir die Greiſin beim Abſchied nach 
altem Brauch die Hände wie ſegnend auf den Kopf legte, da wußte ich keinen andern 
Dank, als ihr das Wort „Mutter“ zu ſagen. In ihren Augen ſah ich die tiefe Freude, 
die ich ihr mit dieſem ſchönſten deutfchen Wort gemacht hatte. 

Ich weiß nicht, ob die beiden Alten heute noch leben - weiß nicht, ob einer der 
Söhne den Weg zum väterlichen Hof zurückgefunden hat - aber ich weiß, daß ſene 
Handvoll Erde den Alten die Stimme ihres deutſchen Gewiſſens, der Ruf der Heimat 
war. 


Vertraut der Macht des Guten, 
die zutlefſt im deutſchen Volk 
lebendig wirkt, 
vertraut der deutſchen Seele 
— fa fo nenn’ ich fie — 
der deutſchen Seele fernerhin 
und zweifelt in eurer eigenen S 
feinen Augenblick 
am Wunderwerfe, 
das fie ftill geftaltet. 
Dietrich Eckart 
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DIE UMSCHAU 


JOHANN VON LEERS 
Weltpolitik 


Nach der Beſetzung von Kowno, Wilna und 
Dünaburg, der Panzerſchlacht nördlich von 
Kowno und der Eroberung des ſowſetiſchen 
Kriegshafens Libau wurde am 1. Juli die 
Düna überſchritten, Riga und Windau beſetzt. 
Im Raum zwiſchen Minſk und Bialpſtok erlag 
die dort eingeſchloſſene Sowjetarmee der deut⸗ 
ſchen Amfaſſung und wurde teils vernichtet, 
teils gefangen. War Iden am 30. Juni Lem= 
berg genommen, fo führten ſchwere Panzer⸗ 
kämpfe bei Dubno und Zloczow zur Vernich⸗ 
tung ſtarker ſowjetiſcher Streitkräfte. In 
planmäßiger Verfolgung ſtießen die deutfchen 
Truppen auf Smolenſk vor. Im Süden 
waren die Ungarn am 4. Juli in den Beſitz 
von Stanislaw und Kolomea gekommen, über⸗ 
ſchritten den Sereth und Zbrucz und brachen 
auf die alte Feſtung Chotin vor. Rumäniſche 
und deutſche Truppen unter Marſchall Ave⸗ 
rescu drangen in Beſſarabien ein und haben 
bis Ende Juli dieſes beſetzt. Die auf die 
ſchon lange vorbereitete Stalinlinie zurück- 
weichenden Sowjettruppen wurden dort ge⸗ 
ſtellt, diefe ſtarke Befeſtigungslinie in ſchwe⸗ 
ren Kämpfen genommen und Smolenſk, die 
alte Grenzfeſtung des mittelalterlichen Groß⸗ 
fürſtentums Moskau, genommen. Nördlich 
der Pripfetſümpfe wurde die ſtarke Befeſti⸗ 
gungszone am Dnuſepr durchbrochen. Ende 
Juli ftanden die Spitzen des deutſchen Heeres 


nahe Wiasma auf der Straße Smolenft- 


Moskau. Der Krieg hatte hier ein weſent⸗ 
lich neues Geſicht angenommen. Deutſche 
Durchbrüche und feindliche Gegenſtöße hatten 
vielfach dazu geführt, daß die Truppen keil⸗ 
artig ineinandergeſchoben rangen und eine 
eigentliche Front im Sinne des alten Stel⸗ 
lungskrieges ſich gar nicht entwickeln konnte. 
Die Kämpfe gegen die gut ausgerüſteten und 
zäh fechtenden Sowjettruppen bewieſen aber 


doch die leiſtungsmäßige Aberlegenheit des 


deutſchen Soldaten, der in den erſten fünf 
Wochen des Krieges einen Raum in ſeine 
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Hand gebracht hat, der der Entfernung von 
München bis zur ſpaniſchen Grenze entſpricht. 


die bolſchewſſiiſche Gefahe 

Für die geiſtige Neugeſtaltung Europas hat 
dieſer Krieg die größte Bedeutung. Die engs 
liſche Politik, die ſchon lange nicht mehr auf 
Sieg, ſondern auf Kriegsausweitung arbei⸗ 
tete, hat damit an ſich ſchon den Bolſchewis⸗ 
mus gefördert, der nur auf die Stunde 
wartete, ein erſchöpftes Europa zu über⸗ 
rennen und in die Hand zu bekommen. Jetzt 
muß England öffentlich mit dieſem Feind aller 
Kultur ſich verbinden, und es iſt nicht ohne 
Reiz zu beobachten, wie die heiligen Heud- 
ler von Canterburg den Bolſchewismus lob⸗ 
preiſen. Roofevelt, auch in feinem Lande 
immer mehr als Bolſchewiſator verdächtig, 
von engen Freunden gern als der Kerenſki 
der ASA. bezeichnet, hat fih begeiſtert der 
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` Se lann es aber auch enden!“ 
„Bajonette ſtützen die Sowjetmacht. 


(Aus der „Nowoje Slowo“.) 


britiſch⸗bolſchewiſtiſchen Front angeſchloſſen. 
- Der gemeinſame Verrat Englands und der 
ASA. an Europa, ihr Zuſammengehen mit 
dem Bolſchewismus zwingen jedes Volk Euros 
pas, ſich dagegen zur Wehr zu ſetzen. Der 
ganze alte Erdteil als folder iſt zum Kampf 
geſtellt und muß ſich wehren. 


Deutſche Gegenangriffe haben indes, wie 
der britiſche Luftfahrtminiſter Sinclair felber 
zugeben mußte, zur Zerftörung wichtiger 
Hafenanlagen, Derforgungsbetriebe und wehr⸗ 
wirtſchaftlicher Anlagen geführt. Deutſche 
Flugangriffe richteten fih gegen den Suez⸗ 
kanal, der erheblich mitgenommen wurde. 
Im Mittelmeer gelang es einem tollkühnen 
Unternehmen italienifher Sturmboote, in 
den Hafen von Malta einzubrechen und dort 
unter den dort angeſammelten engliſchen 
Schiffen aufzuräumen. Auffällig iſt es, wie 
leer der Atlantiſche Ozean von Schiffen ge⸗ 
worden ift; die ungeheuren Schiffsverluſte 
Englands beginnen zu einer Derddung der 
wichtigen Meeresſtraßen zu führen. 


Rooſevelt bricht Völkerrecht 


Roofevelt hatte am 14. Juni die Gin, 
frierung der deutſchen, italieniſchen und neu⸗ 
tralen Guthaben angeordnet; unerhört ift, 


daß alfo auf diefe Weiſe die AS A., die 


amtlich noch neutral ift, wider alles Völker⸗ 
recht einen Zugriff auf das Privateigentum 
unternimmt. Der deutſch⸗amerikaniſche Han⸗ 
delsvertrag vom Dezember 1923 enthält 
außerdem Zuficherungen, nach denen ders 
artige Maßnahmen unzuläſſig ſind. 


Roofevelt hat es denn dabei nicht be⸗ 
laſſen, ſondern eine wüſte politiſche Alarm⸗ 
aktion eingeleitet. Erſt ſchickte er ſeinen 
Generalſtabschef Miſter Marfhall vor, dann 
baute er ſich am 22. Juli ſelber vor dem 
Kongreß auf und ließ dieſen beſchließen, daß 
„ein nationaler Notſtand“ beſtehe. Das fiel 
zeitlich ungefähr zuſammen mit einer Sim- 
bildung des britiſchen Kabinetts, bei der der 
ſchlechteſte Propagandiſt der ſchlechteſten 
Sache, Mr. Duff Cooper, vom Führer ein⸗ 
mal treffend als „Krampfhenne“ gekenn⸗ 
zeichnet, als Informatlonsminiſter ausge- 
bootet und durch Churchills bisherigen Sekre⸗ 
tär Bracken erſetzt wurde. 
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. Befonders kritiſch ift die Lage in Süd» 
amerika geworden. Die ASA. driidt auf 
ſämtliche ſüͤdamerikaniſchen Staaten, um von 
ihnen Stützpunkte zu erpreſſen. Völlig darauf 
eingegangen iſt bis jetzt nur die Republik 
Uruguay an der La-Plata-Mündung. Dieſe 
kleine Republik war ſeit langem die „weiche 
Stelle” Südamerikas. Arſprünglich zu Ar» 
gentinien gehörend, zwischen dieſem und 
Braſilien lange Zeit ſtrittig, dankt fie ihre 
Selbſtändigkeit nur dem engliſchen Beſtreben, 
„kleine Küfte zu machen und zu verhindern, 
daß Argentinien die geſamte Mündung des 
La Plata beherrſcht. Uruguay war fo ſchon 
immer von England abhängig; wie viele 
andere engliſche Machtpoſitionen iſt dieſer 
ſtille Einfluß auf die ASA. übergegangen. 
Der Konflikt zwiſchen Peru und Ecuador, 
der einige Tage ſogar zu Gefechten führte 
und auch in der europäiſchen Preſſe beachtet 
wurde, gehört in denfelben Rahmen. Der 
eigentliche Anlaß iſt an ſich geringfügig. Es 
handelt ſich um das ſogenannte Orientgebiet 
zwiſchen Anden und Amazonas, über das 
1910 bereits durch einen Schieoͤsſpruch Spa- 
niens entſchieden worden ift, das als ehe» 
maliger Beſitzer von ganz Südamerika die 
Derhältniffe am beſten kannte und das Ge: 
biet Peru zuſprach. Die Republik Ecuador 
hatte fih damit niemals beruhigt, Vermitt- 
lungsverſuche, wie ſie noch im Mai dieſes 
Jahres von Argentinien und Braſilien ſowie 
von der AS A. ausgingen, hatten keinen Er⸗ 
folg. Es zeigte Déi dabei, daß die USA. fidh 
ganz einſeitig für Ecuador einſetzte, weil 
dieſes ihr gleichfalls Stützpunkte an der 
Küſte verſprochen hat. Am das wichtige 
Kupferland Bolivien unter Druck zu nehmen, 
hat Roofevelt ſogar zu einer völlig verwerf⸗ 
lichen Gaunerei gegriffen. Er hat der Re- 
gierung von Bolivien einen gefälſchten Brief 
des bolivianiſchen Militärattaches in Berlin, 
Major Belmonte, in die Hand geſpielt, den 
diefer an den deutſchen Gefandten in Boli- 
vien, Wendler, gerichtet haben ſollte und 
der auf „naziſtiſche Putſchpläne“ hindeutete. 
In einer öffentlichen Erklärung vor der 
Preſſe erklärte Major Belmonte, nachdem 
ſchon die Regierung Boliviens den deutſchen 
Gefandten zum Derlaffen des Landes auf⸗ 
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gefordert hatte, daß er niemals einen ſolchen 
Brief geſchrieben hätte. Das ganze Manöver 
ſtellte ſich als ein plumper Schwindel her⸗ 
aus, den Roofevelt eingeleitet hatte. In 
Argentinien wurde deutſches Diplomaten⸗ 
gepäck auf dem Flugplatz Cordoba wegge⸗ 
ſchleppt und einer Anterſuchungskommiſſion 
des argentiniſchen Parlaments in völker⸗ 
rechtswidriger Weiſe zugeführt. Aberall in 
Jberoamerifa verſucht Prafident Roofevelt 
Gegenſätze zum Deutſchen Reid) zu ſchaffen. 
Wie beſeſſen er ſelber von ſeinem Haß gegen 
Deutſchland iſt, beweiſt das ſchamloſe Buch 
des Juden Kaufmann, in dem diefer die 
Sterilifierung des geſamten deutſchen Volkes 
fordert; die entſcheidenden Stellen dieſes 
Buches find von Roofevelt ſelber dem Ver- 
faſſer diftiert worden. 


der Ferne Oſten 


Die ſapaniſche Politik ſtand in dieſen 
Wochen vor neuen Entſcheidungen. Mit dem 
Ausbruch des Krieges zwiſchen Deutſchland 
und der Sowjetunion ergab ſich eine enge 
Zufammenarbeit zwiſchen Roofevelt und Mos⸗ 
kau. Damit war der von Außenminiſter 
Matſuoka in Moskau abgeſchloſſene Nicht⸗ 
angriffspakt gegenftandslos geworden. Japan 
mußte fidh, eingekreiſt zwiſchen AS A., Engs 


land, Tſchankaiſhek und den Sowjets, be⸗ ) 


droht vor allem durd) engliſchen Druck in 
ſeiner Stellung in Indochina, zur Wehr 
ſetzen. So wurde das Kabinett des Fürſten 
Konoye umgebildet, an die Stelle von Mat⸗ 
ſuoka trat Admiral Toyoda. Hatte die nord= 
amerikaniſche Preffe anfänglich fo getan, als 
werde Japan unter dem Druck der ASA. 
weich werden, fo tobt fie ſetzt vor Wut. 
Roofevelt hat die Einfrierung auch Aer ſapa⸗ 
niſchen Guthaben angekündigt, ebenſo Eng⸗ 
land, das auch feinen Handelsvertrag mit 
Japan gekündigt hat. Die niederländiſche 
Regierung in Niederländiſch⸗Oſtindien hat 
ſich, wenn auch vorſichtig, dieſen Maßnahmen 
angeſchloſſen. Die Zuſammenziehung großer 
engliſcher Truppenmaſſen in Malaya und 
Birma an der Grenze von Thailand und die 
Bedrohung des franzöſiſchen Indochina führ⸗ 
ten am 29. Juli zu einem ſapaniſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Abkommen zur gemeinſamen Verteidi⸗ 
gung des franzöſiſchen Kolonialbefiges, wo 
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ſogleich mehrere ſapaniſche Divifionen ausge⸗ 
ſchifft wurden. Es wetterleuchtet ſehr erheb⸗ 
lich über dem Stillen Ozean. Rooſevelts 
Politik ſcheint Aen Charakter Japans genau 
ſo zu verkennen, wie es 1904 die damalige 
großmäulige ruſſiſche Polltik tat. 


HANS MERKEL 


Weltwirtſchaft 


die engliſche Wirtſchaftslage 

Das engliſche Preisgefüge hat ſich ſeit 
Beginn des Krieges erheblich verſchoben. 
Werden die Preiſe vom 30. Auguſt 1939 
mit 100 angeſetzt, ſo waren ſie bis zum 
30. Dezember 1940 geſtiegen wie folgt: 

bei Getreide auf. . 191,4 Punkte 

bei Fleiſch und Fiſch auf. 


164,8 n 
bef Nahrungsmitteln 
insgefamt auf 162,0 „ 
bei Eiſen und Stahl auf 137,7 „ 
bei Rohſtoffen 
insgeſamt auf 1749 „ 


Die Verteuerung der Hahrungsgüter hat 
vor allen Dingen KXückwirkungen auf die 
Lebenshaltung der arbeitenden Maſſen. 


England iſt im Bezug wichtiger Rohftoffe 
und Lebensmittel ſtark vom Ausland ab⸗ 
hängig. Wichtigſtes Lieferland find die Ver⸗ 
einigten Staaten geworden. Gleichzeitig 
wurden ſie damit zum größten Gläubiger 
der Inſel. Dieſe wirtſchaftliche Machtverſchie⸗ 
bung iſt hier ſchon öfter berührt worden. 
Heute ſind die unmittelbaren und mittelbaren 
Goldvorräte und die Deviſenbeſtände des 
Empire praktiſch aufgebraucht. Der Beſitz an 
Auslandspapieren ift, ſoweit er fidh in Nord⸗ 
amerika befindet, zum großen Teil liquidiert. 
Nunmehr müſſen engliſche Dermögensanlagen 
in Nordamerika zum Einſatz gebracht werden. 
Dabei wird eine neue Form gewählt. Zur 
Sicherung eines Dollarfredites von 425 Mil⸗ 
lionen wurden kürzlich neben anderen 


Papieren die Stammaktien von 41 engliſchen 


verſicherungsgeſellſchaften, die in den Ders 
einigten Staaten arbeiten, zum Pfand ge⸗ 
nommen. Dieſes Verfahren bietet für die 
Vereinigten Staaten gewiſſe propagandiſtiſche 
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vorteile. Es werden aber auch Störungen 
auf dem Wertpapiermarkt vermieden, die bei 
einem plötzlichen Abſtoßen engliſchen Beſitzes 
entſtehen könnten. 


Zerfallende Weltwirtschaft 


Auch an anderen Märkten treten die Ver⸗ 
einigten Staaten an die Stelle Englands. 
So IR die engliſche Kohlenaus fuhr 
ftar? zurückgegangen. Am europäiſchen Feſt⸗ 
land it Großdeutfhland zum wichtigſten 
Lieferland geworden. Jn Südamerika wird 
Braſilien 3. B. vorwiegend von den Der, 
einigten Staaten beliefert. Argentinien be⸗ 
gegnet ſeinem Kohlenmangel dadurch, daß 
die Maisvorräte mitverfeuert werden. 


Auch am Wollemarkt ſind erhebliche Am⸗ 


ſchichtungen eingetreten. 1938 betrug in 


1000 t 
die Weltaus fuhr. 1146 
die Ausfuhr von Auftralien 402 
Argentinien . 129 
Neuſee land. 122 
Südafrika . . . 111 
Don der Welteinfuhr kamen auf 
Feſtlandeuro de . . 488 
England. 400 
die Vereinigten Staaten 47 
Wenn auch der Bedarf der Vereinigten 
Staaten infolge der Aufrüſtung geftiegen ift, 
fo genügt das nicht, um die hohen Aber⸗ 
ſchüſſe des Weltmarktes abzufangen. Dieſe 
ſteigen von Jahr zu Jahr. Andererſeits fins 
den am Feſtland erhebliche Amſtellungen des 
Derbraudes auf Kunſtſpinnſtoffe Pott, die 
auch nach dem Kriege ihre Sedeutung behal⸗ 

ten werden. 


Europälfhe Oroͤnungswirtſchaft 


Inzwiſchen formt ſich eine neue Wirtſchafts⸗ 
ordnung in Europa. Neben der Agrarwirt⸗ 
ſchaft iſt hier die Holzwirtſchaft das wichtigſte 
Beiſpiel. Im Nordͤſee⸗Oſtſee⸗Raum entfteht 
eine neuartige Zufammenarbeit zwiſchen hoch 
entwickelten Nationalwirtſchaften. Der Holz⸗ 
bedarf der Zuſchußländer ſoll ebenſo gefichert 
werden wie der Abſatz der Aberſchußgebiete. 


Es folen ſich die kürzeſten Lieferwege ent, 


wickeln. Das Verkehrsnetz wird auf die Be⸗ 


dürfniffe eines größeren Raumes ausgerich⸗ 
tet. Die Verarbeitungswerke follen nach be⸗ 
ſtimmten Ordoͤnungsgeſichtspunkten errichtet 
werden. Die beſtehenden Handelshemmniſſe 
follen beſeitigt, ſpekulative Machenſchaften 
ausgeſchaltet, die Preiſe ſtetig geſtaltet 
werden. 

Im Donau- Adria⸗Mittelmeer⸗Raum ift die 
dielſetzung die gleiche. Doch ſteht hier die 
Forſtwirtſchaft noch in den Anfängen. Dies 
bedingt andere Wege. Um der wirtſchaftlichen 
Entwicklung zu dienen, wurde in. Berlin die 
Deutſche Forſt⸗ und Holzwirtſchaft⸗Geſellſchaft 
gebildet. Sie hat in Rumänien eine Toch⸗ 
tergeſellſchaft gegründet. Ahnliche Gründun⸗ 
gen ſtehen in Bulgarien, Angarn, Kroatien 
und der Slowakei bevor. 


Hier wurde der Weg zu einer frifenfeften 
europäiſchen Holzwirtſchaft eingeſchlagen. Er 
wird für die Aberſchußländer nützlicher fein 
als das von ihnen früher abgeſchloſſene 


Schnittholzausfuhrkartell, das in feiner Preiss 


bildung von den Schwankungen des engliſchen 
Marktes abhängig war. 


Großraumkartelle? 


In der deutſchen Wirtſchaftspreſſe wird 
als kommendes Ordnungsinftrument vielfach 
das „Großraumkartell“ angeſehen. Man 
nimmt an, daß die Marktverhältniſſe am 
Feſtland künftig oͤurch Abſprachen der ein⸗ 
zelnen Induſtriezweige geregelt werden könn⸗ 
ten. Dabei wird aber meiſt nicht genügend 
berüdfichtigt, daß Kartelle ihrem Weſen nach 
in erſter Linie Fragen des Abſatzes, der 
Gebietsaufteilung, der Preiſe regeln können. 
Für die neue feſtländiſche Wirtſchaft werden 
aber auch noch andere Fragen von großer 
Bedeutung ſein, ſo der Ausbau beſtimmter 
Erzeugungszweige in einzelnen Ländern, 
vielleicht auch die Verlagerung von Stands 
orten, die Abſtimmung der Bedticfniffe Aer 
einzelnen Volkswirtſchaften auf die indu» 
ſtrielle Geſtaltung des neuen Europa. Dieſe 
Fragen können auch von einem Großraum» 
kartell allein nicht gelöft werden. Hier han⸗ 
delt es ſich vielmehr um Aufgaben, die ohne 
ein Mindeſtmaß öffentlicher Lenkung nicht 
durchgeführt werden können. Ein Beiſpiel 
hierfür ift die erft jüngſt eingeleitete Jus 
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ſammenarbeit der deutſchen, italieniſchen und 


franzöſiſchen Automobilindufirie, die gerade 
nicht in Air Form eines Großraumkartells 
gehüllt wurde. 

Bei Erörterung dieſer Fragen darf nicht 
überſehen werden, daß auch im kommenden 
Europa die Fragen der land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugung von entfheidender 
Bedeutung fein werden. Für diefen gewaltigen 
Ausſchnitt der feſtländiſchen Wirtſchaft find 
internationale Kartelle ungeeignet. Auf an= 
deren Gebieten bilden ſich Konzerne unter 
öffentlicher Führung, die gleichfalls nach an⸗ 
deren Grund ſätzen arbeiten als die privats 
wirtſchaftlichen Unternehmen früherer Zeit. 
Für das Gebiet der Energiewirtſchaft, des 
Verkehrs, des Geloͤweſens werden Grof- 


raumkartelle der gedadten Art nur eine 


geringe Bedeutung haben. Was fih heraus⸗ 
bildet, it eine europäifhe Ord= 
nungswirtſchaft, die in ihren ver- 
ſchiedenen Zweigen verſchiedene, den Lebens⸗ 
bedürfniffen angepaßte Methoden entwickeln 
muß. In allen Zweigen wird aber das Geſetz 
der Leiſtung, der geordneten Zuſammenarbeit, 
der Entwidlung aller Kräfte zum Wohle der 
beteiligten Volkswirtſchaften gelten. 


WALTER HORN 
Rulturpolitifde Umſchau 


In den Wochen militäriſcher Entfcheidun- 
gen von weltpolitiſcher Tragweite hat die 
„Große Deutſche Kunſtausſtellung 1941“ in 
München ihre Pforten eröffnet. Es iſt die 
fünfte Jahresſchau ſeit der Weihe des von 
Profeſſor Trooſt errichteten Hauſes der 
Kunſt, das vom Führer im Jahre 1937 mit 
der kulturpolitiſchen Beſtimmung betraut 
wurde, durch ſorgfältige Ausleſe und be⸗ 
mühte Förderung das Kunſtſchaffen der 
deutſchen Gegenwart zu klären und die 
Kunt mit den ſtarken Formkräften unferer 
geit zu beflügeln. Es mag nur unſeren 
Gegnern verwunderlich ſcheinen, daß der 
Krieg dieſe kulturelle Aufbauarbeit nicht 
unterbrochen hat. Im Wefensbild unſeres 
Großdeutſchen Reiches find politiſch⸗ſoldatiſche 
und kulturelle Kraftentfaltung Außerungen 
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der gleichen weltanſchaulichen Grundhaltung, 
die einander beoͤingen und ſich gegenſeitig 
befruchten, - fo wie die ſchöpferiſche Leiſtung 
des deutſchen Künſtlers zum ganzen Volk 
ſpricht, indem ſie das Erleben, die Kraft und 
den Glauben der Semeinſchaft in ihr Werk 
einbezieht. 

Es ift der erſte und nachhaltig fortwirkende 
Eindruck der diesfahrigen großen Münchener 
Kunſtausſtellung, daß fie ſchon rein äußer⸗ 
lich den gleichen überwältigenden Reichtum 
an Kunſtwerken der Malerei, Graphik und 
Biloͤhauerkunſt zeigt wie in den vergangenen 
Jahren, - dank einer organiſatoriſchen Leis 
ſtung ihrer Deranftalter, die unter Aen An⸗ 
forderungen des Krieges beſonders umſichtig 
und planvoll zu Werke ging. 655 Gemälde, 
428 Werke der Bildhauerfunft und 262 groe 
phiſche Arbeiten und Aquarelle ſind in den 
idealen Ausſtellungsräumen des Hauſes der 
Kunſt lebendig und überſichtlich gegliedert 
zur Schau geſtellt. Der Beſucher kann gegen⸗ 
über einer fo anſpruchsvollen Kundgebung 
der ſchaffenden Kunſt aus dem gejamten 
großdeutſchen Lebensraum, der alle Gaue 
und Landfchaften, Stadt und Dorf, umfaßt, 
nicht flüchtig verweilen und gleichſam im 
vorübergehen äfthetifche Eindrücke ſammeln. 
Auch von ihm wird eine nicht geringe 
Aufnahmebereitſchaft gefordert, die dem 
Schaffensernſt und der Summe des ſchöpfe⸗ 
riſchen Bemühens von dreiviertel Tauſend 
Künſtlern gerecht wird. Ert nach ſtunden⸗ 
langem Verweilen, noch mehr beim zweiten 
und wiederholten Beſuch der Ausſtellung 
nimmt der im äußeren Erſcheinungsbild über- 
waltigende Einoͤruck der Münchener Schau 
fete und klare Formen an, Wefens@iige, 
Charaktere und künſtleriſche Bekenntniſſe 
ſchälen ſich aus der ſchöpferiſchen Vielfalt 
und fügen ſich zum Gefamterlebnis. Hier 
äußert ſich die ſtarke erzieheriſche Wirkung, 
unter der in diefer Kunſtſchau bisher über 
drei Millionen Menſchen geſtanden 
haben. 


Die Erziehungsaufgabe der Kunft 


Die Münchener Kunſtſchau iſt ein Inſtru⸗ 
ment der Volkserziehung, das den Charakter 
unſerer Kunſtausſtellungen, der in der Ver⸗ 
gangenheit umſtritten war, von Grund auf 


Große Deutfdje 
Runftzlusftellung 1941 


Im Kaufe der Deutfchen Runft 
Münden 


Anadyomene 
Plaſtik von Fritz Klimſch 


Anadgomene 
Plaſtik von Scif Klimſch 


Nach Aufnahmen 
un Haufe der Deutſchen Runit 
von Erika Schmauß-Bavaria 


zwei Menſchen 
Plaſtik von Jofeph Thoraf 


Nichard Heymann In ſicherer But 


Beilage zu Odal 


gewandelt und in gefunden Boden verz 
wurzelt hat. Diefe Hinwendung zum 
Dolt bedingt Weſenszüge der Kunſt, die von 
München her heute bereits das Schaffen der 
einzelnen deutſchen Landfchaften beſtimmen. 
Was dem Anſpruch des Volkes genügen ſoll, 
muß kraftvoll und geſund fein! Handwerk 


liche Vollendung, Klarheit von Idee, Aufbau 


und Durchführung, Ablehnung des Anfertigen 
und Problematiſchen find ſelbſtverſtändliche 
Dorausfegungen der Kunſt geworden. Für 
die Bewertung des Kunſtwerkes aber bleibt 
entſcheidend die Durchgeſtaltung der künſt⸗ 
leriſchen Idee, die fih im weitgeſpannten 
geiſtig⸗ſchöpferiſchen Erlebnisraum unſeres 
Dolfes bewegen muß, das Sichtbarwerden 
einer „künſtleriſchen Konzeption“. Der Phan⸗ 
taſie des Künſtlers werden damit nicht die 
Flũgel beſchnitten, fie fol nur im Gefüge der 
einfachſten und ewigen Geſetzmäßigkeit alles 
Kunſtſchaffens bleiben. 

Die Kunſt muß bei einer ſolchen Jielſetzung 
gegenftändlihe Ausdrucksmittel bevorzugen, 
volkstümliche Themen wählen, lebensbejahen⸗ 
der Schönheit dienen. Eine ſolche Hinwendung 
zum Volk bedeutet keine Flucht in das Jdyll 
und ſeichte Gefühl, wie es ein unfruchtbarer 
Zweig der deutſchen Malerei um das. Jahr 
1900 anſtrebte. Die „Große deutſche Kunſt⸗ 
ausſtelltung“ dieſes Jahres läßt ein ſtarkes 
Streben nach Verinnerlichung erkennen. 
Kampf und Arbeit unſeres Volkes, fein Rins 
gen um die hohen Werte des Lebens, um 
den Ausdruck blutbedingter Kräfte, um das 
geprägte Antlitz unſerer Raſſe geben das 
Leitmotiv. Aber das Bild unſerer vom Auf= 
bruch geſchichtlicher Kräfte erſchütterten 
Gegenwart wird von der Kunſt nicht nur 
illuſtriert und mit den Mitteln der Hiſtorien⸗ 
malerei abkonterfeit, fondern auf vergeiſtig⸗ 
ter Schau gegründet und im künſtleriſchen 
Schaffensprozeß von den Schlacken des 
Alltags gereinigt. Die ausgeprägte Monu- 
mentalität vieler Werke der Malerei und 
Biloͤhauerkunſt wird duch Schlichtheit des 
Ausdrucks und ſtrenge Kompoſition geſtei⸗ 
gert. Es berührt uns beſonders, daß auch 
in dieſem Jahr wieder der künſtleriſche 
Widerhall des Kriegserlebens, die 
Abbilder der Lebenswelt des Bauern 
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und die großartigen klaren Formen der 
Dlaftit das Weſensbild der Münchener 
Ausſtellung beſtimmen. 


Das Kriegserlebnis in der Malerei 


zwei neue Biloͤniſſe des Führers nehmen 
den Ehrenplatz im Oſt⸗ und Weſtteil der 
Ausſtellung ein, Conrad Hommels eins 
drudsvolles Monumentalgemälde, das den 
Führer und Oberſten Befehlshaber der 
Wehrmacht, umgeben von feinen Generälen, 
im Kampfgelände zeigt, und ein Führer⸗ 
bildnis von Franz Triebſch, eindruds- 
voll flankiert von zwei Großplaſtiken, dem 
„Fauſtkämpfer von Emil Cauer und dem 
„Bogenſchützen“ von Adolf Abel. Herbert 
Schnürpel geſtaltete mit der ſchlichten 
und herben Eindͤringlichkeit feiner Welt- 
kriegsbilder die Marſchviſion „Nach vorn”. 
Graue Kolonnen marſchieren im flandrifden 
Schlamm, in Dampf, Erde und Näſſe ein⸗ 


gehüllt. Daneben erſteht die Kriegslandſchaft 


von 1940, „Flandern“ von Oskar Martin 
Amorbach und das Bild „Durchbruch 
deutſcher Panzer bei Péronne am 5. Juni 
1940“ von Walter R ofe: über ein Gelände, 
das kaum Spuren der gerſtörung zeigt, 
ſtößt der ſtählerne Keil der deutſchen Panzer⸗ 
abteilungen gegen die brennende Stadt vor. 
Wilhelm Sauters Gemälde , Weltfront 
1940“ gehört zu Aen menſchlich und künſt⸗ 
leriſch ſtärkſten der Ausſtellung. Es zeigt 
eine Gruppe deutſcher Soldaten nach ſieg⸗ 
reichem Gefecht vor den zerftörten, geſtürm⸗ 
ten Bunkern. Eindrucksvoll iſt auch Sauters 
„Vormarſch im Weſten“. (Beide Bilder geben 
wir im gleichen Heft wieder.) Paul Padua, 
der Bauernſohn aus dem Dachauer Moos, 
dem wir manches lebensechte Sauernbildnis 
verdanken, bringt zwei in ihrem kämpferiſchen 
Realismus packende Kriegsgemälde, die 
„Flammenwerfer“ und „Der 10. Mai“, Kunſt⸗ 
werke, die der geſchichtlichen Leiſtung des 
deutſchen Soldaten gerecht werden. Elk 
Eber ſetzt mit dem ergreifenden Bild 
„Sie trommeln“ dem Weltkriegskämpfer von 
1914/18 ein künſtleriſches Denkmal. Ferdi⸗ 
nand Spiegel und Wolf Willrich 
zeigen eine Reihe kraftvoller Soldatenköpfe. 
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Die Amſchau 


Eebensvolle Werke der Bauernmalerei 

Die Brücke von der kämpfenden Front 
zur Heimat ſpannt in dieſem Jahr Hans 
Schmitz- Wiedenbrück mit feinem 
dreiteiligen Gemälde „Arbeiter, Bauern und 
Soldaten”, eine farbig belebte Bildfompo- 
ſition von monumentalem Gefüge mit den 
Garanten des Sieges, dem Soldaten der 
Front, dem Bauern und dem Werkmann in 
der Heimat. Die „Große Deutſche Kunſt⸗ 
ausftellung” ſetzt fid) in mehreren ſehr ein⸗ 
drudsvoll geordneten Sälen für eine wür⸗ 
dige und künſtleriſch einwandfreie Dar⸗ 
ſtellung der bäuerlichen Lebenswelt ein. 


Sepp Hilz zeigt eine „Bäuerliche Trilogie“, 


die den Segen der Landarbeit in einer 
farbenfrohen Kompoſition verſinnbildlicht. 
In dem Mittelſtück der Bildfompofition, die 
der Künſtler „Das Füllhorn“ genannt hat, 
wird vor dem Bauernpaar zum Erntefeſt der 
Lohn aller Mühe und Sorgen des Jahres 
ausgebreitet. Julius Paul Junghanns 
offenbart in einer ländlichen Tiergruppe die 
Meiſterſchaft feines komponierenden Stils. 
Sein aufgelodertes Bild „Der luſtige Schim⸗ 
mel“ formt die in reiche Lichttöne getauchte 
Studie eines ſich bäumenden Pferdes. 
Charaktervoll und lebensnah iſt das Bild 
„Schleſiſche Bäuerin” von Arnold Buſch. 
Hohe Qualität hat Wilhelm Kohlhoffs 
Bild „Winter“, eine in den Stimmungs- 
tönen Pieter Breughels gehaltene Szene 
aus dem Dorfleben - mit einer zarten, in 
die Ferne verklingenden Dorflandfchaft. 
Packend erzählt Hans Jakob Mann in 
ſeinem Gemälde „Die Heimat ruft“ vom 
Schickſal voltsdeutfher Bauern. Aus der 
Folge der Bilder vom großen Bauerntreck des 
Winters 1939/40 ſtellt Otto Engels 
bardt-Kyffhäufer eine Heimkehrer⸗ 
Landfdaft aus. Ein friſches Bauernbuben⸗ 
Porträt zeigt Thomas Baumgartner. 


Ein ſtrenger und idealifierender Zug prägt 
ſich, vertieft durch den Ernſt der Zeit, in 
vielen Gemälden aus. Rudolf Hermann 
Eiſenmengers großräumige Fresken⸗ 
entwürfe von der Befreiung der Oſtmark 
geben das Beiſpiel eines neuen monumen⸗ 
talen Stils der deutſchen Malerei, der ſich 
einer einfachen Ausdrucksſprache bedient. 
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Eiſenmengers Gemälde „Sommerabend“, eine 
Gruppe nackter Menſchen an einem Fluß⸗ 
ufer, zeigt das kompoſitoriſche Können diefes 
Künſtlers, der klaſſiſches Empfinden mit 
modernem Formwillen vereint. Eine Gruppen- 
ftudie „Mädchen am Flußufer“ von Joſef 
Pieper, ein Gemälde „Waſſerſchöpferin“ 
von Hans Happ ſind innerlich verwandte 
künſtleriſche Jeugniſſe des Ringens um die 
Formſprache unferer Zeit. Auch die Lande 
ſchaftsmalerei - befonders der romantiſche 


Hermann Gradl, der farbenfrohe 
Müller⸗Wiſchin, der Rheinländer 
Clarenbach mit ſeinen gedämpften 
Stimmungen, der Worpsweder Otto 


Moderſohn, zeigen Bilder von hoher 
Malkultur und reicher Abwechſlung des fars 
bigen Ausdrucks. 


Die Schönheit Aer Plaſtik 

Die Plaſtik formt ſtilklar und linien- 
bewußt Idealbilder eines ſchönen und ge- 
ſunden Menſchentums. Sie ſtrebt nach der 
Verkörperung heroiſcher Lebenswerte und 
ſchafft Vorbilder edel⸗ natürlicher Vollkommen⸗ 
heit. Arno Brekers Großrelief „Der 
Rächer” ift ein bewegtes Gegenſtück zu feiner 
„Kamerad ſchaft'. In der Geftalt eines 
ſitzenden Jünglings gibt er das Abbild voll⸗ 
kommener adliger Körperlichkeit. Jofeph 
Thorat hat in der Marmorgruppe „Zwei 
Menſchen“ ein Biloͤwerk von auserlefener 
Schönheit geſchaffen. Die reife Meiſterſchaft 
von Fritz Klimſch erreicht in der Plaſtik 
eines fih aufrichtenden Mädchens hohe Doll- 
endung, Georg Kolbe zeigt in der Bronze⸗ 


figur des „Herabſchreitenden“ ein Idealbild 


kraftvoll federnder Männlichkeit. Die plaſtiſche 
Studie „Eiſenhüttenmann“ von Hans 
Breker, in ſich ſtreng geſchloſſen und vom 
Arbeitsrhythmus erfüllt, und der MG⸗ Schütze 
von Bernd Hartmann-Wieden- 
brid (aus dem heute leider felten benutzten 
edlen Werkſtoff Holz) erproben die Jdealitat 
unſerer deutſchen Bildner an der Wirklichkeit 
dieſer Zeit. 

Auch die auf mehrere Oberſäle verteilte 
Graphik gibt viele Beiſpiel aus dem Schaffen 
einer volksverbundenen Kunſt. 


zucht und Sitte 


Die Neuordnung unſerer Lebensgefebe 


Geiſt und Daſeinsform unſeres Jahrhun⸗ 
derts werden durch esne Neuordnung des 
Denkens revolutioniert, die zu den lebens⸗ 
geſetzlichen Grundlagen jedes menſchlichen 
Seins zurückkehrt. Ein Zeitalter ſchranken⸗ 
loſer Willkürherrſchaft iſt abgelöft worden 
durch eine auf biologiſchen Erkenntniſſen ges 
gründete Ordnung, in der uraltes Wiſſen der 
nordifhen Völker um die Kraft und Uns 
veräußerlichkeit des Blutes wieder auflebt. 

Die modernen wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niſſe auf dem Gebiet der Erb⸗ und Züch⸗ 
tungsforſchung, die dieſes uralte Wiſſen be⸗ 
ſtätigen und unterbauen, fordern eine Neu⸗ 
orientierung und Amgeſtaltung vor allem 
für ein Gebiet des menſchlichen Gemein» 
ſchaftslebens, das in der liberaliſtiſchen Zeit 
dem Gutdünken und der Laune des Einzel⸗ 
menſchen unterworfen und durch die zer⸗ 
ſetzenden Einflüffe der Zeit gefährdet war. 
SGattenwahl, Erhaltung und Fortpflanzung 

der Art, die Sorge um das Schickſal der 
Angeborenen waren in der Vergangenheit fo 
ſehr durch ſelbſtſüchtiges individualiſtiſches 
Streben beſtimmt und dem Feld der Der 
antwortlichkeit gegenüber der Gemeinſchaft 
entzogen, daß unſer Volk Schaden an Leib 
und Seele genommen hat. 

Natur und menſchliche Erkenntnis haben 
uns ein Mittel in die Hand gegeben, um dem 
Verfall der Erbkräfte entgegenzutreten. Es 
IR die Züchtung, die R. Walther Darré das 
„angewandte Wiſſen von der Vererbung“ 
genannt hat. In einer Zeit, die das deutſche 
volk vor weltgeſchichtliche Aufgaben ſtellt 


und den opferbereiten Einſatz aller phys 


ſiſchen und geiſtigen Kräfte in einem Maße 
fordert, wie noch nie zuvor, wird der Jucht⸗ 
gedanke zur ethiſchen Forderung. Das Be⸗ 
wußtfein der Verantwortung vor dem Erb- 
ſtrom, der uns von unferen Vorfahren über⸗ 
antwortet iſt und den wir an unſere Kinder 
weitergeben, muß Gemeinbeſitz oͤes ganzen 
Dolfes werden und als eine Haltung ſittlicher 
verpflichtung die Formen des Gemeinſchafts⸗ 
lebens prägen. 

„Kraft ſeiner höheren Einſicht und der 
ſogenannten geheiligten Menſchenrechte hat 


der Menſch ſeit tauſend und mehr Jahren 
das Geſetz mißachtet, nach dem die Reinheit 
des Blutes in Verbindung mit geſunder Auf⸗ 
zucht und ſinnvoller Erziehung ſchlechthin 
alles für die Erhaltung und Verbeſſerung 
der Raffe bedeutet. Seltſamerweiſe legt er 
Déi von Zeit zu Zeit immer wieder die Frage 
vor, ob mit dem Menſchengeſchlecht wohl 
irgend etwas nicht recht in Ordnung ſei. Er 
ſcheint alſo allen Ernſtes zu glauben, daß die 
Natur nur für die Verbeſſerung von Pferden 
und Hunden, Schafen und Schweinen, Rofen 
und Lilien, Roggen, Kartoffeln und Rüben 
ihre züchteriſchen Geſetze aufgeſtellt hat, lebt 
anſcheinend wirklich in der Aberzeugung, bei 
der Fortpflanzung der eigenen Art alle dieſe 
Slaturgefege über Bord werfen zu können 
Es hieße gefährliche Aluſionspolitik treiben, 
wollte man ſich mit der Behauptung, das 
Menſchengeſchlecht fei züchteriſch auf der 
Höhe, beruhigen und die Hände in den Schoß 
legen.“ Dieſe Mahnung des bekannten Jüch⸗ 
tungs fachmannes und Schriftſtellers William 
von Simpſon, die unſere Erkenntniſſe auf 
dem Gebiet der Erb⸗ und Jüchtungsfor⸗ 
ſchung zur einfachſten, jedem deutfchen Men⸗ 
ſchen verftandliden Formel verdichtet, leſen 
wir in den neuen „Jucht⸗ und⸗Sitte⸗ 
Schriften“, deren erſte Folge im Verlag 
„ducht und Sitte“, Reichsbauernftadt Goss 


lar, erſchienen ift. (Zucht⸗ und⸗Sitte⸗Gchrif⸗ 
-ten / Die Neuordnung unſerer Lebensgeſetze. 


Preis kart. 3,80 RM.) In einer hiſto⸗ 
riſchen Stunde, in der die Kräfte der zer- 
ſtörung zum Entſcheidungskampf heraus⸗ 
gefordert find, erſcheint diefe Schriftenreihe 
mit einer geiſtesgeſchichtlichen Zielfegung, in 
der künftige Geſchlechter einmal die revo⸗ 
Iutionierende Kraft unferer Zeit erkennen 
werden. Die geftaltende Macht der ewigen 
Lebensgefeke, auf denen die Neuordnung 
unſeres Denkens gegründet iſt, für alle Pro⸗ 
vinzen unſeres geiſtigen und kulturellen Ge⸗ 
meinſchaftslebens zu erhärten, iſt die ethiſche 
Aufgabe diefer Schriftenreihe, die mit einem 
Höchſtmaß von Verantwortungsgefühl und 
ſachlichem Können in Angriff genommen wird. 
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Die Umfdau 


In einem Vorwort der Schriftleitung wird 
in einer ſorgſamen geiſtesgeſchichtlichen Plas 
nung die Marſchroute feſtgelegt, die zum Ziele 
führt: Was wir heute als Volk leiſten, ver⸗ 
danken wir Blutsſtrömen, die ſchon die ganze 
deutſche Geſchichte hindurch gewirkt haben. 
Anſer Blut beſtimmt, was wir als Volk werden 
können und zu leiſten vermögen. Ert wenn 
der Lebensquell wertvollen Blutes in unſe⸗ 
rem Volke zu verfiegen beginnt, wird unſer 
volk entwertet, arm und minderwertig. Das 
Blut unſeres Volkes ift unfer einziger Reidh- 
tum, von dem Kern guten Blutes hängt alſo 
Deutſchlands zukunft ab. Deshalb wird der 
deutſche Menſch bewußt in den Vordergrund 
aller Betrachtungen der Schriftenreihe „Zucht 
und Gitte” geftellt, und es werden die gei⸗ 
ſtigen Grundlagen herausgearbeitet, auf 
denen unfere Kinder und Enkel ihre Maß⸗ 
nahmen zur Hege und Mehrung unſeres wert⸗ 
vollen Blutes aufbauen und rechtfertigen 
können. Am dieſe Neuordnung unſeres Den⸗ 
fens im Gewiſſen der Volksgemeinſchaft zu 
verankern, muß unſer Eigendaſein in ein 
neues Verhältnis zu unſeren Ahnen gebracht 
und als Einzelglied in die Kette eingefügt 
werden, die aus der fernen Vergangenheit 
in die ferne zukunft reicht. Das Gewiſſen 
des deutſchen Volkes ſoll für die Erkenntnis 
geſchärft werden, daß ſein Blut das Heilig⸗ 
tum iſt, deſſen göttliche Kraft ihm die Ewig⸗ 
keit ſichert. Mit der Erziehung zum Judt: 
gedanken und zum züchteriſchen Sehen dient 
deshalb die Schriftenreihe „Zucht und Sitte“ 
der Neuordnung unſeres Denkens, die R. Wale 
ther Darré in folgenden Grund ſätzen zuſam⸗ 
menfaßt: Die Lebensgeſetze unſeres Blutes, 
die Verehrung der Ahnen, welchen wir unfer 
Blut verdanken, und die in ahnenverantwor⸗ 
teter zucht geborenen Kinder aus unſerem 
Blut ſind die neuen Tafeln zu einem neuen 
deutſchen Zeitalter. l 

In der Dreigliederung „Weltanſchauung 
und Wiſſenſchaft“, „Die Ausſchau“ und „Die 
Dichtung“ bringt die erfte Folge von „Zucht 
und Sitte“ eine Reihe richtungweiſender 
Beiträge, die die Gültigkeit des Blutsgedan= 
kens für die verſchiedenſten Lebensgebiete 
erhärten. Der Präfident der RNeichsſchrift⸗ 
tumskammer, Staatsrat Hanns Johſt, gibt in 
rinem Zwiegeſpräch „Appell und Fanfare“ Richt» 
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linien für die Revolutionierung unferer Lebens⸗ 
gemeinſchaft durd den Juchtgedanken. Dr. 
Heinrich Banniza von Bazan überprüft in 
einem Aufſatz „Vererbung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit“ die ſchöpferiſchen Erblinien, auf 
denen Leiſtung und Kraft unſeres Volkes 
beruhen. Wolfgang Willrich leiſtet mit ſeiner 
kulturpolitiſchen Abhandlung „Wege der 
Kunt zum Nordiſchen Menſchen“ einen bes 
deutfamen Beitrag zur Klärung der Srund= 
begriffe ſchöpferiſchen Bildens und zur Aus⸗ 
richtung der Kunſt auf die Blutswerte der 
guten, gefunden Art. Die Bedeutung der 
umwälzenden geiſtigen Leiſtung Johann 
Mendels, des Schöpfers des Mendelismus 
und Begründers der modernen Erbwiſſen⸗ 


ſchaft, unterſucht Dr. $. Reinöhl in einer 


biographiſchen Skizze, die der großen For⸗ 
ſcherperſönlichkeit Mendels wie der Bedeu⸗ 
tung ſeiner wiſſenſchaftlichen Entdeckungen 
beiſpielhaft gerecht wird. William von Simp⸗ 
fon führt uns am Beiſpiel tierzüchteriſcher 
Leiftungen und Erkenntniſſe die ſchickſalhafte 
Macht der Erbgeſetze eindringlid) vor Augen. 
Sein Beitrag „Blut und Ausleſe“, glänzend 
formuliert und mit Bildern von überwäl⸗ 
tigender Schönheit illuſtriert, iſt eine Ein⸗ 
gangspforte in das Land der Erfüllung 
unſerer neuen Lebenswerte. Der Dichter 
Joſef Martin Bauer und der Germaniſt 
Bernhard Kummer erweitern unſer Wiſſen 
um die Macht des Juchtgedantens im De 
zirk des Glaubens und der Bewährung 
des Charakters. Die Beiträge der „Aus⸗ 
ſchau“ unterſuchen züchteriſche Erkenntniſſe 
und lebensgeſetzliche Werte verfchiedener 
wiſſenſchaftlicher, geiſtiger und kultureller 
Sondergebiete. Die Dichtung, die ihr 
Schaffen einer lebensgeſetzlichen Schau ein⸗ 
ordnet, iſt mit Werken von Gerhard Schu⸗ 
mann, Hans Friedrich Blunck, Kurt Stroh- 
meyer, Max Wegener, Will Defper, Jan de 
Dries beispielhaft vertreten. Durch die forg» 
ſame Wahl der Bilder und die einheitliche 
eraphiſch⸗künſtleriſche Geſtaltung der erften 
Folge von „Zucht und Sitte“ hat die Schrift⸗ 
leitung auch im äußeren Bild dieſer bedeut- 
famen Veröffentlichung ihr Beſtreben ver— 
wirklicht, der Idee durd) ſtrenge und ver- 
antwortungsvolle Auswahl des Beſten zu 
dienen. 


DIE BUCHWACHT 
Ein Winterlager 


Don Hans §riedrid Blunck wird in der nächſten Zeit ein größeres Gedicht“) „Ein 
Winterlager” erſcheinen. Es it während der Soldatenzeit des Dichters bei einer Einſatz⸗ 
Diviſion an der Küſte des Armelkanals im letzten Winter entſtanden. Hans Friedrich Blunck 
ſtellt „Odal“ einen Dorabdrud aus dem erſten Abſchnitt des Epos zur Verfügung. 


küftenwade 


Immer gewärtig des Rufs, der in nebligen Stunden 
Sie an Bord der grauen Schiffe ins Feindland 
Führen würde, hielten fie Wacht an der Küfte, 

Tag um Tag im raſtloſen Dienſt unter Waffen. 


Aber nur das Meer umbrandet' die Klippen, 

Die fie bewohnten, den wilden Seevögeln gleich; 

Noch war von den Lippen des Führers das Wort 
Angeſprochen, das fie auf die Wogen befahl. 

Flieger nur pflügten die dunkle Nachtflut der Höhe, 

And am Himmel leuchtet' es oft wie ein matter 
Schein von fernen Bränden. Auch zuckte das Nordlicht 
In den Tagen des Kriegs, wie ein Weh des Schöpfers 
Am die Toten, in flammendem Band durch die Höh. 


Schwer war der Wachtdienſt an der normanniſchen Küſte, 
England beoͤrohend, belagerte Feſte im Meer, 

vieler Völker Feind, den Freien die zwingburg, 

Die ſich dem Glauben der Jungen ingrimmig verſchloß. 
Tauſend mal tauſend ſtanden zur Meerfahrt bereit, 
Hoch von Narvik hin bis zum Sund unterm Atlas; 
Tauſend Schiffe auch harrten, die Kiele gen Norden. 
Aber vergeblich breitet” der Böwind die Banner, 

Hob die Flaggen auf zum Grau des Gewölks, 

Noch war der Tag nicht reif, den die Klugheit befahl, 
Allzu unraſt auch wütet' des Seevogts Genoß, 
Rublos der wilde Modé, der ſingenden Stürme 
Oberſter Herr, die zitternden Sterne beſchattend. 


Schwer war der Wartedfenft unterm normanniſchen Feſtland, 
Das, gen Norden gerichtet und klippengezähnt, 
Ewig ſchon gegen die Flut rang, nimmer bezwungen. 


) Hanſeatiſche⸗Bücherei. 
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Die Buchwacht 
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Ernft war des Hauptmanns Antlſtz, der zwiſchen den Klüften 
Mit den Waffengefährten die Stunde erwartet’; 


Weithin ftanden die Deutſchen, ihm ſchien die Stätte, 


Wo der Befehl ihn geſtellt, das Afer der Welt. 
Wachend und rüſtend war er des Fiſcherdorfs Amtmann, 
Hatte, der Künſtler, ſein eigenes Schaffen vergeſſen, 
War der Gefellen Helfer und wortkarger Führer. 
Koch ein Oberleutnant, das Haar ſchon ergraut, 
Jungen Auges doch, teilte die einſamen Tage 

Unter Nebel und Stürmen; Odefey hieß er, 

Aus dem Norden kommend, wie Hauptmann Spörr 
Aus des Altreichs Süden, vom Bergland aufbrach, 
Als der Führer zur Wehr rief gegen der Völker 
Neid und Ingrimm über das blühende Reich. 


Hinter verdunkelten Fenſtern, viel Abende lang, 

Hatten die zwei von ihrem Leben geſprochen. 

Freunde waren ſie einander geworden, 

Die Geſetze ſuchend, nach denen der Schöpfer 

Menſchen berief und verwarf, zuweilen auch würfelnd, 
Weine foftend, die ihnen vom Nachbarn gefandt. 

Hinter dem Vorgebirge noch bauten Matroſen 

Schwere Geſchütze in Felsland, fie waren die Nächſten; 
And die Nächte ſind lang, und das Winterlicht karg. 


Oft auch Hordten die Freunde auf Lieder der Leute, 

Auf den Rundgefang, auf den Nachruhm der Toten, 

Auf das Lob der Schiffe. Mitunter hörten 

Sie den Lärm von Kämpfen draußen auf See. 

Oder die Männer ſprachen von Weihnacht und Sonnwend, 


Die fie fröhlich begangen hatten, und prahlten 


Noch von den vielen Briefen der Kinder, der Frauen, 

Die zum Feſt in die Klippen des Weltmeers geſchnelt. 

Auch der Krieger härteres Ziel, die Einheit, 

Die der Todbereiten Gemeinſchaft umſchließt, 

Weiß doch von Lichtern am Baum und weiß um die m 
Wenn das Geſtirn ſich erhebt, von neuem geboren, 

Weiß um des Heilands Liebe in allen Herzen. 

Nur wer Gefahren getrotzt, trägt echte Milde, 

Wiemandes Herz ift Bart, das der Tod nicht geprüft. 


Dr. D. Widmann: „Unterfinhungen 
zur unterfchiedlichen Fortpflanzung in 
einer Großſtabtbe völkerung. Archiv für 
Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevölke⸗ 
rungspolitif. 10. Beiheft. 48 Seiten. 
Preis kart. 3 RM. 


Die Anterſuchung erſcheint als wertvoller 
Beitrag zum Archiv für Bevölkerungswiſſen⸗ 

ſchaft und Bevölkerungspolitik. Die Arbeit 
will die Dynamik der Fortpflanzung der ein⸗ 
zelnen ſozialen Schichten unterſuchen, die 
entſprechend der verſchiedenen Lefftungs- 
anlagen der Menſchen aus verſchiedenen 
Gruppen beſtehen. Der Arbeit liegen eigene 
Auswertungen der amtlichen Daten der Be⸗ 
völkerung der Stadt Kiel zugrunde. 


Die Anterſuchung gibt einen überſicht⸗ 
lichen Einblick über die ſozialen Schichten und 
ihre Herkunft und ſtellt die Juſammenhänge 
zwiſchen Begabung und den fozialen Schichten 
dar. Sie gibt Vergleiche über die Bevölke⸗ 
rung der Stadt Kiel zu den geſamten 
deutſchen Großſtädten und gibt Einblick in die 
berufliche Aufgliederung, Altersaufbau, Fa⸗ 
milienftand, die verſchiedenartigen Juſammen⸗ 
hänge und die Geburtenentwicklung. 


Wenn auch allgemeine Vergleiche infolge 
der beſonderen beruflichen Gliederung der 
Stadt Kiel mit ihrem ſehr ſtarken Anteil an 
Derwaltungsbehörden und Angehörigen der 
Wehrmacht zu den Grofftddten des Reiches 
nicht gegeben werden können, ſo läßt ſie doch 
wertvolle Schlüffe auf die ſozialen Schichten 
und Berufsgruppen zu. Sie beſtätigt die 
erfreuliche biologiſche Aufwärtsentwicklung 
auch der Großftädte feit 1933. Sie ſtellt 
andererfeits aber auch erneut die Tatſache 
auf, daß gerade die wertvollen ſozialen 
Schichten der gehobenen Berufsſtände in 
ihrer biologiſchen Leiſtung zurüdftehen. Sie 
zeigt aber auch klar auf, daß auf den Ge⸗ 
bieten der Bekämpfung der Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit auch innerhalb der gelernten Arbeiter- 
ſchicht noch viel geleiſtet werden kann. Die 
Arſachen zu ergründen iſt einer beſonderen 
Anterſuchung vorbehalten. 


Die Arbeit bildet einen wertvollen Beitrag 
zur Erforſchung der Frage der unterſchied⸗ 
lichen Fortpflanzung innerhalb der Bevölke⸗ 
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rung Deutſchlands. Es wäre zu begrüßen, 
daß ähnliche Anterſuchungen auch für die 
Darſtellung der Anterſchiede zwiſchen dem 
bäuerlichen und ſtädtiſchen Lebensfreis zur 
weiteren Klärung dieſer Frage angeſetzt 
würden. Frieödrich Kann 


Forſchungen zur Judenfrage. Schriften 
des Reichsinſtituts für Geſchichte des 
neuen Deutſchlands, Bd. V und VI. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 
Bd. V broſch. 20 RM, in Leinen 
21,50 RM; Bd. VI broſch. 18,50 RM, 
in Leinen 20 RM. 


Der V. Band dieſer wertvollen Samm- 
lung von Darftellungen bringt einen Rid 
blick und Ausblick auf die Erforſchung der 
Judenfrage von Walter Frank, der fachlich 
viel Gutes bietet. 


Wertvoll iſt die Arbeit von Rudolf 
Craemer über Disraeli, die erſte unter Be⸗ 
rückſichtigung feiner eigenen Stellung zum 
Judentum gegebene Darſtellung Disraelis. 
Heinrich Heerwagen ſchiloͤert mit reichem 
Quellenmaterial das Bild des Juden in der 
engliſchen Literatur, Oskar Große zerftört 
die merkwürdige Legende, als habe Emil 
Rathenau den Fernſprecher in Deutſchland 
durchgeſetzt, ſeine wenig erfreuliche Selbſt⸗ 
reklame auf Koften des bedeutenden General» 
poſtmeiſters Stephan. Gerhard Kittel bringt 
eine Quellenzuſammenſtellung zur Aus⸗ 
breitung des Judentums bis zum Beginn des 
Mittelalters. i : 


Der VI. Band nach einer allgemeinen Be⸗ 
trachtung von R. Feſter über das Judentum 
als Zerfegungselement eine höchſt leſens⸗ 
werte und ſehr fleißige Darſtellung über die 
Britiſh⸗Jsraelbewegung, dann eine große 
genealogiſche Arbeit von Wilfried Euler über 
das „Eindringen jüdifchen Blutes in die eng» 
liſche Oberſchicht“, ſchließlich einen Anhang 
von D Eichſtädt über das Schrifttum zur 
Judenfrage in den deutſchen Bibliotheken, der 
eine Anzahl wertvoller Anregungen und Hin» 
weife bringt. Die ſehr verdienftlihe Heraus- 
gabe diefer Forſchungen ſtellt eine wirkliche 
Bereicherung unſerer Kenntniſſe des Juden⸗ 
tums dar. Wünſchen ſollte man, daß die ſo 
reiche Problematik der Agrarpolitik, Agrar- 
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wirtſchaft und des Bauerntums in ihrer Be⸗ 
rũhrung mit dem Judentum einmal gleich⸗ 
falls beruͤckſichtigt würde. 


* 


Hans Friedrich Blunck: „Sage 
vom Reich“. I. Bd. Hanſeatiſche Ders 
lagsanſtalt, Hamburg, in Lein. 7,50 NM. 


Der bekannte Dichter Hans Friedrich 
Blunck, einer der Allerberufenſten zu dieſer 
Aufgabe, veröffentlicht den I. Teil ſeiner auf 
3 Bände berechneten Schau vom Reid. Der 
1. Band umfaßt 21 Gefänge, er reicht vom 
Mythus der germaniſchen Schöpfungsgeſchichte 
bis zu Kaifer Heinrich I. In ſchönen klang⸗ 
vollen Verſen verſteht es der Dichter, die 
überlieferten germaniſchen Vorſtellungen zu 
einer neuen Klarheit zu geſtalten. Schon in 
der germaniſchen Zeit Debt er die erſten Ans 
ſätze zum Gedanken des Reiches. In groß⸗ 
artigen Bildern wird die Völkerwanderung 
geſchildert. Auch wo man innerlich der ver⸗ 
ſöhnenden Aberbrückung zwiſchen dem alten 
Glauben und der chriſtlichen Lehre, die der 
Dichter in einer großartigen Form zu geben 
verſucht, nicht überall beipflichtet, kann man 
ihm nicht die Anerkennung verfagen, daß es 
eine der ſchönſten Formulierungen dieſer 
Tragik unſerer Geſchichte iſt. Nur ſelten, ſo 
in der Karolingiſchen Zeit, erliegt der Dichter 
der Gefahr, das Geſchichtsbuch umzudichten. 
- Immer wieder erheben ſich kraftvolle, dich» 
teriſch beſchwingte Schilderungen hervor, und 
wie Hans Friedrich Blund die Sage von 
unferes Volkes Arbeit und Kampf um das 
Reich als ein Gottesgebot an den Menſchen 
ſchildert, das it ſchon eine bewundernswerte 
und ergreifende Geſtaltung. 

Dersepen haben es an Déi ſchwer. Seit 
Jordans moderner Amdichtung der Nibe⸗ 


Verantwortlich für den geſamten Inhalt: 


lungen, die einſt ſehr gefeiert und dann ver⸗ 
geſſen wurde, haben ſie es noch ſchwerer. 
Dieſes ſchöne neue Werk des Dichters ſollte 
gelefen und noch mehr geſprochen, als das 
gewertet werden, was es iſt, ein großartiges 
Bekenntnis zum Reich einer der ſtärkſten 
Dichterſeelen unferer Tage. - And hinter der 
Kritik, die man durdaus an einzelnen Stellen 
anlegen kann, ſollte Dank und Anerkennung 
nicht gekargt fein. - 

Johann von Leers 


€s liefen ferner bei uns ein: 


„Weſtmärkiſche Abhandlungen 
zur Landes- und Dolksfor⸗ 
hung”, 4 Bd, herausgegeben von 


D. Emrich und E. Chriſtmann in Verbindung 
mit dem Weſtmark⸗Inſtitut für Candes⸗ und 
volksforſchung in Kaiſerslautern und Metz. 
verlag: Pfälz. Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften. Auslieferung: Weſtmarkverlag, 


Cudwigshafen / Rhein. 356 Seiten. Preis 
broſch. 4,50 RM. ) 
Hermann Schütze: „Der Reichsgau 


Wartheland“. Verlag Ferdinand Hirt, 
Breslau, und Hermann Schrödel, Halle. 
71 Seiten. Preis kart. 2 RM. 
Wilhelm Pilg: „Anter dem Machan⸗ 
gelbaum“. Deutſcher Volksverlag, Mün- 
chen. 296 Seiten. Preis geb. 5 RM. 
„Anſer Schatzkäſtlein“. Heraus 
gegeben von Heinz Ohlendorf und Mathias 
Wieman. Ludwig Voggenreiter Verlag, Pots- 
dam. Preis kart. 1,75 RM. 
Rolf Roeingh: „And trotzdem blühen 
Rofen”. Lyri? aus dem Felde. Deutſcher 
Archiv⸗Verlag, Berlin. Preis: Pappband 
2,50 RM, Halbl. 3,50 RM, Leinen 4,20 RM. 
Die Beſprechung diefer Bücher 
behalten wir uns vor. 


Hans Bodenftedt, Berlin-Wilmersdorf 


Anſchrift der Schriftleitung: Berlin W 50, Ansbacher Straße 37; Fernenf 243177. Verlag: Blut und Boden 


G. m. b. H., Reichsbauernſtadt Goslar. 


Verlagsleiter: Rudolf Damm. Verantwortlich für den Anzeigenteil: 


René Buffe, Goslar. Anzeigenabteilung: Goslar, Baderftrake 22; Fernruf: Goslar 2708. Druck: NReichsnährſtand 

Verlags⸗Geſ. m. b. H., Berlin N 4, Linienſtraze 139/140. Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliſte Nr. 7. Bezugs ⸗ 

preis: Jedes Heft 1.25 RM, vierteljährlich 3 Hefte 3,50 RM zuzüglich Beſtellgeld. Beſtellungen durch alle 

Buchhandlungen, Poftanftalten und den Verlag. Kündigung: einen Monat vor Vierteljahresende. Erfüllungs⸗ 
ort Goslar, Poſtvertrieb ab Berlin. 


Jür unverlangt eingefandte Manuſkripte keine Gewähr! 


GESELLSCHAFT b. REICHSNAHRSTANDES 


Einrichtungen 
VON ERBHOFEN, WOHNUNGEN, 
SIEDLUNGSSTELLEN 


Deut{cheHolsgerate 


KÜCHENHOLZ .TELLER ‚SPIELZEUG 


Hiandgewebte Stoffe 


TE PPICHE .REISE- u-TISCHDECKEN 


a Bauerliche Tonwaren 
ESS-u-KAFFEEGESCHIRRE. VASEN 
EINMACHETOPFE 


ois MARCKSTR" 6 


Kräftige Wurzelbildung 
Hohe Winterfeſtigkeit 
Starkes Halmgefüge 
Gelunde Pflanzen 


durch ausreichende e 
im Derbft 


Chinoſol im Sanitätsdienſt 


Für Bereitſchaftsapotheken, Werkluftſchutzkäſten, Sanitätstaſchen 
und Hausapotheken das vielſeitig verwendbare Chinoſol in Form der 


Chinoſol⸗Tabletten 0,5 g 


1 Tablette nuf 1 Liter Wafer gelöft für Waſchungen, Um; 
Schläge, Wundverbände und zur Reinigung von Gasmasken 


Chinoſol⸗Creme in Tuben 


das neuzeitliche, geprüfte und anerkannte Pflegemittel für 


den Hautſchutz 


In Apotheken und Droge r len erhältlich 


Chinofolfabrik Aktiengeſellſchaft Hamburg 48 


BULLDOG 
Ueberwachung 


Ersatzteile-Lager 


e+ © SI, Me, md db fe Wer Pan "cr a Tom Er AN, 
ED 
Zei Se ees 


„LANZ A 
ulldlog.Übelwach 


Dos geht nicht nur den Bulldog-Besilzer und 
seinen Fohrer on, sondern is? von ollgemeiner 
volkswirtschaftlicher Bedeutung. Zur Werterhal- 
tung einer Maschine gehört aber nicht nur, daß 
sie gepflegt, saubergehalten und nach der Arbeit 
ordnungsgemaß abgestellt wird, sondern auch 
doß durch natürlichen Verschleiß schadhaft ge- 
wordene Teile rechtzeitig durch neve ersetzt wer- 
den Dieses rechtzeitige Erkennen ist die Aufgobe 
der LANZ-Bulldog-Uberwachung. Sie ermöglicht, 
kleine Störungen rechtzeitig zu beseitigen und 
zu verhindern, dof aus Geringfugigkeiten, die 
nur ein Fachmann einzuschätzen vermag, größere 


u. damit kostsoieligere Auswirkungen entstehen. 


aabuung 


Malle Werte! 


2 ͤ — — fl. J. AF “Aan e 


Poſtvertrieb 
Berlin 


Monats ſchriſt für Blut und Boden 


Htrausgeber R. Walthtr Darri 
Hauptfihriftieiter Hermann Heiſchlt 


Oda 


Inhalt 


Heft 10 - 10. Jahrgang Oktober 194-1 


Dorfprung der Wirtſchaft. Vom Verfall Das Bauernlied im neuen Deutſchland. 


des liberaliſtiſchen und dem Auf von Richard Eichenauer, Studienrat 
blühen des ſozialiſtiſchen Wirtſchafts— und Leiter der Bauernhochſchule 
denfens. Von A. E. Johann. . . 687 Goslar. e ae e Ae a e DEI 
Zadruga und Militärgrenze. Don Dr. $lurnamen als Schöpfung bäuerlicher 
Johann von Leers, o. ö. Profeſſor an Gemeinſchaft. Don Dr. Klaus Schmidt 725 
der Aniverſität Jena. . 655 Friedrich Wilhelm J., Soldat und Bauer. 
Ernte des Volkes. Don Hildegard von Don Erich zu Klampen . 731 


Nhe been . 703 Ein Tagwerk für Hannes. Erzählung 
Herbſt. Gedidht von Hans Bodenftedt 708 von ©. W. Pijet . E c 


Kirwe. Geſchichte und Weſen eines zucht und Sitte. Hertha Tietz. 
Dorf⸗ und Sippenfeſtes. Eine Frau aus deutſchem Bauernblut. 


Don Ludwig Seidtenbeiner . . . 709 Don Dr. Margarete Schaper-Haedel 738 


Bäuerin 1941. Gedicht von Reinder Die Amſchauu n 739 
Sommerbu ng. . 720 Die Buchwach!t. 748 


735 


Bildnachweiſe: Das Titelbild ſtammt von Atlantic⸗Foto. Das Bild „Mutter“, eine Plaſtik von Ottmar Obers 
maier, wurde aufgenommen von Senta Woelfle⸗Grüning. Die Bilder zum Aufſatz „Ernte des Volkes“ find 
Aufnahmen von Preſſe Hoffmann (2) und Weltbild (2). „Ernte und junge Liebe“, ein Gemälde von Alfred 
Bernert, wurde wiedergegeben nach einer Aufnahme von Fehrmann. Die Kirwebilder wurden aufgenommen 
von Erika Schmachtenberger (1), Hans Retzlaff (1). Das Bild von der „Freiung“ ſtellte der Verſaſſer zur Bers 
fügung. Hertha Tietz wurde von Wolfgang Willrich gezeichnet. Den Spruch von R. Walther Darré zeichnete 
Liſelotte Rinta. 


Verlag Blut und Boden / G. m. b. N 
Reichs bauernſtadt Goslar / Bäͤckerſtraße 22 


Die Begriffe 


Blut und Geſundheit 
gehen ineinander uber 
und werden 
im Begriff der Schönheit 
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was man 
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fucht und findet. 
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Vorſprung der Wirtſchaft 


Vom Verfall des liberaliſtiſchen 
und dem Aufblühen des ſozialiſtiſchen Olrtſchaftsdenkens 


Noch verhüllt uns die bedrängende Gegenwart des urgewaltigen Ringens um 
unſere und die europäffche Exiſtenz die an den Horizonten ſchon fih formende 
zukunft. Wir wiſſen nur, als feí es jedem von uns auf geheimnisvolle Weiſe offen⸗ 
bart worden, daß dieſer Kampf über die kommenden Jahrhunderte entfcheidet, - 
daß ſich unter ungeheuren Wehen ein neues Zeitalter an das Licht der Geſchichte 
ringt. Dies Wiſſen macht unſere Truppen unbeſiegbar; jeder deutſche Soldat 
trägt es wie einen Marſchallsſtab im Torniſter, wenn er fidh in dfefen Tagen und 
Wochen im Staub und durch den Moraſt ruſſiſcher Straßen oſtwärts vorkämpft - 
und wird es weiter als einen unverlierbaren Teil ſeines Gepäcks mit ſich nehmen, 
auf welchen Schlachtfeldern auch immer das Schickſal ihm noch vorbeſtimmt hat 
zu fechten. 

Es mag viele Gebiete des ideellen und materiellen Daſeins geben, auf denen ſich 
die ſpätere Entwicklung nur erſt unbeſtimmt abzuzeichnen beginnt. Einige jedoch, 
die ſich der ordnenden Zahl, der Statiſtik und der verſtandesmäßigen Ourddringung 
beſonders leicht erſchließen, laffen mit beträchtlicher Zuverläſſigkeit Dorausfagen zu; 
ſo etwa das Gebiet der Wirtſchaft in einem allgemeinen Sinne verſtanden. 


Es gibt in Europa immer noch eine große Menge von Leuten, die das Ende des 
Krieges in der Hoffnung erwarten, danach wieder mit einem Zauberſchlage in die 
berühmte „gute alte zeit“ zurückverſetzt zu werden. In vielen Ländern Europas 
lebt dieſe etwas kindliche Hoffnung mit einer Hartnäckigkeit weiter, die unſere 
Soldaten etwa in Norwegen oder Holkand oft überraſcht; zumeiſt find es aus- 
geſprochen bürgerliche Bewohner dieſer oder anderer Lander, die wie an das Evan- 
gelium daran glauben, daß nur einmal der Krieg beendet zu ſein braucht: ſofort würde 
dann der internationale Warenaustauſch, die Regulierung der Preiſe an den Welt- 
Produktenbörſen uſw. wieder in Gang kommen. Dabei läßt ſich Iden heute mit 
völliger Sicherheit vorausſagen, daß in wirtſchaftlicher Hinſicht die Vorkriegszeit 
niemals wiederkehren wird. Alle Vorausſetzungen dazu werden heute von den USA. 
aus mit einer Gründlichkeit zerſtört, von denen ſich vor zwei Jahren noch kein 
Menſch etwas träumen ließ. Es liegt eine groteske und grimmige Paradoxie in 
der Tatſache, daß Herr Roofevelt, der den Mund mit den „Idealen des Liberalismus“ 
nicht voll genug nehmen kann, diefe ſelben Ideale einem hemmungsloſen Imperia- 
lismus opfert; er mag fdh auf fie berufen, ſoviel er will - EES hat er fie 
längft auf den Kehrichthaufen der Geſchichte befördert. 
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Schon nach dem erſten Weltkriege war es unmöglich, wieder in die gelobten 
wirtſchaftlichen Zuſtände der Zeiten vor 1914 zurückzugleiten, obgleich allſeits, auch 
bei uns, der lebhafte Wunſch dazu beſtand. Die Fortſetzung des Krieges mit wirt⸗ 
ſchaftlichen Mitteln, die nach 1918 von unſeren Gegnern mit einem haß⸗ und angſt⸗ 
blinden Eifer betrieben wurde, hat die ſogenannte Weltwirtschaft immer hoffnungs⸗ 
loſer ausgehöhlt. Da wir, all unferer Auslandsguthaben und Vermögen durch das 
Friedensdlktat beraubt, durch Sachlieferungen und Tribute ausgepreßt, um unſere 
Kolonien und wertvolle deutſche Landesteile geſchädigt, am heftigſten unter dem 
ftändig fortfchreitenden Verfall des Welthandels zu leiden hatten, waren wir auch 
die erſten, die neben dem immer brüchiger werdenden Turm der kapttaliſtiſchen 
Weltwirtſchaft ein neues, kräftiges Gebäude in ganz anderer Bauweiſe errichteten. 
Wir allein hatten den erſten Weltkrieg als das erfaßt, was er wirklich darſtellte: 
als einen ungeheuer harten, aber im Grunde unmißverſtändlichen Lehrmeifter. Wir 
beweiſen heute, daß wir den Weltkrieg 1914-1918 nicht vergeblich verloren haben - 
begriffen wir doch unendlich viel beffer als unſere Gegner, worauf es entſcheidend 
ankommt und widerlegten ſchlagend fo den alten Lehrſatz, daß kein Volk aus Aer 
Geſchichte etwas zu lernen imſtande ift. 


Heute erfährt ganz Europa am eigenen Leibe, was Deutſchland nach dem erften 
Weltkriege als bitterſte Erfahrung einſteckte: daß ein großes Volk imftande 
bleiben muß, ſich notfalls im weſentlichen aus der eigenen Scholle zu ernähren. 
Der - von uns nicht verſchuldete - Niedergang der Weltwirtſchaft, der das national- 
ſozialiſtiſche Deutſchland rechtzeitig veranlaßte, ſeine eigene Agrarverſorgung 
kriſenfeſt auszubauen, ftellt nun dfe anderen europäffchen Völker vor die gleichen 
Entſcheidungen. Daran würde auch die Beendigung des Krieges nichts ändern. 
Frankreich, Norwegen, Spanien, Holland uſw. werden nicht mehr wie zuvor große 
Teile ihres Bedarfs an Nahrungsmitteln aus Aberſee decken können. Denn einer, 
feits wird für mindeſtens ein Jahrzehnt der Schiffsraum fehlen, Maffengüter zu 
befördern; andererſeits wird der innereuropäiſche Bedarf an Verbrauchsgütern 
ſo angewachſen ſein, daß Aberſchüſſe für die Ausfuhr kaum übrigbleiben ſollten; 
damit aber wird es unmöglich, die Einfuhr von Nahrungsmitteln aus Aberſee 
überhaupt zu bezahlen. And das Sold, das theoretiſch an die Stelle der Sertig- 
waren⸗Ausfuhr treten könnte, iſt ſchon heute nicht mehr vorhanden; es befindet 
fidh in amerikaniſchen Kellern und Treſoren. So fehe alfo der Austauſch etwa 
ſüdamerikaniſcher land wirtſchaftlicher Erzeugniſſe mit den Fertigwaren Europas 
im finnvollen Zuge der Entwicklung liegt, fo ſehr werden ſich gerade nach den 
Erfahrungen dieſes Krieges die europäiſchen Länder bemühen, ſich wenigſtens für 
den Notfall von der Slahrungsmittel-Einfuhr aus Aberſee unabhängig zu machen; 
fie werden ihre Land wirtſchaft mit allen Mitteln intenſivieren, bisher bradliegendes 
Land wieder unter den Pflug nehmen, ihr Bauerntum ſchützen oder neu beleben 
müſſen, um das zu erreichen, was Deutſchland bereits erreicht hat: die Ernährung 
aus dem eigenen Boden zu ſichern, nachdem es durch die Marktordnung die 
Grenzen des Erreichbaren genau abgeſteckt und innerhalb dieſer Grenzen eine 
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allerhöchſte Intenfität des Wirtſchaftens entwickelt hat. Der Begriff der Markt- 
ordnung wurde, über das Landwirtſchaftliche weit hinausgehend, fogar zum Grund⸗ 
gedanken neuen Wirtſchaftens nicht nur binnenſtaatlich verſtanden, ſondern gerade 
auch im zwiſchenſtaatlichen Wirtſchaftsverkehr. Er enfaltete ſich zum genauen 
Gegenſtück des „Freihandels“ der Vergangenheit, der in ſeiner alten regelloſen 
Form nie mehr wiederkehren wird; er IR durch eine ſinnvollere ,Ordnung des 
Marktes erſetzt worden. 

Ebenſo wie auf dem Gebiete der Land wirtſchaft wird Europa alfo in der 
geſamten Wirtſchaft umlernen müſſen, wobei nicht etwa wir diejenigen find, welche 
die anderen mit brutaler Gewalt dazu zwingen (wie es dle anglo⸗amerikaniſche Pro- 
paganda der Welt weismachen möchte), ſondern nur diejenigen, welche als erſte die 
auf die Dauer für alle unvermeidlichen Konſequenzen aus der Tatſache zogen, daß 
die Weltwirtſchaft insbeſondere durch die Vereinigten Staaten feit 1918 verwirrt 
und ſchließlich unmöglich gemacht worden it. Daß wir dieſe Konſequenzen unerbitt⸗ 
lich zu Ende dachten, verbürgt uns den Sieg daß die anderen ſich auch heute noch 
nicht dazu entſchließen können: - ihre Sliederlagel 


* 


Als England in vollem Bewußtſein deſſen, was es tat, und mit voller Abſicht 
den Ausbruch des gegenwärtigen Krieges erzwang, weil ihm Deutſchland genau 
wie vor dem Weltkriege zu mächtig wurde, unternahm es dies in dem feſten Glauben, 
daß die gleichen wirtſchaftlichen Machtmittel, die ihm 1914-1918 das Abergewicht 
geſichert hatten, auch diesmal nicht verſagen würden. Das hätte zugetroffen, 
wenn wir noch in der gleichen wirtſchaftlichen Rüſtung ſteckten wie unſere Gegner, 
nämlich in der des Liberalismus. Dann hätte England mit feinem Golde, feiner 
Flotte, ſeinen finanziellen, die ganze Welt umſpannenden Verbindungen, ſeinem 
Weltreich mit ſchier unerſchöpflichen Rohſtoffquellen uns erneut mattſetzen können, 
denn wir beſaßen weder Gold noch eine gleich ſtarke Flotte, weder große Aberſee⸗ 
vermögen noch unerſchöpfliche Rohſtoffquellen. Jedoch hatten wir die liberallſtiſchen 
Methoden und Bindungen bereits abgeſtreift, als wir in dfefen Krieg eintraten: 
wir hatten uns vollkommen neue wirtfchaftliche Waffen geſchmiedet. Weil Eng⸗ 
land, überaltert, verkalkt, aber immer noch ungeheuer ſelbſtgewiß und von ſich ſelbſt 
überzeugt, die neuen deutſchen Wirtſchaftsformen nicht begriff, ja nicht einmal gründ⸗ 
lich kennenlernen wollte, deshalb wird es dieſen Krieg verlieren. Nicht nur unſere 
Panzer und Flugzeuge find neuer, ſchneller und beſſer als die der anderen, ſondern 
vor allen Dingen ſind es unſere Wirtſchaftsmethoden, die uns erſt inſtand ſetzten, 
die Panzer und Flugzeuge überhaupt in ſolchen Maſſen und in ſolcher Qualität 
zu bauen, neuer und beſſer als die der anderen. 

Da wir 1914 an die gleichen liberaliſtiſchen Wirtſchaftsgrundſätze glaubten, die 
auch England für maßgebend hielt, mußten wir den Krieg verlieren, denn im 
zuſammenhang des liberaliftifchen Syftems war uns England weit überlegen. 
Solange wir vor 1914 alle Möglichkeiten des liberaliſtiſchen Welthandels aus⸗ 
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zunutzen ſuchten, hielt England, wenn wir uns auf einen Streit mit ihm einließen, 
alle Trümpfe in der Hand. Je ſtärker wir uns wirtſchaftlich mit dem Auslande, mit 
Aberſee verknüpften, unſeren Export forcierten, zu einem induftriellen Veredelungs⸗ 
lande wurden, unfere Landwirtſchaft vernachläſſigten, um einem gemäßigten Srei- 
handelsprinzip zu huldigen, deſto ſicherer begaben wir uns in die Abhängigkeit 
von England. England konnte aus ſeiner dem Kontinent vorgelagerten Stellung 
die europälſche Mitte aboroſſeln und tat es. Wir hatten uns allzu eng mit dem 
Auslande, mit Aberſee verquickt; ſo wurde die engliſche Blockade gegen Deutſchland 
kriegsentſcheidend, um fo mehr, als wir uns zu einer energiſchen Gegenblockade aus 
politiſchen und „moraliſchen“ Gründen damals nicht entſchließen konnten. 


Das Friedensdiktat von Verſailles bildet die ſinnvolle Fortsetzung der engliſchen 


Politik, Deutſchland möglichſt auslandsabhängig zu machen, denn nur unter dieſer 
Dorausfegung verſpricht eine Blockade Erfolg. Weite Gebiete in Europa und 
Aberſee, die für Deutſchland wichtig waren, wurden ihm abgenommen; vor allem 
aber wurden ihm hohe Tributzahlungen auferlegt, die es zwangen, ſeine Ausfuhr 
heftiger noch als zuvor zu betreiben. Da ihm feine Auslandsbefigungen und 
Vermögen genommen waren, geriet es mehr denn je in die Hand derjenigen Länder, 
die ihm ſeine Rohſtoffeinfuhren beſchneiden konnten. 

Doch dann überſchlug fih die Entwicklung. Der Weltkrieg, der geführt worden 
war, um Deutſchland in untergeordneter wirtſchaftlicher Stellung, in Abhängigkeit 
zu halten, hatte an vielen Stellen der Erde dazu geführt, daß ſich andere Lander 
von der wirtſchaftlichen Bevorzugung durch Europa, d. h. vor allem durch England, 
ihrerſeits unabhängig machten. Die Aufgabe, die wirtſchaftliche Abhängigkeit 
Deutſchlands zu verewigen, war ſo ſchwer zu löſen geweſen, daß England ſelbſt 
feine Hand dazu leihen mußte, die wirtſchaftliche Unabhängigkeit vieler anderer 
Länder zu fördern oder ſogar überhaupt erſt zu begründen. Diele Aberſeeſtaaten, 
die bis dahin noch kolonialen Charakter getragen hatten, alfo vorwiegend Robftoff- 
produzenten geweſen waren, entwickelten im Weltkriege eine eigene Induſtrie und 
wurden damit in ſteigendem Maße von europäiſcher Fertigwareneinfuhr unabhängig. 
Durch dieſe vorwiegend auf das politiſche Verhalten Englands zurückzuführende 
Entwicklung mußte auf die Dauer England ſelbſt am härteſten getroffen werden, 
denn es hatte von allen europäiſchen Nationen feine Landwirtſchaft am gründlichſten 
zerſtört und ſeine Induſtrie am konſequenteſten auf den Export nach faſt allen 
Ländern der Erde ausgerichtet. Der Haß gegen das aufſtrebende Deutſchland ſchlug 
gegen England ſelbſt zurück. 

Der Tributplan des Verſailler Vertrages und der Sinanzdfftate, die ihm folgten, 
ſollte Deutſchland wehrpolitiſch für alle Zeiten entmachten. Aber wiederum ließ 
der überſpannte Bogen feine Sehne in das Geſicht des Schützen ſelbſt zurück⸗ 
ſchnellen. Da das überſeeiſche Ausland nach dem Weltkriege induſtriell in einem 
viel höheren Maße ſelbſtändig geworden war als vor ihm, da es feine jungen 
Induftrien mit immer höheren Schutzzöllen umgab, konnte Deutſchland die von ihm 
verlangten Tribute nicht einmal annähernd durch geſteigerte Exporte hereinverdienen; 
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fein Gold und feine Auslandsguthaben waren ihm obendrein abgenommen worden. 
Schon acht Jahre nach dem Weltkrieg wurde felbft von den damaligen, über⸗ 
trieben verftändnisbereiten deutſchen Regierungsftellen offiziell ausgeſprochen, daß 
Deutſchland unter den gegebenen Verhältniſſen ſelbſt beim beſten Willen nicht 
imſtande wäre, die finanziellen Tribute zu leiſten. 

Aber der Ausgleich zwiſchen Rohſtoffländern in Aberſee und Fertigwaren⸗ 
produzenten im hochentwickelten Europa, der bis zum Weltkriege noch einiger⸗ 
maßen funktioniert hatte, war nach ihm nicht nur für Deutſchland verlorengegangen, 
ſondern für die ganze Welt. Vor allem glaubten die USA. als weitaus bedeutend- 
ſtes der Länder mit früherem Kolonialcharakter, daß nun die Zukunft ein für allemal 
ihnen gehöre, waren ſie doch durch den Krieg zum größten Gläubigerland der Erde 
und zu einem ihrer ſtärkſten Induſtrieſtaaten, zugleich aber auch noch mehr als bisher 
zum Großerzeuger von land wirtſchaftlichen Maſſenerzeugniſſen wie Baumwolle, 
Weizen, Mais, Obſt uſw. geworden. Das Gold der ganzen Welt ballte ſich immer 
dichter in den Vereinigten Staaten zuſammen. Am die eigene Wirtſchaft zu ſtützen, 
errichteten auch die USA. unüberwindliche Zollmauern gegen jede induſtrielle Einfuhr 
aus dem Ausland, betrieben aber die eigene Ausfuhr an Fertigwaren und Roh- 
ſtoffen mit allen nur denkbaren, zum Teil ſehr bedenklichen Mitteln, gleichzeitig 
ſuchten fie auf der ganzen Welt nach profitgünſtigen Anlagen für ihre Kapitalien. 
All dies zugleich iſt gerade nach den klaſſiſchen Lehren des Liberalismus völlig ſinn⸗ 
widrig, denn wenn ein Staat mit aller Gewalt ausführen will, und zwar Güter 
ſowohl wie Kapital, fo muß er feine Grenzen für die Einfuhr aus den Ländern, 
nach denen er ausführt, möglichſt weit öffnen, damit dieſe Staaten ſich die Bezahlung 
der Einfuhren oder die Derzinfung und Kückzahlung der entliehenen Kapitalien 
verdienen können. Gerade das aber haben die USA. durch ihre Hochſchutzzoll⸗ 
Politik verhindert; fo konnten die wirtſchaftlichen Kontrahenten der USA. nur in 
barem Golde bezahlen, wenn fie überhaupt bezahlen wollten und - wenn fie über- 
haupt Gold beſaßen. Dieſer dauernde Abfluß des Goldes der ganzen Welt tat ein 
übriges, die ſchon durch die Folgen des Krieges ſchwer geſtörte Weltwirtſchaft end- 
gültig zu verwirren. Denn das Gold, deffen vornehmſte Aufgabe es bis dahin 
geweſen war, die miteinander Handel treibenden Volkswirtſchaften ſtets im Gleich- 
gewicht zu erhalten, indem die jeweils übrigbleibenden „Spitzen“ in barem Sold 
oder goldgleichen Werten abgedeckt wurden, konnte dieſen Zweck nicht mehr erfüllen, 
feitdem es von den USA. in immer fteigendem Maße ausſchließlich mit Beſchlag 
belegt wurde. Die liberaliſtiſchen Ideale, für die Rooſevelt das amerikaniſche Volk 
lieber heute als morgen in den Krieg hetzen möchte, ſind alſo von den Amerikanern 
ſelbſt ſchon zerſtört worden. 

Wir waren beinahe die letzten, die mit dem Liberalismus noch Ernſt zu machen 
verſuchten; wir glaubten noch daran, als feine Dorausfegungen von England und 
Amerika eigentlich ſchon unwiederbringlich beſeitigt waren. Im Glauben an die 
Allheilmittel des Liberalismus gingen wir ſogar fo weit, uns von Amerika die Gelder 
zu borgen, damit eben dieſe Gelder auf dem Weg über unſere Tribute wieder - 
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an Amerika zurückgezahlt werden konnten. Ein ſinnloſer, trügeriſcher Kreislauf, der 
lediglich zur Folge hatte, daß die Zinsverpflichtungen Deutſchlands mit der Auslands- 
verſchuldung ins Aſtronomiſche wuchſen. Die Anleihen, die von Amerika in den 
zwanziger Jahren freigebig ausgeſtreut wurden, konnten zwar die bereits todwunde 
liberaliſtiſche Weltwirtſchaft eine Weile wie durch eine Kampferſpritze aufſtacheln, 
vermochten aber den abſchließenden Zuſammenbruch nicht zu verhindern. In der 
Weltwirtſchaftskriſe hauchte der Liberalismus ſein Leben aus: das Spſtem der 
Goldwahrungen, die Politik des internationalen Handels, die liberale weltwirtſchaft⸗ 
liche Ordnung, der internationale Ausgleich der Preiſe nach Angebot und Nach- 
frage, der freie, ungehinderte Austauſch der Produkte auf dem Wege über die Welt⸗ 
börſen - dieſe und noch viele andere für das liberaliſtiſche Zeitalter kennzeichnende 
Erſcheinungen löſten ſich alleſamt in blauen Dunſt auf. Die Lander, in denen 
das liberaliſtiſche Denken groß geworden war, zeigten ſich völlig außerſtande, 
das Chaos zu klären. Weder nach innen noch nach außen haben ſie auch nur einen 
einzigen aufbauenden Beitrag etwa zur Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit oder zur 
echten Wiederbelebung der Handelsbeziehungen geliefert. Auf liberaliſtiſchen Wegen 
war dies auch nicht mehr möglich, denn die fruchtbaren Grundgedanfen waren von 
ihnen ſelbſt längſt verraten worden; andere Wege zu beſchreiten, konnten ſich die 
herrſchenden Schichten in England oder Amerika nicht entſchließen, denn damit hätten 
fie ihrem auf kapitaliſtiſcher Macht beruhenden Syftem den Boden entzogen. Sie 
zeigten Déi unfähig zu jeder Reform, erft recht zu einer durchgreifenden Revolution; 
fie taten - gar nichts. Immer geſchwinder ſauſt die liberaliſtiſche „Ordnung“ dem 
Abgrund zu. 

Es iſt kein Wunder, daß ein neues Wirtſchaftsdenken gerade in Deutſchland 
geboren wurde. Wir ſollten von der Entwicklung nicht erſt enterbt werden, wir 
waren bereits enterbt. Wir erkannten, daß mit dem wirtſchaftlichen Liberalismus 
auch all die Faktoren an Bedeutung verloren, die ſein Weſen und ſein Zeitalter 
gekennzeichnet hatten: das Gold, der Freihandel, die unbeſchränkte Konkurrenz, die 
Weltmärkte, die Welthandelspreife, die Währungskurſe und manches andere. Wir 
ſahen mit einem Blick, den die Not und die unmittelbare Gefahr ſchärften, zum 
erſtenmal durch den Schleier der Währungen, der Preiſe und der internationalen 
Finanzverflechtungen hindurch und erkannten, daß alle dieſe heiligſten Güter des 
Liberalismus längſt ausgehöhlt waren, daß insbeſondere das Gold - nachdem vor 
allem die ASA. es feinem urſprünglichen Zweck entzogen hatten - in feiner Rolle 
als Deckung einer Währung zu einer bloßen Fiktion herabgeſunken war, daß 
es einen Wert an ſich nicht darſtellte, daß ihm, bei Licht beſehen, ein Wert 
innerhalb einer Währung nur inſoweit zukam, als es wirklich geleiſtete Arbeit fymbo- 
liſierte. War das aber wahr, fo konnte man ebenſogut auf das Gold verzichten, 
denn geleiſtete Arbeit läßt ſich fa auch auf beliebige andere Weiſe ſymboliſteren, 3. B. 
durch ein Stück Papier. Der Liberalismus und fein Wirtſchaftsdenken iſt bereits 
ſo tot, daß kein Menſch mehr etwas davon merken würde, wenn mit einem Zauber⸗ 
ſchlage das Gold in den Treſoren der amerikaniſchen Banken und Regierungsftellen 
in - fagen wir Häckſel oder Stroh verwandelt würde. 
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Wir erhoben die Arbeit ſelbſt zur Grundlage unſerer Währung, indem wir den 
Umfang unferer Zahlungsmittel und des Kredits in eine ſtrenge Beziehung zu der 
in unſerer Volkswirtſchaft geleiſteten Arbeit ſetzten. And was wir vom Auslande 
brauchten, bezahlten wir ebenfalls mit unſerer Arbeit, d. h. in Geſtalt von Export- 
gütern. Natürlich belebten ſich auf dieſem Wege unſere Handelsbeziehungen beſonders 
mit jenen Ländern, deren Volkswirtſchaften die unſere möglichſt ergänzten, alfo folde, 
die dem hochentwickelten Induftrieland Deutſchland Rohſtoffe gegen die Produkte feines 
Gewerbefleißes liefern können. Durch eine ſtrenge Aberwachung der Märkte und 
Preiſe der Binnenwirtſchaft hielten wir alle Störungen von außern fern und konnten, 
da ja an Arbeitern, Produftionsftätten und Produk tionsaufgaben in Deutſchland kein 
Mangel war, in wunderbar kurzer Zeit unſere Volkswirtſchaft einer nie erlebten 
Dollbefchäftigung und Hochblüte entgegenführen. An die Stelle des Laissez-faire - 
laissez- aller, des Machenlaſſens und Gebenlaffens, ſetzten wir eine ſinnvolle 
Steuerung der geſamten Volkswirtſchaft zum Wohle der Geſamtheit, ſchufen die neue 
Ordnung des Marktes. Da eben gerade die Arbeit und der Fleiß zur Grundlage 
des Wirtſchaftens gemacht wurden, die Gütererzeugung ſelbſt, ohne daß fie durch 
ſpekulative oder lediglich profitbeſtimmte Eingriffe geſtört werden durfte, erreichten 
wir das erſtrebte ziel. Die Wirtſchaft gefundete überraſchend ſchnell; mit der 
Arbeit kam das Brot für unfer ganzes Volk. Wenn wir heute mit der beften und beft- 
ausgerüſteten Wehrmacht der Welt erfolgreich rieſigen Gegnern die Stirn bieten, 
ſo verdanken wir dies mit an erſter Stelle dem neuen Wirſchaftsdenken, das den 
Reichtum an Arbeit an Stelle des Reichtums an Gold zum höchſten Inhalt des 
Wirtſchaftens erhob. 

Als könnte es nicht anders ſein, ſo kehrte im Zuge dieſer Entwicklung gerade 
derjenige Stand, dem von Natur das höchſte Maß an Arbeit aufgebürdet iſt, wieder 
zu ſeiner ihm mehr als anderen zuſtehenden Würde und Achtung zurück: der des 
Bauern. In den Jahren zuvor hatte der Bauer trotz all ſeiner nackenkrümmenden 
Arbeit mitanſehen müſſen, wie ſeine Exiſtenz immer gefährlicher untergraben wurde; 
er wurde gering geachtet; über ſeine nur allzu berechtigten Sorgen wurde mit einem 
Unverftandnis hinweggegangen, das gar nicht mehr zu übertreffen war. Als wir 
es nun unternahmen, eine neue Wirtſchaftsform auf der Grundlage der wirklich 
geleiſteten Arbeit aufzubauen, trat ganz von ſelbſt der bäuerliche Stand in den 
vorderſten Vordergrund, denn von ihm wird ja ſozuſagen die Ararbeit geleiſtet, 
die alles andere erſt möglich macht. Es hat einen tiefen Sinn, daß der Begriff 
der Marktordnung fidh zunächſt leoͤiglich auf die Ernährungswirtſchaft bezog und erft 
nach und nach zu ſeiner umfaſſenden, allgemeinen Bedeutung gelangte. Innerhalb 
einer ſinnvollen Marktoroͤnung tritt der Bauer an jenen wichtigen und ehrenvollen 
erſten Platz, der ihm als Ernährer des Volkes zukommt. Innerhalb eines 
liberaliſtiſchen, freihänoͤleriſch geſtimmten Syſtems gelangt er gewöhnlich bald dahin, 
als bloßer Hemmſchuh betrachtet zu werden, der das „freie Spiel der Kräfte“ 
behindert. Das „freie Spiel der Kräfte“ hat ſich längſt als Chaos, als gefährlicher 
Kampf aller gegen alle entlarvt, das nichts weiter als Verwirrung und ſchließlichen 
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Untergang zur Folge hat. Die Gegenwart mit ihrem vollſtändigen Zerfall der 
Weltwirtſchaft alten Stils beweiſt es zur Genüge. In einer ſinnvollen Ordnung 
jedoch - von der die landwirtfchaftliche Marftordnung Darrés nur ein, allerdings 
grundlegend wichtiger Ausdruck ift - wird die Freiheit des einzelnen zugunſten des 
Wohlergehens der Allgemeinheit beſchränkt. Nur in einer ſolchen Ordnung kann 
dem Bauern der Platz geſichert bleiben, der ihm zukommt. Es ſollte alſo keinen 
entſchloſſeneren und überzeugteren Kämpfer für den Gedanken der neuen Wirt⸗ 
ſchaftsordnung geben als gerade den Bauern! Denn nun endlich ift der Reichtum 
an Arbeit zum Sinn und Kern des Wirtſchaftens geworden - gerade . Reichtum 
aber war auch ſtets das Herzſtück bäuerlichen Daſeins! 


* 


Scheint nicht auch der Bolſchewismus Ähnliches verſucht zu haben? Nein! Bei 
uns ſtand das Wohl des Volkes im Mittelpunkt aller Pläne und ſteht es noch 
heute und in zukunft. Die Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit bildete unſere erſte und 
vornehmſte Aufgabe. Dem Gemeinwohl, das heißt dem Wohl aller Schichten diente 
alles, was geſchah, wobei den Intereſſen von Stadt und Land, von Anternehmern 
und Arbeitern, von Staat und Privaten zu einem gerechten Ausgleich verholfen 
wurde. In Rußland aber herrſcht die Diktatur des Proletariats, einer dünnen 
Schicht, der fidh alles andere unterzuoroͤnen hat. Die krampfhafte Induſtrialiſterung 
wurde zu götzenhaftem Selbſtzweck. Zwar entſtanden rieſige Induftriewerfe, aber 
das ruſſiſche Volk, das weit überwiegend ein Bauernvolk war und im Grunde 
noch iſt, verkam und verelendete auf unvorſtellbare Weiſe. Für uns bedeutet die 
Induſtrialiſierung Mittel zum Zweck, für den Bolſchewismus iſt ſie der Zweck ſelbſt, 
dem bedenkenlos Millionen von Menſchen geopfert werden. Der Bolſchewismus 
iſt die eine mögliche Ausprägung eines amoklaufenden Materialismus, die andere 
wird durch den Spätkapitalismus der USA. repräſentiert; es beſteht eine tief 
innere VDerwandtſchaft zwiſchen beiden Syſtemen. 

So offenbart ſich alſo auch auf dem Gebiet der Wirtſchaft dieſer Krieg als ein 
weltanſchaulicher Kampf allergrößten Stils. England und Amerika können als 
eigentliches Kriegsziel im Grunde nichts weiter angeben, als daß die kleinen Cliquen, 
von denen ſie beherrſcht werden, weiter ihren Einfluß und ihre Profite behalten. 
Der Bolſchewismus aber ſieht als Kriegsziel die Weltdiftatur einer Klaſſe oder 
beſſer Kaſte auf Koſten aller übrigen. Wir dagegen erſtreben nichts weiter als eine 
gerechte Oroͤnung innerhalb der Dölferfamilie, die Europa und weiter die ganze 
Erde bewohnt, und eine gerechte Ordnung innerhalb der verfdiedenen Schichten 
unſeres eigenen Volkes und auch innerhalb jener, mit denen wir auf dieſem engen 
Kontinent zuſammenleben müſſen. Daß dies ſinnvoll iſt, bewieſen die Erfolge, die 
wir bereits vor dem Kriege aufzuweiſen hatten, und das deweiſt heute jede neue 
gewonnene Schlacht. Denn in der Geſchichte entſcheidet mit großer Anerbittlichkeit 
letzten Endes ſtets der Erfolg darüber, wer recht gehabt hat. Anſer neues Wirt- 
ſchaftsdenken wird fih als das ſtärkere erweiſen, und deshalb werden wir - und 
mit vollem inneren Recht recht behalten! 
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Das ausgezeichnete Werk von Rupert v. Schumacher „Des Reiches Hofzaun. 
Der Wall des Südoftens - Geſchichte der deutſchen Militärgrenze im Südoſten“ 
(Ludwig Kichler⸗Darmſtadͤt), eine der bedeutendften Erſcheinungen zum Problem der 
Wehrgrenzen in der Geſchichte überhaupt, hat mit Recht die Aufmerkſamkeit auf die 
vielhundertjährige Geſchichte diefer bäuerlich⸗kriegeriſchen Grenzorganiſation gelenkt, 
die ſich das alte Reich im Kampf gegen die Türken im Südoſten geſchaffen hatte. 


Schon das Byzantinifche Reich hatte in feinem fahrhundertelangen Ringen gegen 
Araber, Seldfdufen und Osmanen ein angefiedeltes Grenzkriegertum, die „Akriten“, 
entwickelt, denen die ebenfalls an der Grenze dichtangeſiedelten türkiſchen „Timarli“ 
(militäriſche Kleinlehensbeſitzer) entgegentraten. Als nun das Byzantiniſche Reich 
erlag, die Türken 1389 auch die Serben auf dem Amſelfelde geſchlagen, 1393 Bulgarien 
unterworfen und 1396 die Angarn bei Nikopolis geſchlagen hatten, 1444 das Heer 
König Wladyslaws Warnenczuk bei Warna völlig vernichtet und damit das größte 
Heer, das Polen und Angarn je gegen ſie ins Feld geführt, ausgelöſcht hatten, als 
fie 1453 Konſtantinopel erobert, drei Jahre darauf Serbien zur Provinz gemacht 
hatten, da rollte die Woge der türkiſchen Eroberung faſt unaufhaltſam gegen Angarn, 
Kroatien, Steiermark, gegen die Grenzen des Heiligen Römiſchen Reiches. Sie 
ſchwemmte viel Kräfte mit, die bis dahin in der Stille gewirkt hatten. Der herrliche, 
raſſiſch ganz nordiſche und dinariſche Kroatenadel Bosniens, feit Jahrhunderten 
„Bogumilen“, „Arketzer“ und darum mit immer neuen Kreuzzügen von der römiſchen 
Kirche Angarns angefallen, beraubt, gehetzt, fiel, tief mit der orthodoxen Kirche ver⸗ 
feindet, dem Iflam zu, und nur feine merkwürdig urnordiſche Symbole zeigenden 
Grabmale beweiſen noch heute, daß dieſe Bosniaken, ein echtes Herrengeſchlecht, 
ältere Aberlieferungen hatten. Walachiſche Berghirten und Berghorden, verarmte 
Bulgaren, die fih dem Iflam angeſchloſſen hatten, fog. „Pomaken“ (Hilfsvölker), 
tatariſche Aufgebote, umrahmten das eigentliche Heer des Großherren. Dies war das 
befte des damaligen Europas. Der „Chan⸗ül⸗Chanan“ (Herr der Herren), Sultan, 
Padiſchah und Khalif (Nachfolger des Propheten Gottes) war unbeſchränkter Herr 
im Türkiſchen Reich - es gab keinen Reichstag wie im Deutſchen Reich, keine wider- 
ſpenſtigen Fürſten, keinen Papſt: die Vollgewalt im Staate war in der Hand des 
Sultans, und wenn er Geſetze ſchaffen wollte, die nach der Lehre feiner iflamifchen 
Geiſtlichkeit dem Koran widerſprachen - nun, fo befahl er, was nötig war, als „ Kanün“, 
als Kriegsbefehl, denn im „Dſchihad fi ſabil illah“, im „Heiligen Krieg auf den Pfaden 
Gottes“, gilt Kriegsbefehl über anderem Recht. Der Schweif des inneraſiatiſchen 
Grunzochſen, der „Sandͤſchak“, inzwiſchen zum „Roßſchweif“ entwickelt und vom 
Großherrn verliehen, gab höchſte politiſche und militäriſche Befehlsgewalt im Bezirk 
(daher auch: Sandſchak) dem „Oberführer“ (Baſch-Aga, davon „Paſcha“). Aus 
getauften Chriſtenknaben herangewachſen, bildete die „Junge Garde“ (jeni-tfcherf, 
daher „Janitſcharen“) eine Elitetruppe, kenntlich an dem lang von der Stumpfmütze 
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herabhängenden Kolpak, der Nachahmung des Armels von Hadfdi Bektaſchi, dem 
großen Myſtiker und Derwiſch, der dieſe Truppe einſt geſegnet hatte. Die Artillerie, 
die „Toptſchi“, bildete eine beſonders gepflegte Waffengattung, während ſie in den 
Heeren Europas noch von Büchſenmeiſtern verwaltet wurde, die zwiſchen ehrfürchtig 
angeſtaunten Zauberern und zünftigen Handwerkern ſtanden. Dazu kamen die Spahi, 
die Beſitzer der ſoldatiſchen kleinen Reiterlehen, zu Pferde, in leichtem Panzer oder 
Schuppenhemd mit Bogen, Säbel und Lange, und die Timarli, Fußkrieger, die ihr 
Höfchen gegen Waffendienſt hatten, die herrliche Reiterei der Spahl⸗Oglane, eine 
reiche Elitetruppe - und dann das Grauen der Grenzlande, die „Akindſchi“, die wind⸗ 
ſchnellen, halbregulären Reiter auf ihren flinken, verſchnittenen Pferden mit Holz- 
ſchild, langer Stoßlanze und Krummſäbel. Die Schnelligkeit, Diſziplin, wilde Tapfer⸗ 
keit, aber auch unmenſchliche, quäleriſche Graufamfeit machte die türkiſchen Heere 
gefürchtet wie Teufel - wer fidh ihnen entgegenſtellte, die Bewohner eroberter Ort- 
ſchaften ſchlitzten, Gefangene mit der Drahtpeitſche zerfleiſchten und ſelbſt losgekauften 
Gefangenen noch einen Siechtrank mitgaben, mußte Nerven von Eiſen haben. Dabei 
gab es kein Heer, das fo in ſich Ordnung hielt, wie die Türken in fener Zeit ihrer 
Großmacht es kam kein Tropfen Alkohol ins Lager, ſchweigend wurden die Befehle 
mit Windfchnelle ausgeführt - und den Großherrn und den einfachſten Kriegsmann 
einte das Gefühl einer Schickſalsverbundenheit im Glaubensfampf - fo unbedingt 
der Befehl des Großherren galt, dennoch trat ſeden Freitag nach dem Gebet vor der 
Moſchee ein weißbärtiger Janitſchar brauchgemäß auf ihn zu und ſprach: 
„Maghrullamnah, Padiſchahim ferden büpük var Allah!” - „Sei nicht ſtolz, 
Padiſchah - Gott ift größer als dul“ 

Wer ſollte einem ſolchen Heer widerſtehen? Nur einer - wer Haus und Hof, Weib 
und Kind zu ſchützen hatte -, ein urtümlicher Bauer und Wehrmann. 

And fo entſpann fih ein jahrhundertelanger Kampf zwiſchen der großartigſten 
Staatsgründung, die je aus der Herrenfeele echten Nomadenkriegertums entſprungen 
IR - und einigen tauſend Bauern der „Grenze“. 

Man fagt, daß man fie noch heute dort unten unter dem übrigen Volk heraus- 
kennen kann, die Nachfahren der alten „Granitſcharen“, der „Grenzer“, an ihrem 
hohen Wuchs, an der Kühnheit des Blickes noch ſehen kann, daß ſie von der alten 
„Grenze“ ſtammen, wo ein Burſche erft geheiratet wurde, wenn er die Arel Kerbe 
im Gewehrkolben hatte, wie die Aberlieferung flüſtert, zum Zeichen, daß er Arel 
Türken das Lebenslicht ausgeblafen hatte. Rupert von Schumacher hat die Ge- 
ſchichte diefer Grenze entwickelt. 1527, als Ungarn bei Mohács den Türken erlegen, 
wählt Kroatien Ferdinand J. zum König von Kroatien - da begann jene rührende 
und tragiſche Verbindung des Kaiſers von Wien mit feinen getreuen Kroaten, die 
ein halbes Jahrtauſend hielt, noch 1848, als alle den Kaiſer verließen, ſich bewährte, 
da allein die Kroaten unter Jellacic den Kaiſer heraushauten und darauf prompt 1867 
im Ausgleich gemäß dem hiſtoriſchen „Dank vom Hauſe Habsburg“ an die Magyaren 
verfauft wurden . 

1530 wird der Johann Katzianer Kommandant der kaiſerlichen Grenztruppen 
gegen die Türken, ihm folgt der Baron Juriſchitz, und er als erſter ſiedelt ſerbiſche 
und kroatiſche Bauern unter ihren Häuptlingen, „Aſkoken“, Flüchtlinge vor den 
türkiſchen Greueln, als Wehrbauern an. Es entwickelt ſich die „Grenze“ im doppelten 
Kampf; gegen den Türk draußen und gegen den Bürokratismus des Binnenlandes, 
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der ihr militäriſches Sonderweſen nicht anerkennen will. Sie kämpft den großen 
und kleinen Krieg gegen die Türken - Friede iſt an ihr nie. Man muß bei Rupert 
von Schumacher dieſe düſtere Ballade eines jahrhundertelangen Kampfes nachleſen. 
1685 beginnt nach einem Jahrhundert furchtbarſter Abwehr der Gegenſtoß, Prinz 
Eugen, die türkiſche Macht geht nieder, die kaiſerlichen Adler ſteigen hoch - da rückt 
auch die Grenze vor. Aber noch bleibt es ein ſchweres Ringen - die Grenze dehnt 
fih aus, erſcheint nun auch im Banat, in Siebenbürgen, in den Flußſchiff-Abteilungen 
der Tſchaikiſten auf der Donau - wie ein lebender Wall ſperrt fie, beweglich und jeder- 
zeit bereit, zurückzuſchlagen, die lange Südoſtgrenze Öfterreihs und Ungarns gegen 
„den wilden Türk“, der auch im 18. Jahrhundert noch nicht zahmer geworden war, und 
gegen die Seuchen, die von dort kamen, vor allem die ſchlimmſte- die Peft! 

Dieſe Grenzer wollten Soldaten fein - nie ließen fie idh in die „Baueriſlerung“, 
d. h. in die Stellung von Fronbauern heraboͤrücken. And doch waren fie im echten 
Sinne Bauern - ja, ihre Bodenverbundenheit war ihre unüberwindliche Stärke. 

Ihr Grenzrecht war zum großen Teil Landrecht - von den „Militärgrenzrechten” 
Jenkos und Corduas von 1754 bis zur Verkündung der „Grenzgeſetze“ von 1807. 

Wehrpflicht und Bodenbeſitz gehörten an der Grenze zuſammen, alle Grund ſtücke 
waren Militärlehen, „welche den Gränzeinwohnern frei zu genießen ſtatt des Soldes 
dergeſtalt verliehen werden, daß ſie davon nach ihren Kräften und den allerhöchſten 
Anordnungen Militärdienft in und außer Landes verrichten follen”. Die Grenz- 
pflicht haftete am Grundͤſtück, „der Soldatenftand der Grenzer wurde nur nach feiner 
bäuerlichen Befähigung, der Bauernſtand nach ſeiner militäriſchen Leiſtungsfähigkeit 
ausgewählt“. Wer nicht der Militärgerichtsbarkeit unterftand, konnte im Grenz, 
bezirk kein Grundeigentum erwerben, Veräußerung eines Lebens war verboten, 
Teſtament ausgeſchloſſen und nur die geſetzliche Erbfolge zugelaſſen. Häufung von 
Lehen in einer Hand war ausgeſchloſſen. Juden wurden nicht geduldet. Man hätte 
nun meinen können, daß die unabläſſigen Kämpfe gegen die Türken mit ihren un⸗ 
geheueren Blutopfern zu einem Ausbluten der Grenze hätten führen müſſen, die nur 
durch dauernde Zuwanderung und Anſetzung neuer Militärkoloniſten zu halten ge⸗ 
weſen wäre - aber im Gegenteil! Die Bevölkerung, röm.⸗kath. Kroaten und ortho- 
doxe Serben, wuchs, war von einem Reichtum an Kindern, vor allem Söhnen, 
der überraſchend iſt. 1802 ſtanden in der ganzen „Konfin“ hinter den 217 165 
Männern über 16 Jahre ſchon wieder 148 917 Knaben unter 16 Jahren. 

Mit Recht hat hier Schumacher betont: „Die Stärke der Familie beim Grenzvolk 
hat ihre Arſache in der eigenartigen Familien- und Sippenverfaſſung der Südflawen - 
in der Einrichtung der ſogenannten Zadruga oder Hauskommunion. 

Dieſe uralte Form des Landredjtes hatte die kaiſerliche Militärverwaltung wohl 
urſprünglich bei dieſen ſlawiſchen Bauern vorgefunden, zuerſt wohl einfach beſtehen 
laffen, dann in ihrer Wichtigkeit erkannt, fo daß die Grenzverfaſſung von 1807 fie 
geradezu zur Grundlage des Grenzlandes machte. § 55 diefes Geſetzes ſelber ſagte: 
„Damit die Wirthſchaft der Gränzhäuſer in Abweſenheit der Dienſtmänner ununter⸗ 
brochen fortbetrieben werden könne, ift das Zufammenleben einer größeren Anzahl von 
Menſchen in dem nämlichen Haufe, oder die Haus-Communion unumgänglich nötig.” 

Der Kommentar von Mathias Stopfer betont dazu: „Dieſes Communions-Syftem 
IR der Grundpfeiler, auf welchem die Militärverfaſſung ruhet. Ohne dieſes Syſtem 
wäre es nicht möglich, in einem Diſtricte, welcher feiner Volkszahl nach in den deutſch— 
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erbländiſchen Provinzen lediglich zur Complettierung von drei Regimentern hin⸗ 
reichen würde, ſiebzehn Regimenter ins Feld zu ſtellen.“ 

Was war eine „Haus⸗Communion“? „Alle diejenigen, welche für beftändig zu 
dem nämlichen Hauſe konſkribiert ſind, und alle Obligationen des Hauſes ohne Lohn 
auf ſich genommen haben, ſie mögen nun von einer Familie im nämlichen Hauſe 
abſtammen oder in dieſes aufgenommen fein. Sie werden auch fo lange als Mit- 
glieder des Hauſes angeſehen, als ſie nicht abgeſondert oder zu einem anderen Hauſe 
konſkribiert werden oder aus dem obligaten Gränzſtand treten.“ Der älteſte fähige 
Mann follte die Ordnung im Hauſe als Hausvater übernehmen und die Wirtſchaft 
führen, feine Ehefrau oder, „wenn diefe nicht dazu geeignet ift, das älteſte fabige 
Weib im Haufe”, die „Aufſicht über die weiblichen Hausgenoſſen und die innere Haus⸗ 
wirtſchaft“ führen. 


Alle Mitglieder ſollten gleichen Anteil an der Hauskommunion haben, der Haus- 


vater aber Einkauf und Verkauf beſorgen. Kein Hausgenoſſe hatte das Recht, für 

ſich eine abgefonderte Wirtſchaft zu betreiben oder einen Erwerbszweig zu ergreifen, 
de ihn von der Hausarbeit abhielt. Heimlicher oder böswilliger Austritt war ver- 
oten. 

Dieſe Wirtſchaft einer Großfamilie auf einem Hofe ift nicht etwa von der kaiſer⸗ 
lichen Militärbehörde geſchaffen worden. Sie iſt von ihr nur inſofern verbreitet, 
als fie fogar Angehörigen von Dölkern, die diefe Rechtsordnung nicht kannten, 
nämlich den vergleichsweiſe wenigen Deutſchen und Rumänen, die „Grenzer“ waren, 
ebenfalls auferlegt wurde. Äußerlich könnte man an die deutſchrechtliche „Gan⸗ 
erbſchaft“ denken, bei der, vor allem im füddeutfchen Kittertum, die Erben eines 
Burgbeſitzers die Burg nicht teilten, ſondern zuſammen auf der Burg figen blieben. 
Doch ift dieſer Vergleich falſch - die Ganerben wirtfchaften ſelbſtändig, fede Familie 
bewohnt „ihren“ Teil der Burg und führt getrennte Wirtſchaft, die Zadrugare aber 
bilden eine Einheit des Erwerbes und des Lebens, „effen aus demfelben Topf“ und 
unterſtehen einem gemeinfamen Hausvater. 

Es handelt ſich hier vielmehr um eine uralte Rechtsform, die nichts anderes dar⸗ 
ſtellt als die ſlawiſche Ausprägung des gleichen Rechtsgedankens, der im germaniſchen 
Odalshof und in der „familia“ der älteſten Römer vertreten war. 

Der nordͤiſche Bauer der Jungſteinzeit hat offenbar die folgenden Rechtsſätze, da 
fie ſich bei allen indogermaniſchen Völkern mehr oder minder deutlich finden, ent⸗ 
wickelt: Der Hof iſt unteilbar und kann vom Blut nicht getrennt werden. Einer muß 
den Hof für die anderen leiten. Die Einheit des Blutes geht auf den gemeinſamen 
Stammvater zurück die von ihm abſtammen, „gehören“ zu einem Hof. 

Bei den Römern finden wir nun, daß die Gens zwar noch gemeinſame Penaten 
verehrt, der älteſte Römer nur deshalb Staatsbürger (quiris) war, weil er zu einer 
„Curia“ (Gentil-Verband) gehörte - aber wir ſehen dann, wie mit dem Aufftieg 
der Plebejer und der Derftädterung der Aderbiirgerfiedlung (Peralis Derſuch, Rom 
als handwerkliche Schmiedegründung zu erklären, erſcheint mir doch noch allzu kühn) 
die Gens immer weiter an Bedeutung abnimmt und ſchließlich nur noch kultiſche 
Bedeutung hat. 

Bei den Germanen iſt die der Gens entſprechende „Sippe“, die Gemein— 
ſchaft aller vom ſelben Ahn Abſtammenden, noch in der Zeit der Berührung mit den 
Römern viel ſtärker: fie ift Kampfgenoſſenſchaft im Kriege, Eioͤgenoſſenſchaft, Blut- 
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rachegenoſſenſchaft, und vom Staat, der in Wirklichkeit etwas anderes iſt als das 
auf dem Zuſammenſchluß der Sippen (in Dithmarſchen Kluften) beruhende Volk, erſt 
im frühen Mittelalter wirklich überwunden. 


Bei den alten Slawen, die fa auch überwiegend nordiſch und Indogermanen find, 
finden wir nun, daß noch in geſchichtlicher Zeit die der germaniſchen Sippe ent, 
ſprechende Organifation übermächtig war. Ausgegangen aus dem Schnurkeramiker⸗ 
tum der Jungſteinzeit, zwiſchen Jranfern im Often, Alyprern, Balten und Germanen 
im Weſten entſprach ihre Lebensform noch lange fungfteinzeitlihem nordiſchem 
Bauerntum. Hier war die Sippe, das „Bratstwo” (Bruderfchaft) derjenigen, 
die von einem gemeinſamen Vater abſtammen, Kampfgemeinſchaft, Eid 
gemeinſchaft, wie bei den Germanen, aber auch Siedlungsgemeinſchaft. „Ein 
Bratstwo bewohnte, je nach ſeiner Seelenzahl, ein oder mehrere Dörfer ausſchließlich. 
Doch gab es auch ſolche Bratstwos, die nur aus einigen Häuſern eines Dorfes gebildet 
waren. Es wußten die ein und dasſelbe Dorf bewohnenden Mitglieder eines 
Bratstwo wohl, welchem Bratstwo fie angehörten, mochten auch in demſelben mehrere 
ſolche vertreten ſein .. Dieſe fo geftalteten Bratstwos erweiterten fidh zu dem 
Pleme (Stamm, ſprachlich verwandt mit dem röm. Flamen Dialis, dem altröm. 
Sippenprieſter), welches aus zwei oder mehreren Bratstwos gebildet iſt und das den 
Charakter einer großen Gemeinde hatte. Der Wehrbezirk diefer Pleme hieß Zupa. 
Das gewählte Oberhaupt diefer Zupa iſt der Zupan, der wohl urſprünglich den 
Familienvater bedeutete (entſpricht dem alt⸗pr. zupuni, d. h. Hausmutter. WI. N. P. 
Alexieff „Ift die Zadruga-Hausfommunion eine juriſtiſche Perſon?“ Diſſ. Leipzig 
1910.) Hier war alſo noch die Aberlieferung, daß nicht nur die Sippe (Bratstwo), 
ſondern auch der Stamm (Pleme, ruff. plemja) auf einen gemeinſamen Ahn zurück⸗ 
ging, lebendig. Die Dörfer find durchgehend Sippendörfer (daher die Namens- 
endungen auf ow, owo, bzw, wice, wiza, witz, die alle entſprechend dem gers 
maniſchen ing, ingen, die Abſtammung von einem gemeinſamen Ahn bezeichnen). 
Sowohl die Pleme hatte gemeinſamen Landͤbeſitz, gemeinſame Wieſe (mufa) und 
Allmende - Wald (dubrawa), die der Zupan verwaltete -, woraus fpäter die Be⸗ 
ſitzungen des Kriegsadels etwa bei Aen Wendenſtämmen entſtanden, als die Zupane 
ſich über die anderen Stammesgenoſſen erhoben hatten; auch fedes Bratstwo hatte 
ſolche Dorfallmenden, gemeinſame Weiden für das Vieh, gemeinſame Waloͤnutzung, 
zeiolerei, das Aen Slawen fo liebe Fiſchereirecht. In der Wirtſchaft des einzelnen 
„Heröfeuerbefigers” („Ogniſchtſchanin“) ſpielten dieſe Dinge offenbar eine größere 
Kolle noch zu Beginn des europäiſchen Mittelalters als bei den Germanen der 
Römerzeit, deren ſtärker entwickelter Ackerbau zu einer ſtärkeren Differenzierung der 
einzelnen Samilienwirtfchaften geführt hatte. 


Dieſe großen Bratstwos haben ſich früh untergeteilt, bis ſie ganz verſchwunden 
find - und das Ergebnis dieſes Prozeſſes find die ,Zadruga” (deutſch etwa „Ge— 
freundete“ [drug = Freund!], „Magſchaften“). 

Iſt Aer Hausherr gewiſſermaßen monarchiſcher Herrſcher im Hauſe, neben dem aber 
mit geachtetem Recht die Hausniutter ſtand, wurde der Dorfteher des Bratstwo offen⸗ 
bar früh gewählt, fo „haben die Ogniſchtſchanin⸗ und Bratstwo-Gemeinſchaften fede 
von ihrer Seite grundlegende Elemente für die Bildung der Zadruga gegeben“. 
(Alexieff a. a. O.) An der Spitze der Zaoͤruga ſteht bei Serben und Bulgaren der 
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Domacin (von dom = Haus), glavar (glava = Haupt), ftarfesina (Alter), der heute 
aus dem Kreiſe der ſtimmberechtigten Mitglieder frei gewählt wird. „Ehedem war 
immer der ältefte des Hauſes Hausvater” (A. Mayer: Die bäuerliche Hausfommunion 
in den Königreſchen Kroatien und Slawonien, Diſſ.). „Jede Hauskommunion hat 
ſozuſagen einen hiſtoriſchen Namen. Dem Hausvater obliegt ganz beſonders die 
Pflicht, das Anſehen und die Ehre der Hausfommunion, auf die viel geachtet wird, 
überall zu vertreten, gegen Angriffe zu verteidigen und den Vorteil der Haus- 
fommunion bef jeder Gelegenheit zu wahren“ (Mayer a. a. O.). Er nimmt beim 
Effen den Ehrenplatz ein und teilt die Speiſen aus, er vertritt die Zadruga nach außen, 
entscheidet innere Streitigkeiten, leitet die Arbeit, bezahlt die Steuern aus der 
Hauskaſſe und verwaltet das gemeinſame Vermögen. In allen Sachen, die Be- 
laſtung, Veräußerung, Eintauſch von Grund und Boden betreffen, muß er die Geſamt⸗ 
heit der Mitglieder befragen und kann ohne ihre Zuftimmung nicht handeln. Sein 
Amt war ſo wohl nie leicht, aber auch geſegnet. „Blago kuci, koja ima dobra i 
pametna domacina” (Wohl dem Haufe, das einen guten und verftändigen Hausvater 
hat), ſagt das ſerbiſche Volk noch heute. Neben ihm ſteht die Hausmutter, leitet die 
Innenwirtſchaft, kocht mit Hilfe der reihum dfefes Amt verfehenden weiblichen Mit⸗ 
glieder für alle Familien der Söhne, Schwäger und Blutsvettern, dfe mit Frau und 
Kind diefe große Arbeits⸗ und Lebensgemeinſchaft des Sippenhofes bilden. Es 
gibt Zadruga mit bis zu 50 Mitgliedern, doch ift eine fo hohe Zahl immer felten 
geweſen. Man ſieht aber noch heute in Bulgarien und Serbien gern, wenn die 
Zadruga viele Mitglieder hat, deſto eher ift die Arbeit zu beſchaffen. Man drängt 
den jungen Mann, möglichſt bald zu heiraten. Bei den Mädchen hatte der ſerbiſche 
Zadrugar früher den biologiſch ausgezeichneten Brauch entwickelt, daß die Mitgift 
jedes Mädchens in Hausgerät, Bettzeug und ſonſtiger Ausfteuer völlig gleich war, 
Jo wurde fie mehr nach dem Geſichtspunkt der Schönheit und der Arbeitstüchtigfeit 
geheiratet. Maper weiſt darauf hin, daß in Kroatien und Slawonien die Trauungs⸗ 
ziffer höher als in der ganzen übrigen k. u. k. Monarchie geweſen ſei.“ Die Arſache 
dieſer Erſcheinung ift auch hauptſächlich im Kommunjonsleben zu ſuchen, an welchem 
vor kurzem der größte Teil der bäuerlichen Bevölkerung teilgenommen hat. Die 
Hauskommunion gewinnt mit den neueintretenden Mitgliedern neue Arbeitskräfte, 
und deren eigenes Intereſſe erheiſchte, ſo wie es vom Volke aufgefaßt wurde, eine 
möglichſt raſche Verehelichung aller heiratsfähigen Männer, da bereits eine Grundlage 
für die Haltung einer Familie beſtand. So erklärt idh auch die ſtarke Bevölkerungs⸗ 
vermehrung der „Grenzer“. 

Kein Zweffel, eine ſolche Zadruga, ein echter Sippenhof, ſtellt eine uralt- ehrwürdige 
Einrichtung dar, und wer einen alten bäuerlichen Hausvater mit ſeiner Domacina etwa 
den „Baoͤnjak“, den Julklotz, zu Weihnachten auf dem Herde, dem älteſten Altar 
jedes ſeßhaften Bauern, zu Weihnachten entzünden und Brot und Wein ſpenden ſieht, 
der könnte wenig Unterfdied von einem Hausvater urariſcher Frühzeit finden. Die 
Zadruga iſt der Quell des Volksbrauches, des Dolfsliedes und Tanzes, der heimiſchen 
Balladen, die im ſerbiſchen, kroatiſchen und bulgariſchen Stamm das Geſchichts⸗ 
bewußtſein wachgehalten haben, auch einer ſehr ernſten Volksſittlichkeit. „Der Bauer, 
der mit 25 Jahren noch nicht verheiratet ift, wird verachtet“ (Mayer). „Ein Mädchen, 
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das in der Zupa ſich verführen ließ, wurde von den Angehörigen getötet, und auch 
der Verführer verfiel blutiger Rache“, ſagt Maper für die alte Zeit, was aber etwa 
für Montenegro noch zu Beginn dieſes Jahrhunderts galt. „Eheſcheidungen ſind im 
Volk kaum dem Namen nach bekannt“ (Mayer). 

Es iſt fo verftändlich, daß die Zadruga in der ſerbiſchen, kroatiſchen und bulgariſchen 
Literatur gelegentlich idealiſiert wurde, man ihre Schattenſeiten - inneren Streit, 
Enge, Hemmung des perſönlichen Erwerbsſinnes, ftarren Traditionalismus - ges 
legentlich nicht ſah; in Wirklichkeit hat die Liberalifierung der letzten 50 bis 60 Jahre 
auf dem Balkan auch dieſem altehrwürdigen Gedanken des dortigen Sippenhofes viel 
ſeeliſchen Boden weggezogen. Ein erſchütterndes Beifpiel dafür gibt Alexieff (a. a. O. 
S. 24, Ann. 116): „Die Zadruga „‚Klimowtzi', nach dem Stammvater Klime genannt, 
beftand 1904 - als wir in Weſtmazedonien reiſten - aus 50 Mitgliedern. Der 
Domakin Klime, welcher in ſeinem 118. Lebensjahre ftand, hatte die Hausvaterſtelle, 
wegen ſeines Alters, ſeinem älteſten Sohn übertragen. Nach den Erzählungen dieſes 
ehrwürdigen Patriarchen, welcher alle Kriege der erſten Hälfte des vorigen Jahre 
hunderts mitgemacht hatte, beſtand das ganze Dorf Lasani vor 70 Jahren nur aus 
einer ‚großen Zadruga’ (alfo Bratstwo), aus drei Hauptfamilien.“ „Leider“, ſprach 
der Domakin Kime, „wollten meine älteren Brüder nicht mehr in Zadruga bleiben, 
und wir haben uns getrennt. Nach der Teilung, welche ſo große Schwierigkeiten 
geboten hatte, hat unfer Dorf mehrere Zadruga.” - Auf ſolche Teilungen großer 
Zadruga (IR dann oft die Auflöſung innerlich durd) Streit zerſetzter Zadruga gefolgt, 
die moderne Geloͤwirtſchaft hat das ehrwürdige Inſtitut weitgehend angenagt, und 
Perioden, wo die Geſetzgebung die Zadruga mehr, ſolche, wo fie dieſe weniger be⸗ 
günftigte, haben auch in der Geſetzgebung Bulgariens, des alten Bſterreich⸗Angarns 
und Serbiens gewechſelt. 

Fragt man fid) nun, warum bef der favotanten Auflöfung der Bratstwo⸗Einheiten 
nicht gleich wie es doch bei den Germanen nach dem Verfall der Sippeneinheit 
war - auch bef den Balfanflawen die völlige Derfelbftändigung jeder Bauernfamilie 
folgte, ſo wird man der etwa im vorigen Jahrhundert gern betonten Begründung wohl 
mißtrauiſch gegenüberſtehen dürfen, daß den Slawen anlagemäßig eine größere 
Neigung zum ſippenmäßigen Denken als den Germanen eigen geweſen fei. Ein- 
leuchtender ift wohl oer Grund, daß dieſelben Arſachen, die das Bratstwo als Wirt- 
ſchaftseinheit fo lange erhielten, nämlich die hohe Bedeutung des allmendeartig ge- 
nutzten Gemeinſchaftsbeſitzes gegenüber dem Privatbeſitz bei den einfachen balkaniſchen 
Wirtſchaftsformen auch im vorigen Jahrhundert noch fortbeſtand. Dann war auch 
das Gefühl für Blutsgemeinſchaft und Abſtammungseinheit ſehr lebendig, große 
züge der Ahnenverehrung waren und ſind noch heute nicht erloſchen, die orthodoxen 
Kirchen haben nicht wie oft die römiſche Kirche bei der Germanenmiſſion das Gefühl 
der Sippen⸗ und Blutseinheit bekämpft, ſondern es geduldet und geſegnet. Die 
Germanen wurden „zum Kreuz gebrochen“ mit einem Wort der Sagas, feder auf 
und in die perſönliche Verantwortung vor Gott geſtellt, Chriſtianiſierung war bei ihnen 
Individualifierung - die Balkanſlawen ferbifierten und bulgarffierten fidh ihre Kirche, 
und ſelbſt die römiſch⸗katholiſchen Kroaten ſetzten als einziges Volk Europas durch, 
daß die Meſſe bei ihnen kroatiſch geleſen wird. Die orthodoxe Kirche hat Volkstum 
nicht zerbrochen, ſie war anſpruchsloſer vor Gott und auch vor der natürlichen 
Oroͤnung der Menſchen, mit ihren verheirateten Popen im Dorf herznah zu bäuer— 
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lichem Empfinden und in der Zeit der Türkenherrſchaft etwa im Serbenvolk Kern 
des völkiſchen Bewußtſeins. And ſie hat nie, wie die römiſche Kirche, gefordert, daß 
ihr beim Ableben eines Bauern ein Sohnesanteil vermacht würde und fo zur Zer= 
ſplitterung der Höfe und zur Entwicklung des „Privateigentums“ getrieben. Vor allem 
aber - der Balkan und die furchtbare Randzone des Kampfes gegen die Türken war 
„blutiges Land“. Der einzelne ging zugrunde, es hielt ſich nur dfe Sippe, dfe, wie 
in der Arzeit, Blut um Blut vergalt, die feſt zuſammenwohnte, die ſo wirtſchaftete, daß 
ruhig ein Teil der Männer auf Kriegsfahrt als „Haidamak“ oder Grenzer fort fein 
konnte, und doch die anſpruchsloſe Hofwirtſchaft nicht verfiel, der Hof verteidigt und 
das Geſchlecht oͤurch Frühehe fortgepflanzt wurde. 


Gegenüber ſchwärmeriſcher Jdealffierung dieſer an fidh ſehr intereſſanten und durch 
ihre Wurzel in der allgemein nordifden Vergangenheit auch über den Rahmen der 
flawifchen Völker hinaus rechtsgeſchichtlich Aufmerkſamkeit erweckenden Zadruga 
muß man allerdings feſtſtellen, daß fie zeitlich und national begrenzt ſſt. 


Eine höher entwickelte Landwirtſchaft läßt ſich bei ihr kaum treiben, weil das 
Element des perſönlichen Gewinnſtrebens fehlt, auch ſie meiſt mit Menſchen „überſetzt“ 
ift - alfo in modernen Friedenszeiten eine kaum verſchleierte ländliche Arbeitsloſigkeit 
verbirgt. Sie war darauf aufgebaut, daß ſtets ein Teil der Männer im Kriege ab⸗ 
weſend fein konnte - find fie nun dauernd da, fo ſtehen fie fidh im Wege, weil ſehr oft 
nicht genug Arbeit für fie auf der Zadruga IR. Die Arbeitskraft wird nur zum Teil 
ausgenutzt. 


Sie ift auch eine kennzeichnend ſlawiſche Ausprägung urnordifdher Rechtsvorſtel⸗ 
lungen - ihr vergleichbare Formen finden fidh bei Italikern, Kelten oder Germanen 
nicht. Sie lagen Aielen wohl nicht; auch wo etwa germaniſches Bauerntum den 
Sippengedanken bis in das hohe Mittelalter feſthielt wie die Dithmarſcher in ihren 
„Kluften“, finden wir doch nirgends Formen der Hausfommunion. Mit einem 
Kollektiv hat ſie gar nichts zu tun ſie iſt ein Familieneigentum und beruht 
auf der Blutsgemeinſchaft, die beide das Kollektiv bekämpft. So blelbt fie 
kennzeichnend für das Kriegerbauerntum der Balkanſlawen — unübertrag⸗ 
bar auf andere Völker. Die Serben, Kroaten und Bulgaren aber haben 
mit dieſem uralten Redtsinftitut einmal, in der Niederkämpfung des Türkiſchen Reiches, 
und die erſteren beiden in der Militärgrenze, dort unter deutſcher Leitung, ein Stück 
Weltpolitik gemacht - bis ſpäter mit ruhigeren Zeiten auf dem Balkan der alte kriege⸗ 
riſche Sippenhof, die „Zadruga” langſam verblüht und zu einem Gegenſtand der 
Volkskunde wird, die fa gern abſterbende altväterliche Lebensformen in ihr Herbarium 
preßt. | 


Literatur: W. N. Alexieff: „IR die Zadruga-Hausfommunion eine furiftifdhe Perfon?” 
Diff. Leipzig 1910 / Bogifié: Collection consuetudinum iuris apud Slavos meridionales et 
etiam nunc vigentes (1874) / Cuculiè: Studie über das Hauskommuntiongeſetz (Monatshefte 
des Juriſt. Vereins 1883) / Dopſch: Die ältere Sozial- und Wirtſchaftsverfaſſung der Alpen⸗ 
flawen / Krauß: Sitte und Brauch der Südflawen, 1885 / Mayer, Arthur: Die bäuerliche 
Hauskommunion (Zadruga), Diff. Heidelberg 1910 / Markovic, M.: Die ſerbiſche Hauskommu⸗ 
nion, Leipzig 1903 / Milicevid: Die Gausfommunion auf dem Lande, 1898 / Atjeſenoviè: Die 
Hauskommunion der Südflawen, 1859 / Kadͤulowitſch: Die Hauskommunion, Diff. Heidelberg 
1891 / Bobcew: Aber die Hauskommunion in Bulgarien, Sofia 1907. 
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„Erntezeit, Hohe Zeit“, ſagt ein altes Bauernſprichwort. Das deutſche Volk hat in 
den vergangenen Jahren eine Saatzeit der Seele durchlebt. Wie die Ackerſcholle die 
Pflugſchar braucht, um aufgeriſſen und vorbereitet zu werden, ſo haben wir Deutſchen 
die Kampfzeit gebraucht. In der Kampfzeit haben wir einen Säemann gefunden, der 
unfere Seele wie ein in Dornen und Difteln erſticktes Ackerfeld mit wiſſender Hand 
umbrach und die Saat des Nationalſozialismus einſtreute. Stück um Stück hat er 
Boͤland umgewandelt in blühende Flur. Die Ernte reift und ruft nach geübten 
Helfern, dfe den Segen bergen. 

Blicken wir zurück auf die Kampfzeit, ſo erkennen wir, daß von dort Ströme der 
Erneuerung in unſer Volksleben einbrachen. Die erſte Stufe feder Erneuerung aber 
iſt das Erwachen des Opferwillens in ſeiner umfaſſenden Tiefe. Durch ihn werden 
die zuunterſt ruhenden ſchöpferiſchen Kräfte geweckt. Der Glaube an dieſe ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräfte in unſerem deutſchen Volk gab dem Führer die Kraft, den Ringkampf 
um dieſes Volkes Seele aufzunehmen. Bei ihm mündete damit aber auch aller Er- 
neuerungswille der bewußt um Edles ringenden Volksteile ein. Seine Erſcheinung 
30g alles, das ſtrahlte, an. Weil das Licht, das von ihm ausging, anzog und zu 
gemeinſamem Schein entflammte, das allein nur einen ſchwachen Schein ausſtrömen 
konnte, ſammelte ſich die gute Kraft um ihn. Wie viele Rinnfale einen Waſſerlauf 
bilden, fo ergibt erft ihr Zuſammenfließen den maſeſtätiſch dabinftrSmenden Strom, 
der den Meeren zueilt. 

Der Rampf des Nationalſozialismus prägte eine Weltanſchauung von ſo unge⸗ 
heuerer Stärke, daß wir längſt erfaßt haben, daß eine reinigende Kraft Aen einzelnen 
erreicht und durchoͤringt. Alles, was blutsrein blieb trotz der Jahrzehnte der Ent- 
artung, bewahrte Kräfte für den Neuaufbau. Zwar verfielen viele einem Mangel 
an Klarheit über die unausweichlichen Folgen der Mißachtung des göttlichen Bluts⸗ 
geſetzes der reinen Zucht, der Arterhaltung. Aber fie vermochten doch, wachgerüttelt, 
vermittelſt der Stimme des Gewiſſens jene gleichartig klingende Stimme aus der 
Bruſt Adolf Hitlers zu verſtehen. Denn die Stimme des Gewiſſens ſetzte der Führer 
in Schwingung, jene Stimme, die nur der behalten darf nach ewigem Ratſchluß, der 
ſein Blut von den Vätern und Müttern her rein bewahrt hat. Der Baum der 
Erkenntnis wächſt oder ſtirbt nur in uns ſelber. Ob wir ſeine Früchte ſchmecken, 
liegt nur bef uns. Denn zu höchſter Verantwortung vor ſeinem Blut iſt der ahnen⸗ 
verbundene Menſch geboren. Zerftört er in ſeinen Nachkommen den überkommenen 
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Strom edlen Blutes, fo verfündigt er ſich an Ahnen und Enkeln. Allein das Blut 
bildet die Vorausſetzung höchſter Leiſtung des Leibes, des Geiftes und der Seele, 
jener Dreiheit, welche wir als höchſtes Erkenntnisgut unſerer irdiſchen Erſcheinung 
beſitzen. 

Halb ahnend, halb wiſſend um dieſe höchſten Werte, fanden viele den Weg zu 
Adolf Hitler. Sie fühlten ſich aufgerufen, ſelber Säeleute zu werden. Sie warteten 
nicht ab wie die Lauen und Halbmenſchen, welche ert dann fih miteinzureihen 
pflegen, wenn der Erfolg der Kämpfe bereits unzweifelhaft geworden ift. Sie 
mehrten den Chor der Streiter, der Gefolgsmannen. Getreu bis in den Tod, gaben 
viele von ihnen Geſundͤheit und Leben, damit Deutſchland auferſtehen ſollte. Sie 
ſchufen den Grund, auf den der Führer treten konnte. Auf ihm konnte er aufbauen, 
feſter als auf Stein und Eiſen. Sie ſchmiedeten aus ihrem unſichtbaren Reich heraus 
das Schwert, das der Führer in ſeine Hände nehmen konnte, um die Wahrheit unter 
die Völker zu tragen. Es gibt nur eine Wahrheit, fenes Arwiſſen vom Wert der 
Reinblütigfeit als Trägerin aller Leiftung in der Welt. Der Aufruf, fidh des Blutes 
zu befinnen, dfefe frohe Botſchaft, trägt heute der deutſche Soldat auf der Spike 
feines Schwertes, da er unter dem Führer antrat, das Antermenſchentum unter der 
Knute Alljudas zu zerſchmettern, hekatombengleich zu vernichten und feinen Einbruch 
von Europa abzuwehren. 

Blutsbewußte Völker aber werden ſich beſinnen auf die arteigene Kraft. Sie werden 
auf die Geſtalt des Heerführers der Deutſchen blicken lernen und ihre Volksaufgabe 
löſen lernen im Sinne und nach dem glorreichen Vorbild diefes Mannes, der feine 
Ernte einbringt in die Scheunen Europas als ein Großer der Weltgeſchichte. Einſt 
begann er als ein von der Liebe zu feinen Deutſchen Beſeſſener, fetzt enthüllt er 
ſich als der, der beginnt, ſich der anderen anzunehmen, weil ſeine Miſſion weltum— 
ſpannend iſt. Der Blutsgedanke, welchen Adolf Hitler in die Hohe Politik hineintrug, 
den er zum geiſtigen Eigentum der deutſchen Jugend machte, wird zu einem Heil 
der Menſchheit werden. In feinem Licht vermögen alle artreinen Völker das echte 
Glück der Menſchheit wiederzufinden. 

Anſere Wehrmacht bringt täglich heldifche Deutſche aus der großen Maffe der 
marſchierenden Diviſionen hervor. Heldiſche Deutſche find es, welche, den Wert der 
Perſönlichkeit begreifend, verantwortungsbewußt, hohen Mutes, abwägend in der 
Sekundenſchnelle, der Furcht ſo fern, dem Tod ſo nah, das ewige deutſche Wunder 
vollbringen, fidh ſelbſt aufzugeben für die Gemeinſchaft. Welch hohe Ernte des 
deutſchen Sozialismus ſehen wir in den Scheunenraum des geiſtigen Deutſchlands 
eingebracht! 

Schon ſehen wir die Fernwirkung! Die beſten, die klarſten, die tatbefähigteſten 
der blutsverwandten Völker, aber auch der für das eigene Blut klarſehenden Völker 
Europas, ellen zu den Fahnen. Sie überſchreiten die Grenze ihrer Länder zu 
einem Bekenntniszuge ohnegleichen. Dem Führer der Deutſchen wollen fie dfe Treue 
ſchwören, um Leib und Leben für Ate Anſterblichkeit der Perſönlichkeit, des (ot, 
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bereiten europäiſchen Menſchen, der die Kulturgüter der Menſchheit überhaupt zu 
wahren hat, einzuſetzen. Denn dieſe wollen auch ihren Tribut opfern für die Er⸗ 
rettung der Menſchheit. 

Höchſte Blüte der Perſönlichkeit, edles höchſtes Mannestum erwächſt neu. €s ift 
nur nachweisbar in den Bildern der Antike, in den Schlachten des Weltkrieges. Sah 
einft die Enge der Thermopylen griechiſches Heldentum, fo fah dfefe hiſtoriſche Stätte 
den Musketier Adolf Hitlers im Vollbewußtſein feiner Miſſion, Träger des Volks⸗ 
gedanfens gegen angelſächſiſch⸗füdiſchen Kapitalismus zu fein, den niederzubrechen es 
galt, wenn ein neues Europa Wahrheit werden ſollte. Der im Weltkrieg vor Lange- 
marck das Deutſchlandlied unter dem Brauſen der Schlacht erklingen hörte, er ſchuf 
das Heldentum auf der Grundlage der Weltanſchauung, das unſere Fallſchirmjäger 
nach Kreta führte und ſie befähigte, trotz übermenſchlicher Anforderung den Sieg 
an die Hakenkreuzfahne zu heften! Nie ſah die Kriegsgeſchichte der Erde größeren 
Tatenruhml 

Gab der Führer den Männern des Volkes Aufgabe um Aufgabe, ſo ſtellte er die 
Frauen des Polkes gleichermaßen als Hüterinnen des anerkannten deutſchen Sozi⸗ 
alismus vor die Probe der Zeit. Er fand kein ſchwaches Geſchlecht; nie konnte ein 
echtes Weib den Held im Manne wachſen und wiedergeboren ſehen, ohne nicht ſelbſt 
entzündet zu werden zu gleicher Tatbereitſchaft, zu höchſtem Opfer! Trägerin des 
Blutes, das der Mann auszog, kämpfend zu ſchützen, wurde ſie zur bewußten Hüterin 
des Blutes. Mit Mutterkraft neues Leben zu gebären, zu ſchenken, zu hegen, war ſie 
bereit, die Lücken in den Reihen des Volkes, die der Kampf reißt, aufzufüllen. Dazu 
‘aber wuchs ihr die Kraft, einſatzbereit den Mann zu erſetzen bei den Werken der 
Heimat. An der Drehbank und auf dem Acker wirkt ſie für Heimat und Heer. 
Granaten und Brot, Tod und Leben fügt, formt, ſät und erntet ſie als Nahrung 
der Waffen und des Kriegers. 


Aber damit beginnt erſt ihre Miſſion. Viel höher liegt die Forderung der zeit. 
Saht ihr nicht weit drüben an der Front über dem Angriff der Kompanie Schimmer 
und Schein? Licht brennt in der Heimat Tag und Nacht in den ftillgewordenen 
Stuben, da deutſche Mütter, Bräute, Schweſtern warten auf die Heimkehr der Sieg— 
reſchen. Licht brennt als ein Licht der Hoffnung! Licht brennt als Flamme der 
Treue zum Manne, zum Sohne, zum Bruder, zum Bräutigam und zum Freund. 
Braucht nicht der Mann dieſen Schein auf ſeinem Wege an Tagen des Grauens, des 
Sterbens ringsumher? Ift niht der Weg fo weit von Deutſchland über Ströme und 
Hügel, über die ruſſiſchen Weiten bis hin zur Front, bis zur Feloͤwache da vorn? 
Ja, der Weg iſt weit! Aber weiter reicht die Kraft der Liebe, der Treue, jene 
tragende Kraft des deutſchen Frauenherzens, das einſt vor Jahren am Anbeginn 
des laſtenreichen Weges unſeres Führers auch ſtand und gläubig auf die funge 
Bewegung Jah und in der Derbotszeit glaubte, ohne zu fehen! Ein Glaube erfaßte 
dieſes Herz, der einfach aus der deutſchen Treue geboren war, die nicht zweifelt, wenn 
es um Leben oder Tod einer Idee geht, welche das Schickſal der Kommenden beſtimmt. 
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Denn um dieſer Kommenden willen ſchuf die Dorfehung das Muttertum der Frau, 
ihr Wiſſen um das dukünftige, dem fie verbunden ward aus Gottes Rat. Nicht um⸗ 
fonft ſchreitet in Tagen der Not auf faft ſagenhaften Füßen Deleda durch Germaniens 
Baus, Rat und Weistum ſpendend nach der Mütter Art. Deutſches Weſen lebt noch 
von dieſem ſtummgewordenen Weistum der Frauen Germaniens. In allen Kriegen, 
in ſchweren Zeiten bricht es auf und ſchafft Gegenkräfte gegen den inneren Feind, 
gegen Kleinmut und die allzuſchwer drückende Laft der Trennung, wird zur Wagen⸗ 
burg des Glaubens an den Sieg und an die deutſche Sendung in der Welt. 

Heimkehr! Einmal wird diefer Tag anbrechen für unfer ſieggekröntes Heer! Aber 
nicht alle werden wiederkehren. Der Tod hielt Ernte! Deutſche Jugend ſtarb den 
Heldentod. Im Fallen war ſie bewußt bereit, Deutſchland, der Heimat, Leib und 
Leben zu opfern, getreu dem Fahnenelde, den der junge Rekrut des deutſchen Heeres 
Adolf Hitler ſchwor. 

Doch hielt der Tod Ernte, ſo bleibt der Heimat, den Lieben daheim, das eine: 
Nicht umſonſt, nicht ſinnlos, ſondern in höchſter Verklärung ſinnvoll {ft dieſes junge 
Leben ausgehaucht worden. Höchſtes Heldentum iſt Wahrheit geworden zu ewigem 
Ruhm der Sippe, der Heimat, Deutfdlands. Mütter ſtehen ſtolz aufrechten Hauptes. 
Frauen, Bräute und Schweſtern tragen ein Herz voll ewig brennender Liebe durch 
ihr Leben. Denn Deutſchland wurde fa reicher an heldifchen Kräften, die nicht vere 
lorengehen, wenn ein würdiges Geſchlecht aufwächſt und Erbe der Verblichenen wird. 
Denn dieſe zogen früh ein in Walhall. Ihre Bahn fft weiter von Licht umleuchtet. 
Iſt auch manch deutſchen Mädchens Herz im Schmerz des Entſagens gramerfüllt, es 
bleibt ihm doch hoher Anteil am Heldentum des Liebften! Schäumend voll Lebens- 
durft zog er aus in eoͤlem Drang, Deutſchland zu dienen! Faſt knabenhaft noch ſuchte 
er die Liebfte, dfe Reffere, bei der er ſeligen Austauſch fand für das Brauſen des 
Herzens, des Blutes. Holder Liebesfrühling deutſcher Jugend, wie bift du fo ſchön, 
noch über dem Grab da draußen, ſehn wir dein Weh'n! 

Reider wird ein Volk nach ſolchem Opfergang. Denn Sänger und Dichter folgen 
einft den Feloͤherren, die den Acker bereiteten für die Saat der Erneuerung, ohne die 
ein Volk nicht den Wert der höchſten Güter des Lebens kennenlernt. Sänger und 
Dichter, Maler und Bildner werden aufſtehen, wenn der Widerſchein der Kriegsfackel 
ihre Seele hell macht, ihren Geib entzündet. Sie werden fingen und fagen vom 
Ruhm des deutſchen Frontſoldaten, vom Sterben und Siegen, vom guten Kameraden. 

Die deutſche Jungmannſchaft wird weitermarſchieren hinein in das Friedensreich 
Adolf Hitlers. Wie ein Baumeiſter, den Gott begnadete, wird er es aufbauen. Sein 
(Geib wird Sorge tragen, daß fih diefes Reich wölbe als ein Dom des Gedenkens 
über den Grabſtätten der Gefallenen aller Zeiten in unſerem uralten deutſch— 
germaniſchen Raum, in dem wir nun wieder uns anſchicken, Platz zu ergreifen; denn 
die Landnahme iſt angebrochen! Das alte Gotenlied wird neugeformt erklingen: 
„Gebt Raum, Ihr Völker, unſerem Schritt!" Es klingt mit im Liede der Schlachten, 
wenn der deutſche Musketier marſchiert, um mit dem Schwerte in der Hand Lebens- 
raum für den nachfolgenden Pflug des deutſchen Bauern zu ſchaffen. Denn „Land, 
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Ernte des Volkes 


Land, Land“ braucht das deutſche Volk, das aufwärts ſtrebt. Die Saat des Todes 
wandelt Dé in Brot und Speffe. 

Hart laftet die Not der Zeit über unſerem Geſchlecht, das zweimal in feinem Leben 
den Tag des Aufbruchs feines Heeres zum Kampf gegen die Neider und Feinde 
Deutſchlands erleben mußte. Nun aber wiſſen wir, daß uns ein Führer erſtand, der 
heimkehrt, wenn er ſein Ziel erreicht hat. Sein Ziel iſt hoch geſteckt. Er wird dem 
deutſchen Volke den Platz im Rat der Völker ſichern, der ihm als kämpfende Vorhut 
Europas gebührt. Lefdgepriift, ift unfer Volk nun mündig geworden; ſobald es fid 
auf ſich ſelbſt beſann, hat es Großes für die Menſchheit vollbracht. Dieſes Beſinnen 
wird nicht wieder aufhören. Nie wird der Fall der deutſchen Seele ſich wiederholen. 
zu furchtbar war das Erwachen, zu grauſam der Kampf um den Aufftieg, zu bitter 
die Opfer! Aberſtrahlt aber ift dieſe Hohe Zeit der Ernte unſeres Volkes durch die 


Geſtalt des Mannes, der die größten Sorgen um uns alle trägt. Denn er fühlt mit 


dem Musketier da vorn an der vorderſten Front als der Meldegänger des Weltkrieges 
wie ein leiblicher Dater mit feinem Sohn. Alle Sorgen, die uns bedrüden, fühlt 
er mit uns. Er weiß, obgleich er die Laft der Derantwortung vor der Geſchichte trägt, 
um unſer kleines Leben, um das Leid der Mutter, die den Sohn gab, der Frau, die 
den Gatten opferte. Er kennt die Tränen der Mädel und Buben, die den Vater, 
den Bruder früh miſſen müſſen. Denn er kennt fa vor allem das eine: dfe Sorge um 
fein deutſches Volk. Ein ganzes Volksſchickſal ift ſeinem Geiſte anvertraut. Die 
gewaltige Zeitwende ift von feinem Atem angefüllt. Es ift, als ob feine Begnadung 
ausſtrahlt auf ein ganzes Volk! Dem Eiſernen Kreuz von 1813 bis 1914 hat er das 
gleiche Kreuz von 1939 hinzugefügt, Ritterkreuz, Eichenlaub, Schwert und Brillanten 
warten der Tapferen im Heere des Führers. Aus der Saat des Blutes erheben ſich 
Helden, bald ſchmückt Bruſt und Hals das alte Zeichen des Freiheitskämpfers. 

Adolf Hitler trägt dieſes Zeichen als Soldat des Weltkrieges an ſeinem ſchlichten 
Rod. Er weiß, wie ſchwer es errungen wird. Sein ganzer Weg war ein Weg des 
Ringens. Nacht und Mot hat er gekoſtet gleich dem Kämpfer an der Front. Er hat 
gewußt, daß der Weg zur Freiheit unendliche Willenskraft erfordert. Tief hat er 
in den Kelch der Not geblickt! Nah waren ihm, dem Kämpfer, die Hände der Ewigen! 
Kein wahrhaft Großer des Erdenrunds wird von der Vorſehung freigeſprochen, Laft 
zu tragen für fein Volk. Anſer Führer hat fidh kämpfend in dfefe Welt geſtellt. In 
Nacht und Kot, die auch den Begnadeten umgibt, fand er ſicheren Grund! Denn 
jene Kraft, welche er ſelber als eine Kraft der Ewigen einſt ſuchte und fand, hat er 
benannt und der Nachwelt geſchenkt, als er auf der Feſte ſchrieb: 

„Wenn Menſchenherzen brechen und Menſchenſeelen ver- 
zweifeln, dann blicken aus dem Dämmerlicht der Vergan- 
genheit die großen Aberwinder von Not und Sorge, von 
Schmach und Elend, von geiftiger Unfrefheit und körper⸗ 
lichem Zwang auf fie hernieder und reichen den verzagen⸗ 
den Sterblichen ihre ewigen Händel 

Wehe dem Volk, das ſich ſchämt, fie zu erfaſſen!“ 
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Nein, mich ſchaudert es nicht, wenn der Herbſt durch die Lande ſchreitet — 
Iſt denn Ernte Vergehen? Iſt ſie nicht ewiges Leben, 

Ewigen Lebens gottgewollte Geburt? 

Stunde der Mütter biſt Du, Herbſt, Du Hüter der Frucht. 

Menſchen ſprechen vom Sterben, weil Du vollendeſt das Werk, 

Flechten in Kränze der Trauer Dein ſich färbendes Laub, 

Und ſie ſpenden das Opfer trauernd den Gräbern der Toten. 

Warum weinſt Du an Gräbern, o Menſch? Lebt nicht, was vor dir geweſen, 
Lebt nicht im Blut Deiner Kinder ewig geheiligtes Sein? 

Tod ift die Stunde der Ernte ... Hebe zum Himmel die Fackel 

Deines unbändigen Glaubens ans keimende Erbe der Ahnen 

Und entflamme an ihr die Seele der ahnenden Enkel, 

Daß ſie dem Ewigen dienen, ſie, die das Ewige tragen. 


Herbſt, Du ſegnender Gott, der den kreißenden Kreis Du vollendeſt, 
Den nach den Nächten des Schlafes leuchtend der Frühling begonnen, 
Weihe die goldene Saat, daß fie rein fih erhalte, 

Daß ſie im Sommer des Lichts reife zur herrlichen Frucht. 
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Nach dem Bemälde von Alfred Bernert 


(Beilage zu Odal) 


LUDWIG FEICHTENBEINER 


Rirwe 
Geſchichte und Meſen eines Dorfs und Cippenfeftes 


Viele Namen hat der alte, in allen deutſchen Gauen bekannte und geſchätzte Bauern⸗ 
tag: „Kerwa“, „Körb“ (fränkiſch), „Kirta“ (bayriſch), „Kirchtag“ (oſtmärkiſch). 
„Kerwe“ (ſudetendeutſch), „Kilbe“, „Kirb“ (ſchwäbiſch), „Meßti“ (badifd) und 
elſäſſiſch), „Kirmes“, „Kermeſſe“, „Kirms“ (nieder⸗ und oſtdeutſch), „Kerb“ (heſſiſch). 
Wenn man dieſe vielen Bezeichnungen oberflächlich anſieht, könnte die Einheit, 
die tatſächlich hinter allen ſteht, in Frage geſtellt werden. Die beliebteſte und gewiß 
auch leichteſte Erklärung und Begründung dieſer feſtlichen Tage war in der Der- 
gangenheit die, fie auf die Einweihung einer Kirche, auf die Kirch welhe, zurück⸗ 
zuführen. Mit dieſer Feier, ſo ſagte und ſchrieb man, hätten ſich im Laufe der Zeit 
„weltliche“ Gedanken und Erſcheinungen vermiſcht, ſa, man geſtand dann und 
wann, daß vielerorts diefes einſt „nur“ zur Erinnerung an dfe Einweihung der 
Dorfkirche gefeierte Feſt überwiegend ein weltliches geworden wäre und den kirch⸗ 
lichen Würdenträgern manches Kopfzerbrechen bereite. Daß dieſe Ausdeutung der 
Kirwe, wie wir heute Jagen, auf ziemlich wackligen Beinen ſtand, trat durch 
die Tatfachen, die auf das Weſen des Feſtes eindeutig hinweiſen, immer klarer 
zutage. Schält man nämlich die an ſich dürftige chriſtliche Schale ab, dann findet 
fidh dort ein Kern, der ein einwandfreies Zeugnis für das urdeutſche Geſicht des 
Feſtes abgibt. Daß es ſchon lange vor der Chriſtianiſierung - wenn vielleicht auch 
in etwas anderen Formen, Jo doch mit gleichem Inhalt - in den germanifchen 
Stämmen lebendig war, iſt heute ſicher. Ein Beweis hierfür, der zugleich ein 
Fingerzeig für weitere ift, find dfe Miſſionsanweiſungen Gregors des Großen aus 
dem Jahre 601 (vgl. den Brief vom 16. Juni 601 desfelben an den Abt Mellitus 
in Franken, der Richtlinien für die Bekehrung der Angelſachſen gibt), die die 
Einbeziehung des „altheioniſchen“ Ochſenopfers in die Kirchweihfeſte vor- 
ſchreiben. Intereſſant ift in dieſem Juſammenhang und für Ort und Zeit der 
früheren Kirwe im beſonderen die Tatfache, daß noch im ſpäten Mittelalter die 
Kirche duldete (oder dulden mußtel), daß die großen Kirchweihſchmäuſe nicht nur 
auf den Kirchhöfen, ſondern in den Kirchen ſelbſt ſtattfanden. Schon hier ſei darauf 
hingewieſen, daß die heute noch in vielen Landfchaften lebendige Ahnen ver⸗ 
ehrung im Kirwe⸗Brauchtum hierin ihre letzte und tiefſte Bindung hat. Der 
§eftbraten zur Kirwe, den auch heute hoch der feiſteſte Ochſe liefern muß, ift alfo 
nicht nur von ungefähr ein ſinnvoller Teil all der Kirweſitten, die im einzelnen noch 
näher zu betrachten ſein werden. Noch auf einen Amſtand muß hingewieſen werden. 
Unter den deutſchen Volksbräuchen iſt die Kirwe auch alle Jahrhunderte hindurch 
beſonders der Gegenſtand biloͤlicher Darſtellungen geweſen. Aus der großen Zahl 
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der Kirwe⸗Bilder deutſcher und niederländiſcher Künſtler ſeien Daniel Hopfer (1500), 
Pieter Breughel d. A., Sebald Beham (1535) und Peter van der Heyden heraus⸗ 
gegriffen. Auf allen dieſen Bildern überwiegen die weltlichen Freuden und Gewohn⸗ 
heiten, ja, von kirchlichen Zeremonien und Sitten ift überhaupt nichts zu ſehen 
oder zu ſpüren; denn auch die Kirchweihfahne, die an diefem Tage aus der Luke 
hängt, iſt, geſchichtlich geſehen, nichts anderes als die alte Fahne des Marktfriedens 
auf dem Kirchweih⸗Markt, auf dem bis heute der Bauernburſch feiner Liebſten den 
„Kirta“ kauft. 

Wenn alſo im allgemeinen geſehen die fog. „Kirchweihen“ in den allerwenigften 
Fällen ein kirchliches Gepräge haben, und wenn Papſt Paul V. um 1600 dfe Vor⸗ 
ſchrift erläßt, „daß die Einweihungen nicht an beliebigen Zeitpunkten ſtattfinden 
ſollten, ſondern an Heiligenfeſten“, fo ift daraus erkennbar, daß Kirchweihen früher 
jederzeit ſtattfinden konnten und die Kirwe nicht mit der Kirchweihe zuſammen⸗ 
zufallen braucht. In der Tat iſt die Kirwe zunächſt nicht an einen beſtimmten 
Zeitpunft und Raum gebunden. Den Anfang der deutſchen Kirwefeſte macht die 
Bergkerwa am erſten Mafenfonntag auf dem Wallberla (Ehrenbürg bei Forchheim 
in Franken). Dann folgen die Thüringer mit der fog. „Salatkirmes“ an Pfingſten, 
und um die Sommerſonnenwende, die Hochzeit des Jahres, häufen die Kirwefeſte 
ſich. Am Ernteſchluß beginnen ſie wieder aufzuleben und dauern bis Ende Oktober. 
Der Höhepunkt aller Kirwefelern iſt heute fraglos die „Allerweltskirwe“ am dritten 
Oktober Sonntag, im ſüddeutſchen Raum oft auch „Kaiſerkirchweih“ genannt. Ziele 
Häufung der Kirwefeſte im Frühjahr, Sommer und Herbſt hat ihre wohlbegrün⸗ 
deten Arſachen. Zuerft find es drei Sonnenzeitpunkte - verſtändlich aus dem Licht⸗ 
und Sonnenglauben unſerer Vorfahren —, zum anderen find fie aber auch Thing- 
zelten. So ift es erklärlich, daß während der Kirwe neben vollen Tifchen, vielen 
Gäſten, Tanz, Spiel und Tlebe Sitten auftreten, die fraglos mit Thing und 
Kechtſprechung eng zuſammenhängen und weit in den Volksglauben hineingreifen. 
Zunächſt iſt aber noch eine andere Erſcheinung von Bedeutung. Da begegnen 
wir in Schleſien wie auch in anderen Gauen (3. B. im Eichsfeld) der „kleinen“ 
und der „großen“ Kirwe (auch „Jungkirms“ und „Altkirms“ benannt). Dieſe 
und ähnliche 3 wei „Kirchweihen“, die nun ein Dorf unbehelligt feiern kann - und 
dies auch gerne tut -, gehen auf die faſt alle Jahrhunderte wiederkehrenden Der, 
legungen“ der Kirchweih von hohen Landesherren und „frommen Eiferern“ 
zurück. (Nebenbei bemerkt: in Anbetracht einer einmaligen Kircheneinweihung 
doch unmöglich!) Den entfcheidendften Eingriff in den Volksbrauch nahm Kaiſer 
Joſef II. vor, der mit einer Verfügung dfe „vielen“ Kirchweihen auf einen Oftober- 
ſonntag zuſammenlegte. „In manchen Dörfern hat man aber an dem urſprüng— 
lichen Zeitpunkt feſtgehalten und begeht ſomit zwei ,Rirdweihen’, die urſprüngliche 
und eine herbſtliche.“ (Kück⸗Sohnrey.) 

dwiſchen Erntefeſt und Kirwe (Kirchweih) fand im Laufe der Zeit ein gewiſſer 
Austauſch ſtatt. Obwohl beide urſprünglich nichts miteinander zu tun haben, 
übernahmen vor allem die Erntefeſte aus Niederdeutſchland Kirwebrauchtum, und 
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andererſeits nahm das Kirwefeſt Züge und Erſcheinungen aus Erntefeſten auf. Die 
Kirwe ift daher vor allem im mittel», wefts, oberdeutſchen und Alpenraume feft 
verwurzelt, wenngleich wir auch in Nord- und Oſtdeutſchland Kirwebrauch immer 
wieder begegnen. 

Aus Gründen einer klärenden Zuſammenſchau muß in aller Kürze auf die ſchon 
erwähnten verſchiedenen Benennungen der Kirwe eingegangen werden 


Im Zuge der „Gleichſchaltungsmaßnahmen“ von ſeiten der Kirche wurde verfudt, 
vor allem den Namen des uralten Bauernfeſtes mit der Weihe der Kirche eng⸗ 
ſtens zu verbinden, was ihr tellweiſe - fehe „Kirchweihfeſt“ - gelungen ift. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurde auch verſucht, über das „Dolksrecht'“ dieſe Bezeichnung in 
den deutſchen Sprachgebrauch einzuführen. Anhaltspunkte bringen die Bauern⸗ 
weistümer zutage. So ift in einem Bannteiding des Frauenkloſters zu 
Kirchberg am Wechſel (Niederdonau) aus dem 16. Jahrhundert von einer Behütung 
des „Kirchtages“ die Rede, oder von einem „Kuerchtag“, auch ein ſudetendeutſches 
Weistum aus dem Jahre 1604 und ein niederrheiniſches aus dem Jahre 1501 
ſprechen von einem „Kirchtag“ bzw. von einer „Kirchweyhe (nach E. v. Künnß⸗ 
berg, Deutſche Bauernweistümer, Jena 1926). Vermerkt fef aber dabei, daß diefe 
„Kirchtage uſw. immer im engſten duſammenhang mit der Abhaltung eines 
Marktes (Meſſel) und defen Schutz ſtehen, wozu das heute noch übliche Aus- 
tragen der Freiung (3. B. in Kärnten) gehört. Don kirchlichen Zeremonien, die mit 
einer Einweihung verbunden find, und deren Schutz iſt nirgends die Rede. 

Aber alle diefe ,Derfude” - und trotz der Auffaſſung Luthers, „man folle die 
Kirchweihen ganz austilgen“, und der ſpäteren Predigten eines P. Abraham a 
Santa Clara gegen die Kirchweihfeiern, von denen er einmal ſagt: „Wenn der 
Andankbare hat, was er will, fo iſt für ihn der Kirchtag aus” - hat das bäuerliche 
Empfinden Sinn und Wert des Feſtes bis in die Gegenwart erhalten. Alle die 
mundartlichen Bezeichnungen, wie Kirta, Kirda (Bayern u. Teile d. Oſtmark), 
Kerwa, Körb (Franken), Kirwe, Kerwa (Sudetenland), Kir we, Kilbe, 
Kirb (Württemberg und Bapr.⸗ Schwaben), Kerb (Heffen), Kerwe 
(Rheinland und Pfalz), Meßti, Kilbe (Baden und Elſaß), Ker- 
melle, Kirmes, Kirms, Karmeß (Hannover, Schlefien, Mittel- und 
Nliederdeutfchland), find handgreifliche Beweiſe, daß das Grundwort nicht „Kirche“ 
ſein kann, ſondern woanders geſucht werden muß. And in der Tat hat Strobel 
an Hand vieler Zeugniſſe nachgewieſen, daß als Kernwort das ahd. Kur i = 
die Kür (Erwählung durch Ausleſe) anzunehmen iſt. Sowohl der geſamtdeutſche 
Sprachſchatz (3. B. Körfeſt, küren (tiefen), fören — auswählen) als auch ein viel⸗ 
fältiges Brauchtum an dieſen Tagen liefern ein beachtenswertes Material für 
die Annahme, daß es ſich bef der Kirwe oder wie ſonſt die Tage genannt werden, 
um ein Kür⸗Feſt (Kürweihe) handelt. Auf die verſchledenen Brauchtumsabläufe 
wird noch näher eingegangen werden. Daß Kirwe, Kerwa, Kirmeß uſw. urſprüng⸗ 
lich nichts Gemeinſames mit der Kirche hatten, erſehen wir auch aus dem allge⸗ 
meinen Gebrauch dieſer Wörter für Jahrmarkt, Dult (Meſſel) ſowie für das 
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Kichtfeſt beim Hausbau: Hebekirmes (Heffen), für die baperiſche Geburtsfeier, die 
Kinolkirta u. & Zu erwähnen ift noch, daß eine ſächſiſche Dorforoͤnung aus dem 
Jahre 1793 „Kuehrtage“ nennt, als vier über das ganze Jahr verteilte und gewählte 
Gemeindeverſammlungen und damit die Beziehungen zwiſchen Rechtſprechung 
(Thing), Dorffeſt und Sippentag aufzeigt. 

Welche Stellung die Kirwe (Kirchweih) in all den genannten deutſchen Gauen 
einnahm und auch heute noch einnimmt, wird aus einem oberbayerifchen Vers klar: 


„Dös höchſt' Feſt bei die Bauernleut', 

Do’ dem's am liabſt'n hör'n: 

Dos iſt da Kirta ganz alloa, 

Den halt' n P hod in Ehr'n. 

Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, ja 

De ſan rein nix dageg'n. 

Wer d' Bauern kennt, der woaß, daß nab’ 
Am Kirta als is g’leg’n!” 


Dieſe, geradezu überragende Bewertung der Kirwe innerhalb der Jahresfeſte 
gründet fih - wie fälſchlich der außerhalb des bäuerlichen Lebensfreffes Stehende 
allzuoft annimmt - nicht allein auf die gern geſehene Tatſache eines mit Speiſen 
und Getränken reich beſetzten Tiſches, ſondern auch heute noch auf den ſinnſchweren, 
feſtlichen Brauch, der mit dieſen Tagen verbunden iſt, nicht zuletzt aber auch auf 
das Sippen⸗ und Blutsband, das in diefen Stunden neu und feſter gebunden wird. 
Damit haben wir das doppelte Geſicht der Kirwe als Dorf feſt und Sippen- 
tag klar umriſſen. Während die Jugend des Dorfes mehr der Träger des dörf- 
lichen Feſtes mit Feſtzug, Spiel, Wettkampf mit der Wahl der Beſten, Muſik und 
Tanz fft, auf dem örtlichen oder nahen Markt die Geſchenke für die Liebfte (oder 
den Liebften!) erſteht, pflegen die Alten die Verwandtſchaft und Freundͤſchaft. 
Scharf getrennt find jedoch dieſe beiden Kreiſe nicht. Mehr als zu anderen Zeiten 
im Jahr macht ſich der ſunge Bauer Gedanfen um die Zukunft von Hof und Sippe, 
und ebenſo gerne miſcht ſich der Altbauer für kurze Zeit in das freudige Gewoge 
des jungen Volkes. l 

Nach den vorangegangenen Gedanken, die zum vollen Derftehen der folgenden 
Berichte notwendig ſind, wollen wir nun „auf eine Kirwe gehen“, wollen unſere 
Augen und Ohren aufmachen und uns da und dort an manches erinnern und es 
auszudeuten verſuchen. 

Einige Wochen vor der „Kerwa“ bereiten die Burſchen des Dorfes die Durch— 
führung des Feſtes vor. Zunächſt gilt es den oder die „Kerwaburſchen“, die die 
Geſamtleitung des Feſtes haben, auszuwählen. Anbeſcholtenheit (I) ift hierbei der 
Maßſtab, der in allen Gauen von der männlichen Dorfjugend dabei angelegt wird. 
Sobald die „Anführer“ beſtimmt find, wählen fidh diefe und auch die übrigen Jung⸗ 
mannen offen oder auch geheim ihre Kerwamädel, je nach der Landͤſchaft auch 
Plansfungfern, Blotzmad, Platzmädel, Kilbejungfrauen genannt. Auch hier ift die 
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Anbeſcholtenheit Richte. Die Mädel der Anführer find ebenfalls ſowie 
auch alle übrigen bis zum Feſttag nicht untätig. Es gilt, der gewordenen Ehre 
mit Ehrung zu begegnen. So nähen und beſticken denn die Madden 
ihren Burſchen Hemden, Hofenträger und weiße Kerwa⸗Schürzen mit: Sonnen- 
rad, Sternen und Lebens baum als Sinnbilder göttlichen Lebens und 
Rechtes. Der Abend vor dem „Kerwaſunntig“ führt die „Plansleute“ zum Fällen, 
Einholen und Aufſtellen des „Kerwabaums“. Mit Muf? find fie hinausgezogen 
in das nahe Wäloͤchen und haben dort eine ſchlanke Fichte gefällt, bis auf den 
Wipfel entäſtet und geſchält. Nach der Schmückung des uralten Sinn- 
bildes des Lebens und der Gemeinſchaft geht es zurück ins 
Dorf, wo der Baum aufgeſtellt und die Tanzbruck um ihn herum aufgebaut 
wird. Steht eine Linde im Dorf, fo wird fie mit buntem Band werk geziert, mit 
§ichtenbäumchen umſteckt und der Platz, der „Plan“ mit Sand beſtreut. Die Haus- 
türen der Planjungfern ſowie der Ortsführung werden am gleichen Abend mit 
Girlanden und Kränzen behangen. An einigen Orten Frankens findet noch am 
Kerwaſamstag ein kurzer Tanz ftatt, teilweiſe als kleine Dorfeier im Dorfgaft- 
haus. Am Niederrhein bilden ſich nach Einholung und Aufſtellung der mit Blumen 
und Elerketten geſchmückten „Kirmeskrone“ ausgewählte Jungmannſchaften zum fog. 
Keigengelag. Es verpflichten fih dort Ale Burſchen oder „Gelagsſungen“, die dann 
mehrere Tage zuſammen feiern und in Spiel und Kampf - auch bei etwaigen 
Rauferefen - zufammenftehen. In der Oſtmark erhält das Geſinde am Vorabend 
des „Kirchtages“ die Kirtakrapfen, und die Mädchen binden noch vor Mitternacht 
den „Kirtabuſchen“ für ihren Liebſten, den dieſer vor dem Morgengrauen abholt. 

Das Hauptfeſt beginnt allgemein am Sonntagnachmittag, mancherorts auch in 
den frühen Morgenſtunden. Die Dorfburſchen gehen am Haus ihrer Liebften vor- 
bei zum Dorfhaus oder vor ein Gaſthaus. Sie tragen Hüte mit Nelkenſträußchen, 
mit roten Bändern umwunden, oder Kränze aus Laub und Blumen. Die Muſik 
hat ſich nun zu den Burſchen geſellt, und mit ihr werden nun die Mädel von fedem 
Haus oder von ihrer zuſammenkunft abgeholt; auch fie haben ihren Kerwaſtaat: 
Bänderrock und Bändel, Kerwaſchürze, Bruſttuch und Kerwaſchmuck, oder tragen 
wie in Thüringen ein Tanzhemd aus feinſtem Linnen oder die ſchönſte und befte 
Kleidung, ähnlich wie zur Hochzeit. Die Kerwaburſchen überreichen ſodann ihrem 
Platzmädel den Miederftrauß und tauſchen da und dort auch noch andere Geſchenke 
(Schuhe, Mützen uſw.) aus. And nun haben fidh auch die Paare zum Zug geordnet, 
um das über und über mit Laub und Blumen geſchmückte Schaf - meiſtens ein 
Hammel (I) -, den „Kerwabock in einem Hof abzuholen. Das ganze Feſtgefolge 
ift nun verſammelt: Doraus ein Stutzerreiter mit dem bloßen Degen in der Rechten, 
an Rechtshandlungen erinnernd (Austragen der Frefung), hinter ihm der Plootz⸗ 
meiſter mit dem reichbebänderten „Kerwaſtock“, dann folgen fingend und juchzend 
die Platzburſchen, an der einen Hand ihr Mädel, in Aer anderen den laubumwundenen 
Steinkrug, mit Bier oder Waſſer gefüllt, und am Schluſſe trabt Aer Schäfer mit 
feinem Hammel, dem alten Symboltier. Auf dem Zuge durch das Dorf wird nun 
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die Gemeindeführung feierlich eingeholt, und bald iſt das ganze Dorf vor der Tanz- 
bruck angekommen. Der Platzmeiſter gibt mit ſeinem Stock der auf dem Bock 
ſitzenden Kapelle das Zeichen zum Beginnen. Unter einem flotten Marſch um- 
ſchreiten die Kerwapaare dreimal (I) den Platz mit dem Kerwabaum. Darauf wird 


vom Dorfoberhaupt der Kerwafrieden - früher auch die Dorforoͤnung - verlefen. 


Plootzburſchen und Plootzmadel haben fih unterdeffen zu ihren erften drei Tänzen (l) 
aufgeſtellt, und ſchon ſchwingen die Paare nach alten bodenftändigen Weiſen über 
die blanken Bretter: Rhythmus, Kraft und Lebensfreude ſind heute wirkſam. 

Ein Höhepunkt am „Kerwaſunntig“ find die Schlumperliedchen (Schnaderhüpfel, 
Trutz⸗ und Keckverſe), die von den Burſchen - und auch von den Mädeln dann und 
wann, vor allem in Franken, auch in Thüringen und Sudetenland, geſungen werden. 
Dieſe Vierzeiler, die überall mit großer Spannung erwartet werden, ſchöpfen ſowohl 
aus dem Dolfsbraud und dem Menſchenſchickſal im allgemeinen, als auch aus ein⸗ 
maligen Befonderheiten, die dann oft zum Ziele haben, einen „Außenſeiter“ des 
Dorfes und der Gemeinſchaft, ein unbeliebtes, unbäuerlich gewordenes Mädchen 
oder einen fonft zwieſpältigen Menſchen der engeren Gemeinſchaft ſcherzhaft 
anzuprangern. Aus beiden Gruppen follen, einige Koſtproben folgen. So fingt 
einer der Stutzerträger: | 

„Haaſa (heuer) is es erſchta Moll, 
Daß ich die Stützn troog; 
Wenn ich amoll vahaaſat (verheiratet) bi, 
Ko die Stützn trong, wea mog.“ 
oder: „Heint is Kerwa, 
Morng is Kerwa, 
Jebamorng is Wochatog, 
Tanzt da Hans mit feina Bärbl 
Drum na eban Taubnſchlog.“ 


Aus der ruppe der Spottverſe, die in Inhalt und Form den anflagenden 
Derfen der bayrifchen Haberfeldtreiber ähnlich find und fo fraglos an älteſte Redt- 
ſprechung und das Thing erinnern, ſeien ebenfalls zwei kennzeichnende heraus- 
gegriffen. So wird von einem Schmied, dem das Geld etwas „locker“ ſaß, geſungen: 


„Da Schmids Gottfried hot ſ'Haus vakaaft, 

Hot feine Liefa a Hietla g'kaaft, 

A Bändla rum, a Sträißla draaf, i 
Das fett ara alla Sunntog aaf.“ 


Don einer Bäuerin, die allzuweit von dem abweicht, was man auf dem Dorfe 
trägt, heißt es: 
„Ja, die nei Balera 
Js a ganz extara, . 
Hot a ganz extara 
Zipflbaum auf.” 
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And ſo ſingt es hin und her, Verſe, von den Bauernburſchen ſelbſt verfaßt, 
viele aus gutem Kern, manche auch voll Saft. Wo ſunge Leute ſind, ſingt man 
gerne von Liebe, vom Heiraten und häuslichem Glück: 


„Do untn kimmt a Madla rauf, 
Dös hot a ſeid'ns Tiechla auf 
A ſchöna ruta Scherz'n im 

Dös Mädla muß í krieng.“ 


Nicht ſelten antwortet ihm ein Mädel darauf: 


„Schoozala, geh hea zu mia 
J taal mei Blut mit dia 

I ſchneid mei Herz entzwaa 
Kriegſt as halb aa.” 


zwiſchen jedem der vielen Derfe ſpielen die Dorfmuſikanten die Weiſe, und unter 
fröhlichem Juh⸗Schreien wiegen fidh die Paare im Schunkelwalzer. 

Nach den Ehrentänzen für den Leiter des Ortes und des Feſtes folgt das Aus- 
tanzen des Kerwahammels. Dieſem Brauch begegnet man in vielen Gauen an 
dieſem Tage (Baden, Württemberg, Franken, Schwaben, Thüringen), in abgewan⸗ 
delter Form auch als Hammelreiten (Hannover, Sudetenland). Oft auch wird der 
Schafbock als Preis beim Kegeln ausgeſetzt. Es zeigt ih ſomit, daß urſprünglich 
dem Beſten und Tüchtigſten der Dorfburſchen dieſes Sinnbild der Fruchtbarkeit 
nach ehrlichem und hartem Wettſtreit (Preisſchießen, Wettlauf, Reiterſplele, f. ob.) 
zugefallen (IR und erft im Laufe der Zeit mehr durch den Zufall (mittels eines 
. Weders, einer Zündſchnur u. ä.) in feinen Beſitz kam. Neben dem Schafbock kamen 
und kommen noch andere gewiß nicht zufällige Sinnbilder von Fruchtbarkeit und 
Leben in dieſen Wettſpielen als Preis vor. So iſt im unteren Elſaß üblich, an 
Stelle des Schafes einen Hahn an der „Kilbe“ auszutanzen, und im Rheinland 
wird ein Hahnenkönig - er muß den aus einem Korb herabhängenden Hahnenkopf 
abſchlagen - ausgewählt. Er ſelbſt wählt fih darauf eine „Hahnenkönigin“. Es 
IR überhaupt angebracht, darauf hinzuweſſen, daß an den früheren Kirwefeſten mehr 
als heute Spiele und Wettkämpfe einen breiten Raum einnahmen; ich erwähne 
hier nur das Baumklettern (nach einem unter dem Wipfel angebrachten Preis), 
verſchiedene Reiterwettfämpfe (Ringftechen, Gänſereiten u. ä.), das Hafen-, früher 
Hahnenſchlagen, das Schießen nach dem Vogel (Adler-, Enten⸗, Taubenſchießen), 
das Jungfernrennen, die „Jungmühle“ (Harz), das Ranggeln (vor allem in Bayern 
und in der Oſtmark). Gerade durch letzteres, als einer Art freien Ringens, wird 
nach ſtundenlangen Kämpfen der Kräftigſte und Gemandtefte - genannt „Hagmoar” 
- aus dem Ort, der Gemeinde oder fogar einem ganzen Tal herausgefunden. And 
das iſt wohl eine Ehre, weit und breit keinen Beſſeren über ſich zu haben. And 
hier muß ich noch einmal auf die bildlichen Darſtellungen der mittelalterlichen 
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Kirwefeſte deutſcher und niederländiſcher Maler aufmerkſam machen. Was iſt da 
nicht alles zu ſehen, 3. B. auf dem Stich von Hans Sebald Beham (1535): Tanz 
oder Lauf über Schwerter, Stangenklettern nach dem Hahn (1), den Wettlauf der 
Mägde (ähnlich dem erwähnten Jungfernrennen in der Eremitage bei Bayreuth), 
Kegeln (I), bei anderen Künſtlern: Ball-, Fecht⸗ und Tanzſpiele, Steckenpferdreiten, 
Fahnenreiten, Wildemannſagen u. A. Es wird niemand daran zweifeln, daß die 
Maler und Zeichner dieſer zeit etwas anderes darftellen, als in der Tat geſchah. 
Wir erkennen wohl aus all dem, daß ſich unſere Annahme beftätigt, daß Kirwe ein 
Tag der Kür, des Aus- und Erwählens iſt, eine Tatſache, die noch durch manche 
andere Beiſpiele bei den Sippentreffen zu erhärten ſein wird. . 

Nach all den Ausleſebräuchen und ⸗ſpielen findet ſich das junge Volk auf der 
Tanzbruck, im Saal des Gaſthauſes oder früher auch in der ausgeräumten Scheune 
zum Tanze ein. Lange nach Mitternacht ſind die Spielleute noch bei ihrem löb⸗ 
lichen Tun, und mancher Burſche kehrt erft mit dem erſten Hahnenſchrei in den 
Hof zurück. 

Am Montag ziehen die Kerwaburſchen mit Muſik von Haus zu Haus, laſſen 
ſich von den Platzmädels zu einem kurzen Trunk und Tanz einladen, ſammeln mit 
einem Korb Kerwabackwerk („Rüchel”) und Kuchen („Platz“) für den gemeinſamen 
Verzehr ein. Nachmittags trifft idh alles wieder auf dem „Plan“ und abends im 
Wirtshausſaale zum Tanze. | 


Die Kirwe geht zu Ende. Meiſt dauert fie drei Tage, manchmal aber auch länger: 


„A richtige Rirta 

Dauert Sunntag, Montag und Irta (Dienstag). 
Es kann fi’ a ſchicka 

Bis n' Micka.“ | (Niederbayern.) 


oder: „A guata Rirta 
Dauert bis Irta 
Fehlts net am Roda 
Nahat die ganz Woda.” 


In der Regel wird fie aber ſchon Dienstag „begraben“. Ja, wahrhaftig wird 
die „Kerwa“ zu Grabe getragen; die ſonſt ſo luſtigen „Plootzburſchen“ und Mädels 
ziehen am Nachmittag oder Abend des dritten Tages „heulend“ im Zug vor das 
Dorf hinaus, wo die „ſterblichen Aberreſte“, das find eine Wein- oder Schnaps⸗ 
flaſche, Bierkrüge, aber auch Roßſchädel (ein altes, oft in Niederdeutſchland wieder⸗ 
kehrendes Kirweſinnbild), ein Strohmann, nach einer „Leichenrede” eingegraben 
werden. Die Kirwe wird begraben, jawohl, und mit ihr das alte, das ſterbende 
Jahr. And nach einem ganzen langen und harten Jahr wird fie wieder unter großem 
Jubel und zur Freude aller ausgegraben, und in einem wahren Triumphzug ins 
Dorf, zur Tanzbruck gebracht, an die Stätte, wo die Ahnen in fernfter Zeit Recht 
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wieſen und ſprachen und fid) die junge Mannſchaft maß in hartem Kampf und 
werbendem Spiel. 

Dies iſt die Kirwe mit dem Geſicht als lebenſprühendes Feſt des Dorfes, als 
Tage des maßvollen wertbewußten Geftaltens und Formens der dörflichen Zucht 
und Sitte, die ſich trotz einer ſog. „Derbheit“ auf den Kern eines naturnahen, 
blutsgebundenen Stilgefühles gründet, das ſehr wohl das Echte vom Gemeinen 
zu trennen weiß. | l 

Nun gilt es noch, wenn auch in kurzen und andersartigen Strichen das zweite 
Geſicht des im Grunde ſo ganz weltlichen Feſttages zu zeichnen, als Stunden der 
Familien- und Sippenzwieſprache, der umſchriebenen und auch ganz offenen Liebes- 
bezeugung und Ehewahl. Schon in der Schau auf die Sitten der Dorfkirwe haben 
wir - vor allem bei den Schlumperlieoͤchen - das werbende und klärende Spiel 
hinter dem manchmal „lauten“ und „lärmenden“ Tun geſpürt, und es iſt in der 
Tat lohnend, defen im wahrſten Sinne des Wortes „geftaltenden Kräften“ 
nachzugehen. 

Wir finden ſie wiederum am Anfang dieſes Sippenfeſtes, dann, wenn nämlich 
dazu eingeladen wird. Nun hat dieſes „auf die Kirchweih laden“ einen komiſchen 
Beigeſchmack, nachdem man es mit der wohl weitbekannten Aufforderung des 
Götz von Berlichingen in einem Atemzuge nennt. Es iſt dieſe in der Tat „derbe“ 
Gleichſetzung kennzeichnend für eine Zeit, die ſich mehr und mehr vom bäuerlichen 
Denken entfernte, mithin die Bande von Familie zu Familie verwäſſerte und letzt⸗ 
lich zerſtörte. Wie tief und ſchwer dieſes Gemeinſchaftsgefühl innerhalb des gleichen 
Blutes einmal geweſen und gewiß vielerorts noch ganz lebendig iſt, deutet uns 
eine in die „Dichtung“ und das Volkslied eingegangene „Einladung“ zur Kirwe 
an, die da auszugsweiſe lautet: 


„All enk Bauersleuten 

hab i anzudeuten, 

daß am Sunnta bei uns Nirta is! 
Tuts enk ſchön benehma, 

wenn ma z'ſammakemma, 

daß net ebba ſo wia ſonſtn is!“ 


Freilich, nicht überall wird, wie hier in Oberbayern einftmals, fo formell „auf die 
Kirwe geladen“, ſondern es heißt kurz und bündig, wenn auch beſtimmt: „Kommſt 
aufn Kirtal“ o. ä. Gleich wie immer auch eingeladen wurde, ſtellt idh am Dor- 
abend und am Kirweſonntag die Verwandͤtſchaft - ſtellenweiſe auch „Sreundfchaft” 
genannt - ein. Keller und Küche wurden in den vorhergegangenen Wochen gut 
und reichlich ausgeftattet, um den Geladenen und den anderen Gäſten etwas Außer: 
gewöhnliches bieten zu können. Haus und Hof ſind nach dem letzten Erntewagen 
blitzblank gefegt worden. Was der Bauer mit ſeinem Gaſte eigentlich will, wozu 
er ihn zu ſich lädt, berichtete mir vor einigen Jahren ein alter Bauer: „Ganz bee 
ſonders liebt es der oberbayrifde Bauer, zur Kirta feine Derwandtfchaft und Freund- 
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ſchaft um fih zu ſehen. Da kommen die auswärts wohnenden Kinder ins Dater- 
haus, fa, dfe ganze Sippe findet an dieſem Tage zum alten Bauernhof zurück. 
Wer im Dorfe die meiſten Gäſte hat, fühlt ſich am meiſten geehrt. Altem Brauch 
gemäß zeigt man ihnen die ganze Wirtſchaft, Haus, Hof, Stall und Scheune; deren 
Ausſehen und Inhalt werden natürlich bewundert und gelobt. Man geht mit den 
Gäſten auch auf den Friedhof, um an den Gräbern der dort ruhenden Angehörigen 
zu gedenfen.” Was hier für eine Landſchaft voll und ganz zutrifft, gilt mehr 
oder minder auch für alle anderen. So beſuchen (nach Rudolf Reicharoͤt, Die 
Deutſchen Feſte in Sitte und Brauch) die Gäſte im Schwarzwald am erſten Tage 
die Gräber der Verſtorbenen des Hauſes. Mit der Sitte des Gedenkens der 
Ahnen hängt gewiß auch der Brauch des Krapfenſchenkens, d. i. die beliebte Kirta⸗ 
nudel, zuſammen, die die Bäuerinnen den Gaben heiſchenden Burſchen und Mädels 
„an der Kirwe“ in den Korb geben. Eine tiefſinnige Sitte der Ahnenverehrung kennen 
wir aus dem Sudetenlande, die Feier der „goldenen Stunde“: „Man tanzte ſolange, 
als eine Kerze brannte: zu Ehren der verftorbenen Seelen.” (Lehmann, Sudeten- 
deutſche Volkskunde.) Aus diefem Morgentanz, der „Preß”, allein kann man 
erſehen, wie ſtark einmal das Ahnenfeſt, der Tanz (und Laich) und das 
Mahl (Trunk) miteinander verbunden waren. 

Überhaupt ſpielt der Tanz an der Kirwe neben Aen ſchon beſchrlebenen Bräuchen 
und dem Eſſen und Trinken eine beherrſchende Rolle, auch dort, wo die Kirwe 
des geordneten Dorffeſtes (mit Spiel und Wettkampf) entbehrt, wie im ſüdͤdeutſchen 
Raume. Kaum zu überſehen ift die Zahl der Kirwetänze. In der Art, wie fie 
abgehalten werden, unterſcheiden ſie ſich jedoch von einem üblichen Dorftanze. 
Der werbende und wählende Gedanke tritt hierbei oft ſtark in den Vordergrund. 
So 3. B. in dem kärntneriſchen „Lindentanz”, bei dem Aer Burſche aus einem 
geſchloſſenen Kreis heraus fein Mädchen zum Tanz heranwinkt, ihr ein Gläschen 
Wein anbietet (in Erinnerung an den Minnetrunk) und ſie dann zu den ſechs Tänzen 
unter der Dorflinde (Thingſtättel) führt, gewiß ein ſchönes Beiſpiel für die „Kür“. 
Das iſt keinesfalls ein Einzelfall; auch in Oberbayern und Tirol leben gerade zur 
Kirta ausgeſprochene Werbetänze auf, fo der „Langaus” u. a. Ofters Ift es auch 
fo. daß der Burſche ein Mädchen, das noch keinen Schatz hat, nach der Dorffitte 
zum Tanze führen muß, während er bei anderen Feſten in der Regel nur mit 
feiner Liebften tanzt. Alles dies geſchieht - ausgerechnet zur Kirwe. Immer 
wieder begegnen wir, abgewandelt in den landesüblichen, mehr oder weniger 
gleichnishaften Formen der Wahl und Gewinnung eines Mädchens zur Liebſten, 
zur Ehegefährtin. Als „Mittler“ all dieſer Wünſche und des Sehnens benutzt der 
Burſche den „Kirta“, d. i. ein Gefdenf, das der Burſche für feine Angebetete 
vom fliegenden Stand des Dorfkrämers oder vom Markt kauft. Was wird da 
nicht alles erftanden: ein „Lebkuchenherz“ mit Liebesinfdrift, ein „Kelter“, 
eine „Puppe“ u. & Das Mädchen aber gibt ihm dafür einen Strauß aus Nelken, 
Rosmarin und Rofenfraut, den „Kirtabuſchen“. Nun IR es aber beileibe nicht 
fo, daß feder ,Rirta” - und die mit ihm ausgedrüdte Werbung Jo aufgenommen 
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wird, wie er gemeint und gedadt iſt. Manchmal nimmt das Dirndl den „Kirta“ 
nicht an und lehnt damit auch den Geber ab. Alſo auch das Mädel wählt unter 
den Burſchen. Iſt einem Burſchen diefe Bemühung um die Gunſt eines Mädels 
fehlgeſchlagen, ſo bleibt dies in den meiſten Fällen nicht eine Angelegenheit zwiſchen 
den beiden, ſondern wird unbarmherzig von der „öffentlichen Meinung“ aufge⸗ 
nommen und ausgeſchlachtet. Es geſchieht dies vor allem in den Schnadahüpfl 
und Gſtanzel (fehe Schlumperliedchen in Frankenl), die fo auf einem Kirtatanz 
geſungen werden: 
„Mei Dirndl is harb (herb) auf mi, 
J bab ihr nix do (getan), 

kauf ihr an Kirta, 

: Sie nimmt man net o.“ 


oder wie in einem Text zu einem Bauerntanz (Chiemgau): 


„Wer fo, der ko, der fo, 

Jetzt ſchaug amal ſowas o, | 
Jetzt bo í mein Dirndl an Kirta kaaft, 
De nimmt man gar net o.“ 


Das find einige fennzeichnende Derfe aus einer größeren Zahl. Daneben gibt es 
aber auch ſolche, die auf die Mädchen gemünzt find, die ohne „Kirta“ geblieben 
find. Von dieſen „Sitzengebliebenen“ heißt es dann: 


„D' Kirchweih is komma, 

s' hat mi keiner mitgnomma, 

haun mi buget und g'ſtrählt, 

8’hat mir denneſt noch g' fehlt.“ 
oder: „Der Summa kummt umma, 

Der Holler wird ſchwarz, 

And da Kirta is kumma, 

Hob wieda koan Schatz!“ 


So wäre denn noch von manchem zu berichten, was unſere Auffaſſung, daß die 
Kirwe Tage des Erwählens, der Kür find, erhärten würde (Jo 3. B. die etwas 
verderbten „Mädchenverfteigerungen” vor Kirta), aber es ſcheint mir dennoch 
ausreichend und vielſagend zu ſein, was im vorliegenden als Auswahl aus einem 
größeren Material gegeben wurde. 

Es bedarf nach all dem Geſagten noch des einen: Das alles, was in den oer, 
gangenen Jahrhunderten an der Kirwe im Leben unſerer eigenen Ahnen lebendig 
und wirkſam war, dieſes große Dorffeſt, mit ſeinem tiefbegründeten Brauchtum, 
die ausleſenden Wettkämpfe und =[piele, das Sippen⸗ und Familientreffen mit 
dem Ahnengedenken, und nicht zuletzt das Wählen und Prüfen der Geſchlechter 
untereinander zum Wohle des Stammes und des Hofes, dies alles muß in der 
heutigen Form in unſeren Dörfern und Geſippen lebendig werden an der Kirwe. 
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Reinder Gommerburg Bäuerin 1941 


Ich bin die Mutter, die das Brot 

Str Knecht und Magd und Kinder teilt 
Und alle Sorgen, alle Not 

Auf ſich genommen hat und heilt. 


Die niemals Ruhe hat und Feit 
Und nirgends an ſich ſelber denkt, 
zum zähen, harten Kampf bereit, 
Das Leben auf dem Hofe lenkt. 


Nur abends, wenn der rote Schein 
Im Herd noch leiſe loht und glimmt, 
Dann laufty’ ich in die Nacht hinein, 
Die Haus und Hof zur Ruhe nimmt. 


Und ſchreibe wohl mit müder Hand 
Dem Bauern einen Brief ins Feld: 
Es iſt Dein Sohn, der Hof, das Land 
In guter Hut und wohl beftellt?. 


RICHARD EICHEVAU BH 


Dos Bauernlied im neuen Oeutſchland 


Vor rund einem halben Jahrhundert (1890) ſchrieb der Volksliedforſcher Johannes 
Bolte eine Abhandlung „Der Bauer im deutſchen Liede”. Er nannte darin die 
Titel von nicht weniger als 242 Bauernliedern des 15. bis 19. Jahrhunderts. 
Darunter find einige wenige, die in weiteren Kreiſen auch heute noch bekannt find, 
hier und da fogar eins, das man noch fingt; aber von ‘dem, was uns heute vor⸗ 
ſchwebt, wenn man vom „Bauernlied“ ſpricht, findet ſich kaum eine Spur. Es iſt das 
ein geradezu verblüffendes Beiſpiel dafür, wie zunächſt rein politiſche Bewegungen 
auf die Kunſt zurückwirken. Als der Nationalſozialismus im Bauerntum die Grund- 
kraft der indogermaniſchen Völker erkannte, als R. Walther Darré in den 
zwanziger Jahren dieſe Erkenntnis tatfordernd in unſer Volk warf, als die ſiegreiche 
Bewegung endlich dem Bauern ſeinen Platz im Geſamtvolke wiedergab, da geſchah 
das alles nicht in der Abſicht, eine neue Bauerndichtung, eine neue bäuerliche 
Bildfunft, ein neues Bauernlied zu ſchaffen. And doch iſt die völlig neue Sicht, 
in der das Bauerntum durch diefe politiſchen Vorgänge der deutſchen Bffentlichkeit 
erſchlen, die Wurzel, aus der die Dichter und Sänger der ſungen Generation - 
ihnen ſelbſt wohl meiſt unbewußt - das hervorwachſen ließen, was wir heute 
„Bauernlied“ nennen. 
Bauernlied 
Dichtung: Hans Leifhelm Welle und Satz: Hugo Wolfram Schmidt 


Schol⸗ len ſtür⸗ zen und Kinanen wie Sa der Bau⸗ er ſteht 


DE ne CH: ee ee See ZER em Se 
AAA 


ut-ter-[and. 
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ſchwin⸗ gen⸗ der Hand den Sa⸗ men fat in das M 


Richard Eichenauer 


Worin beſteht nun das Andere, das gegenüber dem früheren Liede fo völlig 
Neue des heutigen Bauernliedes? In Boltes Verzeichnis findet ſich ein Abſchnſtt, 
betitelt „Lob des Bauernlebens”. Darin find jene Lieder vereinigt, die fih ,pofitiv” 
zu den bäuerlichen Werten Bellen, Inhaltlich bringt die Mehrzahl eine Verteidi⸗ 
gung des Bauern, ſeiner Arbeit, ſeines Lebens, ſeines Weſens gegen Mißverſtändnis 
und Abelwollen der anderen Stände. Immer und immer wieder ſteht das Bild 
des Bauern in einer ihm grund ſätzlich feindlich geſonnenen Umwelt. And das kann 
ſa auch nicht anders ſein, wenn wir uns die Kulturſtrömungen vom 15. bis zum 
19. Jahrhundert vergegenwärtigen: Entweder Ablehnung oder herablaſſendes Wohl- 
wollen oder beſtenfalls rationaliſtiſche Anpreiſung der „Vorzüge“ des Bauern⸗ 
lebens - anderes konnte der Bauer in ſenen Jahrhunderten nicht wohl erwarten. 


Nichts dagegen von dem, was ich andernorts“) den bewußten Stolz auf 
das Bauerſein genannt habe. Vorläufer dieſer Geſinnung gab es gewiß; ſie 
aufzuzeigen muß ich mir hier verſagen. Aber auch fie haften großenteils an der 
Oberfläche; nirgends fedenfalls dringen fie hinab in jene wahrhaft mythiſche 
Artiefe, die uns heute den Bauernſtand als Mark und Halt der Völker, als Leben- 
erzeuger und Lebenerhalter, als Geſittungſchöpfer und Geſittungverteidiger ſehen 
gelehrt hat. And diefe Gefinnung nun {ft es, die uns vor⸗ 
ſchwebt, wenn wir vom Bauernlied im neuen Deutſchland 
Jpreden. 


Wir Bauern 


Didtung und Welle: Hans Baumann 


TTT Fe] es Es Sh nz 
BEA 
1 


daß er kein feſten Stand mehr findt feinen Mann im Streit zu ſtehen. 


SSS a a N 


Damit iſt zunächſt keine muſikaliſche, fondern eine dichteriſch-weltanſchauliche 
Haltung umſchrieben. Aber auch in Tönen wohnt eine Weltanſchauung, und in der 
Wirklichkeit kann man diefe beiden Seiten der Sache, die dichteriſche und die mufi- 
kaliſche, gar nicht trennen. So wie insgeſamt der Aufſchwung des geſungenen 
Liedes der jungen Generation nicht denkbar geweſen wäre ohne ein gleichzeitiges 
Aufblühen Aer gedichteten politiſchen Lyrif unferer Tage, fo ift es beim Bauern⸗ 
lied auch. Denn dieſes iſt dichteriſch wie muſikaliſch nichts anderes als ein Beftand- 
teil fener politiſchen Lyrif. Wenn wir fagen „politiſch“, Jo meinen wir „Gelegen⸗ 
heitsdichtung“ und alſo auch „Gelegenheitsmuſik“ in jenem tiefen Sinne, den Goethe 
mit dieſem Ausdruck verband: Als die Zeit kam, die die tiefen Quellen wieder auf⸗ 
riß, da wurde dies einzigartige Erlebnis für eine neue Generation von Dichtern 


1) Deutſche Muſikkultur, Jg. V, Heft 6. 
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und Liederfängern zum Anſtoß und Aufruf, eine geſungene Lyri? von ganz neuem 
Ton zu ſchaffen. 5 


Es muß wohl einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben, das Weſen dieſer neuen 
Kunſt geſchichtlich einzuordnen und künſtleriſch umfaſſend zu werten. Was wir 
Heutigen vor allem darin ſpüren, das iſt, im Gegenſatz zu der älteren, meiſt rein 
perſönlichkeitsverhafteten Lyrif, der fordernde Ton, der Gedanke der Der- 
pflichtung, der dͤurch alle diefe Lieder geht. Man braucht nur eine Reihe von 
Textanfängen zu nennen, um deſſen inne zu werden: 


Bauern ſtehen im Bunde des Herrn (Grunow / Bresgen), Die Eikhofbauern ſind ein 
altes Geſchlecht (Klaeden / Wolters), Du ſtarke deutſche Bauernſchaft (Scheller / Stürmer), 
Eh daß der Bauer untreu wird (Baumann), Ein ganzes Jahr iſt wie ein Korn 
(Baumann), Ein Kerl, der ſich zu wehren weiß (Twittenhoff), Erde, du 
bift das Korn (Claudius / Stürmer), Erde Schafft das Neue (Spitta), Erd’ 
it Leben (Wolters), Es geht feit aller Ewigkeit (Bauer / Stürmer), Es 
ſteht ein goloͤnes Garbenfeld (Dehmel / Stürmer), Es wählt das Jahr (Brock 
meier / KRurka), Furchen ſchreite ich früh (Clemen / Bresgen), Herr, die Schollen wenden 
ſich (Kaſſau / Stürmer), Ich breche die Erde (LCuckdorff / Napierſkg), Im Often fteht 
unfer Morgen (Baumann), In den Oſtwind hebt die Fahnen (Baumann), In die 
Erde wühlt fih die Pflugſchar ein (Leifhelm / Schmioͤt), Jungbauern her (Baumann), 
Kind, die Sterne gehen weit (Baumann), Land unter dieſen Sternen (Baumann), 
Lever dod as Slav (Lahufen), Lobet die Tage der reifenden köſtlichen Saaten (Luck⸗ 
dorff / Bresgen), Morgenſonne lächelt auf mein Land (Bröger / Spitta), Nun ſchreitet 
der Sämann (Röhl / Schüler), Nun wird zu eng das weite Land (Baumann / Kremſer), 
Pflug zieht über deine Flächen weit (Bröger / Bresgen), Schwaden legten ſich zu 
Schwaden (Menzel / Wolters), Schwer von oͤen Garben (Baumann), Wind vom 
Acker und vom Korn (Baumann), Wir Bauern find aus hartem Holz (Weinheber / 
Wolters), Wir gehen als Pflüger durd) unfere Zeit (Roth / Spitta), Wir pflügen 
den Acker (Krupka / Stürmer), Wir ſchauen ſtumm ins Morgenrot (Baumann), Wir 
Schneiden das Jilberne Korn (Baumann), Wir ſchnitten die Saaten (Meyer / Knab), 
Wir find die junge Bauernſchaft (Brockmeier / Spitta), Wir find die Männer vom 
Bauernftand (Liß / Hertzberg), zu Lehen, zu eigen (Schiel / Baumhof) 


- gibt es für irgendeinen andern Stand des Dritten Reiches eine ſtolzere Heerſchau 
non Liedern, die den Stempel einer wahrhaft neuen Geſinnung ſo ſichtbar an der 
Stirn tragen, die dabei unſtreitig von den Beſten unter den zeitgenöſſiſchen Dichtern 
und Tonſetzern ſtammen? 


Fragen fih aber die Lefer auch einmal: Wie viele von dieſen Liedern kenne ich? 
Wie viele kann ich ſelber ſingen? 


Dieſe noch allzu geringe Verbreitung hat verſchiedene Gründe; einer aber iſt 
die ernſte, oft recht herbe, ja harte muſikaliſche Grundhaltung diefer Lieder. Eben 
weil ſie dichteriſch wie muſikaliſch ſene verpflichtende Haltung wahren, kann man 
ſie nicht nur ſo zum Zeitvertreib ſingen. Ich möchte nicht mißverſtanden werden: 
kein Menſch tritt an das Bauerntum mit der verſtiegenen Forderung heran, nun 
nur noch Lieder dieſer ſchweren, anſpruchsvollen Art zu ſingen; ſo wie wir ja 
auch unſeren Soldaten nicht zumuten, nur „Kein ſchön'rer Tod iſt in der Welt“ oder 
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„Heilig Vaterland“ zu fingen. Aber in feierlichen oder beſinnlichen Stunden, da 
ſollte unſer Bauerntum doch mehr in den Schatz hineingreifen, von dem wir eben 
einige leuchtende Stücke gezeigt haben. Auch ſchon deshalb, damit möglichſt viele 
dieſer wirklich wertvollen Sleufhöpfungen Gemeingut der deutſchen 
Stämme werden. Auch hier walte kein Mißverftändnis: ſolange wir die Boden⸗ 
ſtändigkelt rühmen und hochhalten, muß jedem deutſchen Stamm feine Eigenart 
im Liedgut, feine ſtammestümliche Muſikübung, teuer fein. Aber der fefte Kitt 
gemeinſamen Liedbefiges darf daneben nicht fehlen. Was würden wir doch ent⸗ 
behren, wenn wir das Deutſchlandlied nicht hätten! Was würde unferer Jugend 
fehlen, wenn fie nicht von der Slordfee bis zu den Karawanken ſänge: „Nur der 
Freiheit gehört unfer Leben” oder „Erde ſchafft das Neue“! Hart ſchmiedet unfere 
Zeit alle deutſchen Stämme zuſammen: es kann nicht ſchaden, wenn von dieſer 
echten Härte etwas in das Singen aller deutſchen Stämme eingeht. 


Jungbauern her! 
Dichtung und Belle: Hans Baumann 


läßt fie nicht ſtehn. Redt fie em⸗por, der. 


treu meint, 


Das Bauerntum hat noch einen anderen Liederſchatz, auf den im Vorbeigehen 
hingewieſen fei: Die Jugendbewegung mit ihrer gefühlsmäßigen Abneigung gegen 
die Stadt und deren Ziviliſationswerte begann die Wiedererweckung des ſoge⸗ 
nannten altdeutſchen Dolfsliedes. Heute, wo wenigſtens ein Teil dieſes Schatzes ins 
allgemeine Bewußtſein eingegangen ift, darf das Bauerntum fidh mit Stolz darüber 
klar ſein, daß ſene Tat zum größten Teil eine Wiedereroberung halb verlorenen 
bäuerlichen Gefittungsgutes war. Es kann nicht nachdrücklich genug darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß das echte Volkslied des 15., 16. und auch noch 17. Jahr- 
hunderts in feiner Maffe aus bäuerlicher Seelenhaltung erwachſen ift und bäuer- 
liche Lebenswerte beſingt, auch ohne daß in ihm gerade von Saat und Ernte die 
Rede iſt. 


Für wichtiger in unſerem Zuſammenhange halten wir dennoch das in unferen 
Tagen neugeſchaffene Bauernlied; denn es beweiſt, daß der bäuerliche Sinn unſeres 
Volkes nicht tot ift, ſondern nur tief verſchüttet lag und heute erwacht. 
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Flurnamen als Schöpfung bäuerlicher Gemeinſchaft 


Flurnamen find Schöpfung der dörflichen Gemeinſchaft. Nicht, daß irgendein 
myftifher Gemeinſchaftsgeiſt fie erfunden hätte, ein einzelner Bauer war es fider, 
aber er ſchuf den Namen aus gemeinſchaftsgebundener Denkweiſe heraus, und wenn 
feine Namensgebung dem Empfinden der Gefamtheit entſprach, wurde fie allge- 
meingültig und mit der dem Bauerntum eigenen Kraft zur Beharrung auch feft- 
gehalten. 

Der wirklichkeitsbezogenen geiſtigen Haltung des Bauerntums entſpricht es, wenn 
beſondere Eigenſchaften der Flur, etwa die auffallende Form eines Ackers oder 
eines Waldſtückes, die Lage zu einem beſonders markanten Punkt, etwa einem 
alleinſtehenden Baum, beſtimmte Arten der Bodennutzung und der Bodengeſtaltung 
uſw., namengebend wirken. Deshalb find alle Flurnamen voll lebendiger An- 
ſchauung. Auch die vielfach vertretenen Namensgebungen nach Perfonen machen 
davon keine Ausnahme; denn jedem Dorfgenoſſen iſt bei der Nennung des Namens 
nicht der Bauer allein, ſondern auch ſeine Sippe, ſein Hof, ſein ganzes Beſitztum 
gegenwärtig. 

Es muß allerdings die verbreitete Vorſtellung richtiggeſtellt werden, daß unſere 
Flurnamen durchweg uralt find. Ein kleiner Teil des Flurnamenbeſtandes iſt 
wirklich viele Jahrhunderte alt und reicht beiſpielsweiſe in die Zeit des mittelalter⸗ 
lichen Siedlungsausbaues oder teilweiſe in noch ältere Zeiten zurück, wie 3. B. viele 
Flußnamen. In jeder Gemarkung werden ſich einige ſolcher alten Namen finden. 
Der größte Teil Aer Flurnamen iſt jedoch jüngeren Datums. 

Flurnamen find auch nicht unſterblich. Sie können fidh federzeit neu bilden, und 
ſie ſind beſtimmten Geſetzen des Vergehens und der Veränderung unterworfen. 
Wenn etwa das benannte Flurſtück verſchwindet, beiſpielsweiſe überbaut wird, oder 
wenn der Gegenſtand bzw. die Form, die Nutzung uſw. ſich ändern, die namengebend 
gewirkt haben, dann zeigt auch der Flurname in den meiſten Fällen die Tendenz, 
zu verſchwinden, allerdings nicht ſofort, ſondern erſt nach einiger Zeit, nämlich 
nachdem für die veränderte Ortlidfeit fih ein neuer Kame gebildet hat. Oft laufen 
der alte und der neue Name eine Weile nebeneinander her. 

Perſonenbezogene Flurnamen zeigen eine ſtärkere Neigung, zu verſchwinden. 
vielfach bilden fih die nicht mehr verftändlichen alten Flurnamen nur durch gering: 
fügige Veränderung zu neuen Namen um, wie 3. B. „Hirſeacker“ zu „Hirſchacker“, 
oder „Roßgarten“ zu „Roſengarten“, fo daß eine neue Bedeutung entſteht, die mit 
der alten Sache nichts mehr zu tun hat. Die Gegenſtändlichkeit des bäuerlichen 
Denkens verlangt, daß mit jedem Namen auch eine Vorſtellung verknüpft iſt. 

Die Tatſache der ſtändigen, wenn auch langſamen Wandlung des Flurnamen— 
beſtandes muß deshalb betont werden, weil nur zu oft eine intellektuelle Bauern- 
romantik dem Bauerntum eine lediglich paffive, zwar ſehr konſervative, aber nicht 
eigentlich geiſtig⸗ſchöpferiſche Haltung zuweiſt. Die Kulturformen des bäuerlichen 
Lebens haben allerdings ihre eigenen Entwicklungsgeſetze. Sie ſind weit weniger 
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ſchnellebig als die Formen der ftädtifchen Lebensäußerung. Neues, das in fie 
eindringen will, wird erſt nach ſorgfältiger Prüfung und nach der Ausmerze deſſen 
übernommen, was dem Gemeinſchaftsempfinden und der Denkart des Dorfes nicht 
entſpricht. Mehrere Forſcher (Jo beſonders Strobel: Die Flurnamen von Heiners- 
reuth, 1934) haben nachgewieſen, daß die entſcheidende Zeit, die über Tod oder 
Weiterleben eines Flurnamens entſcheidet, etwa 100 bis 200 Jahre ſind. Was in 
dieſer zeit nicht abgeſtoßen wird, hat Ausſicht, durch die bewahrenden Kräfte fm 
bäuerlichen Denken über lange Zeiträume hin feſtgehalten zu werden, denn es gehört 
ja nun zum Althergebrachten, vor dem der echte Bauer immer eine tiefe Ehrfurcht 
bezeugt. 

Für den Forſcher hat der tote, in Urkunden, Grundbüchern, alten Flurkarten vim. 
erhaltene Flurnamenbeſtand dasſelbe Intereſſe wie der im Volksmund lebende. Er 
ſammelt fie beide und zieht aus beiden Erkenntniſſe, feí es zur engeren Heimat— 
geſchichte oder zur Denkart und Geiſteshaltung des Bauerntums. 

Die Flurnamenwiſſenſchaft iſt noch ſung. Wenn auch die Bedeutung der Flur— 
namen für Geſchichte und Kulturgeſchichte, für Volkskunde und bäuerliches Wirt- 
ſchaftsleben ſchon länger erkannt iſt, Jo iſt doch. erft etwa ſeit zwei Jahrzehnten 
eine ſyſtematiſche Sammlung und Bearbeitung der Flurnamen im Gange. Dor 
allem hat man in fiingfter Zeit erſt eingeſehen, daß es nicht angeht, die Flurnamen 
ohne Beziehung zur Gemarkung und zur Ortsgeſchichte zu betrachten und zu er- 
klären und diefe Deutung dann zu verallgemeinern. Es {ft keineswegs immer der 
Fall, daß die Erklärung eines Flurnamens für ähnlich oder gar gleichlautende 
Flurnamen anderer Gemarkungen zutrifft. Jeder Flurname hat ſeine eigene, ganz 


beſtimmte Entwicklungsgeſchichte. Gerade deshalb iſt die Flurnamenkunde für die 


Heimatgeſchichte ſchlechthin unentbehrlich, fie vermag noch über örtliche Zuſammen— 
hänge Auskunft zu geben, über die ſonſt nichts Schriftliches exiſtiert. So ſind 
die Flurnamen häufig die alteften und ſicherſten Quellen der Heimatgeſchichte, die 
ein treues und lebendiges Bild längſt vergangener Zuſtände, feí es auf wirtſchaft⸗ 
lichem, volfsfundlidem oder auf rechtsgeſchichtlichem Gebiet, geben, oder zumindeſt 
zu einem ſolchen beitragen. 

verſuchen wir an einigen, aus dem rieſigen Flurnamenſchatz herausgegriffenen 
Beiſpielen zu zeigen, welcher Art die Aufſchlüſſe find, die Flurnamen uns ver- 
mitteln können. 

Da gibt es 3. B. zahlreſche Flurnamen, die die Beſchaffenheit und Lage der 
Flurſtücke verdeutlihen. Ein „Naßacker“ zeigt ſchweren, feuchten Boden an. Des— 
gleichen weiſen Namen wie „Grießacker“ (von Grieß = Gand), „in dem Leimen” 
(von Lehm), „Steinacker“, „Sauerwieſe“ uſw. auf Eigenſchaften des Bodens. Aber 
dieſe ſehr zahlreichen Namen bezeichnen zumeiſt Verhältniſſe, die auch in der Gegen— 
wart noch dieſelben ſind wie früher. Für den, der die Vergangenheit zu erhellen 
ſtrebt, werden andere Flurnamen weſentlicher fein. Wollen wir uns die Geldnde- 
geſtaltung und Bodenbefchaffenheit vergangener Zeiten verdeutlichen, die ehemalige 
verteilung von Wald, Odland, Sumpf ufw., fo können uns zahlreiche Flurnamen 
dabei helfen. Ein ,Riedader” (von abd. riot, Schilfrohr, Sumpf) weiſt auf frühe- 
res Sumpfgelände hin, ein „Heidader” auf früheres Ödland. Auch wenn ein Acker 
heute „Leerfeld“ heißt, muß er einmal Odland geweſen fein. Die häufigen Flur— 
namenzuſammenſetzungen mit „Loh“, „Loch“ (von mhò. löh, Gehölz, Gebüſch, Wald) 
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3. B. „Lohacker“, Lohrgewann“, „Lohwieſe“ oder einfach „Loh“ laffen meiſtens auf 
ehemalige Wald⸗ oder Buſchbedeckung ſchließen. Aber auch wenn eine Flur, die 
heute Ackerland ift, „von der Hart” (mhò. hart, Wald, 3. B. im Speſſart aus 
Spechtesharte) heißt, fo darf früherer Waldͤbeſtand angenommen werden. Auf 
alten Waldͤbeſtand, und zwar auf Eichwald, deutet 3. B. auch der Flurname 
„Schweinfeld“. Die Schweinemaſt durd) Eintreiben in die damals noch weitver- 
breiteten Eichenwälder war früher allgemein gebräuchlich. Nicht nur zur Kenntnis 
über die Ausdehnung des ehemaligen Waldbeftandes vermögen die Flurnamen 
beizutragen, ſondern auch über das Vorkommen einzelner Bäume oder Baumarten 
in einer beſtimmten Gegend, ſo wenn z. B. ein Feld „Lindenacker“ heißt, auf dem 
oder in deffen Nähe heute keine Linde mehr zu finden ift. Der Flurname „Ehrlich“ 
(von mhò. daz erlach) weiſt auf frühere Erlenbeſtände hin. Auch die größere Der- 
breitung der Eibe im Mittelalter ſpiegelt ſich in manchen Flurnamen. 

Den höchſter Bedeutung für den Heimatforſcher ſind die auf den Ausbau der 
Mark. hinweiſenden Namen. Sie laffen erkennen, wie im Verlauf des mittelalter- 
lichen Landesausbaues das Kulturland zugenommen hat und dementſprechend das 
Wald- und Ooͤland mehr und mehr zurückgegangen ift. Hierzu gehören alle Däi 
mittelbar oder unmittelbar auf die Rodung beziehenden Namen, wie 3. B. „im 
Rodengarten”, „im Rodenfeld”, „Reutfeld”, „auf den Rottäfern”, „im Rödelborn“ 
uſw. Das Arbarmachen des Waldes geſchah zum Teil auch duch Schwenden, d. h. 
Abſchälen der Rinde oder durch Sengen (Abbrennen). Auf dieſe Rodungsarten 
deuten Flurnamen wle „Gſchwend“, „Schwend“, ,Brandader” (oder einfach 
„Brand“), „Gſeng“, „Aſang“ uſw. Auf altes Rodungsland oder auf den Umbruch 
von Wieſen laffen auch Namen wie „Neufeld“, „Neubruch“ uſw. ſchließen. Von 
mhd. egerte, Brachland, leitet fih eine Flurnamengruppe her (Egart, Egert, Egerten), 
die auf ehemals betriebene wilde Feloͤgraswirtſchaft hinweiſt. 

Einem ſtarken Wechſel iſt ſeit dem Mittelalter der Anbau unterworfen geweſen. 
Manche Pflanzen, die früher allgemein angebaut wurden, ſind faſt oder ganz von 
unſeren Fluren verſchwunden und haben anderen Pflanzen Platz gemacht. Aber 
dieſen Wechſel vermögen manche Flurnamen Aufſchluß zu geben. Weit verbreitet 
ſind die Zeugniſſe einſtmals vorhandener Weinkultur in Namen wie „im alten 
Wingert“, „Weinfeld“, „Weingarten“ uſw. Die mit diefen Namen bezeichneten 
Flurſtücke haben heute vielfach nichts mehr mit dem Weinbau zu tun. Es iſt ja 
bekannt, daß der Weinbau im Mittelalter in vielen Gegenden weſentlich ſtärker 
betrieben wurde als heute. Ferner weiſen Namen wie „Hanfacker“, „Hopfenacker“, 
„Emerfeld“ oder „Amerland“ (von Emmer, einer früher viel verbreiteten Weizen— 
art), „Linſenbühel“, „Hirſ(e)acker“ (oder verändert zu „Hirſchacker“) auf den Anbau 
der in ihnen genannten Pflanzen hin. Auch zur Kenntnis der Viehzucht und Vieh— 
haltung der Vergangenheit vermögen die Flurnamen manchen Beitrag zu leiſten. 
Kamen wie „Kälberweide“, „Geisberg“, „Gänsberg“, „Tagweide“, „Nachtweide“, 
„Sauwinkel“, „Schelllen)berg“ (von mhò. ſchel, Schälhengſt), kennzeichnen das mit 
ihnen bezeichnete Gelände als früheres Weideland. Der Name „Schelllen) berg“ 
iſt dabei zugleich ein Wegweiſer für die Verbreitung der ſchon im Mittelalter ge- 
pflegten Pferdezucht. Auch gewerbliche oder induftrielle Anlagen alter Zeit im 
Amkreis der Dörfer laſſen ſich durch Flurnamen häufig erſchließen. So weiſt eine 
„Dleuelmatte” (von mhd. bliuwel, Schlegel zum Klopfen des Garns) auf eine 
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Wieſe hin, die zum Bleichen und Klopfen des Garns diente. Ehemaliger Bergbau 
wird durch Namen wie „Kellerberg“, „Grubenwieſe“ wahrſcheinlich gemacht, und die 
zahlreichen „Eſſenhammer“ laffen auf alte Eiſengewinnung ſchließen. Eine „Kohlen- 
ſtätte“ oder „Kohlenplatte“ zeigt den Platz an, wo früher einmal die rauchenden 
Meiler der Köhler ſtanden. Flurnamen wie „die Schmiedeäcker“, „bei der Ol- 
mühle“, „auf dem Auler“ (Auler iſt der Töpfer) erklären ſich ſelbſt. 

Manche Kenntnis über die ehemalige Fluroroͤnung und die alten Beſitzverhältniſſe 
läßt ſich ebenfalls aus den Flurnamen entnehmen. Da gibt es „Ochſenmatten“, 
„Farrenäcker“, „Farrwieſen“, „Bocksäcker“, „Hagenäcker“ oder „Hagenwieſen“ (be⸗ 
ſonders alem. von abd. hago, Stier), die ſämtlich Flurſtücke bezeichnen, die einſtmals 
dem Stier⸗ bzw. Bockhalter von der Gemeinde zur Nutzung übergeben waren. Eine 
„Mühlwieſe“ kann auch, wenn die Mühle längſt nicht mehr da ift, noch Kunde von 
dem Landͤbeſitz geben, mit dem die Mühle einſt ausgeſtattet war. 

Selbftverftändlich ift, daß auch die einſt für die bäuerliche Wirtſchaftsoroͤnung fo 
wichtige Allmende oder gemeine Mark ſich in den Flurnamen wiederfinden läßt. 
Dem Heimatkundler wird es angenehm fein, wenn ein „Markwald“ ihm die örtliche 
Beſtimmung des alten Gemeindewaldes erleichtert. Auf altes Gemeindeland weiſen 
die irgendwie mit Allmende zuſammengeſetzten Namen wie „Allmend“ „ Allmat“, 

„Allmend⸗ Wäldchen“, „Allmendwieſe“ uſw. hin. 

Die Bezeichnungen für aus der Allmende ausgeſchiedenes, dem freien Anbau 
vorbehaltenes, meiſt duch Hecken und Zäune geſchütztes Sonderland „Bifang“ und 
„Beund“ finden fih auch öfters in Flurnamen wieder. Sehr häufig ift beſonders 
in Süddeutſchland „Beund“ in zahlreichen Abwandlungen: „Beind“, „Bund“, 
„Peunt“, „Peint“ uſw. 

Es wäre erſtaunlich, wenn nicht auch die das foziale und wirtſchaftliche Leben 
des Dorfes beftimmende Grundͤherrſchaft ihre Spuren im §lurnamenbeftand hinter— 
laſſen hätte. Die alten herrſchaftlichen Rechte am Boden können oft aufgehellt 
werden durch Flurbezeichnungen wie „Fronacker“, „Fronwieſe“ oder auch einfach 
„Herrenacker“ oder „Salland”. Der Name „Frohbrunnen“ (von mhò. frö, Herr) 
iſt zugleich ein Beiſpiel für das Erſcheinen eines neuen Sinngehaltes nach dem 
Derluft der urſprünglichen Bedeutung des Wortes. In zahlreichen Verbindungen 
erſcheint das Wort „Lehen“ („lehmatt“, „Lehenmühle“ uſw.); als Gegenſtück dann 
Namen wie „Freiäcker“, oder „auf'm Eigen“ uſw. Oft deuten die Namen auf 
Abgaben hin, die an den bezeichneten Grundſtücken hafteten, fo etwa ,Geldwiefe”, 
„Gildeacker“, „Salzacker“, „Zehntfeld“, ,Betholz” (von bête, Steuer, Abgabe), 
„Land achtacker“, ,Landgarbenader” uſw. Ein „Seelgerätacker“ zeigt an, daß er 
einſt als „Seelgerät“, ö. h. als Gabe zum Heil der Seele der Kirche übereignet 
wurde. 

In den Händen der Herrſchaft lag oft das Gerichtsweſen. Wenn auch nicht fo 
häufig wie von den Bodenverhältniſſen, den alten Beſitzrechten uſw., ſo haben doch 
die Flurnamen die Erinnerung an Rechtsſymbole, Gerichtsſtätten uſw. bewahrt. 
„Galgenfelder“, „Galgenäcker“, „Galgenberge“ find verhältnismäßig häufig. Daß 
nicht wenige Flurnamen auf alte Grenzen hinweiſen, iſt leicht zu verſtehen, hat 
doch die Abgrenzung von Herrſchafts- und Nutzungsrechten im Mittelalter eine 
große Rolle geſpielt. So beziehen fih auf alte Grenzen Namen wie „Markgraben“, 
„Landgraben”, „am Ortſtein“, „am Blutſtein“ (als Grenze des Blutbanns), „am 
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Mal“ (von mhò. mal, Grenzzeſchen), „am Ladbaum” (von mhd. lähan, ein⸗ 
ſchnelden), „das Geſcheid“, „im Elend“ (von abd. alilanti, anderes, fremdes Land). 
Selbſt der alte Dorfzaun läßt ſich manchmal in ſeinem geſamten Verlauf durch 
Flurnamen wie „am Graben“, „hinter dem Bannzaun“, „am Etter“, „Stiegelacker“ 
(von mhò. ſtiegel, Brett zum Aberſteigen des Dorfzaunes) verfolgen. Schließlich 
ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß ſogar die Lage untergegangener Dörfer durch 
Flurnamen eine Feſtlegung erfahren kann. Die Wüſtungen haben häufig kenn⸗ 
zeichnende Namen, die mit „dorf“ oder „hauſen“ zuſammengeſetzt ſind (3. B. im 
„Altdorf“), oder es ift gar der Name des untergegangenen Dorfes an der Wüſtung 
haftengeblieben bzw. an Flurteilen, die zur Gemarkung des eingegangenen Dorfes 
gehörten. 

Einer alten, die Fantaſterei liebenden Richtung der Flurnamendeutung gefiel es, 
in möglichſt viele Flurnamen vor⸗ und frühgeſchichtliche Beziehungen hineinzudeuten. 
Die Anzahl der Flurnamen, die wirklich Schlüſſe auf frühgeſchichtliche Anlagen, auf 
alte Volksbräuche und vorchriſtliche Glaubensſtätten uſw. zulaſſen, ift längt nicht fo 
groß, wie urſprünglich angenommen wurde. Doch ſind die wenigen Namen dafür 
auch von um ſo größerer Bedeutung, weil ja für dieſe Dinge meiſt jeder andere 
Hinweis fehlt. Im Rheinland hat man feſtgeſtellt, daß gewiſſe Mamenstypen an 
Stellen, an denen man auf Refte vergangener Jahrhunderte ſtößt, immer wieder- 
kehren. Namen wie „Steinweg“, „alte Straße“, „Heerweg“, „grüner Weg“ laſſen 
auf römiſche Straßen oder frühgeſchichtliche Wege ſchließen. Auf Flurſtücken, die 
heute „Mauerfeld“, „Steinacker“, „in der Weil“ (von lat. villa) heißen, hat man 
Neſte alter, teilweiſe römiſcher Siedlungen entdeckt. Der Verlauf des römiſchen 
Limes in der Wetterau läßt ſich durch Flurnamen wie „Pfahl“, „Pfahlgraben“, 
„Heidemauer“, ,Heidegraben” deutlich verfolgen. Bekannt ift, daß für alte Gräber: 
felder oder einzelne Grabbiigel beſtimmte Namen faſt immer wiederkehren. Hierher 
gehören Namen wie „Hünengrab“, „Königsgrab“, „Riefengrab”, „Totengarten“, 
„Hünenſteine“ uſw. Auch die Flurnamen „Rofengarten”, „Roſenhof“, „Roſen— 
acker“ weiſen öfters (aber nicht immer) auf alte Begräbnisſtätten hin. 

Die Namensbildungen mit „Stein“ können auf früher vorhandene Grenzſteine 
und Gerichtsſtätten, aber auch auf alte Kultſtätten hinweiſen. Vorſicht ift angebracht 
bei den nicht ſeltenen Bergbezeichnungen „Heiligenberg“, „Heidenkopf“, „Donners- 
berg“ uſw. Nicht immer, aber doch öfters enthalten dieſe Namen Hinweiſe auf alte 
Fliehburgen, Kultſtätten oder Wehranlagen. Die häufigen „Schwedenſchanzen“ 
weiſen faſt immer auf frühere Wehranlagen hin, die allerdings nicht aus der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges zu ſein brauchen, ſondern oft auch älter ſind. 

Schließlich kann man auch alten Volksbrauch dort, wo er untergegangen ift, noch 
aus dem Beſtehen gewiſſer Flurnamen erſchließen, ſo wenn 3. B. ein. Hügel 
„Schibenbühl“ heißt. Von dieſer Anhöhe wurden einſt zu Fasnacht die Scheiben 
geſchlagen. Auf dem „Oſterberg“, dem „Fasnachtsbühel“ wurden einſt wohl die 
Feuer entzündet, und „im Oſterborn“ wurde das Oſterwaſſer geſchöpft. 

Es iſt ſchon betont worden, daß die Deutung und Auswertung von Flurnamen 
vielfach in allzu phantaſtiſcher Weiſe erfolgt iſt. Wenn die Flurnamen wirklich ein 
lebensvolles Urkundenbuch des Dorfes fein follen, dann darf man an ihre Deutung 
nur mit gutem wiſſenſchaftlichem Rüſtzeug herangehen. Beſonders ift eine genaue 
Kenntnis ſprachgeſchichtlicher Vorgänge nötig und ſelbſtverſtändlich auch eine Kennt- 
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nis der Mundart, in der die Flurnamen lebendig ſind; ſonſt ſind Fehlſchlüſſe un⸗ 
vermeidlich. 

Zahlreiche Flurnamen find im Laufe der Zeit duch den Volksmund entſtellt, 
umgeformt, umgedeutet worden, und nur, wer die Spielregeln volksſprachlicher 
Veränderung beherrſcht, kann der richtigen Erklärung auf die Spur kommen. Gerade 
dieſe Amgeſtaltung iſt aber, ſo viel Mühe ſie auch im einzelnen dem Forſcher macht, 
ein Zeugnis für die ſchaffende Tätigkeit des Volksgeiſtes, der ihm ſinnlos Er⸗ 
ſcheinendes wieder mit Sinn erfüllt. Vorausſetzung dafür iſt, daß die urſprüngliche 
Bedeutung des Flurnamens in Dergeffenheit gerät. Aus der Bildung „auf dem 
Ortader” wird dͤurch die ziemlich häufige falſche Abtrennung und Verſchiebung der 
Wortgrenze ein „auf dem Mordäacker“, obwohl auf dieſem Acker nie ein Mord 
geſchehen iſt. Das in einer Anzahl Ortsnamen auf weſtfäliſchem Boden enthaltene 
„friling“ (Freibauer) wurde zu „Frühling“. Zahlreich find in manchen Gegenden 
die Flurnamen „Affenſtein“, „Affenloch“, „Affengrund“, „Affenberg” uſw. An 
dieſen Orten haben nie Affen gehauſt, ſondern die Namen hängen mit got. ahva 
(ahd. aha, affa, Waſſer) zuſammen, das auch als „ache“ in vielen Bach⸗ und Fluß⸗ 
namen wiederkehrt. „Hünengräber“, „Hünenberge“, „Hünenſteine“ ſind öfters zu 
„Hühnerſteinen“, „Hinkelſteinen“, „Hennenburgen“, Hahnenbergen“ uſw. vom Volks- 
munde umgemodelt worden. Ein Flurname, der in einer Arkunde des Jahres 1350 
noch „by dem Iynlande”, 1475 noch „im Tynlande“ heißt, kehrt auf einer Flurkarte 
von 1731 als „Lügenfeld” wieder. Ein um 1680 noch als „Mardiek“ (von mar, 
Sumpf, Moor) überlieferter Teich wird zum „Marienteich“, weil dem Volk die 
Bedeutung des Wortes „mar“ abhanden gekommen iſt. Es ließen ſich hier noch 
zahlreiche Zeugniſſe anführen; fie zeigen alle das Beſtreben des Dolfsgeiftes, mit 
jedem Flurnamen einen vorſtellbaren Begriff zu verknüpfen. 


Anberückſichtigt follen hier die Derbalhornungen bleiben, die von Schreibern und 
Beamten angerichtet worden find; beſonders anläßlich der Landvermeſſung im 
19. Jahrhundert haben die Vermeſſungsbeamten viele Flurnamen falſch aufgeſchrie— 
ben, weil fie die Mundart ſchlecht verſtanden, und damit den tollſten Entſtellungen 
Vorſchub geleiſtet. 

Die Flurnamen ſind ein Stück bäuerlichen Brauchtums. In ihnen ſpiegelt ſich 
das innige Verhältnis des Bauern zu ſeiner Flur. Sie iſt ihm etwas Lebendiges, 
und deshalb muß er ſie in ihrer gegliederten Mannigfaltigkeit mit Namen verſehen, 
wie er das auch mit ſeinem Vieh tut. Nur das, was einen Namen trägt, iſt 
wirklich in den lebendigen Zuſammenhang der Dinge eingereiht und kann federzeit 
angerufen werden. 

Je mehr Straßen und Bahnen das Land durchziehen, um fo mehr alte Flurnamen 
werden verſchwinden. Die geplante großzügige Amlegung wird zwangsläufig tief 
in die bisherige Aufteilung der Fluren eingreifen. Es werden neue Wege entſtehen 
und alte befeitigt werden. Die Zufammenlegung wird manchem Flurſtück fein 
eigenes Leben nehmen, fo daß auch der dazu gehörige Namen zum Untergang 
verurteilt ft. Am fo mehr {ft es geboten, auch die Flurnamen, 
diefe Schöpfungen echten deutſchen Doltsgeiftes und zeu— 
gen enger Verbundenheit des Bauern mit ſeiner Flur, zu 
achten, fie zu ſammeln und zu erhalten, wo es noch nicht ge- 
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Friedrich Wilhelm I., Soldat und Bauer 


Friedrich Wilhelm J., König von Preußen, wir nennen ihn gemeinhin den Soldaten⸗ 
könig und könnten ihn doch vielleicht mit noch mehr Recht den Bauernkönig nennen. 
Diefer deutſcheſte aller preußiſchen Könige hat wie kein anderer erkannt, daß ein 
geſundes Bauerntum das Fundament eines Staates bildet. Wir leſen in den Ge- 
ſchichtsbüchern, daß es Friedrich Wilhelm nicht gelang, neue Eroberungen zu machen, 
ſondern daß er durch die Neuordnung feines Staates und durch die Schöpfung der 
Armee nur die Grundlage ſchuf für die Eroberungen Friedrichs des Großen. And 
doch iſt Friedrich Wilhelm eine Eroberung gelungen, an der gemeſſen der Erwerb der 
ſchleſiſchen Beſitzungen durch Friedrich den Großen nahezu unbedeutend erſcheint. 
Friedrich Wilhelm I. eroberte Preußen zum zweiten Male, entriß die preußiſchen 
Lander zum zweiten Male dem andrängenden Slaventum. 

Friedrich Wilhelm I. übernahm einen völlig zerrütteten Staat. Brandenburg, des 
Heiligen Römiſchen Reiches Streuſandͤbüchſe, hatte noch nicht die Kraft aufgebracht, 
die Schreckniſſe des Dreißigjährigen Krieges zu überwinden, als Frieoͤrichs J. Hofe 
haltung dem Lande fo unerhörte Laften aufbürdete, daß jedes Gewerbe am Zuſammen⸗ 
brechen war. Noch mehr war Preußen verwüſtet. War Preußen auch durch ſeine Lage 
weitab vom deutſchen Kriegsſchauplatz von den Armeen des Dreißigfährigen Krieges 
verſchont geblieben, fo ſollten doch andere ſchwere Stürme über dies Land dahinbrauſen. 
Im ſchwediſch⸗polniſchen Kriege hatte Polen Tatarenſchwärme ins Land gerufen, 
die dort in den Jahren 1656 und 1657 auf das entſetzlichſte hauſten. 13 Städte, 
249 Flecken und Dörfer wurden von ihnen niedergebrannt, 23000 Menſchen in die 
Sklaverei geführt. Die Folge diefer Derwiiftungen waren Hungersnot und Epidemien, 
denen weitere 80000 Menſchen zum Opfer fielen. Eingeſchleppte Viehſeuchen ver- 
nichteten den Diehbeftand, ganze Dörfer verddeten, die Acker bewuchſen mit Geſträuch. 
And als das Land fidh eben zu erholen begann, da ſchritt der ſchwarze Tod im flo- 
vember 1708 über die Grenzen, die Beulenpeſt. Sie vernichtete mehr an Menſchen— 
leben, als es der graufigfte aller Kriege vermocht hätte. Bis zum Frühjahr des 
Jahres 1711 wurden 235 806 Menſchen, das heißt mehr als ein volles Drittel 
der Bevölkerung hingerafft. Die ganze von den deutſchen Ordͤensrittern und den 
Siedlern geleiſtete Kulturarbeit ſchien vernichtet. Das Vieh verwilderte oder fiel 
den Wolfsſcharen zum Opfer. Der Bauer beſtellte nur noch die Acker, die ſeinem 
Hof am nächſten gelegen waren, um nur das Notdürftigſte zum Leben zu gewinnen. 
And über diefer Mot des Bauerntums errichtete ein Teil des Adels eine glänzende 
Herrſchaft, indem er die Bauern in die Sklaverei zwang. 


Nährſtand und Wehrftand 


And während die Beulenpeft das Land vernichtete, tanzte der Hof in Berlin, und 
der Kronprinz ballte ohnmächtig feine Fäuſte. Das Luderleben am Hofe des Vaters, 
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während das Land im Elend verkam, hatte den Kronprinzen hart gemacht. And als 
der Vater eben eine halbe Stunde die Augen geſchloſſen hatte und der Kronprinz 
König war, da jagte er ſchon die Hofſchranzen und die Hofbedfenfteten zum Teufel, 
da ſtrich er die Haushaltung des Königshofes auf ein Bruchteil zuſammen. And zwei 
Lage fpäter ſchon wurden auch die Penfionaliften um zwei Drittel gekürzt. In der 
folgenden Politik während der Regierungszeit Friedrich Wilhelms I. laffen fidh zwei 
Ziele klar erkennen, die wir heute nennen: Rettung des Bauernſtandes und Sicherung 
der friedlichen Arbeit durch eine ſchlagkräftige Armee. Es wird von vielen Geſchichts⸗ 
ſchreibern, die in Frieoͤrich Wilhelm nur den Vater und Vorläufer Friedrichs des 
Großen ſehen, behauptet, daß die Maßnahmen für das Bauerntum nur getroffen 
fefen, um die finanzielle Grundlage der Armee zu ſichern. Mit fat demſelben Recht 
könnte man behaupten, daß dfe Armee nur geſchaffen fei, um die Rettung des Bauern⸗ 
ſtandes zu ermöglichen. Mit den wenigen Handwerkern der Städte und den an ihren 
Hof gebundenen Bauern konnte er größere Kulturarbeiten, wie die Trockenlegung 
des Rhinluches, nicht durchführen. Wir erleben es deshalb immer wieder, wie im 
Laufe der Regierungsjahre ganze Regimenter zu Kulturarbeiten eingeſetzt werden, 
zu Dränagen, zur Errichtung von Staudämmen, zur Räumung und Regulierung 
von Strömen und Flüſſen und auch als Seuchenpolizei. 

Die Leiſtungen Friedrich Wilhelms auf dem militäriſchen Gebiet ſind genügend 
bekannt, als daß ſie hier weiter gewürdigt zu werden brauchen. Nur um zu zeigen, 
wie eng die Löſung der militäriſchen Aufgaben ſachlich und perſonell mit den agrar⸗ 
politiſchen Zielen verbunden war, feí hier erwähnt, daß General von Deſſau, der 
Schöpfer des preußiſchen Paradeſchrittes, auch der Gründer und Beſitzer des erſten 
oſtpreußiſchen Muſtergutes iſt. 


Die Neubeſieoͤlung Oſtpreußens 

Die vordringlichſte Aufgabe Friedrich Wilhelms I. war die Lleubefiedlung Oft- 
preußens. Schon bei ſeiner erſten Anweſenheit 1714 leitete er die erſten Maßnahmen 
ein. 200 Familien wurden aus dem Magdeburgiſchen und aus der Mark nach Oft- 
preußen gezogen. In den weiteren Jahren folgen Aufrufe - Patente genannt -, die 
zur Siedlung in Preußen auffordern. Solche wurden in allen Zeitungen am 15. März 
1718, am 16. März 1719, am 10. April 1723 und am 11. Februar 1724 veröffent- 
licht. Im Patent von 1719 heißt es: „Wir wollen keinen Anterſchied machen zwiſchen 
den anziehenden Auswärtigen und unſeren eingeborenen Antertanen, ſondern ſie 
ebenmäßig ihren Capacitäten und Qualitäten nach zu Geiſt und Weltlichen Funktionen 
befördern. Jeder der Dollfiedler foll zwei Hufe Ackerland (30 Morgen) ohne das 
notwendige „Wieſewachs' erhalten, ferner Wohnhaus, Scheune und Schuppen, an 
lebendem Inventar 4 Pferde, 4 Ochſen, 3 Kühe, 4 Schafe, 4 Schweine, 4 Gänſe, 
8 Hühner, ferner Acker und Hausgeräth und 30 Scheffel Roggenausſaat, 12 Scheffel 
Gerſtenanſaat, 24 Scheffel Hafer und 4 Scheffel Erbſen. Zum Anterhalt während des 
erſten Jahres werden zur Verfügung geſtellt 40 Scheffel Getreide und eine Summe 
für Salz, Licht und anderen zum Haushalt nötigen Unterhalt. Die Siedler müſſen 
fih verpflichten, das zugewieſene Ackerland nach dem damaligen Kulturſtand reſtlos 
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zu bebauen. Andere Siedler werden auf einer Hufe, wieder andere nur als Gärtner 
angeſetzt je nach Können. Friedrich Wilhelm betrieb bewußt deutſche Siedlung, ja 
am Rande eines Dorfchlages vermerkt er einmal: „Bevor ich meine Domänen an 
Preußiſche (Slaviſche) Pachters verpachten will, ſo will ich lieber die Pechfackel 
nehmen und all meine neue aufgebaute Dorwerder anſtecken.“ In das Land hinein 
ſtrömten vor allem ſolche Siedler, die in ihrer Heimat aus religiöfen Gründen verfolgt 
wurden. Sie fanden in Preußen eine Heimat. Bis 1724 wurden allein im Inſter⸗ 
burgiſchen und Ragnitfchen Diſtrikt 9535 Perſonen auf 2500 Hufen angeſetzt. Das 
Eindringen der fremden Siedler zwang auch die Alteingeſeſſenen, wieder wüſtes, 
brachliegendes Land unter den Pflug zu nehmen, fo daß in dieſen Bezirken auch dle 
Altbauern 300 Hufen mehr angenommen hatten, fo daß nach zehnjähriger Regierungs- 
zeit hier nur noch 665 wüſte Hufen gezählt wurden. 


Die Salzburger 

Die ſtärkſte Einwanderung erlebte Preußen im Jahre 1732. Der Erzbiſchof von 
Salzburg vertrieb die Evangellſchen aus feinem Land. 20000 etwa mußten in die 
Fremde wandern. Am 2. Februar 1732 erließ Friedrich Wilhelm das Patent, das 
dieſen Vertriebenen eine neue Heimat gab. „Aus chriſtlichen Erbarmen und herzlichen 
Mitleiden habe ich mich entſchloſſen, den heftig bedrängten und verfolgten evangeliſchen 
Glaubensverwandten des Erzbistums Salzburg hilfreiche Hand zu bieten, zu ſolchem 
Ende dieſe in mein Land aufnehmen und zu verſorgen.“ Als Friedrich Wilhelm 
erfährt, daß ſein Angebot angenommen iſt, da ruft er aus: „Gottlob! Was tut Gott 
dem Brandenburgiſchen Haufe für Gnade! Denn dieſes gewiß von Gott kommt.“ 
Er reitet ſelbſt den zügen der neuen Landesfinder entgegen, und weil fie das Lied 
nicht kennen, ſingt er allein vom Anfang bis zum Ende „Auf meinen lieben Gott 
trau ich in aller flot”. - An weiteren größeren Anfiedlungen find feſtzuſtellen 
7000 Pfälzer bzw. Wallonen, 4100 Schweizer, ferner größere Einwanderungen aus 
Böhmen, aus Holland, dann Waldenſer, Mennoniten und Ofterreider. Es wird 
angenommen, daß fih die Bevölkerung Preußens durch diefe Siedlung unter Hinzu: 
rechnung der Nachkommenſchaft bis zum Tode Friedrich Wilhelms I. um 600 000 
Menſchen, das heißt um ein Viertel der Bevölkerung vermehrt hat. Die anfänglich 
aufgeſtellte Behauptung, daß Friedrich Wilhelm Oſtpreußen zum zweiten Male er- 
obert habe, dürfte damit wohl hinlänglich bewieſen fein, denn dfefe Bevölkerungs— 
zunahme kommt ja weſentlich Oſtpreußen zugute. 

Natürlich hat es auch bei diefen Siedlungen Schwierigkeiten gegeben, doch würde 
es zu weit führen, diefe einzeln zu nennen. S§riedrid) Wilhelm aber iſt aller dieſer 
Schwierigkelten Herr geworden. 


Das Obſtbaumgeſetz 


Sein befonderes Augenmerk galt dem Obſt⸗ und Gemüſeanbau. Die ftändig 
graffierenden Diehfeuchen fügten dem Lande einen ungeheuren Schaden zu, denn ein 
Ausweichen von Fleiſch auf andere inländiſche Lebensmittel gab es kaum, da Obſt⸗ 
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und Gemüſeanbau praktiſch nicht getrieben wurde. Der König hatte den Gemüfebau 
und die Obſtkultur während ſeines Aufenthaltes in den Niederlanden kennengelernt. 
Er fand ein einfaches Mittel, um die Obſtkultur in ſeinen Ländern einzuführen. 
Die Pfarrer durften niemanden trauen, der nicht feds Obſtbäume gepflanzt und 
ſechs weitere veredelt hatte. In beſonderen Ausnahmefällen konnte die Trauung 
vollzogen werden, wenn fih das junge Ehepaar verpflichtete, diefe Arbeiten bis zum 
nächſten Frühſahr auszuführen. Als es bald darauf an jungen Obſtbäumen mangelte, 
wurde die Anlegung einer Baumſchule für jedes Dorf und fede Stadt angeordnet. 
Auf ähnliche Weiſe wurde durchgeſetzt, daß zu jedem Bauernhaus ein ausreichender 
Gemüſegarten gehörte. Die beſondere Aufmerkſamkeit des Königs gilt auch den 
Dungſtätten, über Aeren Anlage er immer wieder Klage führt und ſeine Amtmänner 
darauf hinweiſt, auf eine ordnungsgemäße Anlage zu dringen. 

Am das Land von der Seideneinfuhr unabhängig zu machen, ordnet der König 
die Anlage von Maulbeerbäumen an. Dies gelingt, ohne die Arbeitskraft der Bauern 
und ohne kulturfähiges Land in Anſpruch zu nehmen, da die Pfarrer verpflichtet 
werden, auf eigene Koſten auf den Frieoͤhöfen Maulbeerbäume zu pflanzen. 


Der Schöpfer der oſtpreußiſchen Pferdezucht 

Durch einſchneidende Maßnahmen gelang es dem König, die Pferdezucht zu heben. 
Die Pferdezucht lag in Preußen danieder, da es üblich war, Hengſte und Stuten 
gemeinſam auf die Weide zu treiben. So kamen die Hengſte viel zu früh zum Decken, 
daß ſie oft ſchon zum vierten Jahr verbraucht waren, und die Stuten wurden viel 
zu früh tragend. Der König ordnete das Beſchneiden der meiſten Hengſte an und 
ließ in feinem ganzen Staatsgebiet nur Hengfte frieſiſcher Art aus den Staatsgeftüten 
für das Decken zu. Da man im Land wußte, daß es keinen Widerſpruch gegen des 
Königs Befehle gab, gelang es immer, diefe Maßnahmen in kürzeſter Friſt durd- 
zuführen. Durch die Errichtung von ſechs Geſtüten in Oſtpreußen wurde die Pferde— 
zucht weiter gehoben. Später wurden dieſe ſechs Geſtüte noch durch Friedrich Wilhelm 
zum weltberühmten Stammgeſtüt Trakehnen zuſammengefaßt. 

vorbildlich ift das Wirken Frieoͤrich Wilhelms I. auf dem Gebiet der Seuchen- 
polizei. Anſere meiſten Geſetze und Maßnahmen baſieren noch heute auf ſeinen 
Anordnungen. 

Angeheuerlich war der Schaden, der dem Lande immer wieder durch die 
Rinderpeft zugefügt wurde. Hier ordnete Friedrich Wilhelm an, daß Rinder in fein 
Staatsgebiet nur aus Ländern eingeführt werden durften, in denen vier Monate 
lang kein Fall von Kinderpeſt feſtgeſtellt war. Der Einführende mußte darauf einen 
Eid ablegen. An der Grenze wurden die Kinder zur Anterſuchung acht Tage in 
Quarantäne genommen. Beim Weitertreiben mußte jeder Dorfſchulze eine Be- 
ſcheinigung ausſtellen, nach welcher das Vieh kein Geuchengebfet berührt hatte. 
Befallene Höfe oder befallene Dörfer wurden auf das ſtrengſte, oft durch Militär, 
abgeriegelt. Gefallenes Dieh mußte fünf Fuß tief vergraben werden. Es war 
den Abdeckern bei Derluft ihres Gewerbes angedroht, keine Felle von gefallenem 
Vieh zu nehmen. Wer gegen dieſe Seuchengeſetze verſtieß, wurde mit harter Leibes 
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Daß diejenige 


ADVOCATEN, 
PROCURATORES 


und andere 


CONCIPIENTEN, 


welche ſich unterſtehen, Leuthe aufzuwiegeln, um in 
abgethanen und abgedroſchenen Sachen 


Seiner Koͤniglichen Hajeſtat 
immediaté Memorialien zu übergeben, oder auch in 
anderen juſtitz- und Gnaden- Sachen drh Soldaten über: 
geben zu laſſen, ohne alle Gnade und Pardon, mit einem 

Hunde an der Seiten, aufgehangen werden ſollen, und daß 
dieſes Edict acht Tage nach beſchehener publication 
ſeinen Anfang nehmen ſolle. 
De Dato Berlin, den 16. Nov. 1739. 


B E RL J N, 
Gedruckt bey dem Koͤniglichen Preußiſchen Hof- Buchdrucker, 
Chriftian Albrecht Gabert. 


Edikt König Friedrich Wilhelms J. von Preußen 
gegen das überflüſſige Prozeſſieren der Advokaten 
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ſtrafe, oft mit dem Tode beſtraft. So gelang es, die verherende Wirkung der Rinder» 
peſt auf ein Minimum zu begrenzen. 

Trotzdem es nur mit Schwierigkeiten gelang, das kultivierte Land mit Bauern 
zu beſetzen, ſcheute der König keine Mittel, weiteres Land durch den Staat urbar 
zu machen. Die größte der hier ausgeführten Arbeiten iſt die Trockenlegung des 
Rhinluches, die Frieoͤrich Wilhelm gegen den Widerſtand aller Intereſſenten und trotz 
der Warnungen aller Sachverſtändigen mit großem Erfolg durchführen ließ. Königs- 
hof hieß die Domäne, die er hier anlegen ließ und die wohl gleichzeitig die erſte in 
der Geſchichte nachweisbare Brautſchule für Bauernfrauen iſt, die gleichzeitig mit der 
Gewährung eines nichtrückzahlbaren Eheftandsdarlehens nach erfolgtem Beſuch oer, 
bunden war. Junge Bauerstöchter erhielten hier eine Ausbildung in Haus- und 
Land wirtſchaft, insbeſondere in der Käſe⸗ und Butterbereitung. Der König ſelbſt 
prüfte die Schülerinnen, und entſprachen Butter und Käſe den geſtellten Anforde⸗ 
rungen, dann erhlelt die funge Frau bei der Eheſchließung 100 Thaler, eine große 
Summe, wenn man bedenkt, daß ein Ochſe in ſener Zeit ſechs Thaler koſtete. 


Die Neuordnung des Staates 

Es iſt das ungeheuerſte, daß der König die Durchführung aller ſeiner Maßnahmen 
bis ins einzelnſte perſönlich überwacht hat. Fuhr er durchs Land, dann mußte nicht 
nur der Amtmann, ſondern alle Bauern und Knechte zur Stelle ſein, damit der König 
ſie befrage. And ſtändig reiſten Kommiſſare durchs Land, die, unabhängig von 
allen Behörden, dem König bis ins einzelnſte berichteten. So konnte kein Mißſtand, 
und ſei er noch ſo geringfügig, verborgen bleiben. 

Wie einen großen Bauernhof bewirtſchaftete der König ſeinen Staat. Hier holte 
er Rinder aus den Niederlanden, dort Gerfte aus dem Magdeburgiſchen, an anderer 
Stelle Pferde aus Friesland. Es ſcheint uns kaum glaublich, daß die Neuordnung 
eines ganzen Staates und ſeiner Wirtſchaft das Werk eines einzelnen iſt. Wir 
können es erſt begreifen, wenn wir erfahren, daß dieſer König regelmäßig um vier 
Ahr morgens mit der Arbeit begann, daß feine Minifter im Sommer um fünf Ahr 
in der Früh und im Winter um ſieben Ahr zum Vortrag erſcheinen mußten. 

Man hat Friedrich Wilhelm vorgeworfen, daß er über fein Intereſſe für das 
Bauerntum und die Armee dle Kunſt und Wiſſenſchaft vernachläſſigt habe. Auch damit 
geſchieht dem König Anrecht. So wie er die Akademien und Aniverſitäten von 
ſeinem Vater übernahm, ſo hat er ſie weitergeführt. Wenn es auch ſein Beſtreben 
im Intereſſe des Volkes war, die Anzahl der Advokaten zu vermindern, fo hat er 
doch dafür die medͤiziniſche Fakultäf gefördert und als erſter Fürſt überhaupt einen 
volkswirtſchaftlich⸗bäuerlichen Lehrſtuhl an den Aniverſitäten Halle und Frankfurt 
geſchaffen. 

Die Bedeutung der Lebensarbeit Friedrich Wilhelms I. können wir erft heute 
richtig ermeſſen, nachdem wir uns nach fahrhundertelangen Fehlentwicklungen wieder 
zu ſeinen Erkenntniſſen durdgerungen haben. Ein einziger war es, der Friedrich 
Wilhelm richtig beurteilt hat, fein Sohn Friedrich der Große, der nach feiner eigenen 
Außerung bei jeder Derwaltungsanordnung fih erft fragte: Ob fie wohl der Dater 
unterſchrieben haben würde? 
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Ein Tagwerk für Hannes! 


Zwiſchen dem Schönburg⸗ und dem Mühlhof herrſchte eine vielhundertjährige Feind⸗ 
ſchaft, um deren Urſachen niemand mehr etwas Genaues wußte. Mit bäuerlicher 
Halsſtarrigkeit wurde der Haß zwiſchen den beiden Sippen wie etwas zu Hof und 
Charakter Gehörendes von den Vätern und Müttern auf die Söhne und Töchter forts 
vererbt. Niemals kam es vor, daß ein Mühlhofſohn feine Blicke auf eine Schönburg⸗ 
tochter richtete, und nie hatte ein Schönburger denen vom Mühlhof einen offenen Blick 
gegönnt. Dieſe Feindſchaft hatte nichts Geſundes. Nur mühſam wurde ſie durch jene 
jämmerlichen Nichtigkeiten genährt, mit denen man ſich einander feine Feindſchaft zu 
beweiſen trachtete. Jeder im Dorfe wußte, auf wie hohlen Beinen diefe Feindſchaft 
ſtand. Sie ſchnitt weder ins Herz noch ins Land des einen oder anderen. 

Ein härterer Feind bedrohte ihre Grenzen und rief von jedem Hof den Erben ab. 
Auch der Jochum vom Schönburghof und der Hannes vom Mühlhof rückten Seite 
an Seite in die Garniſon. Sie fpürten einander nicht nur an den Armeln, fondern 
begannen in der Folgezeit auch ſonſtwie zu begreifen, daß es jetzt darauf ankam, feinen 
Haß in eine andere Ridtung zu lenken. Fortan begegneten fie ſich mit Worten und 
Blicken. Was ſie bislang getrennt, das verband ſie nun miteinander. 


Gemeinſam rückten fie ins Feld ein. Ihre Berichte waren nur knapp, grob und 
tar. Man ſprach wenig, aber noch weniger fand man es wichtig zu ſchreiben. Bauer 
fein heißt handeln. Das war ein gutes Geſetz für das Soldatenwerk. Handeln! Wo 
die Halme fielen, ſtanden ſie in der vorderſten Reihe, wie es einem Bauern zukam. 
Und der Halme fanken manche in den Acker der Feinderde zurück. 

Da traf eines Tages eine gar ſeltſame Nachricht im Mühlhof ein. Sie ſtammte 
vom jungen Schönburgbauern. Zuerſt überlegte man im Mühlhof, ob es ratfam fei, 
den Brief zu öffnen oder beſſer ungelefen zurüdzufenden oder zu vernichten. Weil jedoch 
die Neugierde der Frauensleute ſtärker war, öffnete man das Schriftſtück mit höchſtem 
Widerftreben. | 

Man las: „Mühlhofbauer, ich teile Euch mit, daß Euer Hannes heut nacht beim 
Angriff gefallen iſt. Ein verdammtes Bieſt von Kugel hat ihn erwiſcht. Ich war bei 
ihm, als er ſtarb. Sagen konnte er nichts mehr. Er ſah mich nur an bis zum letzten 
Augenblick. Und ich verſtand ſeine Blicke. War doch vorher alles zwiſchen uns geſagt 
und abgemacht, wenn das über uns kommt. An Euch zu ſchreiben, Bauer, genau, wie s 
der Hannes an die Meinen getan hätte, wenn's mich getroffen hätte. Iſt halt ſo in 
der Erntezeit, Bauer, wenn man vorn ſteht. Und der Hannes hat ſich nicht um ſeine 
Pflicht gedrückt, Bauer!“ Das war eine böfe Nachricht für den Mühlhofer, doch daß 
fie ihnen der Schönburgerbe gab, verbitterte den Alten. „Daß grad er mir die Nach⸗ 
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ticht geben muß!” murtte er und zerknüllte das Papier, aber die Frauen glätteten 
es mit verſöhnenden Händen. Ihnen wars, als wenn die Sonne zwiſchen den beiden 
Höfen wieder ein blankes Band ſchmiedete. 


Im alten Mühlhofbauern ging viel um in den kommenden Tagen. Und als ihm 
der Schönburger über den Weg ſchritt und ein paar Worte des Mitgefühls zum 
betroffenen Berluft herſprach, vermochte fih der Mühlhofbauer nicht abzuwenden. „Ja, 
der Hannes”, erwiderte er nur. Das war ein Wort, das einen neuen Klang ſchuf 
zwiſchen hüben und drüben. 


Eines Tages ſchritt Jochum im grauen Soldatenrock durchs Dorf, und feine Blicke 
gingen über die beiden angrenzenden Acker hinweg. Sind noch weit im Nüdftand 
mit der Ernte, dachte der Soldat und fputete fi, heimzukommen, um die paar Urlaubs⸗ 
tage zu nutzen. Bauernurlaub gehört dem Lande — gehört der Arbeit! Er ift kein 
Ausruhen und Aufatmen — ſondern ein Schlagen und Streiten an anderer Front. Ein 
Frontwechſel alfo. — 

Jochum ließ fi nicht viel Zeit zum Begrüßen. Er war da, das genügte. Im 
blanken Hemd ſtand er mit weitausholender Senſe vor dem wogenden Feld. Es war 
ein glückliches Schreiten. Um ihn ſanken die Halme, zitterten die Ahren, quoll die 
reiche Frucht. Weit blieben die Frauensleute im Abrafſen hinter ihm zurück. „Je, der 
Jochum ... Der macht voran wie vor dem Feinde!” lachten die Alten und beeilten 
ſich mühſam, mit ihm Schritt zu halten. 

Auf dem Mühlhofe ging es mit der Ernte nur langſam vorwärts. Die paar Alten 
mühten ſich vergeblich ab. FJochums Blicke behielten die Felder des Nachbarhofes wohl 
im Auge. Und eines Morgens, eh noch die Sonne über die Ahren aufſtieg, ergriff 
der Feldgraue Senſe und Schleifſtein, warf den Eltern einen flüchtigen Gruß zu und 
marfchierte dem Mühlhofe zu. Schweigend zog er den Stein über den blitzenden Stahl. 
Das war eine Melodie eigener Art. Dann griff das Meſſer ins Korn und legte Reihe 
für Reihe der reichen Frucht um. 


Als die vom Mühlhof beranrüdten, trauten fie kaum ihren Augen: ſchon fünf 
Reihen quer über den Acker hatte Jochum heruntergemäht. Die Naffer fanden keine 
Minute Zeit zu vertrödeln. Unabläſſig griff des Soldaten Stahl weiter ins 
taſchelnde Korn. Ihn kümmerte nicht das Staunen der Mühlhofer. Erft als der alte 
Bauer von hinten auf ihn zutrat und ihm fragend ſeine Hand auf den Senſengriff 
legte, richtete ſich Jochum vor ihm auf und begegnete voll ſeinem durchdringenden Blick. 


„Für wen tut Ihr das? Niemand hat Euch gerufen, Jochum!“ murrte der Alte. 
„Wit haben's fo abgemacht mit dem Hannes, Bauer. Er für mich und ich für ihn”, 
tönte es feft aus dem Soldatengeſicht zurück. „Ein Tagwerk für den Hannes!” Da 
blieb des Alten Hand einen Augenblick länger als notwendig auf Jochums Arm 
tuhen, und der Junge ſpürte wohl, wieviel der Bauer damit zu ſagen hatte, er ver⸗ 
ſtand wohl etwas von dem, was Bauersleuten ohne viel Worte eingeht. So ſchlug der 
Jochum zwiſchen Sonnenaufgang und suntergang einen Roggenader um — für den 
Kameraden Hannes! 
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Hertha Tietz 


Cine Srau aus deutſchem Bauernblut 


Jede ſchwere Zeit iſt eine Zeit der Prüfung 
und Erprobung des Menſchen und gibt ihm 
Gelegenheit zur Bewährung. Der eine wird 
fih vor den Augen vieler beweiſen, durch 
eine Großtat, eine Heldentat vielleicht, die 
gerühmt wird; der andere und wohl die 
meiſten werden fih in ihrer inneren Hal- 
tung nur bewähren können. In ſchlichten 
Worten und auch in kleinen Taten geben 
fih in dieſer Zeit oft eine große Geſinnung 
und eine hohe Gefittung zu erkennen. Dank⸗ 
bar nehmen wir ſolche Außerungen des 
deutſchen Menſchen hin und deuten ſie be⸗ 
glückt als Zeiden der inneren Kraft und des 
ſeeliſchen Reichtums unſeres Volkes. 


Hertha Tietz, eine deutſche Schweſter des 
Roten Kreuzes, hat mit einer ihr ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſcheinenden Tat und mit beſcheide⸗ 
nen Worten dem Ruhmeskranz deutſchen 
§rauentums ein neues Blatt zugefügt. Als 
Schweſter begleitete ſie ein Transportſchiff. 
Als das untergehende Schiff von der Bes 
ſatzung geräumt werden mußte, gab ſie einem 
verwundeten Soldaten ihre Schwimmweſte 
mit den einfachen Worten: „. .. Ich habe 
keine Familie, Ihr Leben iſt notwendiger.“ 
Im Vertrauen auf ihre gefunden Glieder 
hoffte ſie wohl, ſich ſo noch retten zu können. 
Der Verwundete wurde gerettet, ſie ſelbſt 
aber verlor das Leben. 


Auch dieſe deutſche Frau hat mit ihren 
beſcheidenen Worten, hat in Tat und Haltung 
bewieſen, daß die Treue zum Volk und eine 
Geſinnung, die wir nur als heldiſch bezeich⸗ 
nen konnen, im Mann wie in der deutſchen 
Frau lebt. Nicht an das eigene Selbſt dachte 
Hertha Tietz, ſie dachte an die Familie des 
verwundeten, die den Mann brauchte, dachte 
an ihr Volk, das den Kämpfer brauchte und 
war bereit, ihr Leben für das Wohl aller 
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einzuſetzen, freiwillig einzufegen für die 
Gemeinſchaft, die ſie hinter dem verwundeten 
Kameraden ſah. Sie beſiegelte ihre Treue 
und ihre Opferbereitſchaft für ihr Volk mit 
ihrem Leben. 

Der Vergleich mit jenen Vormüttern drängt 
ſich auf, die einſt in unſerer früheren Ge⸗ 
ſchichte ihren Männern und Söhnen in 
Kampfesgefahr und Lebensnot zur Seite 
ſtanden, die auch das eigene Leben nicht 
achteten und es wagten für das Wohl aller. 
Auf andere Weiſe haben fene ſtolzen und 
ſtarken Bäuerinnen der Kimbern und Teu- 
tonen am Lebenskampf ihres Volkes teil» 
gehabt, auf andere Weiſe ihr Leben bereit⸗ 


geſtellt und es hingegeben im Kampf für 


ihr volk und ihre Kinder als ihre Enkelin 
Hertha Tietz. In Hertha Tietz, der deutſchen 
Schweſter, aus pommerſcher Bauernfamilie 
ſtammend, lebte aber der gleiche Geift wie 
in den Müttern unſerer Frühzeit, aus glei⸗ 
chem Blut die gleiche Geſittung. 


Margarete Schaper⸗Haeckel. 


Der tote Bauer 


Da llegt der Bauer eingefargt. 
Die Bienen ſummen [einen Fleiß. 
Die Hähne krähen feine Luft. 
Die Ader tragen feinen Schweſß. 


In feinen Rindern ſtrömt fein Blut, 

Schon wachſen Enkel auf in Kraft. 

Der Bauer kann in Frieden cuh’n, 

Er hat fein Tagewerk geſchafft. 
Herybecrt Menzel 
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DIE UMSCHAU 


JOHANN VON LEERS 
Weltpolitik 


Der Kampf im Oſten hatte bis zum 
22. Auguſt den Sowjets 1 250 000 Gefangene, 
14 000 Panzerwagen, 15 000 Geſchütze, 11 250 
Flugzeuge gefoftet. Rechnet man dazu, daß 
die zahl der Toten und außer Gefecht Ge⸗ 
ſetzten noch größer ift als die Zahl der 
Gefangenen, daß die Sowjetunion bis Ende 
Auguſt den geſamten Raum weſtlich einer 
Linie von Cherſon über Dnuſepropetrowſk- 

Tſcherkaſſy-Kiew-Gomel-Wſasma- Wilitie- 
Luti bis kurz vor Petersburg, d. h. einen 
Raum vom Umfang von Großdeutſchland, 
dem Generalgouvernement und Protektorat, 
verloren hat, ſo ergibt ſich, mögen auch hier 
und da die Sowjettruppen noch Gegen- 
angriffe verſucht haben, daß in Wirklichkeit 
die Stoßkraft Aer Sowfetheere gebrochen und 
in einem namenlos ſchweren Ringen die 
Gefahr aus dem Oſten, die für ganz Europa 
beſtand, zurückgedrängt iſt. Nachdem ſo die 
Hoffnung Churchills, Deutſchland durch den 
Angriff der Sowjettruppen zu Fall zu brin⸗ 
gen, geſcheitert iſt, rechnet er mit dem „Ge⸗ 
neral Winter“, befangen in der napoleoni= 
ſchen Parallele, gleich als ob ein Winter in 
den eroberten Gebieten der bisherigen Sow⸗ 
jetunion Déi irgendwie weſentlich von den 
Standquartieren der deutſchen Armeen im 
einſtigen Polen unterſcheiden würde. 

Mit Recht wieſen eine Anzahl engliſcher 
Zeitungen darauf hin, daß eine ſolche Ges 
legenheit wie der ſchwere Kampf des deut⸗ 
ſchen Heeres gegen die Sowjets für England 
nicht wieder kommen werde. „Daily Mirror“ 
ſchrieb: „England führt anſcheinend wieder 
einen ſeiner beliebten Sitzkriege, da es ja 
wieder einmal jemand gefunden hat, der für 
England ſich verblutet.“ Außer einigen Wel⸗ 
len von Fliegerangriffen, die ſich aber raſch 
zu einer „Non⸗Stop-Niederlage“ der Briten 
auslebten, hat England keine Möglichkeit 
gefunden, die günftige Lage zu benutzen. Das 
bedeutet aber, daß die Briten auch heute 


über keine Armee verfügen, mit der ſie ſich 
ernſtlich auf dem Feſtlande ſehen laſſen 
können. 

So hat Großbritannien am Ende des 
Sommers 1941 auch keine Kraft mehr ge⸗ 
zeigt, die Lage in Evropa zu ſeinen Gunſten 
zu wenden. Churchill ſelber hat im Unters 
haus zugeben müffen: „Wir dürfen aus alles 
dem keinen Augenblick darauf ſchließen, daß 
der kritiſche Punkt überwunden ſei, es wäre 
Wahnſinn, anzunehmen, daß Rußland oder 
die Vereinigten Staaten den Krieg für uns 
gewinnen werden. Die für eine Invaſion 
günſtige Jahreszeit naht.“ 

So hat England den alten Gedanken der 
Kriegsausweitung wieder aufgenommen. 


Der engliſche Gewaltakt im Jran 

Das 16 Millionen qkm große Iran, früher 
Perſien, unter der Herrfchaft feines Kaiſers 
Rifa Khan mit etwa 15 Millionen Einwoh⸗ 
nern ift von England und der Sowfetunion 
gleichzeitig unter Druck genommen worden, 
die in der Tat faſt die geſamte Fords, Weft- 
und Südgrenze des Landes einnehmen. Ob⸗ 
wohl den 2590 Engländern im Iran nur 
690 Deutſche gegenüberftanden, forderten 
England und die Sowjetunion nicht nur die 
Vertreibung dieſer Deutſchen, ſondern vor 
allem das Durchmarſchrecht; unter Mif- 
achtung der ſtreng gewahrten Neutralität des 
Landes rückten ſie von allen Seiten ein. 
Anter den heftigen Bombenangriffen ihrer 
Fliegergeſchwader mußte Iran nachgeben. Es 
it felbftverftandlid, daß diefer Gewaltakt 
genau ſo wenig anerkannt wird, wie irgend 
etwas, das Churchill und Stalin noch in der 
Welt anrichten. 

Im Vorderen Orient hat ſich, feitdem 
England und die Sowjetunion ſich über Iran 
die Hand reichen, der Jra? Déi unter drüden- 
der engliſcher Militärgewalt befindet, in Gu, 
tien ebenfalls die Engländer ftehen, eine 
Amklammerung der Türkei von Süden und 
Often entwickelt, die für die Türkei höchſt 
beunruhigend iſt. Die türkiſche Preſſe beginnt 
ſo auch, mit Sorge auf dieſe Entwicklung 


739 


Die Amſchau 


hinzuweiſen, zumal ſie befürchtet, daß die 
Türkei möglicherweiſe das nächſte Opfer der 
britiſchen Aggreſſionen ſein wird. Nach der 
Waffenſtreckung des Iran fegt dort zugleich 
die Bolſchewiſierung ein, die nunmehr die 
Türkei auch von der Seite beoͤroht. Zum 
19. Jahrestag der Befreiung oͤurch Kemal 
Atatürk, den die Türkei feierlich beging, iſt 
dies eine böfe Nachbarſchaft. In Syrien iſt 
es zu erregten Auseinanderſetzungen zwi⸗ 
ſchen dem engliſchen Sonderbeauftragten 
Oliver Lyttelton und dem von de Gaulle 
eingeſetzten Zivilkommiſſar General Catroux 
gekommen, ſo daß ſchließlich de Gaulle ſelber 
hinfuhr, aber auch nur feſtſtellen konnte, 
daß, während er behauptete, Sprien für die 
„freien Franzoſen“ zu verwalten, in Wirk- 
lichkeit die Engländer die Herren im Lande 
ſind. Sie haben das Bankweſen durch die 
Barclays Bank übernehmen laſſen und be⸗ 
treiben ihren alten Plan, ihren Knecht Emir 
Abd Allah (beſſer: Abd el Inglis) von 
Transfordanien zum König auch von Syrien 
und den arabiſchen Teilen von Paläftina zu 
machen, wobei die letzteren offenbar in der 
Planung immer mehr zuſammenſchmelzen, 
denn den dioniſten find aufs neue weit» 
gehende Verſprechungen für Paläſtina og: 
macht worden. So zeichnet ſich im Nahen 
Orient eine - wir dürfen hoffen - kurzlebige 
britiſche Vorherrſchaft ab, die die dortigen 
Völker, die unglücklichen von der GPA. gee 
peinigten Iraner, die ifolierten Türken und 
die Araber zur Erkenntnis ihrer gemein— 
ſamen Intereſſen untereinander und mit 
Deutſchland bringen wird. Ahnliches gilt für 
Agypten, wo ſchwerer Hunger herrſcht. Die 
Suezkanalgeſellſchaft hat mitteilen laſſen, daß 
ſie nicht in der Lage iſt, ihren Angeſtellten 
und Beamten Gehalt zu zahlen, weil durd 
die deutfchen Angriffe der Verkehr völlig 
zum Stillſtand gekommen iſt. 


Englands Abſichten in Spanien und 
Portugal 


Einen neuen Einfallsplan ſcheint ſich Eng» 
land für Spanien aufgeſpart zu haben. 
„Daily Expreß“ empfiehlt in einem Leit- 
artikel eine Landung britiſcher Truppen auf 
der Iberiſchen Halbinſel und meint: „Der 
Krieg auf der Iberiſchen Halbinſel. Dieſer 
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vorſchlag könnte für die Achſenanhänger in 
Spanien und Portugal ſchmerzlich ſein. Er 
würde von der breiten Maſſe der betreffen⸗ 
den Völker begrüßt werden, genau ſo wie ſie 
den Feloͤzug Wellingtons gern ſahen und 
unterſtützten. Mit ihrer Durchoͤringung Spa⸗ 
niens ſind die Deutſchen im Begriff, einen 
Vorwand für eine britiſche Landung in dem 
befreundeten Baskenland und für einen Blig- 
vorftoß zum Mittelmeer weſtlich der Pyre⸗ 
näen zu ſchaffen. Eine gleichzeitige Expedi⸗ 
tion nach Portugal, das auf Grund feines 
Bündͤniſſes verpflichtet it, uns alle Hilfe 
zu gewähren, um die wir erſuchen, wird 
ſedem Derfud Aer Nazis, in Spanien einen 
Widerftand zu organifieren, ein Ende ſetzen.“ 
Spanien wird mit Entſchloſſenheit gegen 
einen ſolchen Verſuch zurückſchlagen. Die 
„Blaue Diviſion“, deren General Muñoz 
Grande beim Führer empfangen wurde, be⸗ 
ſiegelt mit ihrem Kampf die enge Waffen⸗ 
verbundenheit Deutſchlands und des neuen 
Spanien. 

Spanien ſteht zugleich in der geiſtigen Ab⸗ 
wehr der ibero-amerifanifhen Länder gegen 
die Aggreſſion Roofevelts. Nicht nur Ar- 
gentinien, fondern auch die meiſten der ande⸗ 
ren Republiken ſpaniſcher Sprache in Süd- 
und Mittelamerika haben in den letzten Jah⸗ 
ren ihre Beziehungen zum Mutterland 
Spanien lebhaft aktiviert, ſe mehr ſie von 
ASA. in ihrer Selbſtändigkeit fid eine 
geengt ſahen. 

Wenn England mit feinem alten Bündnis 
mit Portugal heute noch rechnet, ſo weiß man 
in Liffabon ganz genau, daß Großbritannien 
heute nur Platzhalter für ASA. iſt. Die 
Reife des portugieſiſchen Staatspräſidenten 
Carmona zum portugiefifhen Inſelbeſitz war 
eine demonſtrative Anterſtreichung des por⸗ 
tugieſiſchen Willens, vor Roofevelt und feinen 
Aggreſſionsplänen nicht zurückzuweichen. 
Roofevelt hat Braſilien einzuſchalten verſucht 
und es unternommen, eine Beſetzung der 
Azoren durch Braſilien zu betreiben. Pore 
tugal hat darauf am 6. Auguft eine Freund- 
ſchaftsmiſſion nach Rio de Janeiro unter 
der Leitung des portugieſiſchen Dichters Julio 
Dantas geſandt. Während Staateprafident 
Getulio Vargas von Braſilien die Anregung 
Roofevelts kurzerhand ablehnte, wurde diefe 


portugieſiſche Delegation vom braſilianiſchen 
Außenminiſter Aranha mit befonderer Herz⸗ 
lichkeit begrüßt, der erklärte: „Wir Brafi- 
lianer ſind die Freunde aller Nationen, aber 
wir ſind zuerſt und vor allem die Söhne 
Portugals.“ Man hat dann einen braſi⸗ 
lianiſch⸗portugieſiſchen Zuſatzvertrag zum 
Handelsvertrag von 1933 unterzeichnet, der 
eine deutliche Abwendung Braſiliens von der 
vorherrſchaftspolitik der ASA. und eine 
Hinwendung zum alten Mutterlande bedeu- 
tet, damit aber zu Europa. 


Roofevelts Erpreſſungspolitik 


Im Frühjahr 1942 foll eine „Luſo-Braſilia⸗ 
niſche Preſſekonferenz“ in Liffabon ſtattfin⸗ 
den; die „Silberne Brücke über den Süd» 
atlantik“, von der Julio Dantas ſprach, bedeu- 
tet, daß Braſilien dem frechen Druck Roofes 
velts gerne entfliehen möchte. Roofevelt hat 
fofort eine nordamerikaniſche Militärmiſſion 
nach Braſilien abgeſchickt, um neue Erpreſſun⸗ 
gen vorzubringen. In Mittelamerika fordert 
er die Bildung eines „Karibiſchen Wirtfchafts- 
blodes”, d. h. mit anderen Worten die Bes 
herrſchung von ganz Mittelamerika durch 
AS A., alfo die Wegnahme der franzöſiſchen 
Beſitzungen (Martinique, Guadeloupe, Marie⸗ 
Galante, Barthelemy und der Hälfte von 
St. Martin), die niederländiſchen Befigun- 
gen (Curacao, Bonaire, Aruba, halb St. 
Martin, St. Euſtachius und Saba), nach⸗ 
dem die Schaffung von Flottenſtützpunkten 
der AS A. den großen engliſchen Inſelbeſitz 
bereits unter den faktiſchen Einfluß von 
USA. pebracht hat. Zwifchen Roofevelt und 
Frankreich iſt es im Laufe der Zeit zu einer 
immer größeren Derftimmung gekommen, da 
Roofevelt jeden Derfuh der Regierung in 
vichy, das Verhältnis zu Deutſchland zu 
beſſern, für neue Feindͤſeligkeiten als Grund 
benutzt, deren letzter Sinn lediglich iſt, einen 
Vorwand zu finden, um den franzöſiſchen 
Inſelbeſitz in Weftindien wegzunehmen. 
Durch folde außenpolitiſchen Raubzüge hält 
aber Roofevelt immer wieder ſeinen Anhang 
in ASA. bei der Stange. Seine Lieferun⸗ 
gen an England erfolgen nicht aus Selbſt⸗ 
loſigkeit, ſondern haben eben weſentlich das 
Ziel, den Krieg immer länger hinzuſchlep⸗ 
pen, außerdem find fie von dem Grade be 
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dingt, in dem Roofevelt felber im eigenen 
Lande Déi durdfegen kann. In England 
jammert man ſo über unzureichende Hilfe, 
wie „Sunday⸗ Times“ ſchreibt: „Wir find 
ganz offen enttäuſcht über das geringe Aus⸗ 
maß der USA «Hilfe. Ihr müßt mehr für 
uns tun.“ Einen der Gründe, warum ASA. 
nicht mehr für England tut, ſpricht Philipp 
Hewitt Myring in der „Times“ aus: „Die 
Engländer halten Roofevelt für einen Dif- 
tator, deffen Wünſche von der für die Hilfe 
begeiſterten AS A.⸗Nation gern erfüllt wür⸗ 
den. Die Bedeutung des Kongreſſes wird 
vollkommen unterſchätzt, ebenſo wie die Tats 
fahe, daß Rooſevelt gegen die bittere Oppo⸗ 
fition eines großen Teiles der AS A.⸗Nation 
zu kämpfen hat. Die AS A.⸗Hilfe kann ſelbſt 
mit wildefter Phantaſie nicht als tiberwal- 
tigend bezeichnet werden, und es gibt keine 
Garantie, daß die Hilfe in dieſem oder im 
nächſten Jahre oder überhaupt kommt. Die 
Engländer follen daher aus dem Narren⸗ 
paradies erwachen, daß fie ledͤiglich Hitler 
zurückzuhalten hätten, bis das USYA.» 
Kriegsmaterial den Krieg für ſie gewinnt.“ 
Den wichtigſten Grund dafür, daß dieſe 
Hilfe trotz ungeheurer Belaſtung der Be- 
völkerung in ASA. in zu geringem Am⸗ 
fange kommt, kann Aer Engländer aber nicht 
angeben - er liegt in dem Willen Roofe= 
velts, nicht nur Deutſchland und Italien zu 
zerſtören, ſondern auch England ausbluten 
zu laſſen, um es ebenfalls zu beerben. Es 
it der Plan der Weltzerſtörung, den der 
Präſident verfolgt. 

Die japaniſche Zeitung „Aſahi Shimbun“ 
kennzeichnet Roofevelt völlig richtig, wenn 
ſie ſchreibt: „Satan beabſichtigt nicht, auch 
nur einen Schritt von feinen bisher unver- 
rückbar feſtgelegten Zielen abzuweichen.“ 
Roofevelt ift Satan - und wenn es eine 
noch haſſenswertere Bezeichnung auf der 
Welt gäbe, ſo wäre er dies auch. Das japa⸗ 
niſche Blatt ſtellt richtig feft, daß die Lies 
ferung von Kriegsmaterial in ASA. an die 
Sowjetunion auch nicht nur eine militäriſche 
Anterſtũützung für diefe darftellt, ſondern daß 
ein großer Teil des Kriegsmaterials in 
Wladiwoſtok bleiben werde. Die ſapaniſche 
Preſſe nagelt die Abſicht oͤes amerikaniſchen 
Abgeordneten für Alaska, Dimont, feſt, der 
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die Abtretung der im Sowſetbeſitz befind- 
lichen beiden Diomedes-Infeln in der Bering⸗ 
ſtraße an die ASA. gefordert hat. Das 
Blatt „Hochi“, das dem Kriegsminiſterium 
naheſteht, nagelt auch die gleichzeitige Ab⸗ 
ſicht der ASA. fekt, einen Kriegahafen aus 
Wladiwoſtok zu machen, und fragt: „Sollen 
wir warten, bis der Einkreiſungsring voll⸗ 
endet iſt?“ Es iſt in der Tat zu befürchten, 
daß von Wladiwofto? Rooſevelt verſuchen 
wird, auch Tſchiangkaiſchek mit Waffen zu 
unterftüßen, deffen Beauftragte mit Offi- 
zieren der Roten Fern⸗Oſt⸗ Armee in Tſchita 
im Auguſt A J. gerade eine Beſprechung 
gehabt haben. Man hat Aert beſchloſſen, 
eine gemeinſame Fern⸗Oſt⸗Armee von 3,5 
Millionen Mann an der Grenze von Man⸗ 
oͤſchukuo und in Nordchina aufzuſtellen, in 
Mandſchukuo Aufſtände zu entfeſſeln, ges 
meinſame Flugplätze zu ſchaffen - wenn 
nun noch Roofevelt hinzukommt, fo muß ſich 
eine tödliche Bedrohung der japaniſchen Feſt⸗ 
landſtellung ergeben. 


In Südaſien treibt Roofevelt das gleiche 
Spiel. Der amerikaniſche Gefandte Grant 
in Bangkok hat die Anverſchämtheit beſeſſen, 
Thailand die militäriſche Hilfe von ASA. 
und England anzubieten. Engliſche Propa⸗ 
ganda arbeitet zugleich in Thailand, um der 
japanfreundlich gefinnten Regierung Schwie⸗ 
rigkeiten zu machen. Japan ſeinerſeits hat 
als Botſchafter Aen erfahrenen Diplomaten 
Tſubokami nach Bangkok geſandt. Eine Re⸗ 
gierungsumbildung in Thailand hat meh⸗ 
rere Perſönlichkeiten, die Dé feit langem 
für eine freundliche Jufammenarbeit mit 
Deutſchland eingeſetzt haben, in führende 
Stellen berufen, darunter als Verteidigungs- 
miniſter Generalleutnant Luang Prompoehi 
und als Verkehrsminiſter Obert Luang 
Kowit Abhoiwongſe. Die Bedeutung Thais 
lands in feiner Schlüſſelſtellung im Süd ⸗ 
oſten gegen die Einkreiſung Japans iſt von 
hoher Bedeutung. Japan kämpft für die 
Freiheit des geſamten oſtaſiatiſchen Raumes. 
England und AS A., vor allem das letztere, 
möchten ſich in den Beſitz dieſes Rieſen— 
raumes ſetzen, wobei die niederländiſche Der, 
waltung in Niederländiſch⸗Indien ihnen 
Hilfsſtellung leiſtet, neuerdings dort ſogar 
die allgemeine Wehrpflicht eingeführt hat, 
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wie auch USA. auf den Philippinen eifrig 
Truppen aufſtellt. ö 

Die Juſammenkunft des Führers und des 
Duce auf dem Schlachtfelde im Oſten be⸗ 
deutet für die Völker Europas ein Signal, 
ſich um die Vorkämpfer der Freiheit des 
europäifhen Raumes gegen Bolſchewismus, 
Plutokratie und füdifche Pöbelherrſchaft aus 
ASA. zuſammenzuſchließen, wie in Oftafien 
die Sonnenfahne Groß⸗Japans gegen die 
gleichen hölliſchen Kräfte ſteht, deren größter 
„Satan Rooſevelt iſt. 


HANS MERKEL 
Weltwirtſchaft 
Ukralniſche Rüftungsinduftele in deutſcher 
Gand 


Der Monat Auguſt brachte die Beſetzung 
wichtiger Induſtriegebiete in der Akraine. 
Damit iſt das nach dem Donezbecken wich⸗ 
tigſte Induſtriegebiet der Akraine für die 
Rüſtungswirtſchaft der Sowjetunion auss 
gefallen. Die hochwertigen Eiſen⸗ und 
Manganerzvorkommen von Krivoi Rog und 
Nikopol bildeten im Verein mit der Donez⸗ 
kohle und der Energieerzeugung der gewal⸗ 
tigen Dnjeprfraftwerfe die Grundlage für 
das fog. DnjeprsRombinat. Die wichtigſten 
Werke dieſes Induftriegebietes find Oniepro- 
Petrowſk und Saporofhfe. Sie hatten eine 
Erzeugungsleiftung von 4 Millionen Tonnen 
Roheifen, 4,9 Millionen Tonnen Stahl und 
39 Millionen Tonnen Walzgut. Dieſe Ere 
zeugungsmengen erreichten im Jahre 1937 
nahezu ein Drittel der ſowſetiſchen Geſamt⸗ 
erzeugung an dieſen Gütern. 

Die wirtſchaftliche Neudroͤnung Europas 
macht weitere Fortſchritte. Seit mehr als 
einem Jahr ift das Feſtland von Aberſee abs 
geriegelt. Der hierdurch bedingte Struktur- 
wandel ſpiegelt ſich auch in den Preiſen 
und Währungen der einzelnen Länder 
wider. In Deutſchland, wo die Wirtſchafts⸗ 
lenkung ſeit Jahren ausgebaut iſt, haben ſich 
die Preiſe am wenigſten geändert. In 
anderen Ländern, in denen die Märkte weni⸗ 
ger geordnet waren, haben die Preis- 
ſteigerungen größeren Amfang angenommen. 
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Im folgenden fol die Erhöhung der Grof- 
handelspreiſe im Frühjahr 1941 gegenüber 
dem Stand bei Kriegsbeginn und außerdem 
die Steigerung der Lebenshaltungskoſten 
gegenüber 1939 feſtgeſtellt werden (Ders 
gleichszeit = 100): 


Kennziffern Kennziffern 
der der 
Großhandels⸗ Lebenshaltungs⸗ 
preiſe foften 
Dänemark 181 154 
Norwegen 166 127,8 
Schweden 155 129,6 
Schweiz 169 101,8 
Großbritannien 153 120,7 
Angarn 134 101,6 


Doch laſſen ſich beide Zahlenreihen nicht 
ohne weiteres miteinander vergleichen, da bei 
einzelnen Staaten ſich auch die Währungs- 
verhältniſſe geändert haben. Inzwiſchen hat 
ſich in den Niederlanden der Preisftand all⸗ 
mählich dem deutfchen angeglichen. In Frank⸗ 
reich und in Rumänien ſind die Preiſe trotz 
des angeordneten Preisſtops im weiteren 
Gleiten begriffen. In Jugoſlawien hat fid 
das Preisbild durch den Zufammenbrud des 
früheren Staates gründlich verändert. 


Europälfhe Währungs fragen 

Auch auf dem Gebiet der Währung laſſen 
ſich bemerkenswerte Feſtſtellungen treffen. 
Wie im Herbſt des vergangenen Jahres 
gegenüber dem Protektorat, ſo iſt ſeit dem 
1. April 1941 die Deviſengrenze zwiſchen 
dem Reich und den Niederlanden gefallen. 
Vorbereitet war dieſe Maßnahme bereits 
durch wechſelſeitige Zollfenfungen. Heute 
laufen die Zahlungen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und den Niederlanden nicht mehr im 
verrechnungsverkehr, fondern frei. Die Kurſe 
der deutſchen Wertpapiere, die früher in den 
Niederlanden ftar? geoͤrückt waren, find ers 
heblich geſtiegen. Die hierbei ſich ergebenden 
Gewinne wurden durch eine niederländiſche 
Sperrmarkſteuer zum großen Teil ob, 
geſchöpft. Im verhältnis zu Rumänien 
wurde das Wertverhältnis zwiſchen Reiche» 
mark und Leu zugunſten der Mark gebeſſert. 
Ihre Anterbewertung wurde von 42,4 vý 
auf 22,2 vH verringert. Doch iſt angeſichts 
der Preisſteigerungen in Rumänien der Leu 


Die Amſchau 


auch heute noch überbewertet. Beſonders 
ſchwierige Währungsverhältniſſe haben ſich 
in Jugoflawien dadurch ergeben, daß das 
frühere Staatsgebilde in nicht weniger als 
fieben Währungsgebiete zerfällt (Deutſch⸗ 
land, Italien, Albanien, Bulgarien, Angarn, 
Kroatien und Serbien). In Frankreich haben 
fih die wirtſchaftlichen Verhältniſſe infofern 
gebeffert, als feit 20. Mai 1941 der Waren⸗ 
und Zahlungsverkehr zwiſchen beſetztem und 
unbeſetztem Gebiet freigegeben wurde. Nur 
Gold und Deviſen dürfen nicht über die 
Demarkationslinie gebracht werden. 


USA. beherrſcht den engliſchen Markt 


Während ſich in Europa die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe unter deutfcher Führung 
feſtigen, verſchiebt ſich die Wirtſchaftsmacht 
im angelſächſiſchen Bereich noch weiter. Be⸗ 
merkenswert find in dieſer Beziehung die 
Wandlungen im Außenhandel der Vereinig⸗ 
ten Staaten. Werden die Zahlen aus den 
erſten vier Monaten der Jahre 1940 und 
1941 miteinander verglichen, ſo läßt ſich 
folgendes feſtſtellen: 


Ausfuhr in Millionen Dollar 


1940 1941 
Insgeſamt 1390 1371 
davon nach: 
Großbritannien 231 417 
Kanada 188 266 
ſonſtiger brit. 
Machtbereich 95 167 
Die entſprechenden Einfuhrzahlen ſind: 
1940 1941 
Insgeſamt 871 1017 
davon aus: 
Großbritannien 51 47 
Kanada 111 147 
ſonſtiger brit. 
Machtbereich 216 285 


Deutlich zeigt ſich, wie ſich die wirtſchaft⸗ 
liche Machtſtellung der Vereinigten Staaten 
an den engliſchen Märkten verſtärkt. 


Japans Olbedarf geſichert 
Auf Grund des zwiſchen Japan und den 
Vereinigten Staaten beſtehenden Wirtſchafts⸗ 
krieges haben die letzteren ein Olausfubr- 
verbot erlaſſen und die japaniſchen Guthaben 
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geſperrt. Gegenüber der Olfperre hat ſich 
Japan geſichert. Im Jahre 1940 wurde ein 
Siebenjahresplan aufgeſtellt, der zwei Drittel 
des friedensmäßigen Benzinbedarfs und die 
Hälfte des Schwerölbedarfs auf der Kohlen- 
grundlage Manoͤſchukuos und Ylordchinas 
decken ſoll. Hier iſt eine Gewinnung von 
etwa 1,5 Millionen Tonnen möglich. Die 
Erdölförderung im eigenen Raum wird ges 
fteigert, neue Vorkommen werden erſchloſſen. 
Auf Grund vorausſchauender Vorratswirt— 
ſchaft find die Bleinfuhrfirmen verpflichtet, 
ſtändig den Bedarf eines halben Jahres auf 
vorrat zu halten. Ferner wurde die Erz» 
förderung in Mandſchukuo entwickelt und die 
Erzeugung von Baumwolle und Kohle in 
China für die eigene Verſorgung in Anſpruch 
genommen. Heute find die Verſorgungs⸗ 
grundlagen Japans beſſer als vor Beginn 
des chineſiſchen „Zwiſchenfalls“. 


WALTHER H. HEBERT 


Die Landwirtſchaft 
in der Welt 


Bünftige Beurteilung der franzöſiſchen 
Ernährungslage 


Staatsſekretär Caziot (Land wirtſchafts⸗ 
und Ernährungsreſſort) äußerte ſich kürzlich 
verhältnismäßig optimiſtiſch über die Aus- 
ſichten der franzöſiſchen Ernährungslage. 
Die Getreideernte werde gut ſein, wenn auch 
gewiſſe Schwierigkeiten bei der Einbringung 
zu überwinden fein werden. Die Kartoffel- 
ernte wird auf weſentlich vergrößerter An— 
baufläche und bei erfolgreicher Bekämpfung 
des Kartoffelkäfers einigermaßen die Nad- 
frage decken können. Aus den Äußerungen 
Cazidt's gewinnt man den Eindrud, daß 
Frankreichs Verſorgung über den eigentlichen 
Berg hinweg ift. Aus anderen Meldungen 
geht hervor, daß oͤie Brotverſorgung bis zur 
vollftändigen Einbringung der neuen Ernte 


geſichert iſt. 
Ernteausſichten im Südoſten 


Die letzten Berichte aus dem Siidoften 
laſſen erkennen, daß trotz der kriegeriſchen 
Ereigniſſe mehrere Länder wieder Export- 
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überſchüſſe werden bereitſtellen können. 
Erfreulicherweiſe bewahrheiten ſich die ur⸗ 
ſprünglich peſſimiſtiſchen ungariſchen Er⸗ 
wartungen nicht. Der Winterweizen hat 
ſich in letzter Zeit kräftig entwickeln können. 
Sommerroggen und Sommergerſte ſollen 
gut ſtehen. Der Mais hat gewiſſe Ausfälle 
eingeholt. Man erwartet einen Mehrertrag 
von 1 Million Doppelzentner: alles in allem 
beſſere Ausſichten! - Rumänien hat unter 
Marſchall Antonescu eine bewundernswerte 
Leiſtung zuſtandegebracht. Während in 
Rumänien vor den Gebietsabtretungen rund 
2 Millionen Hektar Weizen angebaut wur- 
den, find es im verkleinerten Rumänien 
2,25 Millionen Hektar, zuſammen mit an= 
deren Getreidearten 5,5 Millionen Hektar, 
welche Anbaufläche in dem größeren Hu, 
mänien nie erreicht wurde. Man erwartet 
einen höheren Hektarertrag als im Vorjahre: 
fo 10 dz Weizen je Hektar gegenüber 8 dz 
im Durchſchnitt der vergangenen 5 Jahre, 
was eine Steigerung der Geſamternte um 
2 Millionen Doppelzentner bedeuten würde. 
— Auch Bulgarien wird durch die Eingliede⸗ 
rung der Süoͤdobruoͤſcha und anderer 
Gebiete eine größere Getreideernte haben, 
deren Ausſichten vom bulgariſchen Landwirts 
ſchaftsminiſter als gut bezeichnet werden. 
Im ganzen wird man alfo annehmen dürfen, 
daß Südoſteuropa in dieſem Jahre wieder 
als Agrarexporteur auftreten wird. 


Bauernland Kroatien 


Das neue Königreich Kroatien ift ein aus 
geſprochenes Bauernland. Es dürfte unge- 
fähr 100000 qkm umfaſſen mit rund 
6,5 Millionen Einwohnern. 80 op der Bes 
völkerung find in der Landwirtfchaft tätig. 
von der Oberfläche entfallen etwa zwei 
Drittel auf land wirtſchaftlich nutzbaren 
Boden. Weizen und andere Brotgetreide, 
auch Mais ſpielen im Anbauprogramm eine 
hervorragende Rolle. Daneben werden ver= 
ſchiedene Jnduftries und Glpflanzen ans 
gebaut. 14 Millionen Pflaumenbäume, 
25 Millionen Apfelbäume, 1,7 Millionen 
Birnbäume uſw. geben einen Eindruck von 
der Obſtkultur des Landes. Der Diehbeftand 
wird mit 906000 Rindern, 1,3 Millionen 


Schweinen, 600000 Pferden, 3,4 Millionen 
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Schafen und 8,5 Millionen Stück Geflügel 
beziffert. 


Mögliche Ertragsſteigerungen der griechiſchen 
Canòͤwirtſchaft 


Griechenland iſt agrarpolitiſch geſehen 
Zufhußland. Daß aber auch hier eine ge» 
wiſſe Autarkiſierung mit Erfolg erſtrebt 
werden kann, zeigen ſowohl die bisherige 
Entwicklung wie die Zukunftsmöglichkeiten. 
Während 1920 der Wert der der Dolfs- 
ernährung dienenden Erzeugung nur 
1,42 Milliarden Drachmen ausmachte, ftieg 
er als Folge einer Erweiterung der Acker⸗ 
fläche bis 1933 bereits auf 12,6 Milliarden 
Drachmen. Weitere Ertragsſteigerungs⸗ 
reſerven ſtecken in der Möglichkeit einer 
Steigerung der Hektarerträge durch Abkehr 
von der vielfach noch beftehenden Zwei⸗ 
und Dreifelderwirtfchaft, durch beſſere Dün⸗ 
gung und Verwendung moderner Geräte. 
Fachleute halten unter dieſen Voraus- 
ſetzungen eine Soprozentige Steigerung der 
Erzeugungsleiſtung für möglich. Allerdings 
wird man vorerſt noch mit mancher Der, 
knappung zu kämpfen haben und nach aus⸗ 
ländiſchen Zufuhren trachten müſſen. 


Serbien als Agrarland 


Nach Ausführungen des Südoſt⸗Economiſt 
werden die Grenzen des früheren Serbiens 
vom Jahre 1912 49 500 qkm mit 3 bis 
4 Millionen Einwohnern umfaſſen. Anter⸗ 
ſtellt man dieſe Grenzen auch für die Ju- 
kunft, was bisher noch keineswegs feſt⸗ 
ſteht, dann ergäbe fih, daß das Schwer⸗ 
gewicht dieſes Landes hauptſächlich auf der 
Land wirtſchaft liegen wird. Zwar wird hier 
viel geſchehen müſſen, um ſchwere Verſäum⸗ 
niſſe der Vergangenheit auszugleichen. Der 
ungenannke Berichterſtatter des Südoſt⸗ 
Economift meint, daß Serbien neben den 
Hauptausfuhrartikeln Weizen und Mais noch 
Zuckerrüben, Hanf und gewiſſe Glfrüchte 
für die Ausfuhr erübrigen könne. Als 
beſonders günſtig wird die Obſtwirtſchaft 
mit 26 Millionen Pflaumenbäumen, 3 Mil⸗ 
lionen Apfelbäumen, 1,6 Millionen Birn- 
bäumen und mehr als 1 Million Nußbäumen 
angeſprochen. Gut vertreten ſind auch andere 
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Obſtſorten wie Aprikoſen, Kirſchen, Pfir⸗ 
fide ufw., aber auch Wein. 


Die landwirtſchaftliche Bedeutung 
Beffarabiens 


Deutfche und rumäniſche Truppen haben 
den Bolſchewiſten Beſſarabien wieder ent⸗ 
riffen. Das Land ift vorwiegend Agrar⸗ 
gebiet. vier Fünftel der Gefamtflade 
nimmt das Ackerland ein. Der größte Teil 
des Landes gehört zum fruchtbaren Schwarz- 
erdegebiet. An Ackerland ſtehen 3,15 Mile 
lionen Hektar zur Verfügung, die zum 
größten Teil dem Getreideanbau dienen, 
wobei Weizen und Mais im Vordergrund 
ſtehen. Der Anteil Beſſarabiens an der 
rumäniſchen Getreideausfuhr wird für den 
Durchſchnitt der Jahre 1933/37 in vH wie 
folgt beziffert: Weizen 40, Mais 36, 
Gerfte 89, Roggen 100. An JInduftrie= 
pflanzen werden in Beſſarabien angebaut: 
Hanf» und Flachsfaſer, Hanf» und Leinſaat, 
Sonnenblumen, Soja, Raps, Rizinus, Anis, 
Mohn, Zuderrüben, Tabak uſw. Der Dich» 
beftand vor der Abtretung wurde an= 
gegeben mit 547000 Pferden, 612000 
Rindern, 543000 Schweinen, 2,29 Mil- 
lionen Schafen. 

Richtlinien für die bulgariſche Candwirtſchaft 

Ein Regierungsausfhuß für die bulgariſche 
Landwirtfchaft ſtellte kürzlich folgende Kicht⸗ 
linien für die weitere Arbeit an der Ent- 
wicklung der bulgariſchen Landwirtſchaft auf: 

1. Die land wirtſchaftliche Erzeugung foll 
nicht nur erhöht, ſondern mehr als bisher 
den klimatiſchen Verhältniſſen und der 
Bodenbefchaffenheit in den einzelnen Bes 
zirken angepaßt werden. 2. Die Ausfuhr 
landwirtfchaftliher Erzeugung foll gefördert 
werden, vor allem durch Rationalifierung 
des Inland smarktes, indem die Inland spreiſe 
mehr als bisher den Ausfuhrpreiſen ans 
geglichen werden follen. 3. Die Landwirt- 
ſchaft fol oͤurch fyftematifdhe Entſchuldung 
und Verminderung der Steuerlaſten ertrag— 
reicher gemacht werden, um die Kaufkraft 
des Landvolfes zu heben. 4. Der kulturelle 
Stand des Landvolfes, feine Ernährung und 
Bekleidung ſowie feine ſonſtigen Lebens- 
bedingungen ſollen gehoben werden und ſich 
modernen Anforderungen anpaſſen. 
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Die neuen Gebiete bedeuten für Bulgarien 
eine beträchtliche, aber auch dringend nots 
wendige Stärkung feiner lanoͤwirtſchaftlichen 
Leiſtungskraft, die auch der Agrarausfuhr 
zugute kommen wird. Dorausfidtlid) wird 
Bulgarien Tabak, Opium, vielleicht 
Baumwolle, dann Olivenöl, Seſam, Manz 
deln, Hafelnüffe und Reis ausführen können. 


Kulturpolitik 


Am Ende ſteht ein bäuerliches Volk! 


Am 11. Oktober dieſes Jahres begeht der 
Göttinger Univerfitätsprofeffor 
Dr. Wilhelm Seedorf feinen 60. Ges 
burtstag. Das feit Jahrzehnten gleichgerich- 
tete Schaffen diefes Mannes als Lehrer und 
Wiſſenſchaftler ift ein immerwährender Dienft 
am deutſchen Landvolt, ein Kampf für feine 
Erhaltung und Stärkung. 


„Wir folen und müſſen alle wollen eine 
blühende Land wirtſchaft als feſte Grundlage 
unſerer Wirtſchaft überhaupt und zahlreiche 
geſunde und tüchtige Menſchen in der Land⸗ 
wirtſchaft als Arquell der Volkskraft“, ſchreibt 
Seedorf anläßlich der 34. Wanderausſtellung 
der DLG. 1928 in Leipzig. In dieſen 
Worten liegt heute wie vor 20 Jahren das 
ziel ſeiner Arbeit, die von dem feſten Glauben 
an die völkiſche Sendung des Landvolfes ge- 
tragen iſt. Prof. Seedorf mag die innere 
Geſchloſſenheit feines Denkens und die Feſtig⸗ 
keit ſeiner Aberzeugung, die wir in allen 
ſeinen Arbeiten erkennen, vornehmlich ſeiner 
Herkunft aus einer alten Bauernfamilie der 
Lüneburger Heide verdanken. Die vielſeitige 
praktiſche Tätigkeit und ſchließlich das 


Erlebnis des Weltkrieges geben dem 1920 


nach Göttingen berufenen Hochſchullehrer 
Wiffen und Erkenntnis der Lage des Land- 
volfes, die gekennzeichnet ift durch die ge- 
fahrvolle Erſcheinung der Landfludt. 1917 
nennt Seedorf in einem grundlegenden und 
in der damaligen Zeit völlig aus dem Rahmen 
fallenden Vortrag „Stadt und Land in ihrer 
Bedeutung für Dolfsleben und Volkswirt— 
ſchaft'“ im Club der Landwirte zu Berlin die 
Landflucht eine natürliche Erſcheinung, her— 
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vorgerufen durd das ſoziale Gefälle zwiſchen 
Stadt und Land. Vom organiſchen Dolfs- 
ganzen ausgehend, wird der Ausgleich zwiſchen 
Stadt und Land gefordert, der heute in der 
geplanten Aufrüſtung des Dorfes ſeine Ver⸗ 
wirklichung finden ſoll. In dieſem Ausgleich 
und in der Pflege des Landmenſchen 
und des Landlebens ſieht Seedorf die 
wirkſamſten Mittel gegen die Land⸗ 
flucht. Dieſe Auffaſſung gibt ſeiner geſamten 
Arbeit als Lehrer und Forſcher Richtung und 
ziel. Mit dem Vortrag „Die Dervollkomm⸗ 
nung der Landarbeit und die befte Aus⸗ 
bildung der Landarbeiter unter befonderer 
Berückſichtigung des Taplorſyſtems“, den 
Seedorf im Jahre 1919 hielt, wurde der 
Anſtoß gegeben zur feſten Begründung 
und zum Ausbau der Landarbeits⸗ 
wiſſenſchaft. 

Die Verſuchsanſtalt Pommritz entſtand auf 
Anregung Geedorfs, andere Anſtalten 
folgten. Zahlreiche arbeitswiſſenſchaftliche 
Arbeiten wurden in Söttingen im Inſtitut 
für landwirtſchaftliche Betriebs- und Land= 
arbeitslehre angefertigt. Es ſei nur auf die 
von Prof. Seedorf herausgegebene Bücherei 
für Landarbeitslehre hingewieſen. Die Land- 
arbeitslehre iſt heute zu einem Mittel des 
ſozialen Aufſtiegs für den Landarbeiter 
gewprden, die Arbeitsforſchung als eine 
landͤwirtſchaftliche Sozialwiſſenſchaft erkannt. 


„Die zukunft unſerer Nation liegt bei den 
Landfindern”. Schon in dem oben ere 
wähnten Vortrag im Club der Landwirte 
weiſt Seedorf auf die Bedeutung der 
Landfhule hin, in ſpäteren Arbeiten 
beſchäftigt ihn immer wieder die Frage der 
Bildungsverhältniffe auf dem Lande, bes 
fonders des bodenverbundenen Landlehrers 
und der Aus- und Sortbildung der Land- 
fugend. Dem Streben, dem Lande möglichſt 
zahlreiche und geſunde, raſſiſch wertvolle 
Menſchen zu erhalten gilt neben Aer Sorge 
um die geiſtige Ausbildung des Land= 
menſchen auch die Forderung der Erhaltung 
der körperlichen Leiſtungsfähigkeit. 

Es ift hier nicht der Platz, das vielfeitige 
Wirken Seedorfs um die Erhaltung und 


Förderung eines tüchtigen und ſtarken Land= 
volkes und den Schutz eines von ftädtifchen 
Einflüſſen unberührten echten Landlebens 
eingehend zu würdigen. 

Auf die zahlreichen Arbeiten Seedorfs 
auf dem Gebiete der land wirtſchaftlichen 
Betriebslehre und der übrigen Wiſſenſchafts⸗ 
zweige kann ebenfalls nur hingewieſen 
werden. 


Als letztes verdienen noch die Bemühungen 
Prof. Seedorfs um den Ausbau der Land» 
wirtſchaftswiſſenſchaften eine 
Würdigung. Gerade in Forſchung und Unters 
richt will Seedorf den Landmenſchen in den 
Mittelpunkt geſtellt ſehen. Die Lehre vom 
Landmenfden foll als erſte Wiſſenſchaft ges 
pflegt werden. Sie entfällt in zwei Haupt⸗ 
gebiete, nämlich die Landarbeitswiſſenſchaft 
oder Landarbeitslehre und die ländliche Gee 
ſellſchaftelehre oder Soziologie. Es folgt 
die Lehre von der land wirtſchaftlichen Ere 
zeugung und ſchließlich die Lehre vom land- 
wirtſchaftlichen Markt, auf deren mangel- 
hafte Pflege immer wieder hingewieſen 
wird. Es iſt intereſſant, feſtzuſtellen, daß 
die von R. Walther Darré als lebensgeſetz⸗ 
lich für das deutjche Bauerntum erkannte und 
im Reichsnährſtand durchgeführte Gliedes 
rung Menſch Hof - Markt in Seedorfs 
unabhängig davon entwickelten Gedanken 
eine ſtarke theoretifhe Begründung findet. 

Seinen Schülern hat Prof. Seedorf ſtets 
den Landmenfden als das vornehmſte prak⸗ 
tiſche Ziel der Land wirtſchaftswiſſenſchaften 
dargeſtellt und die mit ihm verbundenen 
völkiſchen Probleme aufgezeigt. Auf manchen 
ſungen Studenten iſt ein Funke von dem 
unerſchütterlichen Glauben feines Lehrers 
an den hohen Auftrag des deutſchen 
Bauerntums gefallen und hat ihm den 
Weg gewieſen für ſeine Lebensarbeit. 


W. Grewe 
E 


Gedanken zu dem Film: „Ich klage an” 


Wenn man dem Wunſche Schillers, daß 
das Theater eine moraliſche Anſtalt fein foll, 
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Gültigkeit zuerkennt, ſo muß man dies mit 
vielleicht noch größerer Berechtigung vom 
Film verlangen, da er einen noch viel wei⸗ 
teren Zuſchauerkreis erfaßt, und ſeine Ein⸗ 
flußmöglichkeit eine weſentlich ſtärkere iſt. 
So hat er Pflicht und Recht, an die letzten 
und tiefſten Fragen heranzugehen, ſofern er 
ſie mit einem derart ſittlichen Ernſt und 
hervorragend künſtleriſcher Geſtaltung behan⸗ 
delt, wie das in dem im „Capitol“ der Reichs» 
hauptftadt uraufgeführten Film „Ich klage 
an“ geſchieht. Hier wird Aer Gedanke aufs 
geworfen und meiſterlich durchgeführt: hat der 
Arzt die Pflicht, das Leiden eines hoffnungs⸗ 
los kranken Menſchen, von deſſen Qualen er 
ganz genau weiß, daß ſie nur noch ſchlimmer, 
aber niemals mehr beffer werden können, auf 
deſſen eigene Bitte hin, ſanft zu verkürzen, 
oder ſeine ganze Kunſt dazu aufzuwenden, 
das Leben um des Lebens willen zu erhalten? 
Der Film überläßt die Antwort dem Zu⸗ 
ſchauer, gibt es doch heute noch keine ab⸗ 
ſchließende Löfung für dieſes, um der Barm⸗ 
herzigkeit und der Ausleſe willen auf eine 
Löfung drängende Problem. Aberall in der 
Natur ſehen wir das Walten einer ſcharfen 
und unerbittlichen Ausmerze des Lebens- 
unfähigen. Allein der Menſch ſucht hiervon 
eine Ausnahme zu machen auf Grund philos 
ſophiſcher Spekulationen, die ihm ſeine 
Denkfähigkeit ermöglicht. So zwingt er Déi 
zu einem Abermaß an Leiden, das ihm nicht 
nützlich und der Geſamtheit ſchädlich ift. Er 
leidet für die Aberheblichkeit, mit der er ſich 
aus dem natürkichen Geſchehen ringsumher 
abzuheben verſucht. Da er aber im Grunde 
den gleichen Geſetzen unterliegt, denen alle 
Erdenweſen unterliegen und dies auch nie⸗ 
mals wird ändern können, iſt es gut, wenn 
er dieſen Fragen nach der Wertigkeit des 
Menſchenlebens wieder mit mehr Beſcheiden⸗ 
heit und mehr Mut gegenüber zu treten 
lernt. Hierüber nachzudenken, regt diefer 
Film in hervorragender Weiſe an. 


M. A. Reuß⸗ zur Lippe 
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§ Wülker: „Bauerntum am Rande 
der Großſtadt“. Bäuerliche Lebensgemein⸗ 
ſchaft, Schriftenreihe des Forſchungs⸗ 
dienſtes, Band Nr. 1, Verlag S. Hirzel, 
Leipzig, 1941, 127 Seiten, Preis kart. 
8 RM. 


Die Anterſuchung iſt die erſte Arbeit einer 
Schriftenreihe, die von dem Arbeitskreis 
„Bäuerliche Lebensgemeinſchaft“ innerhalb 
des Forſchungsdienſtes herausgegeben wird. 
Die Arbeit trägt zur Anterſuchung der bio» 
logiſchen Entwicklung des niederſächſiſchen 
Bauerntums bei und will die bäuerlichen 
Erbanlagen und die ihnen günſtigen und un= 
günſtigen Einflüſſe aufzeigen. An einem 
Sonderbeiſpiel der bäuerlichen Lebensbedin= 
gungen am Rande einer wachſenden Groß— 
ftadt werden die Beteiligung des Bauerntums 
an dem Wachstum der Stadt und die gegen» 
ſeitigen Auswirkungen herausgearbeitet. In 
den vorliegenden Fällen gelang es, die 
ſoziale Entwicklung einer bäuerlichen Bevöl— 
kerungsgruppe unter ftädtifchen Bedingungen 
klar darzuſtellen. 


Die Arbeit liefert trotz der Beſchränkung 
auf drei Einzeldörfer, die in der Schwierig— 
keit der Bearbeitung des Materials liegt, 
einen wertvollen Beitrag zur Klärung der be— 
völkerungsbiologiſchen Fragen des Bauern— 
tums, die gerade heute bei den ſtarken ftäd= 
tiſchen Lebenseinflüſſen beſondere Bedeutung 
gewinnt. Die Arbeit beweiſt ſchlüſſig, daß mit 
der immer ſtärkeren Ausweitung der Städte 
- dies iſt die Warnung vor den oft allzu 
großen Eingemeinödungswünſchen - in ihren 
Einzugsgebieten der Abergang in ftädtifche 
Berufe in einem Amfange anwächſt, der nicht 
nur die überzähligen Kräfte, ſondern die der 
bäuerlichen Familien ſelbſt erfaßt. Die Er— 
haltung Aer bäuerlichen Familien und damit 
der biologiſchen Lebensgrundlage des Volkes 
ift nur durch die rechtzeitige Herausnahme 
dieſer Familien aus den ſtädtiſchen Räumen 
möglich und oͤurch ihre neue Verankerung 
in gleichwertigen bäuerlichen Gebiete. 


Friedrich Kann 
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§Griedrid v. Gottl⸗Ottlilien⸗ 
feld: „Wirtſchaft als Wiſſen, Tat und 
Wehr“. Verlag Junker u. Dünnhaupt, 
Berlin 1940. 97 Seiten. Preis 3,80 RM. 


Gottl-Ottlilienfeld faßt Arel feiner Arbei⸗ 
ten aus der jüngſten Zeit zuſammen, die in 
ihrer Grundhaltung das Programm des neu 
gegründeten Inſtituts für Deutſche Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre in Graz umreißen können. Der 
erſte Aufſatz über Volkswirtſchaftslehre be⸗ 
richtet über Stand und Pflege der gegen⸗ 
wärtigen wirtſchaftswiſſenſchaftlichen For- 
ſchung in Deutſchland. Die zweite Arbeit, 
ein Vortrag über Autarkie und Weltwirtſchaft, 
zeigt von der „gebiloͤtheoretiſchen“ Betrach- 
tungsweiſe des Derfaffers her den Juſammen⸗ 
klang von Weltwirtſchaft und Autarkie auf. 
Der oͤritte Aufſatz über Wehrwirtſchaft gibt 
von der gleichen Betrachtungsweiſe her einen 
Aufriß Aer wehrhaften Wirtſchaftsgeſtaltung. 
Im Anhang des Buches wird über Aufbau 
und Aufgaben des Forſchungsinſtituts für 
Deutſche Volkswirtſchaftslehre berichtet. 


Albert Kindelberger 


D. T. Suzuki: „Zen and die Kultur 
Japans“. Aberſetzt und eingeleitet von 
Prof. Dr. Otto Silder. 269 Seiten mit 
20 Abbildungen. Gebunden 8,50 RM. 
Deutſche Verlags- Anſtalt GmbH., Stutt= 
gart⸗Berlin. 


In den europäiſchen Darſtellungen Japans 
iſt meiſt aus einer gewiſſen Parallelität mit 
der europäiſchen Entwicklung im Religiöſen 
die Bedeutung des Shinto ftar? in den Dors 
dergrund gerückt. Dabei hat der geiſtig reiche 
japaniſche Buddhismus oft nur das Intereſſe 
kleinerer reife gefunden, während die Ja⸗ 
paner ſelber viel Wert auf die rechte Würdi⸗ 
gung dieſer tiefſinnigen geiſtigen Welt legen. 
Profeſſor D. T. Suzuki, der ſchon 1939 
unter dem Titel „Die große Befreiung“ eine 
Einführung in die ZeneLehre vorlegte, hat 
nunmehr in der Darftellung „Jen und die 
Kultur Japans“ die Bedeutung des Zen für 
die geiſtige Formung des ſapaniſchen Volkes. 


Fw 


dargelegt. „Gerade Zen hat die unheimliche, 
bis zur Selbſtvernichtung gehende Willens= 
kraft der Japaner nicht nur geſtärkt, ſondern 
ihr den Argrund eines natürlichen Gefühls, 
den Ausgleich eines wachträumenden Selbſt⸗ 
vergeſſens auf eine wunderbare Weiſe be⸗ 
wahrt.“ Das von Profeſſor Dr. Otto Fiſcher 
vorbildlich überſetzte Buch zeigt, wie ſtark 
die inſpirative, auf Loslöfung vom „Anhaf— 
ten“ an das Daſein, von Derfenfung und 
Hang zur großen Einfachheit und zu jener 
Armut, die wirklich „ein großer Glanz von 
innen“ ift, getragene den⸗Lehre die inners 
ften Bezirke des ſapaniſchen Seelentums er⸗ 
halten, geſichert und in allen Stürmen friede⸗ 
voll erhalten hat. Das Buch iſt nicht ganz 
einfach zu leſen - aber gerade weil zen 
etwas ſehr Einfaches iſt, ſo iſt es ſchwer 
darzuſtellen. Wer wirklich Japanertum und 
japaniſche Seele verſtehen will, ſollte zu 
dieſem nachdenklichen, tiefgründigen und Age 
bei kriſtallklaren Buch greifen. 


Johann von Leers 


Dr. Julius Herkommer: „Libyen 
von Italien koloniſiert“. Ein Beitrag zur 
vorbildliden Kolonialpolitik Italiens in 
Nordafrika. J. Bielefeld Verlag, Freiburg 
i. Breisgau. 1941. 195 Seiten. Preis 
3,80 RM. 

Der Name Libyen ift durch die Waffen⸗ 
taten des Deutſchen AfrifasRorps wohl für 
jeden in Deutſchland zu einem Begriff ge- 
worden. Noch vor gar nicht allzu langer 
Zeit war es nur ein kleiner Kreis von ien, 
ſchen, den die Koloniſationstat des faſchiſti⸗ 
ſchen Italiens veranlaßte, ſich mit dieſem Teil 
des italieniſchen Imperiums näher zu befaſſen. 
Einer breiten Öffentlichkeit wurde Aer Name 
Libyen durd den größten Bauerntreck der 
modernen Zeit bekannt, als nämlich 20000 
italieniſche Koloniſten ſich von Neapel nach 
Libyen einſchifften, um in diefem Land eine 
neue Heimat zu finden und die Ernährungs- 
baſis Italiens verbreitern zu helfen. 


Wer dieſes faſchiſtiſche Koloniſationswerk 
in Libyen einmal an Ort und Stelle hat 
erleben dürfen, der iſt beeindruckt von der 
Größe und Schwere der Aufgabe, die ſich 
hier Italien geſtellt hat. Die Größe und 
Schwere dieſer Aufgabe wird ebenſo lebendig 


Die Buchwacht 


in einem Buch, das ſoeben herausgekommen 
it und das Dr. Herfommer zum Verfaſſer 
hat. Es it wohl das eingehendfte Buch, 
das bisher über die neuzeitliche Entwicklung 
Libyens geſchrieben worden ift und das eine 
Fülle von genauen Anterſuchungen über Sieds 
lungsverträge, Länderauftellung uſw. ent⸗ 
hält. Beſonders eingehend ift die landwirt- 
ſchaftliche Erzeugung Libpens behandelt und 
dabei auch die einzelnen Früchte und Kul- 
turen, die die libyfche Land wirtſchaft anbaut. 
So wird diefes Buch jedem, der ſich mit der 
italieniſchen Koloniſation beſchäftigen will, 
eine Fülle von Material und Einblicken geben 
und eine Lücke ſchließen, die zweifellos für 
den libyſchen Koloniſationsabſchnitt beſtan⸗ 
den hat. 
Hans Dittmer 


„Die Lanoͤſchaft im 
verlag W. Kohl» 
1935. 426 Seiten. 


Kleo Pleyer: 
neuen Frankreich“. 
hammer, Stuttgart. 
Preis geb. 12 RM. 
Das Werk Kleo Plepers bildet eine Schil⸗ 
derung des Kampfes, den die franzöſiſchen 
Landfchaften um die Erhaltung ihrer Eigen- 
heiten gegen den übertriebenen durch Paris 
verkörperten Zentralismus geführt haben. Es 
iſt der Kampf des bäuerlichen Elementes in 
Frankreich und der nichtfranzöſiſchen Minder⸗ 
heiten, die entweder einem anderen Volks- 
tum angehören oder wie die Provence und 
die Bretagne ihre eigene Sprache reden. 
Trotzdem die franzöſiſchen Landfchaften dem 
Einheitsſtaat die größten Blutopfer gebracht, 
einen beträchtlichen Teil ihres Bevölkerungs- 
überſchuſſes an Paris abgegeben und dem 
Staat unzählige bedeutende Männer geſchenkt 
haben, ift von Paris aus gegen die wirtfchaft- 
liche und kulturelle Eigenart der Landfchaften 
ein Unterdrudungsfampf geführt worden. 


Rudolf Bemmann 


Alice Fliegel: „der Meifter vom 
ſünòdhaften Gitter". 139 Seiten. Ver- 
lag „Das Bergland- Buch“, Salzburg 
1940. Ganzleinen 2,49 RM. 

Das Buch einer Heimkehr: Der Meifter 
erlebt fie nach einem Leben des Haſſes, d& 
Déi nur in feinen Kunſtwerken in Har- 
monie und reine Schönheit gewandelt hatte. 
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Sein Weib, das ihn und ihr Kind verlaſſen 
hatte, um einem blutjungen Fähnrich als 
Troßweib durch Land und Stadt zu folgen, 
findet nach langen Jahren zurück, gerufen 
von der nie 
Blutes, um im Kind zu erkennen, daß eine 
Frau Heimat erhalten und bedeuten kann. 
„Erlebt unter der Kreuzroſe des Domes 
von Magdeburg.“ „Man ſchreibt das Jahr 


1500.“ 
* 
Norbert Bruchhäuſer: „Klaus 
und Gertrud“. 64 Seiten. Derlag 
Ludwig Kichler, Darmftadt 1940. 


Preis 1,20 RM. 

Eine kleine Geſchichte von der Liebe zweier 
jungen Menſchen. Ihre Stärke liegt, wie 
wir es auch in dem trefflichen Buch des 
Derfaffers „Sanne“ ſahen, in der feinen 
deichnung bäuerlichen Weſens, das auch in 
den Dingen des eigenen Erlebens das ſtarke 
Gefühl für Wachſen und Reifen hat. 


* 


Rolf Roeingh: „Und trotzdem 
blühen Rofen”. Lyri? aus dem Felde. 
119 Seiten. Deutſcher Archiv⸗Verlag, 
Berlin, 2. Auflage 1941. Leinen 
4,20 RM, Halbl. 3,50 RM, Pappbd. 
2,80 RM. 


Das Lyrif-Bandden von Rolf Roeingh 
erſchien zum erſtenmal 1918. Es iſt ein 
guter Gedanke, in dieſer neuen Herausgabe, 
unterſtrichen oͤurch den ſinnvollen Bud 
ſchmuck von Herbert Bartholomäus, jene Ers 
lebniſſe auf Frankreichs Schlachtfeldern vor 
uns lebendig werden zu laſſen. Beſonders 
unſeren Soldaten, die die franzöſiſche Lande 
ſchaft und ihre Menſchen in dieſem Kriege 
erlebten, wird die Lyri? eines Kameraden 
des Weltkrieges nicht Vergangenes ſondern 
Gegenwärtiges vermitteln. 


Liefelotte Spiegel. 


Oskar Lang: „deutſche Romantik 
in der Buchilluſtration. Mit 75 Abbil⸗ 
dungen. Einhorn = Verlag, München. 

94 Seiten. 
In allen Außerungen der Romantik offen⸗ 
bart ſich ein Stück deutſcher Seele, auch in 


der Art ihrer Bebilderung. 


ſchweigenden Stimme des 


Sie it weſen⸗ 
haft deutſch, und gerade dort, wo fie volks⸗ 
tümlich iſt, erweiſt ſie ſich als volkhaft. Wir 
erleben in dem vorliegenden kleinen Werk 
etwas vom Geiſt eines Philipp Otto Runge, 
eines Ludwig Richter, Pocci, Schwind, 
Specter, Hoſemann u. a. Mit Recht betont 
der Derfaffer, daß es Blut von unſerem Blut 
iſt, das wir in jener deit, in jenen Schöpfern 
erfpüren. Fran; Lüdtke 


€s liefen ferner bei uns ein: 


Wilhelm Pinder: „Wefenszüge deut- 
fher Kunſt“. Verlag E. A. Seemann, 
Leipzig. 96 Seiten. Preis geb. 1,80 RM. 
Schöpke: „Deutſche Oſtſiedlung'. 
verlag B. G. Teubner, Leipzig⸗Berlin. 
63 Seiten. Preis kart. 1 RM. 


Dr. K. Hoffmann: Baum und Menſch'. 
verlag Friederichſen, de Gruyter & Co. 
75 Seiten. Preis geb. 1,80 RM. 


Körner: „J wiſchen Warthegau und 
Ad S S R'. Reichsnährſtand Verlags⸗Geſ. 
81 Seiten. Preis geb. 4,75 RM. 


Erna Lendoͤwai⸗Dirckſen: „Wanders 
Dünen”. Gauverlag Bapriſche Oſtmark. 
72 Seiten. Preis geb 6,50 RM. 


Saure: „Das Reichserbhofgeſetz'. 
6. Auflage. Reichsnährſtand DerlagseGef. 
320 Seiten. Preis geb. 4,50 RM, kart. 
3,50 RM. 


Werner Klaus: „Germaniſches Dens 
ken in Abwehr und Aufbruch'. 
verlag Ferdinand Hirt in Breslau. 134 Seis 
ten. Preis kart. 3,40 RM. | 


Weber: „Der deutſche bäuerliche 
Abergabevertrag als vorweg 
genommene Erbfolge in den 
Hof". Reichsnährſtand Verlags⸗Geſ. 96 S. 
Preis kart. 3,50 RM. 


Wilh. Scheermeſſer: „der Anſpruch der 


Frau auf einen Dermögens⸗ 
ausgleich bei der Scheidung”. 
Weſtholſteiniſche Verlagsanſtalt Boyens & 


Co. 102 Seiten. Preis broſch. 4,20 RM. 


Die Beſprechung dieſer Bücher 
behalten wir uns vor. 
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einen Strohbinder, von Claas 
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Madchen mit Ziegen von Pilz 


Staatliche 
Porzellan- 


Manufaktur 


Eigene Niederlagen in: Dresden-A 1, Schloßftraße 36 


Berlin W50, Budapefter Str. 42, Wien I, Kärntner Ring 14 


und Prager Straße 35, Leipzig C 1, Goetheſtraße 6, M iR 
Elben 


BULLDOG 
Ueberwachung 


Ersatzteile Lager 


Dre 


Nicht immer besteht fir den Schlepper-Besitzer 
die Möglichkeit, entweder selbst oder durch 
einen fachmannisch geschulten Fahrer die sach- 
gemöße Bewirtschaftung einer so hoch bean- 
spruchten und wertvollen Maschine wie den 
Schlepper zu kontrollieren. Hier soll die LANZ- 
Bulldog-Uberwachung in uneigennütziger 
Weise helfend eingreifen. Jetzt im Kriege, da 
oft Behelfskrafte die Bedienung des Bulldog 
übernehmen, zeigt sich erst recht die große 
Bedeutung der zwangsläufigen Kontrolle 
des Bulldog durch geschulte Fachkräfte. 
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Es kommt in der Agrarpolitit 
nicht allein darauf an, 
die beſte Organiſation 
und die zweckmäßigſte Wirtſchaſtsform 
zu finden, 
ſondern die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik 
| | fann fich nur 
auf die Förderung und Erhaltung des Volkstums 
ausrichten. 
Über allen Erwägungen 
wirtſchaftlicher Art 
ſteht der ſchaffende deutſche Bauer als Träger 
der völkiſchen Zukunft des Reiches. 


X. Walther Darré 
(23. Oktober 1941) 
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WILHELM DRIEHAUS 


Erhaltung und Mehrung 


Im namen der Geweſenen, der Lebenden und der Rommenden 


Verſucht man, den Eifer, mit dem fih die Menſchen des 18. Jahrhunderts land» 
wirtſchaftlichen Fragen zuwand ten, in einem Bilde feſtzuhalten, fo bedient man ſich 
vielleicht am beſten des Spiegels, in dem ſich Voltaire dieſen Vorgang darftellte: - 
„Gegen 1750 macht die Nation, überſättigt mit Delen, Tragödien, Komödien, Opern, 
Romanen und noch romantiſcheren Reflexionen über die Moral und die theologiſchen 
Streitereien, über die Gnade und die Verzückungen, macht die Nation ſich endlich 
daran, über das Getreide nachzudenken. Man vergaß ſelbſt die Weinberge, um nur 
von Weizen und Roggen zu ſprechen.“ - Allerdings, eine „agrariſche Bewegung” im 
Sinne Frankreichs gab es in Deutſchland nicht. Aber nie zuvor wurden die einer 
Entwicklung der Land wirtſchaft entgegenſtehenden Hinderniffe auch hier fo ſtark 
empfunden wie damals, und nie zuvor hatte man fih deshalb zu ihrer Aberwindung 
fo viel Gedanken gemacht als in dieſer Zeit. Es war, als hätte der durch alle Teile 
Frankreichs dringende Fanfarenſtoß Montesquieus: „Die Länder find nicht nach dem 
Maße ihrer Fruchtbarkeit, ſondern nach dem Maße ihrer Freiheit bebaut“, auch 
in Deutſchland ſeine Wirkung nicht verfehlt. 

Wir wiſſen heute, wie ſehr die Zeit um 1800 damit angefüllt war, alle einem forts 
ſchrittlichen Landbau entgegenſtehenden perſönlichen wie ſachlichen Hinderniſſe und 
Bindungen zu beſeitigen. Die Aufhebung des Flurzwanges und die Regulierung 
der gutsherrlich-bäuerlichen Derhältniffe find nur die hervorſtechenoͤſten Namen folder 
Beſtrebungen, ſo daß man ſagen kann, dem Jahrhundert von 1750 bis 1850 ſei die 
Aufgabe zugefallen, die Bahn für das Rennen nach den Erträgen herzurichten, das 
Liebig dann eröffnete. Inzwiſchen iſt dfe Jagd hundert Jahre im Gange, und das 
Ergebnis iſt bekannt. Was in einem Jahrtauſend nicht möglich ſchien, vollbrachte 
nun ein Jahrhundert. Die Bodenerträge und Viehleiſtungen ſtiegen wie nie zuvor, 
ſa ſie ſtiegen ſo ſehr, daß man meinen könnte, im Jahr ſeien nicht eine, ſondern 
zwei Ernten erzielt worden, und das Vieh habe jährlich nicht einmal, ſondern zweimal 
gekalbt. Anvorſtellbare Handelsdünger⸗ und Futtermittelmengen waren aber auch 
aufgeboten worden. Die mußten Acker und Vieh verdauen, wenn ſie die an ſie 
geſtellten Erwartungen erfüllen ſollten. Es war, als kenne der menſchliche Fort— 
ſchrittswille keine Grenzen. 

Indeſſen, lange Schatten hat dieſe Entwicklung geworfen. Sie ſind mit der Zeit 
immer länger geworden. Die Bodengare, die Quelle aller Erträge, iſt mehr und 
mehr in Mitleidenſchaft gezogen, und mit der Gefundheit unſerer Diehbeftände ſteht 
es nicht viel beſſer. Es iſt, als ob die „Natur“ nach dieſem Hexenſabbat des Fort— 
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ſchritts ſich zu rächen begänne. Hundert Jahre hatte ſie geſchwiegen, und was hatte 
fie nicht über ſich ergehen laffen! In dem erbarmungsloſen Drange, endlich, endlich 
auch einmal auf dem „platten Lande” zu Geld zu kommen, hatten die Landleute 
gerodet und kultiviert wſe nie zuvor. In fünfzig Jahren war die Ackerfläche ver⸗ 
doppelt und das „An- und Boͤland“ nahezu verſchwunden“): 


In vg der Geſamtfläche 


Jahr | Ader Unland 
Garten Odland 

1815 26,5 40,3 

1864 , 51,4 7,1 


Wo ehemals Dickicht und Sumpf, Kiefer und Birke ftanden, wo Fuchs und Marder, 
Hirſch und Reh, Buſſard und Otter hauſten, ging nun der Pflug, und das Schaf 
verlor ſeine Hutung. ' 


Das aber war nur ein Dorfpiel für das, was folgen ſollte. Denn wieviel Odfand 
man ſeit früheſten Zeiten urbar gemacht haben mochte, ein Argeſetz allen Lebens, 
daß nämlich dem Licht der Schatten, dem Tag die Nacht, dem Sommer der Winter 
und der Arbeit die Ruhe folgt, hatte man, ſolange man denken konnte, auch in 
der Ackerwirtſchaft ſtillſchweigend anerkannt. Wie von einem eiſernen Ring um: 
ſchloſſen folgte der Winterung die Sommerung, der Sommerung die Brache und der 
Brache die Winterung im beftändigen Wechſel. Dieſer Ring aber wurde nun zer⸗ 
brochen. Allerdings, äußerlich war alles beim alten geblieben, fa, die „Brache“ 
hatte ſogar zugenommen: 

In vH der Ackerfläche 


Jahr Winterung Sommerung „Brache“ 
1815 35 35 30 
1913 34 21 45 
1939 34 26 40 


Wie wenig hiervon aber noch „echte“ oder „reine“ Brache war, ergibt ſich aus 


folgendem: 
In vH der „Brachfläche“ 


Jahr Handels⸗ Hülſen⸗ Futter⸗ Hack⸗ Reine 
gewächſe früchte pflanzen früchte, Brache 
1815 13 13 — 4 70 
1913 1 19 22 45 13 
1939 2 5 29 62 2 


Es zeigt ſich: „Brache” ift heute in erfter Linie Hackfruchtbau. Das bedeutet: 
„Brache“ iſt heute gerade die „Kultur“, welche mit Hilfe höchſter Handelsdünger- 
mengen weitaus am meiſten aus dem Acker herausholen ſoll. Mit anderen Worten: 


— 


) Die Zahlen beziehen fih auf Preußen. 
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Das Ackerſtück, welches man früher nad zwei Ernten der Ruhe überließ, ift heute 
die Baſis aller land wirtschaftlichen Erzeugung. 

Die Veränderungen von Acker und Brache Pellen nur die zahlenmäßig greifbarſten 
land wirtſchaftlichen Auswirkungen des neunzehnten Jahrhunderts dar. Hinzunehmen 
muß man die gewaltigen „Meliorationen“, welche die Waſſerwirtſchaft des Bodens 
betreffen. And hinzunehmen muß man all das an Maßnahmen und Tätigkeiten, 
was dazu diente, auch in der Landwirtſchaft das „Ratlonelle noch zu rationalifieren”. 

Wenn nun die „Natur“ heute, trotz ihres „langen Atems“, hierauf zu „reagieren“ 
beginnt, fo iſt dies das Signal für den die Erde bebauenden Menſchen, in feiner 
„Freiheit“, die ihm „Willkür“ hieß, nicht zu weit zu gehen, die „Geſetze“ der Natur 
zu achten und ſich Schranken zu ſetzen, damit der „Quell“ vor dem Derfiegen 
bewahrt bleibt. Dieſer Ruf gilt für jeden, der fih für die Erhaltung der Boden- 
fruchtbarkeit verantwortlich fühlt, zuerſt aber für den, der aus der Erhaltung und 
Mehrung der Bodenfruchtbarkeit die Ernährung des Volkes ſicherſtellen foll. Er 
vor allem wird trachten müſſen, ihn recht zu deuten und danach zu handeln. 

Das Rad des Fortſchritts läßt ſich aber nicht in feine Ausgangsſtellung zurück 
drehen. Gibt es doch keine „Wiederkehr'!“ And würde doch die „Anwendung von 
Gewalt“ alles aus den Fugen bringen. Wirft doch auch auf der Rennbahn leicht 
ſchon der Schein einer Hürde das Pferd aus der Bahn. Die Formen der Boden- 
bewirtſchaftung müſſen aber erhalten bleiben, und zwar aus Ernährungsgründen. 
Nur mit leiſeſter Hand und äußerlich kaum ſichtbar wird hier alfo eine Schuld zu 
begleichen fein, die fo alt ift wie der Fortſchritt ſelber, und die in langen Jahrzehnten 
ins Rieſenhafte angewachſen iſt. 

Die zu leiſtende Arbeit ſteht alſo nicht im zeichen des „Kampfes des Menſchen 
mit der Natur“. Sie verheißt darum auch keine „Siegesmeldungen” von ſteigenden 
Erträgen nach Art des neunzehnten Jahrhunderts. Sie will der Natur gegenüber 
nicht ein Nehmen, ſondern ein Geben fein, ein [pater Dankesabtrag im Namen der 
Geweſenen, der Lebenden und der Kommenden. 


Etwa von ſolchem Hintergrunde her wollen die 


maßnahmen des Reihsminifters für Ernährung und 
Zandwirtfhaft, R. Walther Darré, 


verſtanden ſein, die er auf dem Gebiete des Naturſchutzes ſeit Jahren getroffen oder 
veranlaßt hat. | 
vorweg ift hier zu nennen eine 
„Bekanntmachung betr. Verunſtaltung des Landſchafts⸗ 
bildes durch Reklame“ vom 3. Dezember 1934, 
welche nicht unmittelbar hierher gehörig, aber ſozuſagen den Auftakt liefert zu den 
folgenden. Sie hat im erſten Teil folgenden Wortlaut: 


„1. Das Bild der Landfdaft und vor allem der Ortſchaften und Siedlungen 
ift durch die Anbringung aufdringlicher und geſchmackloſer Werbeſchilder oer, 
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ſchledenſter Art ſtellenweiſe ſehr verunſtaltet worden. Eine endgültige und geſetz⸗ 
liche Regelung über die „Entrümpelung“ des Landſchaftsbildes ſteht bevor. Es ift 
aber wünſchenswert, daß heute ſchon freiwillig und aus eigenem Entſchluß an 
der Entfernung der Derfchandelungen unſeres Heimatbildes durch das Reflame- 
unweſen mitgearbeitet wird. Die Landesbauernfchaften werden deshalb gebeten, 
von fidh aus alle Gliederungen des Reichsnährſtandes auf diefe Frage hinzuweiſen 
und zu tatkräftiger Mitwirkung aufzufordern. Außerdem bitten wir, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß insbeſondere Beſitzer von Erbhöfen die Anbringung von Reklame⸗ 
ſchildern als eine des Bauernſtandes unwürdige Zumutung ablehnen ſollten. . .” 


Sodann aber muß erwähnt fein eine 


„Anordnung betr. bäuerliche Siedlung und Landſchaftsbild“ 
vom 31. Mai 1935, 


welche die Erhaltung lanöſchaftlich wichtiger Bäume und Baumgruppen zum Gegen⸗ 
ſtand hat: 

„Es ift feſtgeſtellt worden, daß bei der Schaffung bäuerlicher Siedlungen, Sied- 
lungsbehörden, Siedlungsträgern und Siedlern vielfach das Derftändnis für die 
Erhaltung von Baumgruppen oder guten Einzelbäumen fehlt. Es kann nicht gut⸗ 
geheißen werden, daß auf der einen Seite für das allgemeine Landfchaftsbild wert- 
volle Bäume aus nacktem Nützlichkeitsprinzip heraus entfernt werden, während 
fidh der RNSt. gleichzeitig für eine Neuanpflanzung von Bäumen im Intereſſe 
des Dorfbildes einſetzt. Die Siedlungsberater ſind deshalb anzuhalten, für die 
Erhaltung das Landfchaftsbild günſtig beeinfluſſender Baume und Baumgruppen 
aufklärend einzutreten und befonders die Auffaſſung der bäuerlichen Siedler zu 
bekämpfen, daß Bäume am Haus oder z. B. Efeuberankungen abzulehnen ſeien, 
weil darunter die Gebäude bzw. Ziegeldächer leiden 


Hierher gehört auch die 
„Verordnung zur Erhaltung der Wallheden’ 
vom 29. November 1935, 


die in erfter Linie für die noröweftdeutfchen Gebiete gedacht {ft und nicht nur land⸗ 
ſchaftliche, ſondern auch landwirtichaftlihe Bedeutung hat. Ihre in dieſem Zu— 
ſammenhange wichtigſten Paragraphen haben folgenden Wortlaut: 


§ 2 
„Es {ft verboten, Wallhecken (Knicks) zu befeitigen, insbeſondere fie zu roden 
und abzutragen oder zu beſchädigen. Als Beſchädigungen gelten auch das us, 
brechen von Zweigen, das Verſetzen des Wurzelwerks und jede andere Maßnahme, 
die geeignet iſt, das Wachstum der Hecken nachteilig zu beeinfluſſen.“ 
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§ 3 

„Dem Eigentümer oder ſonſt Berechtigten bleibt die bisher übliche Muhung der 
Wallhecken (Knicks) geftattet, ſoweit hierdurch nicht die landſchaftliche Wirkung der 
Hecken beeinträchtigt, das Wiederausſchlagen der Sträucher und Bäume verhindert 
oder der Fortbeſtand der Hecken überhaupt in Frage geſtellt wird.” 

Es braucht wohl nicht ausdrücklich geſagt zu werden, daß die Erhaltung von Baum 
und Strauch vor allem der Vogelwelt zugute kommt. Es iſt deshalb mehr als eine 
Ergänzung dieſer Derordnung, wenn der Reichsernährungsminiſter und Reichs» 
bauernführer R. Walther Darré die Pflege des Dogelfchutes nicht auf die Schulen 
des RMSt. beſchränkt, ſondern fie auch als amtliche Tätigkeit in die RNSt.⸗Arbeit 
in einer beſonderen 

„Anordnung des RB. betr. Vogelſchutz“ vom 23. Januar 1940 
einbaut: 

„Es iſt des Führers gett Wunſch, daß dem Vogelſchutz auf dem Lande 
durch Anpflanzung bzw. Erhaltung natürlicher Hecken und Sträucher weiteſtgehende 
Beachtung geſchenkt wird. Insbeſondere hat mich der Führer bitten laffen, daß 
bei Amlegungsverfahren, Flurbereinigungen, Neubildung deutſchen Bauerntums 
uſw. keine unnötige Abholzung ftattfindet, ſondern weiteſtgehend verſucht wird, im 
Intereſſe des Vogelſchutzes, aber auch im Intereſſe des Landſchaftsbildes, Bäume, 
Sträucher und Hecken zu erhalten. 

Dem Wunſche des Führers entſprechend, erſuche ich die zuständigen BF. und 
Beamten des RMSt., den Fragen des Vogelſchutzes und der Landfchaftsgeftaltung 
nicht nur größte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſondern fie darüber hinaus unmittel- 
bar zu fördern.“ 


Die bisher genannten Maßnahmen werden gewiſſermaßen wie in einem großen 
Bild zuſammengefaßt oͤurch den 
„Runderlaß des Reichs- und Preußiſchen Minifters für 
Ernährung und Landwirtfhaft vom 16. November 1937 
betr. Berückſichtigung des Naturſchutzes bei 
Melioratlons arbeiten“. 


Aus ſeinem Inhalt ſoll folgendes erwähnt ſein: 


„(1) Bei der Aufſtellung und Ausführung der Meliorationsentwürfe iſt darauf 
hinzuwirken, daß die Natur der Landſchaft möglichſt erhalten bleibt. Der neue 
Zuſtand ſoll in tunlichſt geringem Gegenſatz zu dem natürlichen ſtehen oder doch 
in abſehbarer Zeit wieder ein naturnahes Ausſehen gewinnen. 

(2) Die ſtärkſte Veränderung des natürlichen Landſchaftsbildes wird im allge⸗ 
meinen durch die Regelung der Waſſerläufe verurſacht. Dieſe ſoll nur dann vor— 
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genommen werden, wenn fie aus wirtſchaftlichen Gründen unerläßlich ift. In 
manchen Fällen wird es genügen, die Linienführung eines vorhandenen Waſſer⸗ 
laufes beizubehalten und nur feine Querſchnitte zu vergrößern. Wenn fih Be- 
gradigungen zum Zwecke eines ungehinderten Waſſerabfluſſes oder zur Derringe- 
rung der Anterhaltungskoſten nicht vermeiden laſſen, ſo ſind doch lange gerade 
Strecken entbehrlich und beffer durch ſchwache Krümmungen mit kurzen Zwifchen- 
geraden zu erſetzen. Es wird faſt ſtets gelingen, dem Waſſerlauf auf dieſe Weiſe 
eine gefällige, der Landſchaft angepaßte Linienführung zu geben, ohne feine 
Leiſtungsfähigkeit merkbar zu beeinträchtigen. 

(3) In einem Waſſerlauf eingeſchaltete Inſeln find als Brutplätze der Vogelwelt 
beſonders wertvoll. Wenn auch Flußſpaltungen im allgemeinen beſeitigt werden 
müſſen, da fie häufig den Anlaß zu neuen Derwilderungen geben, fo {ft doch im 
Einzelfall ſorgfältig zu prüfen, ob nicht eine vorhandene Inſel erhalten bleiben 
kann. 


(4) Der natürliche Aferbewuchs, vor allem der alte Baum-, Heden- und Straud= 
beſtand ſollte, ſoweit wie irgend angängig, erhalten bleiben. Der Laubfall iſt nicht 
fo ſchädigend, als daß er nicht in Kauf genommen werden könnte. Derbreite- 
rungen von Waſſerläufen, deren Afer mit Bäumen und Sträuchern beftanden find, 
ſollten möglichſt nur einſeitig, und zwar auf der baumärmeren Seite, vorgenommen 
werden. Feſte Naturufer, die gewiſſen Vogelarten Niſtgelegenheiten zu bieten 
pflegen, ſollten zum wenigſten an einer Aferſeite in ihrer natürlichen Beſchaffen— 
heit erhalten bleiben, alfo nicht durch eine künſtlich geſchaffene Böſchung erſetzt 
werden. 

(5) Für beſeitigte Hecken und Sträucher ift grund ſätzlich Erſatz zu ſchaffen. Ift 
eine geſchloſſene Bepflanzung der Waſſerläufe bei Abſtand von der Böſchung nicht 
möglich, fo find zugunſten der Vogelwelt, des Wildes, u. A. auch der Fiſchzucht 
in unregelmäßigen Abſtänden vereinzelte Buſchgruppen anzulegen, bei denen der 
Strauchbewuchs bis nahe an das Waſſer reichen darf, ſofern hierdurch der Hoch— 
waſſerabfluß nicht behindert wird ... Für alleeartige Bepflanzung neuer Ufer- 
böſchungen, gegebenenfalls auch in einigen Neupflanzungen, dürfen grundfäglich 
nur heimiſche und ſtandortgemäße Holzarten verwendet werden. 

(6) Die Aferbefeſtigung, auch die Wiloͤbachverbauung, ift möglichſt natürlich zu 
geſtalten; Raſen fowie Strauchwerkbündel und Bruchſteine find ſtets vorzuziehen. 
Beton und Eiſenbeton ſollten dagegen vermieden werden. 

(7) Stehende Gewäſſer in der Landfchaft find in weiteſtem Maße zu erhalten. 
Hierzu gehören Altgewäſſer, die mit Aen zugehörigen Waſſerläufen möglichſt in 
verbindung bleiben ſollten, Teiche, Weiher, Sölle, Waſſeranſammlungen in alten 
Lehmgruben, Steinbrüche und dergleichen, deren Buſch⸗ und Baumränder für das 
Landfchaftsbild beſonders wichtig find und nicht verſchwinden dürfen. Baus 
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arbeiten an ſchilfbeſtandenen Teichen und Seen ſollten möglichſt nicht während der 
Fortpflanzungszeit der Waſſervögel begonnen werden. 


(8) Bei der Senkung des Grund waſſerſtandes ift darauf Bedacht zu nehmen, ob 
etwa in der Nähe befindliche Naturſchutzgebiete oder ſonſtige in ihrem beſonderen 
Pflanzenbeſtand erhaltenswerte Flächen dadurch ſchädͤlich beeinflußt werden. Es 
wird in ſolchen Fällen zuſammen mit den Naturſchutzſtellen ſorgfältig zu prüfen 
fein, ob und wie derartige ſchäoliche Wirkungen vermieden werden können, ohne 
daß der Mehrertrag der Melioration weſentlich beeinträchtigt wird. 


(9) Für Neubauten, wie Brücken, Schleuſen, Wehre, Sohlenabſtürze uſw., find 
möglichſt bodenftändige Bauſtoffe zu verwenden. In Steinmauern und an ſonſtigen 
geeigneten Stellen ſollten Niſtgelegenheiten für höhlenbrütende Vögel vorgeſehen 
werden.“ 


Der Fortſchritts⸗ und Erzeugungsfanatiker, der über Landwirtfchaft nur im Sinne 
von Höchſt⸗ und Reinerträgen zu denten weiß, wird hier fragen: „Landͤſchaft hin, 
Landfdaft her, was zum Teufel foll dem Bauern die ,Landfdaft’’! So möge er 
fih denn an Worte von Hermann Löns erinnern laffen, welche an Gewicht noch nicht 
verloren haben: 


„Dem Bauer kommt die Reizloſigkeit der Landſchaft .. . vielleicht gar nicht klar 
zum Bewußtſein; aber die unbewußten Empfindungen ſind immer die ſtärkſten, und 
es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein Bauer, den gewiſſe Beftandteile feiner Heimat un⸗ 
willkürlich an die Geſchichte ſeines Landes, ſeines Dorfes, ſeines Hofes und ſeines 
Namens erinnern, fefter auf feinem Acker ſteht, als wenn nichts in der Landͤſchaft 
ſeine Perſon mit ſeinem Grund und Boden verbindet; dadurch muß er notwendig zu 
der Bewertung ſeines Eigentums als einer Handelsware kommen und den inneren 
Zufammenhang mit dem Hof, auf dem er lebt, verlieren. Denn was ift ihm eine 
Feloͤmark, in der kein Baum und kein Buſch, keine Hecke und kein Strauch das 
nüchterne Rechenexempel von Feld und Brache, Wieſe und Sturzacker unterbricht, 
anders als eine Sache, die ihm Zinſen bringt, als ein Geſchäft wie jedes andere! 
Der myſtiſche Konnex zwiſchen Bauer und Boden, die alte Bauernbodentreue, die 
ſich ſo oft in anſcheinend lächerlichen Prozeſſen um Heckenpfähle und Steinraine 
äußert, kommt ihm völlig abhanden. Wozu ſoll er ſich placken und ſchinden fabrein, 
jahraus, in Wind und Wetter, Hitze und Kälte, auf Hof und Land? Er hat ja Geld 
genug, in die Stadt zu ziehen und es fih bequem zu machen, oder wenn er nicht ganz 
von feinem Gelde leben kann, dort einen Handel anzufangen ... Der deutſche Bauer 
aber ift kein Baſchkire oder Kirgiſe, der ſich am wohlſten in der Steppe fühlt; er ift 
durch fahrhundertelange Aberlieferung an Baum, Buſch und Hag gewöhnt; ver- 
ſchwinden fie aus ſeiner Heimat, Jo gehen mit ihnen die beften züge aus feinem 
Charakter fort. Milieuveränderung zieht Charakterveränderung nach fidh; wie der 
Boden, ſo der Baum, wie der Boden, ſo der Bauer. Andert ſich das Land, wird 
der Landmann ein anderer, und die erſte Folge einer Amänderung des bäuerlichen 
Charakters wird der Hang zur Freizügigkeit ſein.“ 
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Candſchaft iſt der uns umgebende, uns vertraute Lebensraum von Horizont zu 
Horizont, iſt der allzeit gegenwärtige kleine Teil mütterlicher, nährender Natur, von 
der uns Segen und Fluch gleichermaßen zuwachſen, je nachdem, wie wir uns zu ihr 
Bellen, Hundert Geſchlechter haben diefen Raum aus Urform heraus uns mit all den 
Mitteln, welche die Zeit jeweils dem Menſchen als Werkzeug in die Hand gab, zur 
Heimat umgeſchaffen mit Axt und Feuer, mit Hacke und Pflug. 


* 


In die Natur kann man nur eingreifen mit innenſichtiger Einführung und mit 


überlegenem Wiſſen. | 
| * 


Das {laturndhere ift immer das techniſch Dollfommenere und das auf die Dauer 


allein Wirtſchaftliche. 
** 


Daß im Gebiet des Lebendigen bäuerliche Weisheit und Vorſicht ſich in Aer Er— 
ringung von Dauererfolgen der wiſſenſchaftlich-techniſchen Arbeitsweiſe des 19. Jahr- 
hunderts überlegen gezeigt haben, beweiſt ein Vergleich der älteſten und neueſten 
Waſſerbaumaßnahmen im Mittelmeerraum. 


* 


In der Natur fteigert immer eine Erſcheinung die zugehörige andere. Weil es 
irgenoͤwo viel regnet, wächſt dort viel; weil dort viel wächſt, regnet es noch mehr. 
Weil es anderswo wenig regnet, iſt dort kein Wald; wo kein Wald iſt, regnet es 


noch weniger. 
* 


Wenn einmal die ganze deutfche Jugend wieder durch die Schule von Feld, Wald 
und Wieſe gegangen fein wird, dann wird ein Hunger nach unberührter Landfchaft 
in Deutſchland ſein, den niemand heute ermeſſen kann. 


Aus Alwin Seiferts „Im Zeitalter des Lebendigen“. 
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Die landwirtſchaſtlichen Verhältniſſe Norwegens 


Wir geben Steinar Klevar, dem Führer der Bauern in der 
{lationalsGamling Norwegens, dem ausgezeichneten Kenner und 
Schilderer der ſüdnorwegiſchen Landwirtſchaft, das Wort zu klärenden 
Ausführungen über die land wirtſchaftlichen Derhältniffe Norwegens. 


Die bebaute Bodenfläche Norwegens beträgt etwas über 8 Millionen Detar. (Ein 
Dekar iſt gleich 1000 qm.) Sie verteilt ſich auf ca. 300000 Eigentumsparzellen. 
Don dieſen können 80000 bis 90000 als eigentliche Land wirtſchaft angeſprochen 
werden (von 40 bis 50 Dekar aufwärts), während der Reſt ſich aus kleinen Betrieben, 
Wohnungen und Bauplätzen zuſammenſetzt. Nur 400 Betriebe haben eine Größe 
von über 500 Dekar, während nur gegen 6000 über 200 Dekar groß find. 

Charakteriſtiſch iſt alſo, daß der anbaufähige Boden des Landes ſtark zerſtückelt 
iſt und Norwegen das am ſtärkſten ausgeprägte Kleinwirtſchaftsland Europas 
genannt werden muß. Die größten Höfe finden fidh an beiden Seiten des Oslo— 
Sjords, in der Amgebung von Oslo, nahe beim Mjöſa-See, dem größten See 
Norwegens, und in Trondelag, in der Nachbarſchaft von Drontheim. Daß ein Hof 
in Norwegen eine ſelbſtändige Exiftenzgrundlage für eine Familie zu bieten vermag, 
obwohl das pflügbare Bodenareal nur 40 bis 50 Maß beträgt, erklärt ſich daraus, 
daß zu dem Hof auch Weideplätze in Aen Wäldern und auf den Berghängen 
gehören. Saft alle Berghöfe beſitzen Wald - entweder als ſelbſtändiges Eigentum 
oder gemeinſamer Beſitz von mehreren Bauern. 

Der Wald ſpielt eine ungemein wichtige Rolle als Einnahmequelle. Auf ihn 
IR es zurückzuführen, daß die Bauern bei dem kapitaliſtiſchen Produktionsumſatz 
überhaupt eine Exiftenzgrundlage fanden. In Weſtnorwegen find die Höfe mit Aus⸗ 
nahme von Jaren (ſüdlich von Stavanger) durchſchnittlich am kleinſten. Ein Areal 
von 50 Defar wird ſchon als beträchtlich groß für einen Hof angeſehen. Der Golf- 
ſtrom an der Weſtküſte iſt inſofern von Bedeutung, als er den Sommer lang und 
gut temperiert geſtaltet, den Winter dagegen kurz und relativ milde macht. Die 
Höfe in Weſtnorwegen ſind in erſter Linie auf Kleinviehwirtſchaft eingeſtellt. Die 
großen Bergweiden bieten für Schafe und Ziegen faſt unbegrenzte Möglichkeiten. 

Auch das Meer ſpielt für die Bauern in dieſem Landesteil im Hinblick auf Nahrung 
und Einnahmequelle eine große Rolle, obgleich die Einnahmen aus der Fiſcherei 
bei den ſchlechten Preisverhältniſſen der letzten Jahre nicht mehr als gut bezeichnet 
werden können. An der ganzen Küſte entlang beſteht die Land wirtſchaft aus einem 
zuſammenwirken von Ackerbau und Fiſcherei, während im Innern des Landes die 
Kombination Ackerbau und Forſtwirtſchaft heißt. Die Vielſeitigkeit iſt typifd für 
das norwegiſche Bauernleben. Die Bodenkultur, die Forſtwirtſchaft, das Flößen 
des Holzes, die Fiſcherei im Meer und in den Seen, die Jagd im Walde und auf 
den Bergen - alles das zuſammen ſchafft die Grundlage für das Leben und die 
Lebenseinftellung des Bauern. 
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Die Qualität des Bodens ift fe nach der Lage ſehr wechſelnd. Unterfchiede machen 
fid) bereits in demfelben Dorf, ja fogar auf den einzelnen Höfen bemerfbar. Das 
Terrain ift meiſtens ftar? fupiert. Flüſſe, Berge, Waſſer und Wälder bilden die 
natürlichen oft ſcharf markierten Grenzen für die Güter und einzelnen Höfe. Dieſe 
Abgeſchloſſenheit in der Landfchaft erklärt auch die ausgeſprochen individualiſtiſche 
Einſtellung des norwegiſchen Bauern. Dieſe Einſtellung in Verbindung mit der 
natürlichen ſcharfen Grenzziehung und den zerſtückelten Anbauflächen mit ihren großen 
Abſtänden voneinander iſt immer das Hindernis für die Durchführung einer 
Organiſation der norwegiſchen Ernährung geweſen. Trotzdem gelang es in ein— 
zelnen größeren Ackerbaubezirken, Organifationen rationell aufzubauen. Als Bei- 
ſpiel dafür können die Milchzentralen genannt werden, unter deren Führung die 
Amſatzkoſten für die Verbraucher die kleinſten in Europa geworden ſind. 

Trotz der fidh fo weit nach Norden erſtreckenden Lage und der fo ver- 
ſchiedenartigen Qualität des Landes muß die Ernte durchſchnittlich als gut bezeichnet 
werden. Wir ſtehen unter den Ländern Europas an fünfter Stelle in bezug auf den 
Ernteertrag pro Dekar. Durchſchnittlich haben wir in den letzten Jahren ca. 
400 000 t Korn pro Jahr ernten können. Auch Kartoffeln gedeihen gut im nor— 
wegiſchen Boden. Im letzten Jahr betrug dfe Kartoffelernte 1,3 Millionen Tonnen. 
Dennoch hat die Tierhaltung die größte Kolle in den letzten 60 Jahren geſpielt. 

Seitdem in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Induftrialifierung des 
Landes fortgeſchritten iſt, ſtellte fidh in den Dörfern ein Mangel an Arbeits— 
kräften ein. Hinzu kam die ſtarke Konkurrenz des ausländiſchen Korns, teils 
durch die amerikaniſchen Kornproduzenten, die mit Hilfe der modernen Maſchinen 
die großen Prärien billig kultivieren konnten, teils durch den Import vom Schwarzen 
Meer und aus den Oſtſeebezirken. Eingehende Anterſuchungen haben gezeigt, daß 
der obengenannte Derluft der landͤwirtſchaftlichen Arbeitskräfte der ausſchlaggebende 
Grund für die falſche Entwicklung der landwirtfchaftlihen Prooͤuktion in Flor- 
wegen der letzten zwei Generationen war. Denn die Wieſen rückten an die Acker 
heran, und die Bauern wurden gezwungen, fidh von der Kornproduftion auf den 
Diehbetrieb umzuſtellen. Die Amſtellung iſt dem Bauern zwar in erſtaunlich kurzer 
Friſt geglückt, aber der Prozeß war koſtſpielig, und es iſt ſehr zweifelhaft, ob der 
Wert der durch die Umftellung frei gewordenen produktiven Kräfte den Ankoſten 
des Amſtellungsprozeſſes die Waage hält. Mittlerweile hat die norwegiſche Land- 
wirtſchaft ihre Baſis in der Viehwirtſchaft gefunden, was daraus zu erſehen ift, daß 
85 vH des Pflanzenertrages durch die Viehhaltung veredelt werden. 

Die größte Bedeutung hat die Milchproduktion, denn 40 vH Aer norwegiſchen 
Bruttoernte leiten fidh aus dieſem Produftionszweig her. Nach der offiziellen 
Statiſtik gab es 1938 in Norwegen 830000 Milchkühe, während der Milchertrag 
insgeſamt ca. 1,4 Millionen Tonnen betrug. Der mittlere Milchertrag pro Kuh 
belief fidh alfo für das ganze Land auf nur ca. 1700 Liter. Ungefähr 20 vH der 
Milchkühe ſtanden unter Kontrolle. Hier war die mittlere Leiſtung 2520 Liter 
pro Kuh im Jahre 1938. In den qualitativ beſten Landbezirfen war der Ertrag 
bei dem kontrollierten Viehbeſtand bedeutend höher, fo im Akershus-Bezirk 
3032 Liter pro Kuh. Die größeren Höfe erzielen auch einen höheren Milchertrag 
pro Kuh als die kleineren. Hierfür bietet folgende Statiſtik bei den Diehhaltungen 
ein intereſſantes Beiſpiel, die der Geſellſchaft für „Norges vels Betriebsunterſuchung“ 
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angeſchloſſen waren. And zwar war hier der Milchertrag in den Jahren 1936/37 
bis 1937/38 für die verſchiedenen Betriebsklaſſen durchſchnittlich folgender: 


Betriebsklaſſen Durchſchnittsertrag pro Kuh 


I. Unter 100 Detar pro Betrieb . . . 2198 Liter 
II. 100-200 Detar pro Betrieb . . . 2738 Liter 
III. 200-300 Detar pro Betrieb.. 2953 Liter 
IV. Aber 300 Defar pro Betrieb . . . 3185 Liter 


Dieſe Zufammenftellung zeigt, daß der Milchertrag pro Kuh auf den Höfen über 
300 Dekar um nahezu 1000 Liter größer iſt als auf den Höfen unter 100 Defar. 
Leider reicht das bodenſtändige Futter in keiner Weiſe aus. In den letzten Jahren 
haben wir jährlich importiert oder aus importierten Futterſtoffen hergeſtellt: 
ca. 450000 t Kraftfutter. Der bodenſtändige Zuſchuß beſteht aus Heu, Wurzel— 
früchten, Grünfutter und von Kultur- und Bergweiden. Der Anbau dieſer Futter— 
ſtoffe verlangt relativ weite Räume. 

Etwas, was dem deutſchen Bauer ſofort auffällt, wenn er eine norwegiſche Land- 
wirtſchaft betrachtet, iſt die Tatſache, daß verhältnismäßig viel Boden als Wieſe und 
Weide dient. Es wäre aber falſch, daraus den Schluß zu ziehen, daß der nor— 
wegiſche Ackerbau durchſchnittlich extenſiv iſt. Norwegens natürliche Ackerbau— 
bedingungen werden immer die Fütterung mit Strohfrüchten und Wurzelfrüchten 
als Grundlage der Diehproduftion erzwingen. Es wird aber eine der großen zu— 
künftigen Aufgaben der Land wirtſchaft fein, einen beträchtlichen Teil der jetzigen 
Strobfutterproduftion in die großen Areale der Bergmoore zu verlegen, die durch 
Grabenziehen für Sommerweide brauchbar gemacht werden können, und auf unſere 
Almen, die in den letzten Jahren viel zu wenig ausgenutzt wurden. Am dieſe 
Produftionsgrundlage zu ſchaffen, wird es vor allem nötig fein, die Wege und 
Verkehrsmittel zu verbeſſern. Die großen Abſtände müſſen überwunden werden, 
um den Transport von Diehproduftion zu den Molkereien und Städten zu fördern. 
„Dieſe territoriale Eroberung unſeres eigenen Landes“ ſoll die für den Kornanbau 
geeigneten Landbezirfe von der Strohfutterproduktion entlaften. 

Aber wenn wir jetzt auch vor einer grundlegenden Amwandlung ftehen, die eine 
verſtärkte Kornproduktion bringt, fo darf dadurd keine zu ſtarke Beeinfluſſung 
unſeres Großviehbeſtandes heraufbeſchworen werden. Dieſer Beftand ijt augen⸗ 
blicklich leider ſtark reduziert, weil wir von dem Kraftfutterimport abgeſchloſſen 
find. Bis jetzt wirkte fih die Reduftion auf den Schweine- und Hühnerbeſtand 
aus. Wir müſſen alſo bemüht fein, einen ſtarken Viehbeſtand aufrechtzuerhalten - 


und gleichzeitig den Ackerboden zu erweitern. Das halte ich ſchon u. a. aus dem 


Grunde für richtig, weil die Diehdüngung für Norwegens Boden ſehr wichtig iſt. 
Daß der Boden einen relativ ſo großen Ertrag aufzuweiſen hat, iſt ſicherlich auf die 
Vermehrung der Viehoͤüngung zurückzuführen. 

Ferner muß zielbewußte Arbeit geleiſtet werden, um die Qualität des Großvieh- 
beſtandes zu verbeſſern. Auf den großen Höfen in den beſten Ackerbaubezirken 
iſt man, wie geſagt, in dieſer Hinſicht recht fortgeſchritten, aber in weiten Teilen 
des Landes und beſonders auf den kleinen Höfen iſt man noch rückſtändig, weil 
u. a. die Kontrolle nicht zweckmäßig ausgebaut worden iſt. 
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Die zukünftige Ackerbaupolitik unſeres Landes muß es ſich zum ziel ſetzen, der 
Bevölkerung eine ſelbſtändige und nach außen hin unabhängige Ernährungsbaſis 
zu verſchaffen. Wir können dabei nicht damit rechnen, Landwirtſchaftsprodukte zu 
exportieren. Anſer Export kann fidh nur auf den Ertrag des Waldes und der 
Fiſcherei, auf Erze und Induſtrieartikel ftügen. Wenn wir es fertigbringen, die 
notwendigen landwirtſchaftlichen Arbeitskräfte zu mobilifieren, werden wir in verhält: 
nismäßig kurzer Zeit unfer Nlahrungsbedürfnis aus dem Lande befriedigen können. 


Soweit es ſich lohnt, müſſen wir auch in den Betrieben die Technik durch 
Maſchinen verbeſſern. In den größeren Betrieben iſt die Mechaniſierung zum Teil 
durchgeführt. Die kleineren Betriebe hinken jedoch nach, weil die natürlichen Vor— 
ausſetzungen für eine ſolche Betriebsform fehlen. Ein ſehr großes Hindernis für 
eine erfolgreiche Entwicklung der norwegiſchen Landwirtſchaft iſt außer der genannten 
Zerſtückelung der Anbauflächen die ftarfe Schuldenbelaftung der norwegiſchen Betriebe 
und die Unterbezahlung der landwirtſchaftlichen Produfte. Unter ſolchen Derhält- 
niſſen kann ſelbſt der tüchtigſte Bauer nicht zufriedenftellend wirtſchaften. Es ift 
dringend notwendig, die Wirtſchaftslage des Bauernſtandes auf ein ſolches Niveau 
zu bringen, daß ſich der Lohnertrag auf dem Lande in gleichem Maßſtab rentiert 
wie der Lohnertrag in der Stadt. Nur dadurch kann eine Kückwanderung der 
Landarbeiter auf freiwilliger und geſunder Bafis erreicht werden, kann der Land- 
wirtſchaft die Kraftquelle zugeführt werden, die fie zur aktiven Produktion braucht. 


Der jetzt eingeführte Arbeitsdienſt wird in erheblichem Maße zur Löfung der 
Aufgaben unſerer Ernährungspolitik beitragen. Ein gewiſſer zuſchuß vom Staat 
wird ſelbſtverſtändlich erforderlich fein, beſonders bei dem Verſuch, große Weiden 
anzubauen. Aber der größte Wert iſt auf die Förderung des Schaffensdranges 
bei dem einzelnen Bauern zu legen, der ſich von ſelbſt einſtellen wird, wenn der 
Bauer ſieht, daß er gerechten Lohn für ſeine Arbeit erntet. Das iſt die Haupt— 
aufgabe für unſeren Staat. Ferner müſſen die Refultate der Forſchung durch 
geſchickte Aufklärungsarbeit in den Dienſt der landwirtſchaftlichen Produktion geſtellt 
werden. Ich glaube an den norwegiſchen Bauern, glaube, daß er feine großen Auf- 
gaben meiſtern wird. 

Allein im Laufe der letzten hundert Jahre find aus diefem kleinen norwegiſchen 
volk faſt eine Million Menſchen nach Amerika ausgewandert, die drüben zuſammen 
mit ihren deutſchen Stammesverwand ten einen weſentlichen Beitrag zu dem kultu— 
rellen Aufblühen des Landes geleiſtet haben. Der größte Teil diefer Auswanderer 
ſtammt vom Lande, aus den Dörfern. 

Wir waren in der Tat ſehr verſchwenderiſch mit unſeren Arbeitskräften. Anſere 
Parole muß heute wie immer heißen: „Wieder vorwärts!“ 


Bei dem nördlichſten Kulturvolk der Erde fiegt der Lebenswille über jeden Wider- 
ſtand. Die norwegiſchen Bauern werden in Zukunft mit ihren deutſchen Brüdern 
zuſammen marſchieren, verbunden durch die Bande des Blutes und des Bodens. 
Wir müſſen die große Aufgabe gemeinſam löſen. Wir nehmen unſeren Teil davon 
gern auf unſere Schultern: den Kampf für die Kultur und die Ziviliſation in dem 
nordiſchen Lebensraum. 

Aberſetzt von Dr. Edgar v. Shmidt: Pauli. 
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THEODOR ROEMER 


Erich von Tſchermak - Wien, 70 Jahre! 


Naſſenkunde und Raſſenlehre des Menſchen ſind aufgebaut auf 
den Erkenntniſſen der Dariabilitäts- und Vererbungsforſchung. Sie find auf den 
Menſchen angewandte Vererbungswiſſenſchaft, alſo eine „angewandte Wiſſenſchaft“. 
Jede angewandte Wiſſenſchaft hat aber als Dorausfekung wiſſenſchaftlich⸗theore⸗ 
tiſche Forſchung nötig. Die unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit der geſamten Natur 
hat von jeher alle Naturfreunde in Erſtaunen verſetzt. Charles Darwin hat 
vor etwa 100 Jahren auf Grund der Beobachtungen der Natur im Rahmen großer 
Reifen umfaſſende Studien über das Variieren im Tier- und Pflanzenreich anges 
ſtellt und in feinem großen, grundlegenden Werk „Das Dariieren der Tiere und 
Pflanzen“ dargeſtellt. Die erſte Hälfte der inzwiſchen verfloſſenen 100 Jahre war 
überwiegend ausgefüllt mit theoretiſchen Betrachtungen über Umfang und Ent⸗ 
ſtehung der großen Mannigfaltigkeit aller Lebeweſen und führte über in die Abs 
ſtammungslehre von Menſch, Tier und Pflanze. Erſt verhältnismäßig ſpät wurde 
jene ſpekulative Betrachtungsweiſe durch eine experimentelle Arbeits- 
weiſe abgelöſt. Naturgemäß ließen fidh Experimente weit beffer mit Pflanzen 
als mit Tieren ausführen. Infolgedeſſen hat die Botanik in erſter Linie 
die feſten Grundlagen der modernen Darfabilitäts- und 
Vererbungslehre geliefert. Die botaniſche Wiſſenſchaft hat in Der, 
ſuchen großen Umfangs mit den verfchiedenften Objekten das Fundament 
geſchaffen, aus dem die menſchliche Raſſenlehre die Folgerungen 
für Völkerkunde und Raffenfunde, für völkiſches Denken und für Raffenhygiene 
gezogen hat und zieht. Die Auswirkung dieſer Entwicklung fft erft in den Ans 
fängen; alle Völker der Erde werden von dieſen Gedanken erfaßt werden, ſofern 
fie fidh auf die Dauer behaupten wollen. Es iſt deutlich, daß jene Völker, die ſich 
den Folgerungen diefer Erkenntniſſe entziehen, über kurz oder lang dem Dolfstod 
entgegengehen. 

Die experimentelle exakte Dererbungsforfchung findet ihren Ausgangspunkt in 
den Arbeiten des Deutſchen Gregor Mendel, die noch zu Lebzeiten von 
Charles Darwin (geft. 1882) in Brünn ausgeführt wurden. Dieſe Stadt des 
Proteftorates {ft als der Ausgangspunkt der grundlegenden Dererbungsgefeße, die 
wir heute ſummariſch „Mendelismus“ nennen, in der ganzen Welt bekannt 
geworden. Leider waren die in den Verhandlungen des „Naturforſchenden Vereins 
in Brünn“ am 8. Februar und am 8. März 1865 vorgelegten ,Derfude über 
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Pflanzen hybriden“ in ihrer Bedeutung nicht erkannt und völlig in Der- 
geſſenheit geraten. Nicht weniger als 35 Jahre vergingen, bis die Gefeß- 
mäßigkeiten in der Vererbung nach Kreuzung zweier Varietäten, 
die Déi in wenigen, aber ſcharfen und konſtanten Merkmalen unterfcheiden, erneut 
beobachtet und erklärt wurden. Es iſt heute einem jeden bekannt, daß dieſes 
1901 gleichzeitig durch drei Forſcher geſchah: Correns, Erich von Tſcher⸗ 
mak, Hugo de Dries. Es iſt daher ſinnvoll, am 70. Geburtstag Tſcher⸗ 
maks dieſer Tatſache zu gedenken. 

Erich von Tſchermak wurde als Sohn einer Wiener Familie, die in den 
Dorgenerationen ſchon viele Wiſſenſchaftler von Rang als Familienmitglieder auf- 
zeichnen kann, am 15. November 1871 in Wien geboren. Sein Vater war Mine- 
raloge, fein Großvater mütterlicherſeits Botaniker der Wiener Aniverſität. Sein 
Bruder Arnim hat als Profeſſor für Phyfiologie an der deutſchen Aniverſität in 
Prag ſich im Kampf für das Deutſchtum bewährt. Erich von Tſchermak hat nach 
einer Studienzeit in Wien in Halle promoviert und von hier aus Arel Jahre in 
land wirtſchaftlichen und gärtneriſchen Betrieben bei Quedlinburg und Stendal und 
in Belgien praktiſch gearbeitet. Gerade dieſe Grundlage wurde Anlaß dafür, 
daß Erich von Tſchermak Wiſſenſchaft und Praxis verband und beide Zweige 
erfolgreich bearbeitete. Aus der praktiſchen Schulung heraus faßte 
er Probleme an, die den Praktiker landwirtſchaftlicher und gärtneriſcher Pflanzen⸗ 
züchtung bewegen und lenkte ſeine zahlreichen Schüler immer wieder auf ſolche 
Aufgaben hin. Die maßgebliche Arbeit mit Kreuzungen von Gartenerbſen begann 
Erich von Tſchermak im Botaniſchen Inſtitut Gent, Belgien. Mit dieſen Studien 
wurde unbewußt an dem von Mendel ſelbſt gewählten Objekt, der Gartenerbſe, 
die Selbſtändigkeit der Vererbung der einzelnen Merkmale 
und Eigenſchaften erwieſen. Die entſcheidend wichtige Erkenntnis war, 
daß das Erbgut eine Summe von vielen Erbfaktoren oder Erb⸗ 
einheiten oder „Genen“, wie wir heute ſagen, iſt, die ſich bei der Bildung der 
Geſchlechtszellen unabhängig voneinander trennen und bei deren Wiedervereinigung 
konſtant von Generation zu Generation weitergegeben werden. Die Größe dieſer 
Erkenntnis wird heute nicht mehr in vollem Maße gewertet, weil ſeit dem Erkennen 
dieſer grundlegenden Tatſache 40 Jahre vergangen find und heute jedem in Wort 
und Schrift in der Schule und bei Selbftftudium dieſes Wiſſen vermittelt wird. 
Gewiß find bei tieferem Eindringen durch zahlloſe Kreuzungsexperimente Wand- 
lungen in den Auffaſſungen und Anderungen in den zunächſt einfach ausſehenden 
Derhältniffen nötig geworden. So wurde erkannt, daß die völlige Unabhängigkeit 
der Erbeinheit voneinander die Regel iſt und weitaus überwiegt, daß aber auch 
Bindungen zwiſchen einzelnen Erbeinheiten vorliegen, ſogenannte „Kopplungen“, die 
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eine völlig freie Vererbung der einzelnen Eigenſchaften hindern und in einzelnen 
Fällen gänzlich ausſchließen. Die Erkenntnis von der Selbſtändigkeit der Erb- 
faktoren als Auslegung Aer freien Spaltung in der zweiten Generation nach 
Kreuzung wurde gewonnen in Kreuzungsverſuchen zwiſchen Varietäten, die ſich 
in leicht ſichtbaren oder doch feſtſtellbaren Merkmalen unterſcheiden. Erich von 
Tſchermak zeigte aber darüber hinaus an dem Beiſpiel der Früh- und Spätblüte 
von Erbſenſorten, daß phyffologifdhe Merkmale den gleichen 
Geſetzmäßigkeiten der Vererbung unterworfen ſind. In den Jahren 1908 bis 
1912 wurde ein Meinungsſtreit darüber geführt, ob den Geſetzmäßigkeiten der Der- 
erbung, die wir heute Mendelgeſetze nennen, allgemeine Gültigkeit zukommt. 
Dies wurde in fener Zeit vielfach beſtritten. Es begann eine Periode fleißigen 
Experimentierens mit Pflanzen und Tieren aller Art. Gewiß konnten hierbei nicht 
große Verſuchsreihen mit den großen Haustieren wie Pferden und Rindern aus— 
geführt werden, fondern die Zoologen mußten fih auf kleine Tiere (Mäuſe, Ratten, 
Inſekten), der Tierzüchter auf Tauben, Kaninchen, evtl. noch Schweine beſchränken. 
Dieſe 40 Jahre der experimentellen Variabilitäts- und Vererbungsforſchung (1901 
bis 1941) haben ſich als ſehr fruchtbar erwieſen und haben uns in dem Wiſſen um 
die Dinge weit mehr vorangebracht als die 40 Jahre 1860-1900. So gehört 
E. v. Tſchermak zu jenen Männern, die eine neue Arbeits- 
richtung eingeleitet haben, die in ihrer Auswirkung von entſcheidͤen— 
der Bedeutung wurde für unfer Wiſſen um die Vererbung beim Menſchen, über 
Erbbegabungen und Erbkrankheiten, über Raſſenwerte und Kaſſenfehler. 

Erich von Tſchermak hat im Fortgang ſeiner Kreuzungsverſuche eine Theorie 
aufgeſtellt, die Bedeutung erlangte und behielt: die Lehre von der „Kryptomerie“. 
Damit wird die Tatſache gekennzeichnet, daß ein Individuum Erbanlagen enthält, 
die nicht zur wahrnehmbaren Auswirkung gelangt ſind, die verſteckt ſind, die das 
Individuum ſozuſagen „heimlich“ enthält. Bei Pflanzenarten, die ſich durch Selbft- 
befruchtung fortpflanzen, kommen ſie erſt zum Vorſchein und können ſie erſt erkannt 
werden, nachdem Kreuzung mit einer anderen Varietät vorgenommen worden ift. 
Es treten „Kreuzungsnova“ auf, d. h. Merkmale, die keiner der beiden Kreuzungs⸗ 
eltern aufwies. Bei Fremoͤbefruchtern werden die fryptomeren Erbanlagen durch 
viele Generationen mitgeſchleppt, und in irgendeinem Individuum kommen ſie 
plötzlich zum Durchbruch, fie bewirken die Manifeſtation einer neuen 
Eigenſchaft, einer guten oder ſchlechten, einer Leitung oder eines Fehlers. Solche 
unerkenntlich mitgeführten Erbträger find die Deranlaffung dafür, daß ein Nach— 
komme „ganz aus der Art ſchlägt“, in gutem oder ſchlechtem Sinn. 

Hat ſchon diefe Tatsache an fih große Bedeutung, fo hat aber Tſchermaks 
Theorie der Kryptomerie darüber hinaus den Anſtoß gegeben zu einer grundlegenden 
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Auffaſſung, die 1910/11 von Erwin Baur, C. Fruwirth, W. Johann 
fen und Nilffon-Ehle entwickelt wurde, nämlich der Anterſcheidung 
aller Dariabilitätserfheinungen in 2 Gruppen: 1. die erb⸗ 
lichen Variationen, die in Größe und Richtung durch die Erbträger beſtimmt find, 
und 2. die nicht erblichen Unterfdiede zwiſchen den Individuen, die 
ſogenannten Modifikationen, die nicht durch Erbmaſſe, fondern durch die 
Amwelt (Ernährung, Erziehung, Amgebung, Ausbildung) beſtimmt ſind. Dieſe 
Erkenntniſſe, heute jedem Anfänger vorgetragen, brachten ſchlagartig Licht 
in die Verwirrung der unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit der Natur. Zuvor 
war das reſignierte Wort geprägt worden: „Nichts ift variabler als das Wort: 
Variation“. Die Vererbungsforſchung hat hiermit die Dariabilitätslehre auf eine 
neue Grundlage geſtellt. 

Auf Aen Menſchen übertragen ſagt diefe grundlegende Erkenntnis über Dario: 
bilität: Durch die Art der Amgebung, in der der einzelne Menſch aufwächſt, wird 
zwar der einzelne Menſch endgültig geformt, aber feine Erbanlage wird weder 
durch gute Umgebung, Schulung verbeffert, noch durch ſchlechte Umgebung jeder Art 
verſchlechtert. Für das Leben und für die Lefftung des einzelnen Menſchen wird 
die Umgebung, in der er aufwächſt, und die Erziehung, die er genießt, von God, 
haltiger Bedeutung ſein, aber mag dieſe noch ſo gut oder noch ſo ſchlecht ſein, auf 
die erbliche Veranlagung der Nachkommen hat dies keinerlei 
Einfluß. Daraus folgt, daß der Wert der Schule, der geſamten Ausbildung, der 
Familienerziehung zwar von großem Wert, jedoch immer nur von beſchränkter 
Dauer iſt, nämlich auf die Lebenszeit der Perſonen begrenzt bleibt. Die durch 
viele Generationen und damit durch Jahrhunderte wirkende Aufbeſſerung kann nur 
durch Beſſerung der Erbmaſſe gelingen. Sie ift dann eine ſtänd ig 
wirkende Aufwertung. Es wäre aber ganz falſch zu glauben, daß nad einer erb- 
lichen Aufwertung der Erziehung und Schulung geringere Bedeutung zukommen 
werde als zuvor. Dieſe muß für jede Generation wiederholt werden, um die fn 
der Erbmaſſe ſchlummernde Fähigkeit zur tatſächlichen Lei⸗ 
ſtung zu bringen. Nur ganz beſonders begabte Einzel ausnahmen 
bedürfen dank ihrer erblichen Ausnahmeveranlagung geringerer Fachſchulung, wie 
etwa Mozart oder Sebaftian Bach, die ſchon in jungen Jahren komponierten und 
Konzerte gaben, oder wie Gauß, der als Schuljunge die ſchwierigſten mathema⸗ 
tiſchen Aufgaben ſpielend löſte. Amgekehrt wird ein junger Menſch, der mit ungün⸗ 
ſtigen Erbanlagen belaſtet iſt, ſchon frühzeitig zum jugendlichen Verbrecher oder 
Dieb, ſo daß er durch lebenslängliche Anterbringung in Strafanſtalten oder durch 
den Tod ausgemerzt werden muß, in milderen Fällen frei bleibt, aber von der 
Fortpflanzung ausgeſchaltet werden muß (Steriliſierung). 


766 


Drofeffor Or. Erich Iſchermak von Geyfenegg 


Nach dem Gemälde von Profeffor Rudolf Böttger 


— — EE, ` gemeeten ee HS —ñ ᷑ — . — —ꝛ—ͤ—ü— 


Erich v. Tſchermak⸗Wien, 70 Jahre 


Für den Bauern ift die praktiſche Auswirkung des Lebenswerkes Erich 
von Tſchermaks ebenfalls von Intereſſe. An ihm wird erkenntlich, welchen Nutzen 
ein Wiſſenſchaftler mit praktiſcher Schulung und Blick ſtiften kann. Schon ſehr 
früh, in den Jahren 1905-1910, hatte E. v. Tſchermak häufig auf die praktiſchen 
Schlußfolgerungen hingewieſen, die fih aus dem von ihm gefundenen Der, 
erbungsgeſetz ergaben, ſowie auf die Möglichkeiten, die auf verſchledene Darie⸗ 
täten einer Pflanzenart verteilten Werteigenſchaften durch Kreuzung in einer 
neuen Sorte zu vereinigen. Dieſer Vorgang wurde und wird als Kom⸗ 
binationszüchtung bezeichnet, um dadurch die Vereinigung von bisher Getrenntem 
hervorzuheben. Leider wurde ihm zunächſt wenig Gehör geſchenkt, es währte lange, 
bis die von Tſchermak bezeichneten Wege der Züchtung wirklich in befrleoͤigendem 
Umfang angewandt worden find. Als ein Mann der Tat wandte er die von ihm 
als richtig erkannte Pflanzenzuchtmethode ſelbſt an, vorwiegend bef Getreide. Durch 
Kreuzung erzeugte er eine wertvolle zwefzeilige Wintergerſte, die in Kroatien, 
Serbien in großem Umfang angebaut wird, ferner eine Sommergerſte aus Hanna X 
„Kargyn”, einer anatoliſchen Gerſte, die durch Frühreife und Trockenheitsreſiſtenz 
vorteile bietet. Die Winterweizenſorten Moravia, Non plus ultra, Jubiläums» 
weizen find aus feinen Kreuzungen hervorgegangen, Sorten, die für das pannoniſche 
Klima Bedeutung erlangt haben. Durch Ausleſezüchtung wurde der Marchfelder 
Roggen verbeſſert. Die Getreidezüchtungen Tſchermaks haben zu der Steigerung 
der Ernten in dem warmen Klima der oſtmärkiſchen Ebenen Wertvolles beigetragen. 

Eine ganz beſonders nützliche Arbeit hat Erich von Tſchermak in der neueſten 
Zeit geleiſtet durch Erzeugung eines rankenloſen Kürbiſſes mit Samen ohne Schale, 
die 47 vH Gl enthalten, das als gutes Salat- und Speiſeöl zu bewerten ift. Damit 
it eine neue Kulturpflanze erzeugt, die - feloͤmäßig angebaut - einen 
Beitrag zur Minderung der Fettlücke abgibt. So zeigt auch dieſes Beifpiel, wie 
moderne Wiſſenſchaft unmittelbare Verbindung zu aftu» 
ellen wirtſchaftlichen Sroßfragen hält und was die Der, 
erbungsforſchung und Züchtungslehre für die Gefamtheit 
zu leiſten vermag. Es bedurfte des machtvollen und energiſchen Eingreifens 
des nationalſozialiſtiſchen Staates, um die Wiſſenſchaft der Darfabilitäts- und Der, 
erbungserſcheinungen im richtigen Ausmaß zur praktiſchen Wirkung zu bringen, 
während zuvor deutſchen Forſchern von Weltruf völlig ungenügende, geradezu 
lächerliche Mittel für ihre Arbeiten und eine allzu kleine Affiftentenzahl zur Schu- 
lung gewährt wurde. Der Jubilar Erich von Tſchermak kann troßdem nach 
5 Jahrzehnten voll mühſamer Arbeit und Erfolge auf eine Schar von Schülern 
zurückblicken, die feine Ideen zur praktiſchen Auswirkung bringen und fein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk fortſetzen. Möge er ſelbſt dieſe Arbeit fördern können. 


767 
2 Odal 


ERICH VON TSCHERMAK-SEYSENEGG 


Ein Leben für die Züchtung 


Aus der Merkſtatt eines alten pflanzenzüchters 


Wer heute eine größere Pflanzenzuchtſtätte beſucht, iſt zunächſt überraſcht über 
die außerordentliche Mannigfaltigkeit der Verſuchsanſtellungen in einem ſolchen Bes 
triebe im Vergleich zu der verhältnismäßig einfacheren Tätigkeit eines Pflanzen 
züchters vor etwa 40 Jahren. Seine Beſchäftigung erſchöpfte ſich damals in der 
Kegel darin, einzelne Pflanzen, die feinem Zuchtziele am beſten zu entſprechen 
ſchienen, aus einem größeren Beftande (aus einer Population) auszuſuchen, ihre 
Kachkommenſchaften im individuellen Nachbau auf ihre Konſtanz zu prüfen und 
dieſe Huch jährlich fortgeſetzte Ind ſvidualausleſe auch weiterhin feſtzuhalten 
(CLinienzüchtung). Damit war er aber, wenigftens bei Selbſtbefruchtern, nach 
einigen Jahren am Ende ſeiner Kunſt angelangt, da ſich, wie wir heute wiſſen, die 
Eigenſchaften in reinen Linien in der Regel nicht mehr ändern. Waren alfo die 
beſten Linien aus einer Population einmal „extrahiert“ und bei diefen durch gegen⸗ 
ſeitiges Inkonkurrenzſetzen ihre Spitzenleiſtungen feſtgeſtellt worden, dann war das 
überhaupt Mögliche erreicht. 


Seit der Wiederentdedung der Mendelſchen Geſetze find nun der ſogenannten 
Kombinationszühtung ganz ungeahnte neue Züchtungsmöglichkeiter Jerſchloſſen wor— 
den, beſonders als es ſich nebenbei zeigte, daß in manchen Fällen durch planmäßige 
Kumulierung latenter gleichſinnig oder gegenſinnig wirkender Anlagen der Eltern Aber⸗ 
oder Anterſchreitungen derſelben bewirkt werden können (Transgreffions- Züchtung) und 
daß bei Kreuzung zwiſchen zwei verſchiedenen Ausgangsraſſen in Fi des öfteren ein 
Cuxurieren der Baftarde in Erſcheinung treten kann (Heteroſis-Züchtung). Wir wiſſen 
ferner heute, daß bei Kreuzungen durch Vereinigung äußerlich unmerklicher, aber 
reaktionsfähiger (fryptomerer) Faktoren nicht nur Steigerungen bereits vorhan⸗ 
dener Eigenſchaften, ſondern auch wirkliche Neuheiten mit züchteriſchem Wert (z. B. 
neue Blütenfarben und ⸗formen) entſtehen können. Durch unſere ſtändig geſchärfte 
Beobachtung, ſelbſt die kleineren, plötzlich auftretenden Merkmals⸗ oder Eigen⸗ 
ſchaftsänderungen an einzelnen Pflanzen in größeren Beſtänden herauszufinden und 
durch chemiſche Schnellmethoden auch ſtoffliche Anderungen an einzelnen Pflanzen 
raſch feſtzuſtellen, find weitere züchtungswege erſchloſſen worden. Berückſichtigen 
wir ferner, daß es gelungen iſt, durch eine Reihe neu ausgearbeiteter Methoden 
erbliche Abänderungen durch chemiſche (beſonders Colchicinmethode) und phyſika⸗ 
liſche Einwirkungen (Strahlengenetik) künſtlich auszulöſen, ſo begreift man die 
erwähnte Vielfältigkeit der Verſuchsanſtellungen eines modernen Zuchtbetriebes. 
So ſieht alſo heute der Beſucher ſolcher Zuchtſtätten eine wahre Fülle von Experi— 
menten, die aber viele Hilfskräfte, koſtſpielige Einrichtungen und eine lange Zeit— 
dauer für die Prüfung der neuen Zühtungsprodufte auf ihre praktiſche Tauglichkeit 
erfordern. Iſt letztere nach jahrelanger Beobachtung an Ort und Stelle feſtgeſtellt, 
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fo folgen nun erft ſolche Prüfungen unter anderen Bodens und Klimaverhältniſſen, 
die nicht ſelten ſchwere Enttäuſchungen bringen, beſonders, wenn dort die Bedin- 
gungen für das Auftreten von Krankheiten günſtigere ſind. (Starke Vermehrung 
von bisher felten aufgetretenen biologiſchen Formen gewiſſer Pilzarten.) Nun muß 
aber erſt eine geſchickte Propaganda für die weitere Verbreitung einer wirklich 
guten Züchtung, die ſich an verſchiedenen Stellen bewährt hatte, einſetzen, um auch 
endlid) den finanziellen Erfolg dieſer mühevollen Arbeit zu ſichern. Das alles 
braucht ſomit viel Zeit, und fo ift es begreiflich, daß ſelbſt für einen tüchtigen Züchter 
ein Lebensalter faſt zu kurz iſt, um auf eine größere Anzahl von Züchtungen, die 
fih einen Kamen gemacht haben, hinweiſen zu können. Nur wenigen Züchtern ift 
dies vergönnt; denn Glück gehört bei all dem auch noch dazu! Dem Verfaſſer diefer 
geilen, der die geradezu umwälzende Bedeutung der Mendelſchen Geſetze für die 
gärtneriſche und land wirtſchaftliche Pflanzenzüchtung ſchon ein Jahr nach ihrer 
Wiederentdeckung ausgeſprochen hatte, war es immer darum zu tun, ſeine theore— 
tiſchen Arbeiten auch in den Dienſt der Praxis zu ſtellen, fo daß er im Laufe feiner 
43jährigen, züchteriſchen Tätigkeit, ohne irgendwie Reklame zu machen, immerhin 
einige wertvolle Züchtungen erzielen konnte. Ein kurzer Aberblick über meine 
Tätigkeit als praktiſcher Pflanzenzüchter möge zeigen, wie beſcheiden dieſe Erfolge 
meines arbeitsreichen Lebens find. 


Getreide züchtungen 
Gerſtenzüchtungen 


Meine erſte praktiſche züchteriſche Tätigkeit betraf die individuelle Züchtung der 
Hanna⸗Gerſte, die ich, von meinem Freunde Dr. h. c. Emanuel von Prosfowes 
dazu aufgefordert, im Jahre 1903 begann und über 30 Jahre lang durchführte. 
Prosko we tz hatte als erfter den Wert dieſer zunächſt nur in der Nähe von Kwaſſitz 
auf bäuerlichem Beſitz gebauten, befonders frühreifen und feinen mähriſchen Landgerfte 
als einer vorzüglichen Braugerſte ſchon frühzeitig erkannt und durch Ahrenauslefe 
den Charakter dieſer Gerfte mehr und mehr vereinheitlicht. Aus dieſer Population, 
die aber noch keineswegs bezüglich Frühreife und Formenreinheit ausgeglichen war, 
wurden von mir durch jährlich fortgeſetzte Individunlauslefe und Prüfung der Nach⸗ 
kommenſchaften beſonders frühreife und dabei ertragreiche Stämme gewonnen, die, 
auf ihren Brauwert jährlich unterſucht, den Korntypus „a“ (langbehaarte Bafalborfte 
mit unbezahnten Kückenſpelzennerven) aufwieſen. Die beſten Stämme wurden 
wieder jährlich untereinander in Konkurrenz geftellt, mit der Ausgangspopulation 
ſtets verglichen und ſchließlich als „Kwaſſitzer Original⸗Hanna⸗Pedigree⸗Gerſte in 
das Hochzuchtregiſter eingetragen und in den Handel gebracht. Meinem Dorfchlag, 
dieſe jetzt ert wirklich hochgezüchtete Landgerfte an dem Züchtungsorte mit anderen 
Landgerften der Hanna ſowie mit hochwertigen fremden Züchtungen zu kreuzen, 
um auf diefe Weiſe die Erträge vielleicht noch zu ſteigern und eventuell Ertrags— 
transgreſſionen zu erreichen, wurde leider in Kwaſſitz nicht entſprochen. Hingegen 
wurden an anderen Zuchtſtätten und beſonders von mir ſelbſt in meinem Zuchtgarten 
in Wien zahlreiche Kombinationszüchtungen mit der veredelten Hanna-Gerſte durd- 
geführt, 3. B. Hanna X Kleinaſiatiſche Gerfte (aus Kargun und Kaiſarie in Anato- 
lien ſtammend), Hanna X Kleinaſiatiſche X Laa, Hanna X Chevalier, Hanna X 


769 
2 


Erich von Tſchermak⸗Sepſenegg 


Schwarzenberggerſte, Hanna X Hannchen, Hanna X frühe Soldͤthorpe-Gerſte von 
Fruwirth, Kirſches zweizeilige Wintergerſte X Hanna⸗Gerſte und manche andere, 
die nun heute der urſprünglichen Hanna-Gerſte erfolgreiche Konkurrenz machen. 
Don dieſen Hanna⸗Gerſten⸗Kreuzungen hat die Kombination der Hanna⸗Gerſte mit 
der Kargyn⸗Gerſte, einer frühreifen, kurzhalmigen Landgerfte aus Kleinafien, beſon⸗ 
ders in der Oſtmark (Züchtungsort Probſtdorf⸗Ackerbaugeſellſchaft) ſowie im Pro- 
tektorat Böhmen und Mähren, wo von mir zahlreiche Zuchtſtätten ins Leben gerufen 
wurden, eine große Verbreitung gefunden. Auch wird jetzt diefe Züchtung mit Ere 
folg in Kleinaſien gebaut. Dieſe Kreuzung erzielte auf Ausſtellungen wiederholt 
erſte Preiſe ſowie einmal in England den Weltſiegerpreis. 

In reinen Linien der Hanna-Gerften entſtanden und entſtehen ab und zu Formen 
mit mehr rundlidem, kurzem Korn, die nach ihrem erſten Züchter als Kneifelgerſten, 
ſpäterhin als Vollkorn⸗ oder Kurzkorngerſten benannt wurden. Ich ſelbſt habe vor 
mehreren Jahren in dem Nachbau von Hanna-Gerſtenſtämmen einzelne Indͤivi⸗ 
duen aufgefunden, bef denen die Körner ſelbſt an ein und demſelben Individuum 
ſchwächere bis ſtärkere Ausbildung zum Kurzkorntppus zeigten. Durch fortgeſetzte 
Ind ividualausleſe der am beſten die Kurzkörnigkeit vererbenden Individuen wurden 
ſchließlich Stämme erzielt, die einheitlich ausgebildete Vollkörnigkeit aufwieſen. 
Dieſe vielverfprechende Neuzüchtung wird jetzt mit von anderer Seite gezüchteten 
Dollforngerften in Konkurrenz geſetzt (Vollkornringgerſten). Ich habe fie neuers 
dings mit anderen bewährten Züchtungen, 3. B. mit der Hanna⸗Kargyn⸗Gerſte 
gekreuzt, um noch andere neue Dollforngerften zu erzielen. 

In neuerer Zeit wurde wieder zum Anbau und zur Züchtung von Nacktgerſten 
aufgefordert, ſa ſogar die nicht unwiderſprochen gebliebene Meinung vertreten, daß 
die Nacktgerſten die beſpelzten verdrängen ſollten. Nun find aber die Erträge aller 
bisher gezüchteten Nacktgerſten unbefriedigende, da ihr Stroh zu weich ift und fie 
daher meiſtens lagern. Auch Einkreuzungen mit den lagerfeſteren Vollkorngerſten 
ſowie mit Erectum⸗Formen vermochten eine zufriedenſtellende Lagerfeſtigkeit nicht 
zu bewirken. Nur die grannenloſen Nacktgerſten, die fih aber ſchlecht beſtocken und 
ſelbſt als umgezüchtete Wintergerſten ſehr geringe Erträge geben, erwieſen ſich 
nach meinen Erfahrungen lagerfeſt. Auch die von mir konſtant gezüchteten Nackt⸗ 
gerſten⸗Baſtarde mit weißlich⸗gelber, grüner, ſchokolaoͤbrauner, violetter und 
ſchwarzer Kornfarbe und mehr rundlider Kornform find mehr von botaniſchem Jn 
tereſſe, könnten aber zum weiteren Studium von Farbxenien bei der Gerſte Der» 
wendung finden. Ferner wurden im Laufe von 25 Jahren durd) Kreuzung zwei⸗ 
zeiliger, glattgranniger Sommergerſten mit hochwertigen, zweizeiligen Braugerſten 
und winterfeſten vierzeiligen Gerſten zweizeilige feine, glattgrannige S.⸗Braugerſten 
und vierzeilige glattgrannige Wintergerſten von mir erzeugt, dfe in manchen Jahren 
ſehr befriedigende Erträge gaben, ſa ſogar an erſter Stelle ſtanden. Leider erwieſen 
fih die glattgrannigen Wintergerſten als nicht genügend winterhart, auch Neigen 
alle meine glattgrannigen Gerſten in einzelnen Jahren ſchwächer, in anderen wieder 
fehe Port eine ganz charakteriſtiſche Form der Schartigkeit, die durch das krankhafte 
Anſchwellen des Fruchtknotens zur Zeit der Blüte bewirkt wird, und die trotz 
ſchärfſter Individualauslefe nicht auszumerzen war, fo daß von einer ſchwachen 
Koppelung zwiſchen Glattgrannigkeit und dieſer Form von Schartigkeit geſprochen 
werden kann. Als wahrer Züchtungstreffer kann meine zweizeilige langjährige hell- 
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körnige und feinſpelzige, frühreife, ziemlich winterfefte Wintergerſte bezeichnet werden, 
ein Kreuzungsprodukt zwiſchen der alten zweizeiligen derbſpelzigen, gelbgrauen, 
ſpätreifen Wintergerſte von Kirſche X Hanna⸗S.⸗Gerſte X vierzefligen Heines⸗Rieſen⸗ 
W.⸗Gerſte. Wenn ſie auch beſonders harte Winter nicht verträgt, ſo kann ſie doch 
wegen ihrer langjährig befriedigenden Erträge und ihrer Eignung für Brauzwecke 
auch weiterhin ſehr empfohlen werden. Sie hat fih auch in Jugoflawien beſonders 
bewährt. Meine Züchtungen vierzeiliger, langjähriger, winterfeſter, ertragreicher 
Wintergerſten, gewonnen aus Baſtardierungen meiner zweizeiligen Wintergerſte mit 
winterhärteren vierzeiligen Formen bedürfen noch weiterer züchteriſcher Arbeit, 
bevor fie in den Handel kommen können. - Intereſſant ift die Tatſache, daß fidh bei 
Beſtäubung von Gerſte mit Roggen, ſeltener mit Weizen» und Wiloͤgraspollen, 
keimfähige Körner entwickeln können, die ihr Entſtehen einer beſonderen Form von 
Reizwirkung des fremdartigen Pollens verdanken (Hybridogene Pſeudo⸗ 
parthenogeneſis). 
Roggenzüchtungen 


Bald nach der Gründung der Pflanzenzuchtſtation der Wiener Hochſchule für 
Bodenkultur in Groß-Enzersdorf wurde die Veredelungsausleſezüchtung des Mard- 
felder Roggens, einer winterfeſten langſtrohigen, lockerährigen Landforte mit 
offener Kornlage und beſonders feinſchaligem Korn in Angriff genommen. Durch 
individuelle Züchtung mit ftändiger Ertragsprüfung der Nachkommenſchaften der 
ertragreichften, vollſtändig grünkernigen, feinſchaligſten Stämme wurde bei dieſer 
Land ſorte zwar eine beſſere Beſtockung mit höheren Erträgen erzielt, doch nahm 
gleichzeitig, wie dfes bei allen in Züchtung genommenen frühreifen, ſich ſchlecht 
beſtockenden Getreidelandforten: der Fall ift, durch die Zunahme der Beſtockung die 
Frühreife etwas ab. Immerhin iſt es in den letzten Jahren duch Selektion früh. 
reifer Pflanzen ſowie duch Einkreuzung mit dem frühreiferen Tyrnauer Roggen 
gelungen, wieder einige Tage früherer Reife aufzuholen. Bei Roggenzüchtungen 
wird bisher die Kornqualität fat gar nicht berückſichtigt, obwohl die höhere Notie⸗ 
rung des Marchfelder Landroggens an der Börſe den Beweis erbringt, daß der Ein» 
käufer bereit iſt, für feinſchalige, ausgeglichene Ware einen höheren Preis zu zahlen. 
Leider find meine ausſichts reichen frühreifen Züchtungen: Hanna X Petkuſer und 
Petkuſer X Prof.⸗Heinrich⸗Koggen während des Weltkrieges verloren gegangen. 
Meine Verſuche, ertragreichere Sommerroggen durd) Kreuzung von Winterroggen 
mit Sommerroggen bei Frühjahrsanbau zu erzielen, ſcheiterten an der Spätreife 
der noch im Sommer ausgeſchoſſenen Individuen, die ſich beſonders in trockenen 
Jahren verhängnisvoll auf den Ertrag auswirkte. Bei Fortſetzung folder Verſuche 
müßte eine wiederholte Einkreuzung mit Sommerroggen vorgenommen werden. 
Meine Kreuzung von Kulturroggen mit perennierendem Wildroggen (Secale 
montanum), in erſter Linie ausgeführt zum Zwecke oͤer Gewinnung eines peren⸗ 
nierenden Kulturroggens für den Gebirgsbauer, haben bisher die gehegten Erwar- 
tungen nicht erfüllt. 


Haferzüchtungen 
Meine Haferzüchtungen verfolgten den Zweck, durch Kombination ſehr kurzlebige 


Haferforten zu gewinnen, die für beſonders trockene Gebiete fowie für Berglagen 
mit kurzer Degetationsdauer in Betracht kommen könnten. Svalöfs Sieges⸗ 
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hafer X Angariſcher 60 Tage⸗Hafer ift ein beſonders frühreifer, kurzhalmiger Hafer, 
der durch neuerliche Einkreuzung mit Ligowo⸗Hafer nur wenige Tage ſpätreifer und 
langhalmiger wurde. (Siegeshafer X 60-Tage⸗Hafer) X (Ligowo X Goldregen⸗ 
Hafer) iſt gleichfalls eine frühreife Haferzüchtung. Natürlich bleiben dieſe meine 
Haferzüchtungen, verglichen mit ſpätreiferen Hafern, im Ertrage zurück, doch ſollte 
man fie nicht ausſterben laffen, ſpeziell nicht den Siegeshafer X 60-Tage-Hafer, 
bevor mit ihnen nicht die ſchon lange empfohlenen Anbauverſuche von ſeiten der 
Gebirgsbauern gemacht wurden. Vielverſprechend ſchien jahrelang meine (Winters 
haferzüchtung, die einer Population eines Winterhafers aus Eskiſchehire ent- 
ſtammte. Doch wurden meine Stämme nach ſiebenjähriger Prüfung im kalten 
Winter 1939/40 vollſtändig vernichtet. Dauernde Erfolge verſpreche ich mir über⸗ 
haupt von keiner Winterhaferzüchtung für unſer rauhes Klima. 


Weizenzüchtungen 

In der Oſtmark werden hauptſächlich begrannte Weizen gebaut, die bezüglich 
ihrer Qualität den ungariſchen Weizen nicht nachſtehen. Auch die von mir durch 
Deredelungsauslefe verbeſſerte Landforte, der ſogenannte „Marchfelder Weizen“, iſt 
gewiß ungariſcher Herkunft. In der winterfeſten Ausgangspopulation waren 
braun⸗ und weißährige Formen, beide winterfeſt, lang- und lockerährig vereinigt. 
Der von mir iſolierte weißährige hat eine weitere Verbreitung gewonnen und ſteht 
in meinen vergleichenden Sortenanbauverſuchen in für das Marchfeld normal 
trockenen Jahren im Ertrag immer an erſter Stelle. Es würde zu weit führen, hier die 
zahlreichen Kombinationszüchtungen begrannter Winterweizenformen aufzuzählen, 
die von mir im Laufe von 40 Jahren gewonnen wurden und heute noch in kleineren 
Bezirken, ſpeziell im Protektorat Böhmen und Mähren, gebaut werden, wie der 
„Non-plus-ultra- Weizen“ mit leuchtend rotglafigem Korn, ein Kreuzungsprodukt 


zwiſchen Svalöfs Grenadier X Banater Weizen, oder der Moravia-Weizen, eine 


Kombination zwiſchen Edͤel⸗Epp⸗Weizen X Marchfelder Weizen. Ein begrannter 
Sommerweizen (Znaimer X Tucfon), der die Frühreife eines von mir in Kali» 
fornien geſammelten Landweizens mit der Glaſigkeit eines Mähriſchen Land- 
weizens verbindet, hat in der Oſtmark ſowie im Protektorat Böhmen und 
Mähren eine weite Verbreitung gefunden und ſteht in der Qualität dem 
Marquis⸗Weizen febr nahe. Natürlich beſteht auch in Aer Oſtmark der Wunſch 
nach grannenloſen, ſteifhalmigen, ertragreichen Winters und Sommerweizen. Er 
wird durch zahlreiche von mir eingeleitete Kombinationszüchtungen beim Sommer⸗ 
weizen raſcher als beim Winterweizen zu befriedigen fein. Langjährige Züchtungs⸗ 
arbeit wurde auf meine Weizen-Roggen⸗Baſtarde verwendet. Sie follen das 
Zuchtziel erreichen, auf typiſchen mageren Roggenböden den anſpruchsloſen Roggen 
zu erſetzen. Das Moment der frühen Reife und der größeren Winterfeſtigkeit des 
Roggens ſpielt dabei in der Oſtmark eine geringere Rolle, da wir eine genügende 
Anzahl von winterfeſten, ſehr frühreifen Weizenzüchtungen beſitzen. Don einzelnen 
Abergangsformen abgeſehen, verfüge ich heute über dreierlei Formen von Weizen— 
Roggen⸗Baſtarden (MRZB.): 1. Solche, die durch Kückkreuzung Aer fterilen Fi mit 
begranntem und grannenloſem frühreifen Weizen gewonnen, äußerlich und cutologiſch 
vom Weizen kaum zu unterſcheiden ſind und bezüglich Winterhärte, Ertrag und 
Qualität recht befriedigen. Ihre Bezeichnung als Weizen-Roggen⸗Baſtarde (WB.) 
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wird den Praktiker nicht befriedigen. 2. Solche, die das Roggenmerfmal der Be- 
haarung des Halmes unterhalb der lockeren und ziemlich langen Ahre aufweiſen, im 
Ertrag aber noch nicht befriedigen. Sie dürften aber anſpruchsloſer ſein als die 
Gruppe 1. Leider werden die beſonders frühreifen IRB. in einzelnen Jahren ſehr 
ftar? vom Gelbroſt befallen. 3. Solche, die durch Kreuzung der erſten und zweite 
genannten Gruppe mit dem alten Rimpauſchen und dem von Müntzing hergeſtellten 
WRB. entſtanden find. Die letztgenannten beiden WRB. find durch glatte Addition 
der Weizen- und Roggenchromoſomenſätze (14 + 7 = 21) entftanden und ſpalten 
daher weiterhin nicht mehr auf. Sie ſind aber noch ſtark ſteril und entwickeln kein 
zufriedenſtellendes volles Korn. Wenn es gelänge, den Rimpaufden ſpätreifen 
WRB. mit feinen imponierend langen, ſtrotzenden Ahren und großen roggenähnlichen 
Körnern etwas frühreifer und vollſtändig fruchtbar zu machen, fo wäre damit wohl 
ein neuer vielverſprechender WRB. gewonnen. Während ich mir von einer Weiter⸗ 
bearbeitung der vorſtehend aufgeführten WRB. noch ein praktiſches Refultat oer, 
ſpreche, kann ich die mit großer Reklame in die Welt poſaunten Erwartungen bezüg⸗ 
lich einer praktiſchen Verwertung der auch von mir bearbeiteten, teilweiſe perennie⸗ 
renden Weizen⸗Quecken⸗ und Quecken⸗Roggen⸗Baſtarde nicht teilen. 


Leguminoſenzüchtungen 


Erbſenzüchtungen 

Mein Zuchtziel einer Steigerung der Frühreife bei den Erbſen verfolgte nicht nur 
den Zweck, dieſes Gemüfe möglichſt früh pflücken und auf den Markt bringen zu 
können, ſondern auch durch das frühe Blühen der Flugzeit des gefährlichſten Erbſen⸗ 
ſchädlings, des Erbſenkäfers, zu entkommen. Wenn auch ſeine Bekämpfung mit 
Schwefelkohlenſtoff - gleich nach Aer Erntel - wirkſam erfolgen kann, Jo iſt fie doch 
ganz nutzlos, wenn fih nicht an dieſer auch alle Nachbarbetriebe beteiligen. Eine 
geſetzliche Ahndung dieſer Anterlaſſungsſünde wurde von mir ſchon des öfteren, 
leider bisher vergeblich, in Vorſchlag gebracht. Durch fortgeſetzte Baftardierungen 
meiner frühreifſten Erbſenzüchtungen habe ich ſchließlich Sorten erzielt, die von 
feiner anderen Züchtung an Frührelfe übertroffen werden. Doch foll auch der Ertrag 
befriedigen, weshalb in diefe in der Kegel einblütigen Züchtungen, unbeſchadet ihrer 
Frühreife, vor allem die Zweiblütigkeit des Blütenſtandes hineinkombiniert werden 
muß. Die Hülſen follen ferner nicht zu kurz, nicht lückig, fondern vollbeſetzt fein. 
(Die ſpitzauslaufenden ſcheinen im allgemeinen beſſer beſetzt zu ſein als die ſtumpf⸗ 
auslaufenden!) Das Korn foll fh raſch entwickeln und ſehr ſüß fein. Meine früh⸗ 
reifſten Züchtungen haben eine grünlichgelbe Hülfenfarbe mit hellgrünem Korn, wie 
es die Konſervenfabriken bevorzugen. Die dunkelgrünhülſigen Sorten mit grünem 
Korn, wie fie in England beliebt find, haben Aen Vorteil, längere Zeit „friſch“ auss 
zuſehen, ſcheinen aber in der Konferveninduftrie weniger beliebt zu fein. Es gibt auch 
drei⸗ bis fünfblütige Erbſen (Pois à cinque cosses), doch bleiben die Hülſen dieſes 
vielblütigen Blütenſtandes an Länge zurück, nur die zwei erſten erreichen normale 
Linge. Ab und zu tritt auch Dreiblütigkeit ſpontan bei zweiblütigen Züchtungen 
auf, nicht vollſtändig konſtant bleibend und die Neigung zur Dielblütigfeit durch 
ein Hochblatt unterhalb der erſten Blüte verratend. Dieſe Variation wurde von 
mir vielfach benützt, um in meine frühreifen Züchtungen wenigſtens die Zwei⸗ 
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blütigkeit hineinzubringen. Eine frühreife Victoriaerbſe wurde durch Kreuzung der 
Dictoriaerbfe mit einer dreiblütigen Maierbſe erzielt, und zwar mit rofagelben Coty- 
leöͤonen, einer Farbe, die von der Wiener Produftenbörfe bevorzugt wird. Im 
Ertrag ſteht fie allerdings hinter der etwas großkörnigen Mahndorfer Victoria 
zurück. Eine Züchtungsneuheit, die mir vielverſprechend erſcheint (Tſchermaks 
frühe, akazienblättrige Erbſe), ſoll meine frühreife, meiſt zweiblütige, akazien⸗ 
blättrige, ertragreiche Pflückerbſe mit großem, ſüßem Korn werden und außerdem 
als Futterpflanze eine Rolle ſpielen. Sie wurde aus einer afazienblättrigen, Plein- 
blättrigen Erbſe, die ich ſeinerzeit von der Firma Dilmorin erhielt, gezüchtet, die 
halbhoch, ziemlich ſpätreif, kurzhülſig und kleinkörnig war. Sie beſaß bisher nur 
botaniſches Intereſſe wegen der Ausbildung der Ranken zu Fiederblättchen, Jo daß 
alſo neben den zwei großen ſtengelumfaſſenden Blättern (stipulae) gut doppelt 
fo viele Fiederblättchen entwickelt find wie bei den normal rankenden Erbſen. 
Intereſſant iſt bef dieſer Erbſenform die ausnahmsloſe Koppelung zwiſchen Kunzelig⸗ 
keit des Kornes und der Akazlenblättrigkeit. Sie bietet den Vorteil, daß bei der 
Ausleſe runzeliger Körner (rezeſſives Merkmal) ſchon in Fi einer Kreuzung zwiſchen 
rankenden, rund ſamigen Erbſen und akazienblättrigen, runzelſamigen die Akazien⸗ 
blättrigkeit mit erfaßt wird. Meine neue Züchtung, die bezüglich Höhe noch 
nicht ganz ausgeglichen iſt, wurde in der Weiſe erhalten, daß ich zunächſt Dilmorins 
akazienblättrige Erbſe duch Kreuzung mit ſehr frühen, rankenden Erbſen frühreif 
gezüchtet habe. Sodann wurde diefe neue einblütige, frühreife, akazienblättrige 
Erbſe mit einer hohen mittelfrühen, großblättrigen, rotblühenden, zweiblütigen, 
großblütigen, großhülſigen holländiſchen Erbſenzüchtung baftardfert und auf dfefe 
Weiſe eine hohe afazienblattrige Form gewonnen. Diefe wurde nun neuerdings 
mit meiner bereits frühreif gemachten akazienblättrigen, niedrigen Erbſe gekreuzt, 
und Jo ſchließlich eine frühblühende, niedrige, afazienblättrige, großblättrige Form 
mit vorwiegender Zweiblütigkeit, zudem großhülſig und großkörnig, gewonnen. Ein 
Beiſpiel einer gelungenen, langjährigen, mühevollen, wiederholten Kombinations⸗ 
arbeit! Die Verſuche der Züchtung einer für unfer Klima geeigneten Wintererbſe 
wurden wegen ihrer Ausſichtsloſigkeit aufgegeben. 


i Krupbohnen⸗ oder Fiſolenzüchtungen 


Wenn wir auch bereits zahlreiche fleiſchige und dabei fadenlofe Fiſolenzüchtungen 
beſitzen, fo überraſcht doch immer die Fülle von fadigem und wenig fleiſchigem 
Material, das zum argen Verdruß unferer Hausfrauen noch immer auf den Markt 
kommt. Das wird nun endlich anders werden, wenn die Samenhändler genötigt 
werden, nur fadenloſes Material in den Handel zu bringen. Die Hülſen faden⸗ 
loſer Züchtungen müſſen ſich, auch vollſtändig ausgereift, glatt durchbrechen laſſenl 
Gewiß find die fadenlofen Bohnen etwas weſcher und krankheitsanfälliger. Aber 
auch dieſem Abelſtand wird heute durch Reſiſtenzzüchtung begegnet. Durch ent⸗ 
ſprechende Vermehrung fadenlofer und geſunder Züchtungen müßte es ganz gut 
möglich fein, in Kürze unſere Märkte mit fadenlofem Material zu beliefern. Leider 
hatte ich mit dieſen meinen langjährigen Beſtrebungen kein Glück, obwohl ich 
zahlreiche grün⸗ und gelbhülſige, hohe und niedrige, fadenlofe Züchtungen im Laufe 
von über 30 Jahren durch Kombination gewonnen habe. Auch hier war es in 
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erfter Linie mein Ziel, Frühreife mit Fadenloſigkeit, Fleiſchigkeit, ferner mit langen, 
ſchmäleren, für Konſervenzwecke geeigneten Hülſen zu kombinieren, ſowie genügend 
hohen Hülſenanſatz zu erſtreben, damit die Hülſen nicht auf den Boden aufſtehen 
und dadurch raſch faulen. Ein feft dem Weltkrieg auch bei uns eingeſchleppter 
gefürchteter Fiſolenſchädling, der Fiſolenkäfer, macht noch größeren Schaden als 
der Erbſenkäfer, da er auch in die ausgereiften, harten Samen ſeine Eier ablegen 
kann. Auch hier ift Züchtung auf Frühreife ein weſentliches Befämpfungsmittel, 
um der Flugzeit des Käfers zu entrinnen. 

Die Feuerbohnen durch Kreuzung mit Fiſolen fadenlos und gelbhülſig zu 
machen, ift mir bisher noch nicht vollſtändig geglückt, doch hoffe ich, dieſes Zucht» 
ziel in abſehbarer Zeit noch zu erreichen. Dieſe Kreuzungen gelingen verhältnis 
mäßig leicht, wenn die Fiſole als Mutterpflanze verwendet wird, während die 
umgekehrte Derbindungsweife nur ganz felten Erfolg hat. Niedrige weiß⸗, rote und 
zweifarbig blühende Feuerbohnen habe ich auf dieſe Weiſe ſchon ſeit mehreren 
Jahren gezüchtet. Da die Feuerbohnen auf Fremoͤbeſtäubung angewieſen find, müſſen 
diefe Neuheiten ſtreng ffoliert voneinander und entfernt von der hohen euer- 
bohne gebaut werden. Sie ſetzen erſt dann befriedigend an, wenn ſie in größeren 
Beeten zum Anbau gelangen, da ſie erſt dann ausgiebig von Bienen und Hummeln 
beſucht werden. Sie find wegen ihres Blütenreichtums auch eine ſchöne Garten, 
zierde. Wenn ſie auch ab und zu trotz ſchärfſter Selektion wieder etwas zu ranken 
beginnen (Einfluß des Klimas, der Belidjtung?), fo tört dies den Effekt nicht und 
kann fa dieſem Abel durch rechtzeitiges Ausziehen der windenden Pflanzen vor 
dem Aufblühen abgeholfen werden. Die Feuerbohne wird in höheren Lagen mit 
Spätfröſten und reichlichen Niederſchlägen beſonders gerne von der bäuerlichen 
Bevölkerung gebaut und iſt, grün und trocken genoſſen (beſonders die weißſamige 
als Salatbohne), ein ausgezeichnetes, ſchmackhaftes und nahrhaftes Gemüſe. Die 
engliſchen Züchtungen haben fehe lange und mehr gerade Hülſen als die bei uns 
auf den Markt kommenden und könnten deshalb, entſprechend vermehrt und mit 
unferen Landforten gekreuzt, unſere züchtungen verdrängen. In England wird 
auch die ranfende Feuerbohne feldmagig gebaut und kommt ſowie auch bei uns 
wegen der zeitraubenden Zubereitung allzuhäufig ,fadig” auf den Tiſch. Eine faden- 
loſe Feuerbohne zu züchten, wäre deshalb wirklich ein beſonderes Derdienft. 

Auch mit der Ackerbohne (Vicia Faba) wurden praktiſche Erfolge erzielt. 
Durch Kreuzung einer in feloͤmäßigem Beſtande in Mähren aufgefundenen früh- 
reifen, ſehr kleinkörnigen Form mit ovalrunden Samen mit einer fpäterblühenden 
weißblühenden Form mit großen flachen Samen wurde eine Züchtung erreicht, 
die durch ihre Frühreife, durd) ihre ovalrunden, kleinkörnigen Samen mit licht 
gelbgrüner Samenſchale - fat ohne wolkige Zeichnung und ohne violette Nabel- 
platte - auffällt. Auch eine Pleinförnige Sorte mit tiefvioletter Samenſchalen⸗ 
farbe ift in Züchtung. Die Züchtung winterharter Ackerbohnen ift für unfer Klima 
ebenſo ausſichtslos wie die einer winterharten Erbſe. Selbſt wenn ſie durch den 
Winter kommen, werden fie durch den Ertrag im Frühjahr angebauter Bohnen 
bzw. Erbſen weit übertroffen. 

Eine frühreife, großſamige Hellerlinſe mit orangefarbigen Cotyledonen 
IR duch Kreuzung der gewöhnlichen, mittelfrühen Hellerlinſe mit gelblichen Coty- 
ledonen und einer frühreifen Linfe mit orangegelben Cotyledonen entſtanden. 


775 


Erich von Tſchermak⸗Seyſenegg 


vielleicht fft fie im Geſchmack etwas kräftiger als die gewöhnliche Hellerlinſe mit 
gelbgrünen Cotyledonen. 

Meine Baftardierungen, die ich mit verſchiedenen Widens, Erven⸗ und 
Kichererbſen- Formen ausführte, waren dem Studium der Xenfen und 
der Vererbungsweiſe der Samenſchalenfarbe gewidmet. Linſen⸗Wicken⸗Baſtarde 
gibt es nicht. 

Eine ſehr frühreife Soſabohne wurde durch Kreuzungszüchtung gewonnen, 
jedoch ihr weiterer Anbau eingeſtellt, da in früheren Jahren zwar zum Soja— 
bohnenanbau aufgefordert, aber die Abnahme der Ernte nicht garantiert wurde. 


Rübenzücdhtungen 

Einige Jahre beſchäftigte ich mich auch mit Kreuzungen zwiſchen der Juderrübe 
und verſchiedenen Futterrüben, ſpeziell mit der roten plattrunden, zuckerhaltigen 
Salatrübe mit dem Zuchtziele, Zuckerrüben mit aus dem Boden wachſenden 
zuckerreichen Rübenformen zu gewinnen. Doch konnten diefe Verſuche nicht fort- 
geſetzt werden, weil der befreundete Chemiker begreiflicherweiſe ſtreikte, dfe an 
Zahl immer zunehmenden Analpſen unentgeltlich auszuführen, und es nicht mög⸗ 
lich war, die Samenträger der Fs und der folgenden Generationen gegen remò- 
beſtäubung zu ſchützen. Auch wurden Kreuzungen zwiſchen der Wildform, Beta 
trigyna, und der Zuckerrübe gemacht und die fterile Fi von meinen Schülern 
Bleier und v. Berg zytologifch unterſucht. Für die Praxis erwarte ich mir 
von diefen Züchtungen keinen Erfolg. 


Kürbiszüchtung 

Seit dem Jahre 1933 bemühe ich mich, für den fteirifchen, rankenden Glkürbis 
mit ſchalenloſen Samen als beachtenswerte Olfrudt Propaganda zu machen, der 
ſetzt auch von verſchiedenen Seiten in züchtung genommen und von mir durch 
die Einkreuzung mit einem rankenloſen Spelſekürbis rankenlos gemacht wurde. 
Er läßt fih daher feldmäßig anbauen, anhäufeln und leichter bearbeiten wie die 
rankende Form. Das Kürbiskernöl iſt in der Steiermark als Salatöl ſehr beliebt, 
kann aber auch zu anderen Speiſezwecken verwertet werden. Die Farbe des Oles 
iſt grünlichbraun und ſtößt daher den an dieſes Ol noch nicht Gewöhnten zunächſt 
ab, doch ift der nußartige Geſchmack febr gut, und man gewöhnt fih ſehr bald 
an dieſes bekömmliche Ol. Weniger bekannt ift die Verwertung der ſchalenloſen 
Kerne als Mandelerſatz für Pralinenfüllungen und als Zutat zu Bäckereien, beſon⸗ 
ders für Früchtenbrot. Durch fortgeſetzte individuelle Züchtung iſt es mir bereite 
gelungen, dieſen kleinfrüchtigen, dünnfleiſchigen Kürbis ſamenreicher zu machen 
und den Robfettertrag zu ſteigern. Durch neuerliche Einkreuzung mit einer groß» 
früchtigeren, rankenloſen, beſchalten Form wird getrachtet, auch den Hektarertrag 
zu ſteigern. Leider iſt es bisher nicht gelungen, ihn mit Cucurbita maxima zu 
kreuzen. Das Fruchtfleiſch findet als Gemüfe, als kandiertes Obſt, als Kompott 
ſüß oder ſauer eingelegt —, ſchließlich als Diehfutter feine Derwertung und wird 
auch eingeſäuert ein gutes Futter liefern. 


Kohls, Radiess, Kaps» und Rübſenkreuzungen 
Meine vor vielen Jahren begonnenen Kohlkreuzungen zwiſchen Kopf» und Blätter- 
kohl, Kohlrabi und Sproſſenkohl uſw. konnten wegen der Unmöglichkeit, die ſpäteren 
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Generationen gegen Fremoͤbeſtäubungen zu ſchützen, nicht fortgeſetzt werden. Dog, 
ſelbe gilt von meinen eingeleiteten Radiesfreuzgungen. Die Kreuzung zwiſchen 
Radies und Hederich hatte nur theoretiſches Intereſſe. Seit zwei Jahren wurden 
Kreuzungen zwiſchen Winterraps und Winterrübſen und zwiſchen dieſen und winters 
harten Kohlarten eingeleitet, um aus der Fe oder Fs eventuell brauchbare Formen 
zu iſolieren. 

Semiifes und Blumenzüchtungen 


Mein Aufenthalt als ſunger Mann in Stendal und Quedlinburg ſowie in Gent 
und Paris, um dort die Gemüſe⸗ und Blumenſamenzüchtung zu ſtudieren, wirkt 
heute noch in meiner Vorliebe für dieſen gärtneriſchen Betriebszweig nach. Gleich 
nach der Wiederentdeckung der Mendelſchen Geſetze, die an den in Gent 1897 aus⸗ 
geführten Erbſenkreuzungen im Jahre 1900 erfolgte, wurden 1901 mit verſchiedenen 
Levkojenſorten Kreuzungen eingeleitet, welche intereſſante Ergebniſſe über die geſetz⸗ 
mäßige Aufſpaltungsweiſe der Blütenfarben ergaben, jedoch für praktiſche Zwecke 
nicht ausgenutzt wurden. Hingegen beſchäftige ich mich ſeit vielen Jahren für 
theoretiſche und praktiſche Zwecke mit Primel- und Aurikelzüchtungen, um durch 
Kreuzung unſerer Kulturformen mit Wiloͤformen neue Blütenfarben und -formen 
(Calycanthemie und Füllung) zu erzielen. Leider reichen meine Arbeitsbehelfe und 
mein kleines Gewächshaus nicht hin, um einzelne ſchöne Neuheiten in hinreichender 
Menge für den Verkauf zu vermehren. Dem gleichen Ziele galten meine Kreuzungen 
zwiſchen einfachen X calpcanthemiſchen und gefüllten Azaleen und Mimulusarten. 
Meine zahlreichen ſchön zweifarbig blühenden Akeleizüchtungen ſind wegen zu 
großer Arbeitsbelaſtung nicht weiter bearbeitet und vermehrt worden. Während 
meiner Tätigkeit als Direktor des Mendel⸗Inſtitutes in Eisgrub ſind zahlreiche 
Baftardierungsverfuhe mit verſchiedenen Gemüfen, 3. B. mit Tomaten, Gurken 
uſw., und verſchiedenen Blumen (Fuchſien⸗Verbascum⸗Viola⸗Formen) ausgeführt 
worden, ferner Kreuzungen von Kulturobſt und Wildformen eingeleitet worden, die 
zum Teil von meinem Nachfolger, Prof. v. Frimmel, weiter fortgeführt und 
erweitert wurden. 

Das erfolgreiche züchten iſt, wie jedes geſchickte Experimentieren, eine Kunſt, die 
eine beſondere Begabung und einen züchteriſchen Blick - der oft mit Anrecht 
geleugnet wird - vorausſetzt. Letzterer befteht beſonders in der Fähigkeit, ganz 
intuitiv mit großer Wahrſcheinlichkeit zu erkennen, ob eine zufällig aufgefundene 
oder künſtlich bewirkte Mutation oder eine durch Kombinationszüchtung erzielte 
Neuheit züchteriſchen Wert beſitzt oder nicht, fo daß ein langes und koſtſpieliges 
Ausprobieren kaum mehr in Frage kommt. Den züchter beglückt, wie feden 
ſchaffenden Künſtler, die Möglichkeit, Schönes und Gutes, das heißt praktiſch Wert⸗ 
volles feſtzuhalten, ja vielleicht weiterhin ſogar noch verbeſſern zu können; er 
kommt ſich deshalb wie ein kleiner Schöpfer vor! Das züchten wird aber, wie ſede 
Kunſt, ſchließlich zur Leidenſchaft. Auch wenn die abgearbeiteten Hände und Füße 
zu verfagen beginnen, arbeitet er noch immer mit Luft und Liebe unverdroſſen 
weiter, um ſich doch nochmals an den alljährlich wieder zutage tretenden, ewig 
währenden und imponierenden Geſetzmäßigkeiten der Entwicklung und Vererbung 
feiner geliebten Pflanzen zu erfreuen. 
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düchtung it angewandtes Wiſſen von der Dererbung. 
R. Walther Darré. 


Wenn man die züchtungsgeſchichte in der Tierzucht verfolgt, dann kann man feft» 
ſtellen, daß noch im letzten Jahrhundert völlige Anklarheit über die geeigneten 
züchtungsmethoden herrſchte und infolgedeſſen in den Anſchauungen häufig ein 
unheilvolles Durcheinander beftand, das auch nur eine einigermaßen klare Dor 
ſtellung von den zu erzielenden Erfolgen vielfach vermiſſen ließ. Daneben darf 
jedoch nicht verkannt werden, daß es zu allen Zeiten Züchter gegeben hat, die ohne 
jegliche Kenntnis moderner biologiſcher Erfahrungen rein intuitiv Züchtungserfolge 
zu verzeichnen gehabt haben, die federzeit höchſte Anerkennung verdienen. Solche 
begnadeten Züchtungsgenies find jedoch verhältnismäßig felten. Aber felbft dieſen 
züchteriſchen Sonderbegabungen mußte eine klare Dorftellung von dem Weſen Aer 
biologiſchen Vorgänge fehlen, deren Zuſammenwirken jenen ſchöpferiſchen Fortſchritt 
bedingte. Wenn auch die Lehren Darwins über die Entſtehung der Arten und das 
Darfferen von Pflanze und Tier im vorigen Jahrhundert mit dazu beigetragen 
haben, der Züchtung nach und nach brauchbarere Begriffe zu geben, fo bleibt auch 
dieſem weitſichtigen Forſcher noch die Kenntnis jener lebensgeſetzlichen Wirkungen 
verſchloſſen, die durch die grundlegenden Arbeiten eines Mendel erreicht worden 
ift. Erft durd) das Erkennen beſtimmter Geſetzmäßigkeiten konnte das Wiſſen um 
die Vererbung auf einer völlig neuen Grundlage aufgebaut und in die Züchtung 
übertragen werden. 


Es iſt das Verdienſt der Pflanzenzucht, die bereits von Mendel erkannten Geſetz⸗ 
mäßigkeiten um die Jahrhundertwende nicht nur beſtätigt zu finden, ſondern auch 
weiter entwickeln zu können. Für die Tierzucht dauerte es begreiflicherweiſe noch 
einige zeit, bis auch für fie die Anwendbarkeit der Mendelfden Geſetze erkannt 
wurde. Das Experiment als Züchtungsmethode zur Ermittlung feſtliegender Regeln 
oder gar Zahlenverhältniſſe ift eben in der Tierzucht ſchwieriger durdhfihrbar. Unter 
den tierzüchteriſchen Forſchern hat Frölich, dem der Mendelismus ſchon aus 
ſeiner pflanzenzüchteriſchen Tätigkeit bekannt war, mit zu denen gehört, die die 
Bedeutung der neuen Lehre klar erfaßten und fie auch für das Gebiet der There 
züchtung ausbauten, nachdem ſchon S. v. Nathuſius, der Vorgänger Frölichs auf 
dem Tierzuchtlehrſtuhl in Halle, nach Aberwindung einer zunächſt gehegten 
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Skepſis Verſuche eingeleitet hatte, die die Richtigkeit der in der Pflanzenzucht 
erarbeiteten Ergebniſſe auch für die Belange der Tierzucht beſtätigten. Der frühe 
Tod S. v. Jlathufius’ hatte eine Weiterverfolgung dieſer Verſuche verhindert. 
Daneben veröffentlichte Frölich bereits im Jahre 1915 eine Abhandlung über 
„Mendelismus und Tierzucht“, aber erſt nach ſeiner Berufung nach Halle und nach 
dem Weltkriege konnte er darangehen, Ale Vererbungsforſchung energiſch weiter⸗ 
zutreiben. 

Schon bei ſeiner praktiſchen Züchterarbeit in Friedrichswerth war Frölichs Inter⸗ 
eſſe auf das Schwein gelenkt, mit dem ſich dann ſeine erſten tierzüchteriſchen 
Veröffentlichungen noch in feiner Jenenſer Zeit befaßten. Dieſe Haustiergattung 
benutzte er auch zu feinen erſten eingehenden Dererbungs- und züchtungsſtudien, 
die 1918 ihren Niederſchlag in der Arbeit „Abſtammungs- und Inzuchtforſchungen, 
dargeſtellt an der wichtigſten Blutlinie des weißen deutſchen Edelfchweines Ammer: 
länder Zucht“ fanden. Dieſe Forſchungen führten Frölich in ihrem Ergebnis zu 
Anſchauungen, die richtunggebend für ſeine Grundauffaſſung über Züchtungs⸗ und 
Dererbungsprobleme geworden find. Hier erkannte er die Bedeutung der Ahnen⸗ 
tafel für züchteriſche Erwägungen, die aber nur dann Erfolg verſprechen, wenn 
die Ahnentafel nicht lediglich eine Zuſammenfügung mehr oder weniger toter 
Aamen darſtellt, ſondern für den Forſcher dadurch Leben gewinnt, daß mit dieſen 
Namen beſtimmte Dorftellungen über den züchteriſchen Wert 
der entſprechenden Tiere - d. h. über ihre Eigenſchaften, Formen und 
Leiftungen, ihre Veranlagung und ihre Vererbung verbunden werden können. 
Weiterhin legte er dar, daß durch eine planmäßige Derwandtfchaftszucht eine Der, 
einheitlichung der Erbmaſſe (Homozygotie) und damit eine größere Sicherheit in 
der Vererbung erreicht werden kann, ohne daß durch dieſes Zuchtverfahren etwa 
eine „Potenzierung“ der Dererbungsfraft bedingt wird, wie es früher vielfach 
angenommen wurde. , 

Mit Recht wird aber gleichzeitig betont, daß die überlegte Anwendung der 
Verwandtſchaftszucht fih nicht in ein feſtes Schema einpreſſen läßt, fondern in 
ihrer Auswirkung immer wieder abhängig iſt von der Veranlagung des 
Tieres, auf das Inzucht betrieben wird. Da neben guten Anlagen auch weniger 
wertvolle in der Erbmaſſe vorhanden fein können, obwohl fie phänotypiſch nicht 
oder nur unbedeutend in Erſcheinung treten, beſteht die Möglichkeit, daß bei der 
Verwandtſchaftszucht auch ſolche minderwertigen Faktoren gehäuft und dann in 
ſtärkerem Maße ſchädigend werden. Mit Recht macht ſich daher Frölich auch die 
Auffaſſung von de Chapeaurouge zu eigen, daß ſich ein Zuchttier erſt 
bewährt hat, wenn es ſich auch in der. Inzucht bewährt hat. Man kann die hier 
zitierte Frölichſche Arbeit als grundlegend für die geſamte neuzeitliche Abſtammungs⸗ 
und Züchtungslehre bezeichnen. 

An dem Material des Haustiergartens in Halle wurden unter Frölichs Leitung 
nach dem Weltkriege die Anterſuchungen auf dem Gebiete Aer Vererbungslehre 
wieder aufgenommen. Hierzu dienten u. a. vergleichende anatomiſche Studien, 
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für die das Material die vorhandenen umfangreichen Sammlungen lieferten, die 
duch Julius Kühn angelegt waren. Dieſer hatte den Haustiergarten vorwiegend 
zu vergleichenden Rafeftudfen benutzt und umfangreiche Baſtardierungsverſuche 
durchgeführt, ohne infolge der langſamen Generationenfolge bei den großen Haus⸗ 
tieren noch ſelbſt in die Lage verſetzt zu werden, das anfallende Material weiter zu 
verarbeiten. Das blieb der Frölichſchen Schule vorbehalten. Es konnten wert⸗ 
volle Anhaltspunkte über die Vererbung einzelner Skelettmerkmale bei verſchiedenen 
Tiergattungen gewonnen werden. Im Laufe der Zeit wurden darüber hinaus in 
ſteigendem Maße Unterlagen aus der Landeszucht zu Vererbungsforſchungen heran⸗ 
gezogen. Wenn auch die Aufzeichnungen in den Zuchtbüchern für derartige Zwecke 
nicht immer vollſtändig genug find, weil in der breiten Landeszucht dem vielfach 
gewiſſe Schwierigkeiten entgegenſtehen, ſo konnten dieſe Arbeiten doch dazu bei⸗ 
tragen, Anhaltspunkte über die Vererbung zu liefern. Das geſchah beſonders auf 
dem Gebiete der Leiſtungsvererbung ſowohl hinſichtlich der Milch- und 
Fettleiſtung wie vor allem hinſichtlich der Fruchtbarkeit bei Schaf, Schwein und 


Rind. Der praktiſchen Züchtung konnten auf dieſe Art brauchbare Fingerzeige 
gegeben werden. 


Am die Vererbung einzelner Merkmale klären und weiterhin ihren Erbgang 
ermitteln zu können, iſt von Frölich als unerläßliche Vorausſetzung immer wieder 
die notwendige Beſchäftigung mit den Eigenſchaften ſelbſt betont. Erſt wenn man 
ihr Weſen ergründet hat, kann man ſichere Rückſchlüſſe auf die Art ihrer Erblich» 
keit ziehen. Während man früher den einzelnen Eigenſchaften vielfach eine zu ober- 
flächliche Betrachtungsweiſe widmete, fordert Frölich ein genaues Studium ihrer 
Entſtehung, ihrer Entwicklung und der Möglichkeiten ihrer Ausformung, ihrer 
Variationsbreite. Er lehnte fidh dabei eng an Haeckerſche Anſchauungen über die 
entwicklungsgeſchichtliche Eigenſchaftsanalyſe an und vertrat mit dieſem die Anſicht, 
daß durch eine ſolche Betrachtungsweiſe „das Derftändnis für die Ausbildung und 
Wirkſamkeit einer Eigenſchaft ungemein gefördert würde“. Zweifellos muß es auf 
dieſe Art gelingen, trotz des zeitraubenden Charakters derartiger Anterſuchungen 
allmählich zu möglichſt objektiven Feſtlegungen über die Eigenſchaften ſelbſt und 
dann ſchließlich ihre Vererbung zu gelangen. 


Auch nach dieſer Richtung wurde unter Frölichs Leitung in Halle gearbeitet. 
Ein beſonderes Studienobjeft war beiſpielsweiſe das Wollhaar. In Anlehnung an 
die foeben gekennzeichnete Methodik wurde als Ausgangspunkt die Haut zu 
hiſtologiſchen Anterſuchungen herangezogen, um fo an der Bildungsſtätte des 
Haares anſetzen zu können und dann ſchließlich die Haarſtruktur zu ermitteln. Die 
auf dieſe Weiſe erarbeiteten hiſtologiſchen Befunde über die Haarbildung führten 
zur Unterfdefdung beftimmter Typen und mußten fo auch die Schaffung einer 
Grundlage ermöglichen, auf der einigermaßen ſichere Erwägungen über Variabilität 
und Vererbung der einzelnen Haarcharaktere anzuſtellen ſind. Abgeſehen von dieſen 
Arbeiten, die fidh mit verſchiedenen Schafraſſen, im weſentlichen jedoch mit dem 
Merino⸗Fleiſchſchaf befaßten, wurde zu ähnlichen Forſchungen vor allen Dingen das 
Karakulſchaf herangezogen, um die Arſachen der verſchiedenen Haarformen des 
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einzigartigen Lammvlieſes (Perfianer) ſowie ihre Vererbung feſtzuſtellen, mit dem 
ziel, der Züchtung wichtige Anhaltspunkte über erfolgverſprechende Paarungs⸗ 
möglichkeiten zu liefern. 

Die in dieſem Zuſammenhange zu beachtende Tatſache, daß der wirtſchaftliche 
Erfolg der Tierhaltung vorwiegend durch die Fähigkeit der Tiere bedingt iſt, 
beſtimmte Lefftungen (Milch, Fett, Fleiſch, Wolle, Eier, Arbeit u. dgl.) hervor⸗ 
zubringen, ſtellt die Züchtung vor die Aufgabe, gerade den Leiſtungseigenſchaften 
beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Mit Hilfe ſogenannter Leiſtungsprüfungen 
ſucht man möglichſt objektive Ergebniſſe über die Leiſtungsfähigkeit der Tiere zu 
gewinnen. Da dieſe in gewiſſem Amfange auch durch nichterbliche Faktoren, 
3. B. die Ernährung, zu beeinfluſſen iſt, bietet die klare Trennung nach erblichen 
und nichterblichen Arſachen der zu beobachtenden Verſchiedenheiten nicht zu Über- 
ſehende Schwierigkeiten. Es mußten daher die Leiſtungsprüfungen, Joweit möglich, 
dahin ausgebaut werden, daß die äußeren Einflüſſe für die zu prüfenden Tiere 
möglichſt gleichmäßig geſtaltet werden. Die auftretenden Anterſchiede können dann 
vorwiegend als erblich bedingt angeſehen werden. Auf dieſe Art muß es gelingen, 
hochwertige Erbträger herauszufinden und züchteriſch entſprechend auszunutzen. 
Frölich hatte von jeher erkannt, daß auch für die Leiſtungsfähigkeit der Tiere die 
erbliche Veranlagung das ausſchlaggebende Moment bildet und alle anderen Ein- 
flüſſe im Rahmen der erblich bereits feſtgelegten Variationsbreite lediglich eine 
modifizierende Wirkung beſitzen, deren Ausmaß allerdings meiſt nicht leicht abzu⸗ 
grenzen ift. Daher hat er tatkräftig an dem Ausbau der Leiſtungsprüfungen mit- 
gearbeitet und für Schwein und Angorakaninchen im Zuſammenhange mit dem 
Hallenſer Inſtitut ſogar eigene Prüfungsanſtalten errichtet. 

Schließlich iſt Frölich bemüht geweſen, noch auf einem anderen Gebiete geſtaltend 
zu wirken. Die neuen Erkenntniſſe über das Zuſtandekommen der Erbmaſſe und 
die Bedeutung der als Erbträger zu bezeichnenden Chromoſomen mußten auch alte 
Anſchauungen über Art- und Raffebildung wandeln. Trotz aller fih über lange 
Generationen erhaltenden typiſchen Merkmale ftellt das Raffebild nicht etwa ein 
ſtarres Gebilde dar, ſondern erleidet dauernd beſtimmte Abwandlungen, die ſich 
jedoch zunächſt meiſt in ſo geringen Dimenſionen bewegen, daß ſie ſchwer wahr⸗ 
nehmbar ſind, andererſeits ſich aber auch plötzlich ſtärker geltend machen können. 
Als Arſache hierfür können nur gewiſſe Anderungen des Chromoſomenbaues die 
Mutationen - angeſehen werden. Durch zweckmäßige Ausnutzung folder ſpontanen 
Erbänderungen, die fih in günſtigem Sinne ausgewirkt haben, kann eine Weiter⸗ 
entwicklung der Raffe erreicht werden. Jedoch muß man ſich klar darüber fein, daß 
dieſer Weg im allgemeinen verhältnismäßig lang ſein wird. 

Die Beobachtung, daß das Raffebild unſerer Haustiere Déi aber noch durch andere 
Maßnahmen, und zwar durch geeignete Kreuzungen abwandeln und in wirtſchaft— 
lichem Sinne verbeſſern ließ, mußte zu der bedeutſamen Einſicht führen, daß auch 
durch derartige Züchtungsmethoden eine Amgeſtaltung der ſonſt einer Raffe eigenen 
Chromoſomengarnitur und damit der Erbmaſſe zu erzielen iſt. Dieſe Fähigkeit der 
Erbträger, ſolche neuen Konſtellationen anzunehmen, hat man mit Neukombination 
bezeichnet. Die dadurch gegebenen Möglichkeiten zur Dermehrung von Anlagen 
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und Leiſtungen follten nach Frölichs Auffaſſung in der Haustierzüchtung nicht 
unbeachtet bleiben. Auf Grund von Ergebniſſen beſtimmter in Halle durchgeführter 
Kreuzungsverſuche mußte es nach feiner Anſicht z. B. möglich fein, durch zwed- 
entſprechende Einkreuzungen den Fettgehalt der Mild) deutſcher hochwertiger 
Leiſtungsraſſen beim Rind zu erhöhen, ohne etwa die anderen wertvollen Eigen» 
ſchaften zu verlieren. Auch für andere Tiergattungen ſah er auf dieſem Wege 
Möglichkeiten zur Verbeſſerung der Leiſtungseigenſchaften. Da derartige Probleme 
aber nur dann verwirklicht werden können, wenn man über genügend große Verſuchs⸗ 
reihen verfügt, was in der praktiſchen Tierzüchtung meiſt nicht der Fall iſt, hat ihm 
vorgeſchwebt, auf der Bafis, die ihm die Neuerrichtung des Kaifer- Wilhelm» 
Inftitutes für Tierzuchtforſchung in Dummerſtorf bei 
Roſtock zu bieten verſprach, dieſe Ideen in die Tat umſetzen zu können und damit 
wichtige Aufgaben für Züchtung und Volkswirtſchaft zu erfüllen. Sein plötzlicher 
Tod hat für ihn die Durchführung dieſer Pläne unmöglich gemacht. 

Im vorſtehenden konnte nur ein Ausſchnitt über das Wirken Frölichs als Forſcher 
gegeben werden. Ich habe mich darauf beſchränkt, dfe Linie aufzuzeigen, die ihm 
bei feinen Arbeiten über die Vertiefung der Dererbungsforfhung und ihre Nutz 
anwendung für die Haustierzucht Kichtſchnur geweſen ift, andererſeits aber feine 
umfangreiche Beſchäftigung mit Problemen mehr wirtſchaftlicher Natur außer acht 
gelaſſen. Die im Zuſammenhang mit ſeinen Forſchungen geſammelten Erfahrungen 
formten fih dann verſtändlicherweiſe zu feiner Lehre vom Katheder. Die 
Würdigung der Perſon Frölichs wäre unvollſtändig, wenn man nicht ſeiner Tätigkeit 
als Lehrer die ihr zukommende Beachtung ſchenken würde. Viele haben zu ſeinen 
Füßen geſeſſen und von ihm feine Anſchauungen über die Haustierzüchtung vor» 
getragen erhalten. Vielen hat er dabei das Derftändnis für biologiſches Denken 
geweckt und ſie zu der Auffaſſung geführt, daß eine ſachgemäße, planvolle Züchtung 
nur dann mit Erfolg durchzuführen ift, wenn man fidh die Erkenntniſſe der Der, 
erbungsforſchung zu eigen macht und fie in der praktiſchen Züchterarbeit anzuwenden 
verſucht. Immer wieder hat er als die drei wichtigſten Grund ſätze der modernen 
Vererbungslehre die Begriffe Variation, Mutation und Neukombination heraus» 
geſtellt und damit nicht nur die begrifflichen Grundlagen gegeben, ſondern auch Wege 
aufgezeigt, wie die züchteriſchen Probleme unter Berückſichtigung dieſer Grundfage 
praktiſch anzufaſſen ſind. Wenn er auch die Einflüſſe äußerer Bedingungen auf 
die Leiftungsfähigfeit, beſonders der Ernährung, keineswegs unterſchätzt hat, viel⸗ 
mehr ihre richtige Wertung als Vorausſetzung zum Erkennen der erblichen Ders 
anlagung und ihre volle Ausſchöpfung zur zweckmäßigen Ausnutzung der vor- 
handenen Erbgrundlage immer gefordert hat, ſo bildete, wie bereits oben angedeutet 
wurde, in Zuchtfragen für ihn immer die biologiſche Seite das Primäre. Er hatte 
eben klar erkannt, daß eine Nichtbeachtung lebensgeſetz⸗ 
licher Gegebenheiten früher oder ſpäter zum Mißerfolg 
in der züchtung führen müſſe. Züchtung bedeutet letzten Endes ans 
gewandtes Wiſſen von der Vererbung. Seine Lehre kann damit gleichzeitig auch 
als die Grundanſchauung gewertet werden, die heute ganz allgemein als Hochziel 
ſtrebenden Menſchentums zu gelten hat. 
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n. Erkenntnis 


zucht heißt ſittliche Zukunftsverantwortung: Zucht heißt Lebens- 
wille: zucht heißt aber auch demütige Anerkennung der göttlichen 
Ordnung Aer Lebensgeſetze. R. Walther Darré 


Nordͤiſche Frömmigkeit begriff einſt, ſchon vor vielen tauſend Jahren, die Welt als 
ein einziges großes Sein, eine lebendige Ganzheit, in der dem kleinſten Stein wie 
der leuchtenden Sonne, der zarten grünenden Pflanze wie dem Tier, dem Baum 
wie dem Menſchen und den großen Geſtirnen der Platz gewieſen war nach einer 
höheren Oroͤnung. Nordiſcher Geiſt erkannte die Oroͤnung, das Geſetz in 
allem Sein, und Nordiſche Frömmigkeit entzündete ſich an dieſem gewaltigen und 
erſchütternden Erlebnis von Ordnung und Geſetz, von Sinn und Sßttlichkeit, Nor- 
diſches Menſchentum wurde durch dieſes Erlebnis gläubig, weltfroh, dankbar für 
das Leben und fromm vor dem Geſetz im höheren Sinne. Wir müſſen diefe Er- 
kenntnis der Geſetzmäßigkeit in allem Seienden als die größte und efgenfte Tat 
Nlordifhen Menſchentums und als die tiefſte Grundlage Nordiſcher Frömmigkeit 
anſprechen. Dieſe Erkenntnis, die ſich, d. h. den Menſchen ſelbſt, auch als ein Glied 
des großen Lebens begreifen muß, die an das Geſetz, die Gottheit über ihm glaubt, 
behütete einſt Nordiſchen Glauben vor der Notwendigkeit von Wunder und Zauber, 
welche woanders helfen mußten, Welt und Leben zu deuten, und die doch nichts 
anderes find als das verſteckte Bekenntnis, daß die Schöpfung, Jo wie fie it, mangel— 
haft ift, da es Wunder geben muß, die das Geſetz durchbrechen, Zauber, der die 
Ordnung des Seienden ſprengt und aufhebt. Nordiſches Menſchentum ging anderen 
Weg und wandte die ihm von einer höheren Macht gegebenen Kräfte des Herzens 
und der Vernunft daran, das Geſetz zu erkennen, der Wahrheit oder der Gottheit 
nahezukommen. 

Das Geſetz des Lebens, das fromme Seelen und begnadete Künſtler durch die 
Schau unmittelbar erleben, verſucht in ernſter Arbeit die wiſſenſchaftliche Forſchung 
zu erfaſſen. Sie bemüht ſich, ſein Wirken in dieſer Welt der mannigfachen Er— 
ſcheinungen zu erkennen, verſucht ſo, der Wahrheit zu dienen und das Göttliche zu 
ehren. Alle Wiſſenſchaft iſt in diefem Sinne ſtets ein Dienſt an der Wahrheit und 
ein Weg zum Geſetz. 

Nach einer langen Zeit, die dem edelften menſchlichen Streben nach Wahrheit 
Schranken geſetzt, die den forſchenden Geift mit Vorurteilen und Dogmen knebelte, 
die aber immerhin im Laufe der Jahrhunderte doch einen Kopernikus, einen Para— 
celſus und auch das Bild eines Fauſts geſchenkt hat, gab die Neuzeit jene Freiheit 
des Geiſtes, die für den Dienſt an der Erkenntnis des Geſetzes notwendig iſt. 

783 

3 Odal 


Margarete Schaper⸗Haeckel 


Die ernſthaften Arbeiten an der Erforſchung der Geſetzlichkeit des Lebens, die 
die Wiffenfdaft der Neuzeit unter dem Namen der Biologie begann, nahmen ihren 
Ausgang von der Erforſchung der Seinsgeſetzlichkeit der Pflanze als der einfachſten 
Form organifchen Lebens. Der bedeutſamen Entdeckung der Zelle als der einfachſten 
Lebenseinheit folgten Forſchungen, die zu der Erkenntnis führten, daß ſedes orga⸗ 
niſche Lebeweſen in feinem Sein beſtimmt iſt durch die Weſen, aus denen es entftand, 
durch feine Eltern, Voreltern, duch die Erbanlagen. Unter dem Begriff des Der, 
erbungsgeſetzes wurde dieſe Erkenntnis wiſſenſchaftlicher Arbeiten in der Welt 
bekannt, wurde ein Wiſſen wiedergewonnen, das einſt unſeren germaniſchen Ahnen 
Jelbftverftandlid) und erkanntes Geſetz ihrer Lebenshaltung war. Es fef hier darauf 
verzichtet, auf die Geſchichte und Namen dieſer Forſchungsarbeit einzugehen. Genug, 
als „Mendelſches Gefez” drang die neue Erkenntnis von der Lebens» und Weſens⸗ 
bedingtheit des Individuums durch feine Vorfahren in die wiſſenſchaftliche Welt des 
Abendlandes. 

Wenngleich man das neue Forſchungsergebnis zuerſt nur für den Bereich der 
pflanzlichen Welt allein gelten ließ, fo konnte man dieſer Entdeckung von Poperni- 
cäiſchem Ausmaße die Anerkennung und Bejahung nicht verſagen. Der neuen 
Erkenntnis des Geſetzes folgte auch bald ſeine praktiſche Anwendung, ſeine Nutzung 
in der pflanzlichen Züchtung, die gewiſſermaßen immer wieder aufs neue die Probe 
aufs Exempel der Grund wahrheit lieferte. Anerkennung und Anwendung des Der, 
erbungsgeſetzes innerhalb der pflanzlichen Züchtung ſind heute einem jeden bekannt 
und geläufig. Die menſchliche Wirtſchaft, vor allem die Ernährungswirtſchaft, gründet 
ſich zum großen Teil auf der Anwendung des Wiſſens von der Vererbung, der 
züchtung. Niemandem würde es einfallen, in der züchteriſchen Nutzung des Der- 
erbungsgeſetzes durch den Menſchen einen Eingriff in die gottgewollte Ordnung der 
Welt zu erblicken, niemand würde die pflanzliche Züchtung als ein frevelhaftes Tun 
bezeichnen. 

Das gleiche gilt von der züchteriſchen Nutzung der Erkenntnis organiſcher Lebens- 
geſetzlichkeit innerhalb der Tierwelt. Auch hier findet das Vererbungsgeſetz vollſte 
Anerkennung und praktiſche Anwendung in der Tierzucht. And auch hier erhebt 
niemand dagegen Einſpruch, daß man lebensſchwaches, krankes Vieh nicht zur Sorte 
pflanzung kommen läßt, daß man eine Ausleſezüchtung betreibt, daß man nach 
menſchlichem Ermeſſen bewußte Kreuzungen durchführt und fo eine tieriſche Züchtung 
unter dem Geſichtspunkte verſchiedenartiger Leiſtungsfähigkeit betreibt. Bis dahin 
hat kein Menſch etwas gegen das Vererbungsgeſetz und feine Anwendung ein⸗ 
zuwenden. 

Die Wiſſenſchaft hat nun erwieſen, daß das Geſetz der Vererbung als das Lebens- 
geſetz organiſcher Weſen auch für den Menſchen Gültigkeit hat. Die erbgeſetzliche 
Bedingtheit des Menſchen Debt außer allem Zweifel und muß als eine höhere, 
gottgewollte Geſetzlichkeit des Menſchenlebens hingenommen werden. Wie das 
Einzelweſen der Pflanze oder der Tierwelt, ſo iſt auch das menſchliche Individuum 
in feinem inneren und äußeren Sein, in Körper und Seele, beſtimmt durch das Sein 
ſeiner Eltern und Voreltern, durch ſeine Erbanlagen. 
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R. Walther Darré, der Schüler Rimers und Frölichs, der ſich in 
ernſter Arbeit um die Erkenntnis der Geſetze des Lebens gemüht hat, der den Weg 
von Mendel und Tſchermak gegangen ift, hat in genialem Wurf die Ein- 
beziehung des großen Lebensgeſetzes in das menſchliche, volkliche Leben vollzogen. 
So geſehen ift er der Dollender in der Reihe Mendel-⸗Tſchermak⸗Correns, de Dries, 
Römer⸗Frölich, und er ift doch inſofern Beginn eines Neuen und Höheren, inſofern 
der praktiſchen Anwendung des erkannten Geſetzes innerhalb Aer Pflanzen⸗ und 
Tierwelt und innerhalb des menſchlichen Lebens eine ganz verſchiedenwertige und 
verſchiedenartige Bedeutung zukommt. Der Biologe Darré, der das Vererbungsgeſetz 
Mendels auch für den Menſchen als gültig erklärt, iſt ein Schlußſtein in dieſer 
Hinſicht, R. Walther Darré, der auf Grund feiner biologen Erkenntniſſe die Hochzucht 
des deutſchen Menſchen anſtrebt, ift über den engeren Kreis des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Denkens hinausgewachſen zum Eckart des ſittlichen Gewiſſens des Volkes, der 
den Weg zum edlen Menſchen weiſt, iſt zum Arzt und Erzieher, zum Former und 
Bildner des neuen Menſchen geworden. 

Der Gültigkeit des Geſetzes von der erbgebundenen Lebensgeſetzlichkeit des 
Menſchen kann ſich niemand mehr verſchließen. Seiner Bejahung aber durch die 
Tat ſperren fih Herz, Wille und Verſtand der meiſten. 

Dieſe ſeltſame Haltung, daß man ein Lebensgeſetz zwar anerkennt, weil feine 
Wahrheit und Gültigkeit zwingend find, daß man vor feinen Folgerungen, vor feiner 
praftifden Anwendung und Nutzung aber die Augen verſchließt, findet ihre Erklärung 
allein in einer unorganiſchen Weltſchau, die Vorurteile über Vorurteile im Gefolge 
führt, ſederzeit anzugeben und zu entkräften, auf die aber hier im einzelnen nicht 
weiter eingegangen werden ſoll. 

Trotz aller Ablehnung einer Erfüllung der einmal anerkannten Lebensgeſetzlichkeit 
des Menſchen aber iſt die Förderung zur Tat immer lauter geworden. Wie jede 
Erkenntnis verpflichtet, ſo verpflichtet auch dieſe den ſittlichen Menſchen zu dem 
Beſſeren, das ſie eröffnet. Am ſo mehr tut gerade ſie dieſes, als es ſich hierbei ja 
um das Grundͤgeſetz menſchlichen Seins handelt, um das menſchliche Leben, in das wir 
nun dank der erkannten Wahrheit und kraft der Vernunft, mit der uns eine höhere 
Macht begnadet hat, geſtaltend eingreifen können. Aus ſolchem Denken und aus 
dem Gefühl ſittlicher Verantwortung heraus fordert Darré die Anwendung und Er» 
füllung des als wahr bewieſenen Geſetzes. Er hat den Mut, gegen eine Flut von 
Anfeindungen, gegen Entſtellung feiner Gedanken, Derleumdung und Anwürfe eine 
menſchliche Hochzucht als die Anwendung und Tatwerdung des Geſetzes der Der: 
erbung, das auch für den Menſchen gilt, als unumgänglich notwendig zu verlangen. 
Der beſſeren Erkenntnis foll die beſſere Tat folgen. Sinn und Ziel der Tat, d. h. der 
menſchlichen Hochzucht aber iſt die Veredelung des Menſchen. . 

Noch iſt die Tatwerdung dem erkannten Geſetz verfagt, noch ſperren ſich Tauſende 
und Abertauſende der Forderung, die R. Walther Darré nicht ſtumm werden läßt. 
Alle Ablehnung und Verſtocktheit, alle ja, aber ... klingen immer wieder aus in 
dem einzigen Einwurf, daß man zwar Pflanzen und Tiere züchten könne, daß eine 
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Züchtung des Menſchen aber etwas des Menſchen Unwiirdiges, etwas „Tierifches” 
fei. Auf diefes Haupthindernis des Sieges der Darreſchen Erkenntniſſe und Folge⸗ 
rungen ſei darum näher eingegangen. Quellen und Hintergründe dieſes Einwurfes 
ſollen nicht näher verfolgt werden. 

Grundſätzlich geſagt, laffen fidh die Züchtung von Pflanze und Tier und die Ans 
wendung des Wiſſens von der Gültigkeit des Erbgeſetzes auch für den Menſchen 
nicht miteinander vergleichen. Pflanzen» wie auch Tierzüchtung find - um es kurz 
und grob zu fagen - von wirtſchaftlichen Nutzungsgeſichtspunkten beſtimmt. Der 
Gedanke der Hochzucht des Menſchen aber iſt geboren aus dem 
Streben zum edlen, der Sehnſucht nach Vervollkommnung 
und beſtimmt von ſittlicher Verantwortung. Diefer Gedanke {ft 
mithin ſelbſt ſchon eine Tat der Sittlichkeit. Die menſchliche Hochzucht will 
weder qualifizierte Ingenieure oder Bergarbeiter, weder beſonders fähige Hand- 
werker, Tänzerinnen oder Soldaten heranentwickeln, ſondern ſie will und ſoll den 
deutſchen Menſchen hinaufführen zu jenem Vorbild, das uns edͤel dünkt. Zu guten, 
ehrhaften, geſunden, ſtarken Seelen und Herzen, zu geſunden, kräftigen Körpern, zu 
heldiſcher Gefinnung und zu edelſter Geſittung will der Zuchtged anke hinleiten zu 
höherem Menſchentum, zu einem ſtolzen und adeligen Volk. And nun muß hier 
die Frage eingeworfen werden, iſt daran etwas „Tierifches”, oder iſt der Wille zum 
Edlen des Menſchen unwürdig? Ans erſcheint die der werfung des Zucht- 
gedanfens, die einer Ablehnung menſchlicher Veredelung und Vervollkommnung, 
menſchlicher Geſundung und Kräftigung gleichkommt, eher als des Menſchen 
unwürdig, ja als frevelhaft an Menſch und Volk, und nicht zuletzt als frevelhaft 
vor der Macht, die uns die Vernunft ſchenkte, mit der wir uns „hinanarbeiten“ 
ſollen. 

Machen wir uns die Bedeutung des Zudjtgedanfens noch einmal und ganz einfach 
und einem jeden verftändlich klar. 

Wenn man eine Frau fragen würde, ob ſie ſich geſunde, kluge und gute Kinder 
wünſcht oder kranke, ſo wird eine ſede dieſe Frage für überflüſſig halten, denn ſelbſt⸗ 
verftändlich will ein jeder geſunde und tüchtige Kinder haben. An diefem Wunſche 
findet niemand etwas Tieriſches oder Menſchenunwürdiges. 

Wenn man aber nun - auf Grund der Erkenntnis menſchlicher Lebensgeſetz— 
lichkeit - der Frau fagt, wenn du geſunde Kinder haben willft, ſo mußt du einen 
geſunden Gatten wählen, mußt auf den Wert ſeiner Familie wie auf den der deinigen 
achten, denn aus euer beider Bluterbe entſtehen nach göttlichem Willen eure Nach— 
kommen, fo foll das auf einmal „tieriſch“ fein. Dem klaren, folgernden Derftand wie 
dem gefunden, unbelafteten Gemüt wird hieran aber doch wohl kaum etwas Menſchen— 
unwürdiges aufſtoßen. And doch iſt dieſes ja nichts anderes als die Verwirklichung 
des zuchtgedankens, als die Anwendung unſeres Willens vom Geſetz der Vererbung. 
Es ift nichts anderes als die geſchmähte „tieriſche“ Züchtung des Menſchen, die 
R. Walther Darre als die dringendfte Aufgabe der Zeit verlangt. Es muß einem 
jeden denkenden Menſchen von ſittlicher Derantwortung einleuchten, daß es des 
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Menſchen würdiger ift, nach beſter Erkenntnis zu handeln und Déi zu bemühen, das 
Menſchengeſchlecht und Volk geſund und ftar? zu geſtalten, als es aus unverant= 
wortlicher Torheit, geiſtiger Trägheit oder Böswilligkeit körperlich und ſeeliſch zu 
verelenden, indem er ſeine Einwilligung gibt, daß unglückliche Kranke, Anormale, 
Schwachſinnige und Verbrecher geboren werden. 

Wenn einer ſagt, wir müſſen edler werden, und er verſteht nur die Seele darunter, 
fo ift das gut, und niemand empört fidh dabei. Wenn aber ein anderer aus beſſerer 
Einſicht in die Anteilbarkeit von Seele, Geiſt und Körper ſagt, wir wollen alles tun, 
um edler zu werden, wir wollen ein Hochtum des deutſchen Menſchen züchten, ſo ſoll 
das „unwürdig“ oder „tieriſch“ fein, vielleicht nur deshalb, weil das Wort „zucht“ 
gefallen ift, das allerdings auch in Verbindung von „Tierzucht” vorkommt? 

Der Kämpfer für den Zuchtgedanken ift anzuſehen als ein Arzt, ein Arzt des 
Dolfes und der Menſchheit, aber einer, der nicht erſt Krankhaftes entſtehen läßt, 
um es ſpäter in mühſamer und vielleicht ſogar fruchtloſer Arbeit zu heilen, ſondern 
als ein Arzt, der Entartung und Krankheit möglichſt überhaupt nicht erſt zur Bildung 
kommen läßt. Auch hieran können wir nichts Tleriſches noch Anwürdiges erblicken. 

Fragen wir uns nun zum Schluß: Was iſt getan in der Erfüllung des Geſetzes 
vom erbbedingten Sein des Menſchen? Ein Schwacher, vorſichtiger Verſuch, die 
übelſte Entartung zu unterbinden, d. h. eine gewiſſe Ausmerze des Krankhaften {ft 
durch das Sterilifationsgefeg gewährleiſtet. Eine weitere, letztlich auch aus der 
Erkenntnis des Vererbungsgeſetzes und ſeinen Folgerungen geborene Tat ſind die 
Nürnberger Geſetze. Dieſe beiden Beſtimmungen rein negativen Charakters ſind ſo 
ziemlich das einzige. Beide verhindern nur eine Verſchlechterung des Volkes, nichts 
hingegen iſt in poſitivem Sinne für eine Aufartung, eine Veredelung, eine Hochzucht 
getan. Wir find dankbar für den Anfang, der mit den beiden Geſetzen ſchon gemacht 
iſt, wiſſen aber, daß wir nicht dabei ſtehenbleiben dürfen. 

R. Walther Darré hat nun auch hier der Zeit den Weg zum Poſitiven gewieſen. 
Darré fordert eine Neuordnung unſeres Denkens auf der Grundlage unſerer Lebens- 
geſetzlichkeit. Er ſelbſt hat die Eckſteine diefer neuen Seinsordnung bereits geſetzt 
in der neuen Auffaſſung der Ehe, wie er ſie ſinnerfüllt, in der Verantwortung vor 
dem Kinde und vor den Ahnen, in der Verantwortung vor dem Volke und vor dem 
eigenen Lebensgeſetz. Das neue Sein, das auf der eigenen Lebensgeſetzlichkeit ruht, 
kann aber nicht des Zuchtgedankens entraten. And ſolange wir den edlen Menſchen 
bejahen, ſolange wir das Streben nach Vervollkommnung für das höchſte und 
würdigſte Tun des Menſchen erkennen, ſolange Männer und Frauen ſich geſunde 
und ehrhafte Kinder wünſchen, ſolange fle ihr Polk groß und ſtark ſehen möchten, 
folange müſſen wir uns zu dem Zuchtgedanken bekennen, zu dem Geſetz, das eine 
höhere Macht uns gewieſen hat. Nur in ſeiner Erfüllung iſt dem Menſchen die Ver⸗ 
edelung möglich. Wenn je einmal der Homunculus Wahrheit werden ſollte, d. h. 
wenn der Menſch die ewigen Geſetze der Natur aufzuheben vermöchte und Menſchen 
ohne Eltern ſchaffen könnte, dann, ſa dann dürfen wir auf den Zuchtgedanken 
verzichten. 
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Mit dem Sliederbruch des karolingiſchen Reiches Oftfranfen unter den Stürmen 
der Normannen und Magyaren war auch feine Wehrverfaſſung weitgehend nieder— 
gelegt worden. Die karolingiſche Wehrverfaſſung war das Ergebnis der großen 
ſozialen Amwälzung, die zuerſt der fränkiſche Stamm, dann die von ihm eroberten 
anderen Stämme unter der Einwirkung von Bekehrung und Lehnsweſen durch 
gemacht hatten. Die Maffe der Freibauern war dutch die an die Kirche geschuldete 
zwangsſchenkung auf dem Sterbebett und durch die Auftragung ihres Landes an 
geiſtliche oder weltliche Große um die perſönliche Freiheit gekommen, als Halb- 
freie und Anfreie von der Wehrpflicht frei geworden. Die Pflicht zur Heeresfolge 
lag fo auf den Vaſallen, die ihre „Homines“, ihre Berufskrieger, ins Feld ſandten. 
Mit dieſen ſchnell beweglichen Reiterheeren hatte weſentlich Kaifer Karl die Sachſen 
niedergekämpft und fein großes Reich zuſammenerobert. Unter feinen Nachfolgern, 
als die Gefahr der Normannen⸗ und Magyareneinfalle immer größer geworden war, 
hatte man zum Teil verſucht, die zu dünn gewordenen Reihen des Heeres durch 
das Aufgebot von unfreien Bauern jedenfalls zur Landesverteidigung 
zu ſtärken. Solche „lantweri“ finden wir bereits in einem Rapftular Karls II. von 
847; ein Edikt aus dem Jahre 864, gegeben zu Piſtis, betonte, daß „zur Verteidigung 
des Vaterlandes alle ohne irgendeine Ausnahme kommen ſollen“. Viel Erfolg hat 
man mit dieſen ſpäten Maßnahmen nicht mehr gehabt. Beſonders angegriffene 
Gegenden verſuchten für ſich die alte und einſt ſo erfolgreiche Wehrhaftigkeit des 
Bauerntums wiederherzuſtellen; fo ſiedelte Abt Regino von Prüm in der Eifel 
grundhörige Bauern als „scararii“ (Scharleute) an wichtigen Punkten des rieſigen 
Beſitzes der Abtei zur Verteidigung gegen die Normannen an. 


Fränkiſche Landwehr ficht 892 gegen die Normannen in der Form eines alt= 
germaniſchen Schlachtkeils. Da es fo viel freie Bauern im altfränkiſchen Lande gar 
nicht mehr gab, können dies nur raſch zuſammengetrommelte Landwehren von An— 
freien geweſen ſein. Größere Heere beſtanden faſt nur aus „homines“, wohl auch 
der bayerifche Heerbann, der in drei Heerſäulen 907 gegen die Magyaren zu Felde zog 
und bei Preßburg völlig aufgerieben wurde. Es erwies ſich an allen Grenzen, daß 
die karolingiſche Heeresverfaſſung mit ihren vergleichsweiſe kleinen Heeren von Be— 
rufskriegern und in der letzten Rot zuſammengetrommelten, unausgebildeten Maſſen 
böriger Bauern wertlos war. 


Der baperiſche Herzog Arnulf, der Sohn des bei Preßburg gefallenen Bapern— 
herzogs, dürfte das Derdienft haben, zuerſt die hohe Bedeutung des freien Bauern 
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als Kriegsmann wieder erkannt zu haben. So vergab er das Land der von den 
Magyaren zerſtörten Klöfter gegen Waffendienſt an freie Bauern. Wahrſcheinlich 
hat er damit den baperiſchen Stamm gerettet, denn es gelangen mindeſtens einige 
kleine Erfolge gegen die Magyaren, fo daß diefe nun doch fih nicht auf der 
bayerifchen Hochebene feſtſetzten. 


Freie Bauernheere unter Heinrich I. und Otto I. 

Heinrich I. hat in Sachſen, wo das Kirchengut ſowieſo kleiner war, noch in großem 
Umfang freies Bauerntum vorgefunden. Aus ihm ſtellte er feine Heere auf, hob 
dabei wohl altfreie Geſchlechter hervor und verwandte fie im Reiterdienſt. Das 
ſächſiſche Rittertum ebenſo wie die zur Stellung eines Kriegsmannes zu Pferd ver- 
pflichteten Sattelhöfe gehen offenbar auf ihn zurück. Den Magyaren konnte er fo eln 
Reiterheer gegenüberftellen, dem er den Erfolg von Riade (933) verdankte. 
Unter Heinrich J. und Otto I. haben wir ſtarke Bauernaufgebote zu Fuß und zu 
Pferde im Reichsheer - fo erklärt fid) die mit niederſächſiſchem Humor von Otto l. 
an den prahleriſchen franzöſiſchen König, der mit feinem Heer fih großtat, gegebene 
Antwort, er werde ihm bald in Frankreich mehr ſächſiſche Strohhüte zeigen, als ihm 
lieb ſei. Der Strohhut iſt ganz unzweifelhaft die Kopfbedeckung nichtgepanzerter 
Krieger. 946 hat Otto I. auf feinem Frankreichfeldzug auch noch Bauernaufgebote 
mitgeführt. Eine gewiſſe Reichs verbundenheit diefes Bauerntums 
erklärt ſich daraus von ſelbſt. Je größer das Reich wurde, um ſo mehr mußte das Heer 
beweglich ſein. Außerdem gaben die Gepanzerten dem deutſchen Heer eine natür⸗ 
liche Aberlegenheit. Die Siege Ottos I. über die Wendenheere bei Lenzen und 
an der Kecknitz, die weſentlich aus ungepanzerten Bauernaufgeboten mit einem wohl 
auch ſchlecht gepanzerten Adel an der Spike beſtanden, find nach den Quellen 
weſentlich durch die Panzerreiter errungen. 981 zeigt ein Erſatzaufgebot Ottos II. 
für eine Jtalienfahrt ſchon Panzerreiter als Kern der aufgebotenen Truppen; deutſche 
Hilfstruppen an der Seite des polniſchen Herzogs Miesko gegen Böhmen im 
Jahre 990 werden als durchgehend von Kopf bis Fuß in Eiſen gekleidet geſchildert. 
Bauern in Reidsheeren werden fo ganz felten. Nur einmal tauchen fie noch auf 
- in den ſchweren Bürgerkriegen unter Heinrich IV. und Heinrich V., die mitten im 
deutſchen Raum ſich abſpielen. Obwohl Herzog Rudolf von Schwaben von der 
päpſtlichen Partei als Gegenkönig erhoben worden war, folgten große Teile der 
ſchwäbiſchen Bauernſchaft dem rechtmäßigen König Heinrich IV.; zu ihnen gehörte 
auch ſenes bäuerliche Aufgebot, das am Neckar von Herzog Rudolf und der „Partei 
St. Peter“ überwunden und deſſen Gefangene entmannt wurden. Die ſächſiſchen 
Bauernſchaften haben ihrerſeits aus Feinoͤſchaft gegen Heinrich IV. mehr als aus 
Anhänglichkeit an Rudolf von Schwaben und die päpſtliche Partei immer wieder 
die Waffen auf Deranlaffung ihres Führers Otto von Nordheim gegen die foller, 
liche Seite erhoben. Erfolge haben ſie nicht viele davongetragen. Faſt ſtets 
erlagen ihre ungefügen Haufen dem Angriff der kaiserlichen Panzerreiter - neben 
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denen bei Heinrich IV. übrigens zahlreiche ftädtifche Aufgebote ftanden, was feinem 
Heer den Spitznamen des „Krämerheeres“ eintrug. Der Bürgerkrieg unter 
Heinrich IV. zeigte eine ſo ſtarke Aberlegenheit der gepanzerten Reiter über bäuer⸗ 
liche Aufgebote, daß unter Heinrich V. eigentlich nur noch das Ritteraufgebot ins 
Feld rückt. Bäuerliche Heerhaufen in Reichsfriegen gibt es lange Zeit in der 
deutſchen Geſchichte dann nicht mehr; Lediglich die rückſtändigeren nichtdeutſchen 
Reichsgebiete ſenden noch gelegentlich ſolche Abteilungen. So wird von einem 
zuge Friedrichs II. 1213 berichtet: „mit om were Bemen und Meren, lantvolk und 
vorften.” Die Maffe auch der freien Bauern wurde nicht mehr zum Kriegsdlenſt außer⸗ 
halb ihrer Landfchaft herangezogen, blieb lediglich zur TCandes verteidigung 
(Landwehr) und zum Burgenbau verpflichtet. Der Kriegsdienſt an der Reids- 
grenze wurde Angelegenheit der Ritterſchaft. Soweit noch Fußvolk in den Heeren 
auftauchte, waren es ftädtifche Aufgebote oder Soldͤtruppen. Gegen brabantiſche 
Fußſöldner (Brabanzonen) der Staufer wandte fih viel Abneigung der päpſtlichen 
Partei. Deutſche Fußtruppen haben auf beiden Seiten in den engliſch⸗franzöſiſchen 
Kriegen keine geringe Rolle geſpielt. Bei Bouvines hat das deutſche Fußvolk des 
Welfen Otto IV. mit ſeinen langen Haumeſſern mit einem Haken am Kücken oder 
einer Spitze oben, die mit ihrem Gewicht fede Riftung durchſchlugen, fidh furchtbar 
gemacht; wäre nicht die deutſche Reiterei geſchlagen worden, fo hätte es möglicher 
weiſe fogar die Schlacht retten können. Stärker auf die Derwendung von Sub, 
truppen wirkten die Kreuzzüge. Die iſlamiſchen Heere hatten neben leichter arabiſcher 
und ſchwer gepanzerter perſiſcher und türkiſcher Reiterei ganz überwiegend Fuß⸗ 
truppen, Aufgebote arabiſcher Städte, „Fitjan“, d. h. zum heiligen Krieg zuſammen⸗ 
geſchloſſene Bruderſchaften von Glaubensfampfern, gepanzerte Negergarden ägpp— 
tiſcher Sultane und vor allem das glänzend fechtende türkiſche Fußvolk. Die Kreuz- 
heere haben demgegenüber eigenes Fußvolk entwickeln müſſen, als fie mit ihrer ein 
feftigen zuſammenſetzung als Reiterheere keinen Erfolg hatten. So nahmen fie auch 
bäuerliche Aufgebote wieder in ihre Reihen, - das war etwa der Fall mit fenem 
Stedingeraufgebot, das ſich das Lob Friedrichs II. für feine Tapferkeit im 
Orient erwarb, ohne daß doch dadurch Achtung und Vernichtung der Stedinger durch den 
Erzbiſchof von Bremen verhindert wurden. Im eigenen Raum haben Bauernaufgebote 
immer noch, auch während der Hochblüte des Kittertums, gelegentliche Erfolge gehabt, 
wenn De an günſtiger Stelle in Moore oder Bergland kämpfen konnten, wie der Sieg 
der Nüſtringer Frieſen über Heinrich den Löwen bei Bartel, wie ſpäter die Schweizer 
bei Morgarten (1315), Sempach (1386), bei Laupen (1339) - wobei man allerdings 
berückſichtigen muß, daß bei Sempach und bei Morgarten das öſterreichiſche Ritterheer 
ſtrategiſche Fehler beging, einmal ſogar aus Ehrſucht abſtieg und in den ſchweren 
Panzern zu Fuß dem Schweizer Bauernheer entgegenrückte. Für Reichsaufgebote 
außerhalb des Reiches iſt der Bauer nicht mehr eingeſetzt worden - von Reichs 
wegen galt zu dieſer Zeit vielmehr der Grundlag, daß der Bauer Frieden haben ſollte. 
Als feine Aufgabe galt die Ernährung des Volkes, die Aufgabe der Ritterſchaft war 
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Die Fußknechte der gegen die Türken rückenden Candsknechtsheere waren 
vorwiegend Bauern und Bauernſöhne 


(Nach einem Folzſchnitt von Michael Oſtendorfer) 


die Verteidigung des Reiches. In dieſem Sinne hat der Reichslandfriede von 1152 
den Bauern unterſagt, Waffen zu führen — der König behielt ſelbſtverſtändlich 
auch weiter das Recht, jedermann, auch den Bauern, in den Ritterſtand auf— 
zunehmen. Der Landfrieden für Rheinfranken von 1179 erlaubte den Bauern, 
außerhalb des Dorfes ein Schwert zu führen, aber nicht im Dorf, um Streit zu ver— 
meiden; im Haufe ſollte der Bauer dagegen Waffen halten dürfen, um dem Richter 
bei der Verfolgung von Rechts- und Friedensbrechern Hilfe zu leiſten. Der baperiſche 
Landfrieden von 1244 betonte, daß bäuerliche Eigenwirte, alſo freie Bauern, wann 
und wo fie wollten, das Schwert tragen durften, alle übrigen durften nur an Sonn— 
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tagen mit kriegeriſcher Ausrüſtung erfcheinen. Die Pflicht zur Landfolge blieb 
erhalten. Solange kein Feind den deutſchen Boden betrat, hat das Reih an die 
Wehrkraft feiner Bauern nicht appelliert, dafür reichte das Ritteraufgebot aus. Er ft 
als mit den Huſſitenkriegen und den Türkeneinfällen, mit 
dem Aufkommen von Burgund und der Erſtarkung Fran k= 
reichs die Grenzländer in Gefahr kamen, griff man auf die 
alte Wehrpflicht der Bauern zurück. Als der Karlſtein in Böhmen 
belagert wurde, ſollte der Markgraf von Brandenburg „den vierten Mann aus dem 
Oberland auf Tauſend“ heranführen, alſo einen beſtimmten Hundertſatz der wehr⸗ 
pflichtigen Bevölkerung. Auf dem Nürnberger Tag von 1428 wurde bereits ein 
volksaufgebot beſchloſſen, Bayern und Ofterrefd) haben in der Tat damals die Land- 
wehren gegen die Huſſiten aufgeboten. Man hat aber dann dieſen Gedanken doch 
verlaſſen, zumal zwiſchen der Reichsgewalt und dem einzelnen Mann im Volke die 
Territorialgewalten ftanden. So wählte man den Ausweg des Soldheeres. Kaifer 
Maximilian hat als erſter Landsfnedte gegen die reichsverräteriſchen Schweizer 
und gegen Frankreich aufgeſtellt. Mittelbar haben die Landsknechte Maximilians 
auf das deutſche Bauerntum einen ſehr ſtarken Einfluß gehabt. Der Bauer lernte 
in den Gevierthaufen der Landsknechte feinen militäriſchen Wert. 


Des Reiches Not - des Bauern Not \ 


Es ift fo kein Zufall, daß er nicht nur einen weiteren Blick über feine enge Land- 
ſchaft hinaus bekam, ſondern im Reichsdienſt für des Reiches Größe auch feine 
Keichsgeſinnung wieder lebendig wurde. Völlig erloſchen war fie ja nie. Man braucht 
bloß in den deutſchen Sagen und Märchen zu unterſuchen, wer vom Volke oer, 
herrlicht worden ift - es find immer die großen Herrſcher des Reiches: Heinrich der 
Dogelfteller, Otto der Große, der ,guote Künig Kuonrad“ Konrad II., dann Friedrich 
Barbaroſſa, bei dem allerdings ſpäter feine Geſtalt idh mit dem „Ketzerkalſer“ 
Friedrich II. vermiſchte. Fern war fa der Bauer der Reichspolitif nie, nun aber, 
da offenkundig das Reich in Mot war, verſuchte er von ſich 
aus, bei den Landsknechten, waffen bewußt und weltweit ge⸗ 
worden, das Reid zu reformieren. Leben dem Kampf gegen einzelne 
Bedͤrückungen, dem Ringen um Erhaltung und Ausdehnung der dörflichen Selbſtver— 
waltung, der religiöfen Erregung im großen Bauernkrieg, erſcheinen fo echte Gedanken 
zur Reichsreform. Der Plan des Weigandt von Miltenberg, aufgebaut auf der älteren 
„Reformation des Kaiſer Friedrich III.“, einer Schrift unbekannten Arſprungs, fah eine 
völlige Erneuerung des Reiches vor. Unter dem Reichsgericht follen vier Hofgerichte, 
16 Landgerichte, 64 Freigerichte, dann die Stadt- und Dorfgerichte ſtehen, die 
Doktoren des römiſchen Rechtes ſollen, da fie „Knechte, nicht Erbhüter des Rechtes” 
ſeien, nicht geduldet, Geiſtliche in weltlichen Amtern nicht verwandt werden. Einheit— 
liche Münze, Maße und Gewichte, Herabſetzung der Zölle, Steuerreform, unmittelbarer 
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Zutritt zum Kaifer und Entmachtung der Territorialfürſten kennzeichnet dieſes Re- 
formprogramm, mit dem der Bauer eine zugleich aus alter Aberlieferung („Frei⸗ 
gerichte“) wie aus ſehr praktiſchen Erwägungen aufgebaute Erneuerung des Reiches 
erftrebte, weitergehend als die zwölf Artikel. 

Der Zufammenbrud des großen Bauernkrieges, der Sieg der Landesfürſten ließ 
dieſe Plane vergeblich bleiben. Bezeichnenderweiſe waren die Elſäſſer Bauern 
progammatiſch am weiteſten gegangen, - fie wollten nur den Soller als Herrn 
behalten. | 

Echte Reichsgeſinnung erwachte in den Bauernſchaften 
immer dann zur Aktivität, wenn das Reid wirklich in Ge⸗ 
fahr geriet. Das iſt der Fall ſeit dem ausgehenden 17. Jahrhundert, und 
wir können feſtſtellen, wie die Heere des Kaiſers gegen Ludwig XIV. und 
gegen die Türken ſich mit Freiwilligen füllten. Das Volk ſelber ſah, daß das 
Reich in ſchwerer Not war, es erlebte die Verbrennung der Pfalz durch die 
Franzoſen, die wilden Raubzüge der türkiſchen Keiterſcharen in die kaiſerlichen 
Erblande. Das Volk ſelber ſpürte den Segen des Sieges. Der erſte wirkliche 
Erfolg gegen die Türken, die Schlacht von St. Gotthard an der Raab am 10. Auguſt 
1664, in der der kaiſerliche Seldherr Graf Montecuculi den türkiſchen Großweſir 
Mehmed Köprülü befiegte, ging ins Volkslied ein: 


„Der Türk iſt geſchlagen, man hat's ihm gepfiffen, 
Er traget davon ein’ blutige Gren: 

Er meint ſchon, hätt uns an die Kehl' gegriffen, 
So hat er bekommen ein' richtigen Lohn. 

Kiuprili, 

Montecuculi, 

Kannſt nit beſtehen, 

Tät übel abgehen, 

Du haſt darvon nur Geſpött und Hohn.“ 


Auf die Schlacht von Trier am 11. Auguft 1657 gibt es ein Lied der weft- 
fäliſchen Landwehren in einem herrlichen Plattdeutfch, von einer urwüchſigen 
deutſchen Geſinnung. 

Leben der Menge der Soldatenlieder, die uns handͤſchriftlich oder geoͤruckt aus 
jener zeit erhalten ſind, und von denen ſicher ſehr viele auf Beſtellung gedichtet 
wurden, um zum Kriege zu begeiſtern, ſtehen andere, die ganz unzweifelhaft als 
echte bäuerliche Volkslieder aus der tiefen Erregung des ſchweren Reichsfampfes 
gegen die Franzoſen und Türken entſtanden ſind, ſo der erſchütternde Vers nach der 
verbrennung von Heidelberg 1689 durch den franzöſiſchen Kriegsminiſter Louvois: 
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S „Kaiſer, kannſt die Not du ſehen, 


And ihr Fürſten in dem Reich, 

Daß fold) Schandtat kann geſchehen, 
And fahrt nicht in Harniſch gleich? 

Ach, laßt doch von andern Streit, 

And beſinnt euch nich lang’ Zeit: 

Auf den Feind ſchlagt noch die Stunde, 
Anſonſt Alles geht zu Grundel“ 


In Tirol kam es in der Tat 1703, als die Franzoſen und die mit ihnen verbündeten 
Bapern dort eindringen wollten, zu einer echten Volksabwehr. Tirol blieb dann 
überhaupt ein Hort der Keichsverbundenheit und der Reichstreue. 


Bauerntreue ſchützt das Reich 


Je mehr es mit dem alten Reich bergab ging, um ſo unruhiger und aufmerkſamer 
wurde das Volk, um ſo mehr nahm es ſich ſein Schickſal zu Herzen. Es iſt ein 
Irrtum, wenn man annehmen wollte, daß das deutſche Volk die Zerftörung ſeines 
Reiches durch die Franzöſiſche Revolution gleichgültig hingenommen habe. Am 
Rhein, wo an ſich die Verwaltung der geiſtlichen Kurfürſten alles andere als tüchtig 
und erfreulich war, wehrte das Volk ſich gegen die franzöſiſchen Freiheitbringer 
ganz bewußt. Als Mainz zwiſchen dem 21. Oktober 1792 und dem 22. Juli 1793 
unter franzöſiſcher Militärgewalt ſtand, gewannen die Franzoſen zwar in der Stadt 
Mainz allerlei Anhang, auf dem Lande aber wehrten ſich die 
Bauern entſchloſſen. Sie wollten nicht ein Seſuch um Einverleibung in 
die franzöſiſche Republik beſchließen, wollten keine Abgeordneten wählen, ließen 
fih durch alle franzöſiſchen Verſprechungen, die Leibeigenſchaft abzuſchaffen (die 
es im Mainzer Gebiet gar nicht gab), und ähnliche Wohltaten nicht bereden. Der, 
gebens ſuchte man fie mit Derfammlungen und Flugblättern heim und drohte 
ihnen, jedes Volk, welches die Freiheit und Gleichheit nicht annehmen wollte, werde 
als Feind behandelt. Als am 18. Februar 1793 die Wahlen zwangsweiſe durch— 
geführt werden ſollten, mußten die Franzoſen den Widerftand mit Gewalt brechen. 
Allgemeine Neuerungsfeindlichkeit der Bauern kam natürlich hinzu. In Sarnsheim, 
wo auf Befehl des Kurfürſten von Mainz ſeit einigen Jahren die deutſche Meſſe 
ſtatt der lateiniſchen geſungen worden war, verlangten die Bauern als einziges 
Geſchenk der neuen Freiheit wieder die lateiniſche Meſſe. „Sieben Jahre haben 
wir, erklärten ſie, bei der heiligen Meſſe deutſch ſingen müſſen; weil wir nun aber 
frei find, fo wollen wir jetzt lateiniſch fingen.” (C. T. Perthes: „Politiſche Zu⸗ 
ſtände und Perſonen in Deutſchland zur Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft“, Gotha 
1862, S. 93.) Sie verſprachen ſich beſſere Erträge ihrer Weinberge und Felder 
von der lateinſſchen Meſſe. 
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Bäuerliche Candsknechte im Reichsheer Maximilians l. 


Das Deutſchbewußtſein der Bauern am Rhein 


Als Koblenz 1794 von den Franzoſen bedroht war, rückten die Bauern mit 
Heugabeln und Waffen in die Stadt - völlig freiwillig. Die Amter Vallendar und 
Bergpfleg ſtellten eine Landwehr auf; als die Franzoſen tatſächlich Koblenz, Aachen 
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und den Niederrhein beſetzten und fih ſchließlich auch in Köln feſtſetzten, begann 
das Volk eine allgemeine Oppoſition. Der Rat von Meckenheim erklärte dem Der, 
walter des Kantons Citoyen, Hamecher, am 21. September 1797, fie feien out, 
gefordert, bei der Errichtung des Freiheitsbaumes zu erſcheinen und eine republi= 
kaniſche Reglerungsart anzunehmen. Wie aber alle Bürger ihre Unzufriedenheit 
über die neue Landesverfaſſung geäußert und ſich geweigert hätten, die Trennung 
vom Reid) anzuerkennen, fo wolle auch der Rat an dem Freiheitsfeſt nicht teil⸗ 
nehmen; ihre alte Verfaſſung kennten fie und hätten Déi wohl darunter befunden, 
mit der neuen wollten ſie nichts zu tun haben. Schließlich kam es zu einer Welle 
von Unruhen. Gegen die Refrutenaushebung zum franzöſiſchen Heer griffen die 
Bauern von Luxemburg zu den Waffen. Die Anruhen griffen auf Limburg über, 
erreichten Flandern und den Niederrhein. Dieſer ſogenannte Klöppelkrieg be- 
ſchränkte Adh ganz auf die deutſchſprachigen Gebiete. Dan Roosbroeck in feiner 
Darſtellung des Klöppelkrieges ſagt ausdrücklich: „Der Charakter der Bewegung dort 
ſtimmt mit der flamifden Bewegung überein. Es fällt vor allem auf, daß auch 
hier nur die deutſchſprachigen Teile des Landes beteiligt ſind, und daß auch hier 
die Bewegung nur diesſeits der Sprachgrenze zum Aufſtand geführt hat. Im 
walloniſchen Teil des damaligen Luxemburg (Baſtnach, Dirton, alfo dicht an der 
heutigen Sprachgrenze) gelingt die Bewegung ſchon nicht mehr. Es kommt wohl 
zur Bildung von Bauernſcharen, aber nicht zu Kämpfen. Doch im Norden des 
heutigen Großherzogtums Luxemburg und in der Weſteifel kommt es genau wie 
in den flämiſchen Landen zu offenen Gefechten. Das formale Programm für die 
Bauernaufſtände in den füdlichen Niederlanden beſtand darin, daß man die Freiheit 
erringen, den Gottesdienſt ſchützen, die alte Ordnung wiederherſtellen wollte. Doch 
nur ſelten ſteht dies als politiſcher Plan im Vordergrund, viel ſtärker iſt das 
negative Motiv im Dolfsgefühl, das fdh ausſchließlich gegen das franzöſiſche Regime 
wendet. Man lehnt alles ab, was von Frankreich kommt!“ Die Erhebung wurde 
zwar von den Franzoſen erdrückt, war aber doch ein kräftiges Aufflammen des 
Deutſchbewußtſeins dieſer von ihren wenig . Derwaltungen im Stich 
gelaſſenen Bauernſchaften. 


Die Reichstreue der Tiroler 

viel machtvoller regte fih das Reichsbewußtſein, als Tirol 1796 durch das fran— 
zöſiſche Italienheer angegriffen wurde. Die Tiroler Bauernſchaft war ſtets per= 
ſönlich frei geweſen, hatte auf den Landtagen geſeſſen, war nie aus der Politik 
verdrängt, beſaß oͤurch den Frachterverkehr, der das Land durchquerte, einen ge— 
wiſſen Weitblick und hat zu allen Zeiten ein urwüchſiges Keichsbewußtſein gehabt. 
Hier war das Erbe von „Kaiſer Max“ nie vertan, der einft in den Landsknechts— 
beeren erwachſene volkhafte Reichsgedanke nie verſchüttet. Die Tiroler griffen 
zu den Waffen, beſetzten alle Päſſe und warfen ſich mit gutem Erfolg den Franzoſen 
entgegen. Ein Lied jener Zeit, durchaus echt im Tiroler Deutſch, befingt jenen 
Kampf: 
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Belagerung der Feſte Rufftein durch die Tiroler im April 1809 


„Den Stutzen hear, beim Soggeral (Sackerer) 
Was wöll'n denn d' Franzoſen? 

Höl moanen fie mit ihrem G'ſchroa, 

Mir haben's Har in d'Hoſen? 

An ſchwanzigen Tiroler Bue 

Darfſt du nit dreimal fragen; 

Weard er dir wirſch, aft ſchu nur zue, 

Er nimpt die glei bam Kragen.“ 

Gegen die plündernden franzöſiſchen Jakobinerheere kam es in Franken zu einer 
wirklichen Dolfserhebung 1796. Dorf für Dorf bewaffnete fih und warf fih auf 
die Franzoſen. Ein altes Volkslied aus jener zeit ſchildert den Rückzug der fran— 
zöſiſchen Armee unter Jourdan: 

„Zum Anglück fuhr die Kriegeswut 

Den Bauern durch die Adern; 

Sie griffen mit geſtähltem Mut 

And einem ruß'gen Pater 

Die Waffen an, mit ſtarker Hand, 

zu Elfershauſen iſt's bekannt, 

Sie ſtritten wie die Löwen.“ 
(Der „rußige Pater“ war Pater Thomas Brux aus dem Kloſter Volgersberg, der 
einen erheblichen Anteil an dieſer Erhebung hatte.) Das Lied fährt dann fort, den 
Aufſtand im einzelnen ſchildernd: 


797 


Leers / Der freie Bauer in der Wehr des Reiches 


„Der Landmann griff zu Orlenbad) 
Am erften zu den Waffen; 

Dem folgten feine Brüder nach, 

Am ſich vom Hals zu ſchaffen 

Den Freiheitsfeind, der Geld und Gut 
Erpreſſet und mit Tigerwut 

Das Blut der Bürger trinket. 


Das Bauernkorps im Oberland, 
Die Rhönarmee genennet, 

Schloß unter ſich ein feſtes Band 
And rückte unzertrennet 

Bis Kiſſingen gewaffnet vor 
And hieben die geſchloſſenen Tor’ 
Mit leichter Müh in Stücken. 


Ein Troß neufränk'ſcher Reuter lag 
In dieſem ſchmutz' gen Städtchen, 
Gefürchtet mehr von Tag zu Tag, 
Geliebt von Freudenmädchen. 

Die Bauern hieben um und um, 
And der Franzoſen Sieges ruhm 
Ging traurig hier zu Grabe. 


Die Reuter irrten hin und her, 
Geſchreckt wie eine Herde 
Derfprengter Schafe, weil ihr Stähr 
verwundet war; die Pferde, 

Schnell von den Bauern abgeführt, 
Die Käuberwagen arretiert, 

Doll Geld und Pretioſen.“ 


Es erſtand dem Reiche leider keine politiſche Perſönlichkeit, die es verſtand, dieſe 
Volksbewegung damals ſchon zu einem großen Erwachen der Nation zu geftalten. Nur 
Tirol behielt in allem Anglück den Kopf oben - es hat dann auch 1809 mit feiner Ere 
hebung unter Andreas Hofer, Speckbacher und Haſpinger der deutſchen Freiheit das 
Signal gegeben, an dem ſich der Wille zum nationalen Widerftand entzündete. Das 
Beiſpiel von Tirol hat mehr als alles andere der Dolfserhebung von 1813 in vieler 
Hinſicht das Vorbild gegeben; die preußiſche Landwehr, die Dolfsbewaffnung, der Land— 
ſturm verleugnen das Muſter der Tiroler Erhebung nicht. Hier hat in der Tat das 
alte, wehrhafte, reichsgetreue Freibauerntum, wo es ſich in einem abgelegenen, wunder— 
vollen Winkel des deutſchen Landes noch gehalten hatte, der Tlationwerdung vor— 
angeleuchtet. 1809 ift die volkhafte Tradition germaniſchen Wehrbauerntums alter 
zeit vom alten Reich auf den deutſchen Nationalſtaat, deffen Keime im Befreiungs— 
krieg gelegt wurden, weitergegeben worden. 
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Die Baumſchule 


Bismarcks alter Friedrichsruher Förſter, der mit feinen Leuten in einer Baumſchule 
arbeitete, in der für die Wälder des Fürſten kleine und große Bäumlein, Föhren und 
Fichten, Buchen und Eichen und allerlei beſonderes Volk, Erlen, Eſpen, auch Linden 
und Ebereſchen herangezogen wurden, konnte nicht ahnen, was ſeinen Herrn, der mit 
ſeinem älteſten Sohne ſeinen gewohnten Morgengang machte, bewegte, eigens durch 
den Diftelpfad herüber an den Zaun zu kommen und fhm zu ſagen: „Haltet mir ja 
die Baumſchule immer in guter Ordnung. Eine ordentliche Baumſchule iſt die Haupt⸗ 
fade, wenn ein Wald dauern foll.” 

„Jawohl, Durchlaucht“, fagte der alte Braun. „Wenn wir lange fort find und 
wenn alle die großen Bäume, die wir jetzt ſehen, geſchlagen ſind, dann iſt das kleine 
Ktoppzeug dran, und vielleicht denkt dann noch mancher an uns, daß wir vorgeſorgt 
haben. 

„Ja, Sie verſtehen etwas davon”, fagte der Fürſt. Und dann erfuhr der vertraute 
Beamte doch ein wenig von dem, was den alten abgedankten Staatsmann ſo erregte, 
daß er mit dem Stock Hiebe durch die Luft führte, als fechte er mit einem unſichtbaren 
Gegner. „Sie kennen die großen alten Riiftern in unſerem Berliner Garten’, fagte 
er. „Wir haben manchmal überlegt, wie alt ſie wohl ſein könnten und daß die den 
Alten Fritz ſicher noch geſehen und vielleicht fogar den großen Rurfürften. Die hat jetzt 
mein Nachfolger, Herr von Caprivi, abſägen laſſen. Es war ihm zu dunkel im Haus. 
Da mußten die herrlichen Bäume weg. Wie mag der Garten nun ausfehen!” 

„Nicht der einzige Schaden, Durchlaucht, der durch Ihren Abgang gekommen. 

Das mochte denn doch auch für den treuen Mann ein zu kühnes Wort der Vertrau⸗ 
lichkeit fein. Der Fürſt ſtartte ihn eine Weile an, hob die Finger zum Gruß an den 
großen Hut, auch gegen die Leute hin, und ging dann langſam mit ſeinem Sohne weiter. 

Nachdem er außer Hörweite des Forfters war, wandte er fih an den Sohn und ſagte: 
„Der Alte hat recht. Es geht um mehr, als um die ſchönen Bäume. Here von Caprivi 
weiß nicht, was ein Baum ift. Da kommt fein flawiſches Blut durch. Die Slawen 
wiſſen nicht, was ein Baum iſt, höchſtens, daß es Holz iſt und Frucht. Der alte Braun 
weiß, daß ein Baum mehr iſt. Ein jeder Deutſcher, der noch richtig iſt, hat das im 
Gefühl, daß ein Baum nicht nur Stamm und Blätter, nicht nur Holz und Frucht 
ift. Er fühlt da eine Verwandtſchaſt. Alle Völker, die richtig find, kennen das Gefühl. 
Aber es gibt nicht viele richtigen Völker. Der Deutſche hat das Gefühl feit Urzeiten. 
Schon Tacitus erzählt, daß die alten Deutſchen im Nauſchen der Bäume die Stimme 
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der Götter vernahmen. In der großen Malerei, in der Dichtung, im Dombau und im 
Hausbau, in Bett und Stuhl ſieht man's. Der Franzoſe hatte es auch einmal, der 
alte gute Stamm, den man 1789 dort abgeſägt hat. Auch bei Völkern ſagt man Stamm 
und Krone. Merkwürdig genug. Der Engländer hat das Gefühl nie gehabt, nicht 
von innen her, nur angelernt. Er hat Parks und keine Wälder. Die Japaner haben 
es, auf eine ſeltſame Weiſe. Bewußter als wir. Und auch aus den Italienern kann 
erſt etwas werden, ſeit ſie wieder aufforſten. a 

Ich habe von jeher Menſchen nicht gemocht, die nichts von Bäumen wußten. Aber 
es wurde mit nie recht klar, warum. Zum Nachdenken darüber hat mich erſt Moltke 
gebracht. Da war es aber ſchon zu ſpät, noch alle Folgerungen zu ziehen. Er hat früh 
genug auch dies bedacht. Immer dachte er rechtzeitig voraus.“ 

Der Sohn blieb ſtehen und ſah den Vater an. 

„Du verſtehſt nicht', fuhr Bismarck fort. „Als ich heute morgen diefe Nobeit von 
Caprivi hörte und dann den Braun in ſeiner Baumſchule ſah, da fiel mir wieder ein, 
was ich verſäumt habe: die Baumſchule, die richtig gepflegte Baumſchule! Moltke 
hat es nicht verſäumt. Er war einer, der von Bäumen mehr verftand.” 

„Er foll fih auf feinem Gute einen ſehenswerten park angelegt haben.“ 

„Das meine ich nicht', ſagte Bismarck. „Bon der Landwirtſchaft und auch von der 
Baumwirtſchaft verſtehe ich doch wohl mehr als er. Aber gerade wenn man allzu 
ſicher iſt, daß man eine Sache verſteht, überſieht man oft die Hauptſache. Nicht nur 
die Bäume foll man ſehen, fondern tiefer: den Baum. Den fah der Feldmarſchall. 

Die beiden gingen eine ganze Weile ſchweigend weiter. Dann fuhr der Alte fort: 
„Ich habe nie mit Moltke über Bäume geſprochen. Aber einmal ſagte er ein Wort, 
das war mehr als alle Weisheit über alle Bäume. Das öffnete mir die Augen über 
ihn ſelbſt und nicht nur über ihn, ſondern über das, was wohl mit Kecht deutſch heißt, 
fiber das ganze Volk, den ganzen Stamm, ſamt Wurzel und Krone. 

Es war 1871, kurz nach dem franzöfifchen Krieg, der uns das Reid) wiedergebracht 
hatte. Moltke als Generalfeldmarſchall und Roon als Rriegsminifter kamen zum erſten⸗ 
mal wieder nach alter dienſtlicher Gewohnheit zu einer Beſprechung zu mir ins Keichs⸗ 
kanzlerpalais. Ich hatte mich ein wenig verſpätet und fand die beiden Thon ín unferem 
Beratungszimmer, in dem wir auch die letzte entſcheidende Beſprechung vor dem Krieg 
gehabt hatten. Das fiel mir ein, als ich eintrat, und was alles ſich inzwiſchen begeben. 

Roon fag auf feinem alten Platz, und Moltke ſtand, wie er gerne tat, am Fenſter 
und ſah, nachdem er mich begrüßt, wieder über die Schulter in die hohen Bäume hin⸗ 
aus, die mit ihten mächtigen grünen Wipfeln das Zimmer verdunkelten. 

„Da wären wir denn wieder am alten Platz“, ſagte Noon, mit einer leichten Hand- 
gebärde über uns drei hin durch das Zimmer deutend. 

„Am alten Platz“, ſagte ich, „und in der alten Plag' ... Die Welt bat fih vers 
ändert, ſeit wir zuletzt hier waren, und wir haben einiges erlebt. Es wird nicht leicht 
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werden, ſich nun wieder in das Tägliche zu gewöhnen. Was ſoll man nach all den 
ſchweren und großen Dingen noch erwarten? Wotan noch viel Freude haben? Was 
bleibt uns Großes?” — Es war dies leicht hingeſagt und ſollte nur zu der ja nicht immer 
erfreulichen Ausfprade leiten. ; 

Aber da kam vom Fenfter her ruhig Moltkes Stimme, und er antwortete auf meine 
leichte Frage, was uns denn nach all dem noch Großes und Größeres bleibe, mit 
dunklem Ernſt: „Einen Baum wachſen ſehen', fagte er und deutete in den Garten 
hinaus. 

Es gibt Wotte, die ſo klar und einfach ſcheinen wie ein Waſſertropfen, und in 
denen doch wie in einem Rriftall das Licht des ganzen Himmels ſich ſammelt. Man 
kann auch hindurchſehen wie durch eine Linſe, in die Vergangenheit und in die Zukunft. 
So ging es mir mit dieſem Wort. Nicht gleich. Aber noch lange danach. 

Damals blieb nach dem Wott, das mich ſo ſeltſam zurechtwies, nichts als ein langes 
Schweigen von uns dreien, bis dann die Arbeit notwendig uns befreite und aufnahm. 
Aber in diefe Schweigen begriff ich mehr von Moltke, von feinem Innerſten, als ich je 
vorher begriffen hatte. Und nicht nur von ihm, wie geſagt, von unferem ganzen Volke! 
Nur ein Deutſcher konnte ein ſolches Wort in einem ſolchen Augenblick ſagen, wie hier 
der große, der von aller Welt bewunderte Feldherr nach ſeinem größten Siege ſagte, 
daß er es ſeinem Werk gleich, ja noch über ſein Werk ſtellte, dem Wachſen eines 
Baumes zuzuſehen. In dieſem Augenblick erſt begriff ich ganz, woher die Sicherheit 
und Einfachheit feines Werkes, woher feine Ruhe und woher feine Größe ſtammte. 
Das alles war gewachſen wie bei einem Baum, nach innerem Gefeg und in natürlicher 
Ordnung. Und fo wuchs mit feinem Werk und dank ſeinem Werk ... laß nur die 
Hand von meinem Arm. Ich weiß ſchon, was ich dazu beitrug mit meiner Klugheit 
und meinen Plänen, aber erſt ſein Geiſt, der das Schwert lenkte, machte daraus Wirk⸗ 
lichkeit. Dank ſeinem Werk, ſage ich darum, hatte der Baum unferes Volkes neue 
mächtige Ringe angefept. Und ſchon damals kam mir der Gedanke, ob nicht Moltke 
mit dem Baum, deffen Wachfen er zuſehen wollte, mehr gemeint als die Nüſter in 
meinem Garten oder Linden in ſeinem Park. War nicht das deutſche Volk, dem wir 
nun wieder Stamm und Krone gegeben, auch von jeher gewachſen, in der Mitte 
Europas wurzelnd, wie ein Baum auf einem Berg? Einmal ſchon hatte das Neid, dieſes 
Baumes Dach, den ganzen Berg überſchattet und gekrönt. Dann hatte ein widriges 
Schickſal den Stamm zerriſſen und die Krone gefällt. Die Wurzeln waren geſund 
geblieben und trieben in wilden Schößlingen. Aber nun war ein Trieb wieder zum 
Stamm ſelbſt geworden und hob die mächtige Krone. Den Baum wachſen zu ſehen, 
würde ſich wohl lohnen. 

Das war es, was ich in dem Schweigen und nachher dachte, wenn ich das ſeltſame 
Wort des Feldherrn in mir bewegte. Ich weiß nicht, ob auch er es ſo gemeint. Es 
war eigentlich ſeine Art nicht. Er ſagte nur einfach, wenn man ihn fragte: „Was 
bleibt uns noch Großes nach ſolchen Taten?“: „Einen Baum wachſen ſehen, das bleibt 
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uns.” Er meinte damit die Nüfter vor dem Fenſter und die Linde in feinem Kreisaun 
oder fonft einen geliebten Baum, und meinte doch damit zuletzt alles geſund Gewachſene, 
allen Baumes Weſen und innerſte Art. | 

Immer wieder habe ich mich ſpäter an diefem Wort geſtoßen, und ſtieß mich auch 
manchmal wund daran. 

Der Alte blieb ſtehen und ſah den Sohn lange ſchweigend an, als prüfe er fn, 
ob er ſolches Bekenntnis verftehen könne und verdiene. 

„Er war mir über!” ſagte er dann ſchwer. „Er hat mehr getan als ich. Das geht 
mit nach und das fiel mit eben wieder ein, als ich den Braun und ſeine Baumſchule 
fab. Die Baumſchule, das ift die Hauptfache. Daran habe ich es fehlen laffen. - 
Mein Nachfolger, den man mit gab — und ich bin ſchuld, daß man ihn mir geben 
konnte —, läßt die Bäume abfägen, die mit lieb waren. Da könnte man verzweifeln, 
wenn Deutſchland jetzt ſolchen Leuten anvertraut iſt. Ja, ihr müßt verzweifeln”, rief 
der Alte drohend, „die ihr noch erleben werdet, wohin das führt! Aber vielleicht bewahrt 
dich der Himmel, wie er mich bewahren mag. Untergehen müßte das ganze Volk, und 
alles wäre verloren, hätten wir nicht eine Hoffnung: Moltke hat nicht nur an den 
Baum, er hat rechtzeitig an die Zukunft, an die Baumſchule, gedacht. 

Als ich ihn zuletzt fab, kam er aus einem großen Manöver der Armeen. Der Boite 
war zum Abſchluß des Ganzen hinausgeritten. Ich war in ſeinem Gefolge. Moltke 
hatte auf einer Anhöhe mit ſeinen Offizieren Kritik gehalten. Der ganze Generalſtab 
umgab ihn, und fo ritt er im Kreiſe ernſter und ſtolzer Männer auf den Raifer zu 
und machte ſeine Meldung. Die Geſichter ſeiner Begleiter werde ich nie vergeſſen. 
Ich glaube nicht, daß es irgendwo auf der Erde ihresgleichen gibt, Geſichter aus Etz 
und doch voll Leben, ja voll Fröhlichkeit, Geift und Laune. Sie alle ſahen in einer 
unbeſchreiblichen Weiſe ihrem Feldmarſchall und Erzieher ähnlich, ſo unähnlich ſie unter⸗ 
einander, auch an Wert, ſein mochten. 

Als er mit dieſen Männern, hoch zwiſchen ihnen ragend und von ihnen würdig 
umgeben, herankam, mußte ich wieder feines Wortes von dem Baum gedenken, und 
„Siehe da”, dachte ich, „da haben wir die Baumſchule zu den künftigen Bäumen!” 

Es war Iden in den Tagen der Verſtimmung zwiſchen dem Kaifer und mir, und 
ich kannte ſchon die Geſichter derer, die mir nachſtellten und die mir folgen würden. 
„Du þat mich überholt, alter Rampfgenoffe’, dachte ich, „ich habe das verfäumt, was 
du dir ſchufeſt: die Baumſchule. Aber im gleichen Augenblick überkam mich, der ich 
vorher ſo unruhig geweſen war, vor dieſen Geſichtern der Offiziere und von ihnen 
ber eine große Ruhe. „Mag es auch ſtürmiſch werden“, dachte ich, „ein Volk, das 
ſolche Männer hervorbringt, wird jeden Sturm überdauern. Es iſt ſelber ein Baum. 
den wir voll Vertrauen können wachſen ſehen. 

„Ja“, fagte der Sohn und nahm die Hand des Vaters. „Ich danke dir, daß du auch 
mit wieder Vertrauen gegeben haſt. Der Wald wird bleiben und auch immer wieder 
Bäume hervorbringen, die von Moltkes und von deinem Holze find.” 
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Wie nahe find wir uns alle und wohnen fo fern! 


P Die kleine Stube, von deutſchen Bauern geſchmückt, 


Die aus der fernſten Heimat ihr Erbe bewahrten, 

Fängt mich ein, als ſei ich in Dörfern daheim. 

Töricht bin ich, ſollt' hören, was man berichtet! 

Eine ſunge Lehrerin will mir erzählen. 

Immer zu Vater und Mutter gewandt: Jo war's dod - 
Strömend erzählen, was ihre Jugend erlebte. 

Haft und Verſchleppung, Rückkehr und wieder Gefängnis, 
Bis wir kamen. So war es! Sie eifert, berichtet, 
Muß zwiſchendurch einmal weinen und lacht drob. Ich werfe 
Wohl ein Wort ein, werde zum Trinken ermahnt, 
Schlürfe die weiße Milch und nehm von den Krapfen, 
Die wie ein Wunder die Mutter im Ofen fand, 

Sehe mich um wie im Schlaf. Ift dies hier Akraine? 
Bin ich in Deutſchland denn nicht? Wann war ich zuletzt 
In dieſer Stube, ſah die getürmten Betten, 

Sah den ſauber gehäkelten Wandbehang, 

Sah die Bilder der Lieben, - man hielt fie verborgen, 
Als der Ruffe kam. Jetzt hängen fie wieder 

Munter über den Betten. Die Schränke, die Truhen, 
Alles erſchaute ich längſt und hatt's ſchon im Sinn, 

Als ich vorhin, von den freundlichen Leuten geleitet, 

Ihre beſte Stube betrat. - „Ach, früher 

War der Hof ſehr groß, hatte viele Kammern. 

Aber der Ruffe gebot, da fielen die alten 

Firſte und Pfoſten, da durfte ein jeder nur eben 

Raum für ſich, genau bemeſſen, erbauen.” 

Aber man habe dennoch ein gutes Zimmer. 

Vater und Mutter wohnen darinnen zur Nacht. 

Tagsüber dient es für Gäſte, zur Mahlzeit, zum Nähen. 


And die Junge erzählt, ſie muß ſchier alles, 
Was in den Jahren geſchah, auf einmal berichten, 
Don den Kindern, von ihrer Schule, wie jäh 
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Man ihre Sprache verbot. Wie viele der Bauern 
Slddhtlings vom Hof geholt, wie fie für immer 
Fern und verſchollen - ach, jahrelang warten die Frauen! 
Licht ein einziger ſchriebl Auch bei den Akrainern 
War es ein gleiches, nicht bei den Deutſchen allein. 
And ich horche, verſtehe, - dann berührt es mich wieder: 
Wo denn bin ich? Welch ſeltſame Heimat im Sernen! 
Ach, die Blumen auf Schränke und Türen gemalt, 
Ach die gehäkelten Decken, die Borde mit Pflanzen, 
Bilder, begrünte Fenfter! - Jetzt weiß ich: als Kind 
War es ſo in der Altleuteſtube am Graben. 
Iſt der Graben nicht draußen? Ich muß mich erheben. 
Lein, nur unendliche Felder voll Weizenhocken. 
Lein, du biſt nicht daheim! And dennoch in Deutſchlandl 
Irgendein Weites umſchließt den unendlichen Raum 
Wandernder Bauern aus unſerem Weſen und Blut, 
Die in der Treue verharrten. Ich neige den Kopf, 
Kiemand foll ſehen, was mich bewegt. Ich lauſche auch 
Wieder der ſchlanken, bräunlichen Lehrerin, 
Slide, verziehe die Stirn zu all ihrem Eifer. 
„Eſſen Sie doch, ich erzähle zuviel.” 

„Nein, nein, 
Ich will alles erfahren.“ Ich weiß, dieſe Stunde 
Macht ſie frei vom Dunkel vergangener Jahre, 
Weckt ſie auf zu neuen, fröhlichen Pflichten. 
Wackeres Mädel, red’ zul And Vater und Mutter 
Kicken, froh, daß ich horche, bewundern ihr Kind, 
Das ſo viel las und weiß und lernte und immer 
Tapfer war - wie fie alle Töchter erzogen! 
Deutſch und tapfer! Denn einmal kommt ja das ſelige 
Keich, das allen Brot gibt und Acker und Recht, 
Groß und herrlich. So hat es der Arahn gewußt, 
Der noch Deutſchland geſehen. Nun ſind die Soldaten 
Wirklich gekommen. Erzähl' ihnen, Kind, erzählel 


And ich vernehme die Worte, mein Blick ſchweift verſtohlen 
Durch die Stube; ein Wunder der Kindheit erwachte. 
Wüßtet ihr, guten Freunde, wie nah ich euch bin, 

Meiner Jugend voll. Ihr braucht's nicht zu hören; 
Mädchen, erzähl’, wie ihr es beftandet und was 

Ihr gelitten und was ihr glaubt, was wir hoffen! 
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Weltpolitik 


Die große Vernichtungsſchlacht im Oſten 
Die Kämpfe an der Oſtfront haben zur 
Bildung von zwei großen Keſſeln geführt. 
Im Oſtſeeraum war es den Finnen gelungen, 
am 30. Auguſt Wiborg zu nehmen, Arel 
Sonjetdivifionen zu vernichten, das geſamte, 
im Frieden von 1940 verlorene Gebiet 
wieder zu erobern und fih 30 km an 
Petersburg heranzuſchieben. Die deutſche 
Oſtſeeflotte begann mit einer heftigen Ders 
folgung der Sowfetmarine, die nach dem 
Derluft von Baltiſch⸗Port eilig in den Schutz 
von Kronftadt zu flüchten begann, dabei aber 
faſt 200 Schiffe verlor. Die Machtſtellung 
der Sowjets in der Oſtſee brach damit 3u- 
ſammen; ſie ſind in ihre äußerſten Winkel 
abgedrangt. Mit ſchneller Amfaſſung nahmen 
die deutſchen Truppen am 8. September 
Schlüſſelburg am Ladogafee, naddem fie 
ſchon vorher Narwa und Kingiſepp erobert 
hatten. Petersburg {ft damit umſchloſſen; 
es hat zwar noch ein Luftlod nach Kronftadt 
und eines auf den Ladogafee, aber beide 
liegen unter der Kontrolle der deutſchen 
Bomber. 29 op der Ausfuhr, 44 vH der 
Einfuhr der Sowjetunion gingen über 
Petersburg, mit den Kirow-Werken (den 
alten Putilow= Werken) ift die Stadt eines 
der wichtigſten Rüſtungszentren mit einer 
Rüſtungsarbeiterſchaft von ungefähr einer 
halben Million Menſchen. Etwa eine Mil⸗ 
lion Soldaten der Sowjets find darin eins 
geſchloſſen. Von der Flanke aus verſuchte 
Timoſchenko durch heftige Angriffe am 
Ilmenfee Petersburg zu entlaſten. Die 
Sowjetſtreitkräfte wurden geſchlagen, etwa 
18 Divifionen aufgerieben und vernichtet, 
zum großen Teil in mehreren Keſſeln um⸗ 
ſchloſſen und völlig ausgetilgt. 


Im Süden war am 25. Auguft Duſepro⸗ 
petrowff gefallen. Deutfhe Streitkräfte 
überſchreiten dann den 1000 m breiten 
Unterlauf des Dnjepr. Am 13. September 


gelang es den Heeresgruppen der General- 
feloͤmarſchälle von Rundftedt und von Bock, 
200 km oſtwärts von Kiew einen rieſigen 
Keſſel um vier Sowfetarmeen und weſent⸗ 
liche Teile einer fünften zu ſchließen. Bft- 
lich von Kiew entwickelten ſich ſo ſchwere 
Kämpfe, in deren Verlauf Poltawa erobert 
wurde, die deutſchen Truppen ſiegreich in 
Kiew, um das ſehr heftig gekämpft wurde, 
eindrangen. In einem Raum, Aer fo groß 
iſt wie das Dreieck zwiſchen München, Stettin 
und Köln, wurden die Sowjettruppen zu» 
fammengedrängt, weiter und weiter zurüd- 
geworfen und ſchließlich in ein Chaos ge⸗ 
preßt, in dem ſie zuſammenbrachen. 


Bis Ende September waren die hier ein⸗ 
geſchloſſenen Sowjettruppen vernichtet, 
665 000 Gefangene gemacht (die große Eins 
kreiſungsſchlacht bei Bialpſtok⸗Minſk hatte 
endgültig 325000 Gefangene gebracht). 

Ende September gelang es, naddem Idéen 
vorher die kleinen Jnfeln Worms und Moon 
erobert worden waren, zwiſchen dem 16. 
und dem 21. September Ofel wegzunehmen, 
die große Inſel, die den Rigaer Meerbuſen 
ſperrt. Lediglich die Inſel Dagd konnten die 
Sowjets halten. Die ſchwere Niederlage in 
Südrußland und die neuerlichen Mißerfolge 
der Sowjetarmee haben auch die engliſche 
Propaganda etwas kleinlaut gemacht, die 
ſchon wieder Dé damit tröftete, Deutſchland 
werde ſich in der Sowjetunion „feftfahren”. 


England hat inzwiſchen, abgeſehen von 
einzelnen Fliegerangriffen, ſich mit „kleinem 
Kamſch“ die Zeit vertrieben. Im Norden 
find die Engländer auf den 800 km nördlich 
von Norwegen gelegenen Spitzbergen ge» 
landet. Die große Inſel, auf der die Polar» 
nacht 4 Monate dauert, die insgeſamt 
90000 qkm umfaßt und feit 1920 ſtaats⸗ 
rechtlich zu Norwegen gehört, iſt ziemlich 
wertlos. Seit 1906 wird auf ihr ein Steins 
kohlenvorkommen abgebaut; doch iſt der 
Geſamtertrag kleiner als bei einer mittleren 
deutſchen Zede und nur während drei 
Monaten kann von dort abtransportiert 
werden. Die britiſche Preſſe fabelte zwar, 


` 


daß auf diefe Weiſe eine Verbindung mit der 
Sowjetunion hergeſtellt werden könnte, aber 
außer den Bergleuten der Sowjets, die bei 
Barentsburg auf Spitzbergen Kohle abbauen, 
bekamen die Engländer keinen ihrer Bundes⸗ 
genoffen zu ſehen. Der nächſte Hafen Mur- 
manſk liegt etwa 1500 km entfernt. Nach 
einigen Tagen zogen dann auch die Eng⸗ 
länder ihre fanadifden Truppen zurück. 


Der Einbruch in Jran, gleichzeitig von 
Engländern und Sowfettruppen durchgeführt, 
hatte am 25. Auguft begonnen. Am 9. Seps 
tember dankte der Schah ab, ſein Sohn 
geriet in Teheran völlig in die Hände der 
Engländer und Bolſchewiſten, die ihn ſogar 
zwangen, einen Haftbefehl gegen ſeinen 
vater zu erlaſſen. Die Deutſchen aus Iran, 
Frauen und Kinder nebſt den Angehörigen 
der Geſandtſchaft und dem deutſchen Geſand⸗ 
ten, wurden auf dem Wege zur türkiſchen 
Grenze von ſowjetiſchen Horden, denen ſie 
ausgeliefert waren, ausgeplündert. Der Aber⸗ 
fall auf Iran hat das englifhe Anfehen im 
Orient noch mehr ſinken laſſen. Eine tür⸗ 
kiſche Zeitung ſchrieb: „Großbritannien hat 
das Geſicht verloren. Von heute auf morgen 
hat es die Grund ſätze verleugnet, für die es 
zu kämpfen vorgab. Bisher glaubte man, 
Großbritannien Tei der Beſchützer der kleinen 
Nationen. Dieſer Glaube it nun zer⸗ 
brochen.“ In Teilen von Iran hat fidh ein 
Bandenkrieg gegen die Engländer und die 
Sowjets entwickelt. 

Die engliſche Propaganda tut ſo, als ob 
durch Jran Großbritannien den Sowjets 
Hilfe bringen könnte. Zu diefem Zweck ſtünde 
aber nur die in der Hafenftadt Bender 
Schapur beginnende, 1938 fertiggeſtellte 
Transiraniſche Bahn zur Verfügung, die 
fiber die gewaltigen Hochgebirge nach Bender 
Schah am Kafpifhen Meer führt. Dieſe 
Bahn hat eine Länge von 1400 km mit 
90 Bahnhöfen - dafür ſtehen aber nur 
109 Lokomotiven und 1894 Güterwagen, 
von denen noch 305 Fifternenwagen find, 
zur Verfügung. Sind britiſche Lieferungen 
aber in Bender Schah, ſo müßten ſie dort 
umgeladen und zu Schiff nach Baku oder 
Aſtrachan gebracht werden. Das ift eine 
ſchon umſtändliche Angelegenheit, - bis die 
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Sowjets auf diefe Weiſe irgend etwas Wirt- 
ſames bekommen haben, können ſie lange 
tot fein. Der dweck des Unternehmens ift 
in Wirklichkeit auf englischer Seite die Feſt⸗ 
ſetzung am Erdöl von Jran und die mög⸗ 
lichſte Nähe von Baku, um bei einem Ju- 
ſammenbruch der Sowjets das Erdöl vor 
den Deutſchen zu erwiſchen. 


Weltfeind 1 und Genoſſen 


Inzwischen geht die Schlacht im Atlantik 
weiter. Sie wird ohne Pauſe geführt. Im 
Auguſt war es wieder gelungen, 537 000 
BRT. in die Tiefe zu ſchicken, im September 
dürfte die dahl von 500000 BRT. wieder 
überſchritten ſein. Auf die Anderung der 
britiſchen Abwehrtaktik iſt eine Anderung 
der deutſchen Angriffstaktik gefolgt mit dem 
ſchönen Ergebnis, daß bei einem Geleitzug, 
der Anfang Auguſt auf dem Wege nach 
Gibraltar verſprengt wurde, 75 vH der 
Schiffe verſenkt wurden, während bei einem 
großen Schlag im September von 12 Schiffen 
nur eines entkam. Vom 22. Juni bis 22. Gep- 
tember haben die U-Boote wieder faſt eine 
Million Bruttoregiſtertonnen vernichtet. Das 
bedeutet einen Verluſt von 1,5 Millionen 
Tonnen Laderaum. In dieſem Laderaum 
könnte man 150 Millionen Kilogramm lebens⸗ 
wichtiger Güter, die Laft von 37000 Eifen- 
bahnwagen einpacken - die jetzt auf dem 
Boden des Meeres liegen und England nicht 
erreichen. „Lew Vork Times” fdreibt be- 
ſorgt: „Die Atlantlkſchlacht ift die kritiſchſte 
Schlacht des geſamten Krieges. Deutſchland 
verſenkt Schiffe in erſchreckendem Ausmaße 
und fährt fort, ſie zu verſenken. Es beſteht 
daher keineswegs die Gewißheit, daß die 
USA. und England in der Atlantikſchlacht 
als Sieger hervorgehen werden. Millionen 
Tonnen der in ASA. aufgeftapelten Hilfs⸗ 
gfiter find nutzlos, wenn fie nicht abgeliefert 
werden können. Wenn England nicht mit 
unſerer Hilfe die Atlantikſchlacht gewinnen 
kann, dann kann es keinen Sieg in dieſem 
Kriege erringen.“ Rooſevelt hat inzwiſchen 
feine Kriegshetze fortgeſetzt. Am 11. Sep⸗ 
tember verſuchte er ſeinen Schießbefehl auf 
deutſche und italieniſche Kriegsſchiffe ein⸗ 
gehend zu begründen, verſchwieg aber ſcham⸗ 
los die Gebiete, in denen feine Flotten 
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fahren und wo fein Schießbefehl gelten foll. 
Marineminifter Knox erklärte dann am 
16. September: „Don fekt ab wird die 
amerikaniſche Flotte einen ſo umfaſſend wie 
möglich geſtalteten Schutz für Schiffe jeder 
Flagge gewährleiſten, die zwiſchen dem ameri⸗ 
kaniſchen Kontinent und den an Island 
ftoßenden Gewäſſern Materialien transpor- 
tieren, die wir auf Grund des Pacht⸗ und 
Leihgefeges an bedrohte Demokratien ent- 
ſenden. Die Schiffe der nordamerikaniſchen 
Marine haben Befehl, durch alle ihnen zur 
verfügung ſtehenden Mittel Anterſeeboote 
und Aberwaſſerſchiffe der Achſenmächte, die 
ſie in dieſen Sewäſſern antreffen, auf⸗ 
Zubringen oder zu vernichten.“ Admiral 
a. D. Yates Stirling, ein „Mundͤſtück“ Roofes 
velts für ſeine Marineziele, erklärte dazu: 
„Soweit die Flotte in Frage kommt, bedeutet 
der Befehl den Krieg. Am die Befehle des 
Präſidenten auszuführen, iſt, ſoweit die 
Slotte in Frage kommt, keine Kriegserklärung 
erforderlich.“ Frau Ellinore Rooſevelt wurde 
vom Leiter der zivilen Verteidigung der 
AS A., dem Halbjuden La Guardia, zum 
Vizedirektor ernannt und bezeichnete ſich als 
„Freiwillige Nr. 17. Der Senat der ASA. 
nahm die Steuervorlage Roofevelts in Höhe 
von 3,5 Milliarden Dollar, die höchſte in der 
Geſchichte der AS A., an. Senator me. 
Keller brachte eine Refolution ein, das Neus 
tralitätsgeſetz aufzuheben, „da Dé die Regies 
rung doch nicht daran halte“. Roofevelt aber 
ließ feine Pläne nunmehr offen durch einen 
feiner Berater, das Mitglied des „Gehirntruſt“, 
den Juden Theodore Nathan Kaufman, Drëtt, 
dent Aer amerikaniſchen Friedensvereinigung, 
ausſprechen. Dieſer Jude veröffentlichte ein 
Buch „Deutſchland muß ſterben“. In dieſem 
Buch behauptete er, das deutſche volk als 
ſolches ſtelle durch fein Weſen eine Kriegs- 
gefahr dar. Es müſſe reſtlos ausgeldfdt 
werden. Wörtlich ſchrieb Aer Jude: „Wenn 
nun der Tag der Abrechnung mit Deutfchland 
anbricht - und dieſer Tag wird kommen -, 
dann wird es nur eine ſelbſtverſtändliche 
Stellungnahme geben. Kein Staatsmann, 
kein Politiker, kein Führer, der für die Dinge 
nach dem Kriege verantwortlich iſt, wird das 
Redt haben, fih perfönlid den Luxus 


falſcher Sentimentalität und großer Schein⸗ 
heiligkeit zu leiſten und zu erklären, das 
von feinen leitenden Männern irregeführte 
Deutſchland dürfe wieder auferftehen! Es 
iſt die heilige Pflicht der heutigen Generation 
gegenüber den Angeborenen, die Sicherheit 
zu ſchaffen, daß die Giftzähne der deutſchen 
Schlange nie wieder töten können. And 
da das Gift dieſer Zähne ſeiner verderb⸗ 
lichen Kraft nicht aus dem Körper, ſondern 
aus der Kriegspſyche des Deutſchen ſchöpft, 
ſo kann man nur dadurch das Wohl und die 
Sicherheit der Menſchheit hüten, daß man 
dieſe Seele endgültig auslöſcht und den 
fauligen Körper, der ſie beherbergt, end⸗ 
gültig aus dieſer Welt fortſchafft. Es bleibt 
keine andere Wahl mehr übrig: Deutſchland 
muß ſterben!l“ Ein völlig entworfener Plan 
der Austilgung des deutſchen Volkes wird 
von diefem Berater Roofevelt vorgelegt. Er 
verlangt nicht mehr und nicht weniger als 
die Steriliſierung aller deutſchen Männer, 
Frauen und Kinder, die völlige Aufteilung 
des Deutſchen Reiches und das Verbot der 
deutſchen Sprache. Man ſoll derartige Dinge 
nicht unterſchätzen - der raſende, tobende 
Haß der Juden iſt feſt entſchloſſen, dieſe 
Pläne zu verwirklichen. Roofevelt aber ges 
hört bluts⸗ und gefinnungsmäßig zum Juden- 
tum. Der Jude Kaufman hat lediglich aus⸗ 
geplaudert, was Roofevelt denkt, wünſcht 
und will. And was gegen kleinere, wehr⸗ 
lofe Gruppen des Deutſchtums die Juden 
auch durchführen! Der Oberſte Rat der 
Sowjetunion hat beſchloſſen, ſämtliche Wolga⸗ 
deutſchen nach Sibirien auszuſiedeln. Es 
handelt ſich hier um die noch vorhandenen 
Trümmer diefer deutſchen Volksgruppen, die 
nach der vernichtung der wohlhabenden 
Bauern durch die fog. „Entkulakiſierung“ 
noch übrig geblieben ſind, und die jetzt mitten 
im Kriege, wo gewiß keine Transportmittel 
zur Verfügung ſtehen, nach Sibirien abtrans⸗ 
portiert werden. Es iſt einfach ein brutaler 
vernichtungsfeloͤzug gegen Menſchen, deren 
Schuld es iſt, Deutſche zu ſein. Das feige 
Judengeſindel verſucht auf diefe Weiſe ſich 
zu rächen. 

In Südamerika hat die Hetze Roofevelts 
in Argentinien gewiſſe Erfolge gehabt. Der 
Ausſchuß des Abgeordneten Taborda, eines 
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anrüchigen Schiebers, ſamt ſeiner Kolonne, 
vom amerikaniſchen Schmierkapital finan- 
ziert, hat Demonſtrationen von Kommuniſten 
und Berufskriminellen gegen die deutſche 
Botſchaft in Buenos Aires veranlaßt und 
vergiftet die Offentlidteit mit einem wüten- 
den Geſchrei gegen Deutſchland. 


Ahnlich arbeiten die Beauftragten Roofes 
velts auch in den übrigen Gebieten Ibero⸗ 
Amerikas, um unter dem Vorwand der Abs 
wehr gegen Deutſchland und Italien in Wirk⸗ 
lichkeit dieſe Staaten dem Kapital der ASA. 
dienſtbar zu machen. 


WALTHER H. HEBERT 


Die Landwirtfdaft 
in der Welt 


Agrarpolitiſche Schwierigkeiten in USA. 


Seit die ASA. nicht mehr im gewohnten 
Amfange Agrarerzeugniſſe ausführen können, 
ergeben ſich Schwierigkeiten über Schwierig⸗ 
keiten namentlich für die Farmer, deren Lage 
alles andere als roſig iſt. Bisher hat die 
Regierung verſucht, durch ſtaatliche Beihilfen 
und Anbaubeſchränkungen die Mot zu Ober, 
brücken. Aber damit wird der eigentliche 
Notftand nicht beſeitigt. Neuerdings wird 
ein wachſender Widerftand gegen die Agrar- 
politik Washingtons fogar innerhalb des 
Kabinetts gemeldet. Staatsſekretär Mors 
genthau hat kürzlich in einer Rede in Bofton 
geäußert, daß es auf die Dauer unmöglich 
ſei, Baumwolle und Getreide mit ſtaatlichen 
Beihilfen vom Markte fernzuhalten, wenn 
immer noch Millionen Menſchen in ASA. 
unzureichend mit Milch, Butter und Eiern 
verſorgt feien. Morgenthau forderte des» 
wegen die Aufhebung der Einfuhrſchranken 
gegenüber fanadifdhem Weizen und eine 
Ausdehnung des Anbaues von Weizen, 
Mais, Tabak und Baumwolle. Die Regie» 
rung ſelbſt erſtrebt eine Ausdehnung der 
Deredelungserzeugung (Molkereierzeugniſſe, 
Fleiſch, Eier, Gemüſe und Obſt), wie aus 
dem Produftionsplan für 1942 hervorgeht. 
Wie Dr. H. Groß aus New Jork berichtet 
(vgl. „Das Reich“, 21. September 1941), ers 
gibt ſich folgendes Bild: 


Anbau. Produftionse 
durchſchnitt ziel 

Grunoͤſtoffe 1930/40 1941 1942 
Baumwolle, 

Mill. acres... 27,9 23,5 22,2 
Weizen, 

Mill. acres... 72,0 63,5 50/55 
Tabak, 100 acres 1641 1387 1367 

Deredelungserzeugnifje 
Milch, Mill. lb.. 1066 116,8 125 


Eier, Mill. Dh... 1,3 3,7 4,0 
Man will alfo einem Teil der unverwert⸗ 


. baren Grunderzeugung den Weg über den 


Tiermagen eröffnen, in der Hoffnung, daß 
die Deredelungsprodufte innerhalb der ASA. 
leichter an den Mann zu bringen ſind. Die 
Amſtellung, die hierbei von den Sarmern 
verlangt wird, iſt ſehr koſtſpielig. Sie ver⸗ 
langt neue Kapitalinveſtitionen, deren Rentas 
bilität angeſichts der unſicheren Preisverhält⸗ 


niſſe fraglich iſt. 


Die Entwicklung, die ſich hier unter dem 
zwang wirtſchaftlicher Gegebenheiten ans 
bahnt, iſt inſofern beſonders bemerkenswert, 
als ſie die Notwendigkeit einer Abkehr von 
einſeitiger Monokultur ſinnfällig unterſtreicht. 


Europälfhe Bodens und Erzeugungsreſerven 


In den letzten Wochen ſind verſchiedentlich 
theoretifde Anterſuchungen über europäiſche 
Bodens und Erzeugungsreſerven veröffent- 
licht worden, die ausnahmslos zeigen, daß 
ſolche Reſerven in einem bedeutenden Am⸗ 
fange vorhanden find. Was aus den Unters» 
ſuchungen jedoch nicht ohne weiteres hervor» 
geht, find die Schwierigkeiten, die einer 
Mobilifierung diefer Reſerven noch im Wege 
ſtehen. Wir wiſſen aus unſerer deutfchen 
Erfahrung zur Genüge, wie ſchwer es ift, 
eine landwirtfchaftlihe Leiſtungsſteigerung 
in nennenswertem Amfange zuſtande zu 
bringen. 

Auch muß man ſich davor hüten, theoretiſch 
an ſich mögliche Vergleiche der Hektarerträge 
mit allzu weitgehenden Erwartungen zu ver⸗ 
binden. Die Beſtellung des Bodens und die 
Entwicklung ſeiner Ertragskraft iſt nicht ein⸗ 
fach das Ergebnis einer Multiplikation nach 
dem Schema: Boden mal Düngerzufuhr gleich 
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Ertrag. Es gilt, ſich immer wieder der Viel⸗ 
zahl der beſtimmenden Ertragsfaktoren gerade 
in der Landwirtſchaft bewußt zu fein. Eine 
erſte zufammenfaffende Aberſicht über euros 
päiſche Maßnahmen zur Steigerung der 
land wirtſchaftlichen Leiftung gibt ein Beitrag 
in der „Internationalen Agrarrundſchau“ 
(1941/9). 


Schwierigkeiten der Zeiftungsfteigerung in 
der rumänifchen Landwirtjchaft 

In einem beachtenswerten Aufſatz im Süd- 
oſt⸗Echo (1941/36) beſchäftigt ſich Profeſſor 
N. D. Cornatzeanu, Leiter der Abteilung 
für land wirtſchaftliche Betriebslehre im Land- 
wirtſchaftlichen Forſchungsinſtitut, mit Pros 
blemen der agrariſchen Leiſtungsſteigerung in 
Rumänien. Unter anderem leſen wir: 
„Anſere Landwirtfchaft it im Gegenſatz zu 
der anderer Lander extenſiv. Bei einem 
Aberſchuß an Bauernbevölkerung, der ſich 
dazu noch in fedem Jahr vergrößert, ift eine 
extenſive Land wirtſchaft paradox. Billige 
Arbeitskräfte find vorhanden, die ländliche 
Bevölkerung iſt ungenügend ernährt, und 
dennoch ift die Landwirtschaft unſerer Bauern 
extenſiv. Die Arſachen, die zu dieſer exten⸗ 
fiven Land wirtſchaft geführt haben, find ſehr 
mannigfaltig. In erſter Linie iſt ſie durch 
die Billigkeit des Bodens und durch die Leich⸗ 
tigkeit, mit der diefer veräußert werden kann, 
bedingt. In wenigen Ländern iſt der Acker⸗ 
boden fo billig und in einem ſolchen Aus- 
maße Handelsgut wie bei uns. In den öſt⸗ 
lichen Gegenden des Landes hatte ein Hektar 
Grund in den Jahren 1930 bis 1934 keinen 
größeren Wert als den von zwei Paar 
Ochſen oder 10 bis 12 Schafen. Sowohl der 
ſeit kurzem ſeßhaft gewordene Bauer als 
auch der Großgrundbeſitzer hat feinen Boden 
mit einer erſtaunlichen Leichtigkeit verkauft. 
Durch die Verhinderung dieſes Zuſtandes läßt 
ſich allein ſchon die kommende Bauerngene⸗ 
ration enger mit Herd und Scholle verbinden, 
wodurch der erſte Schritt zu einer intenfiven 
Land wirtſchaft getan fein wird.“ 

Dieſe Ausführungen unterſtreichen von 
einem anderen als dem uns gewohnten Blick. 
punkte aus die große Bedeutung des Erb— 
hofes für die land wirtſchaftliche Leiſtungs⸗ 
ſteigerung. Mehr als in fedem anderen 


810 


Wirtſchaftszweig ift die Gewährleiſtung auf 
lange Zeiten hin beftändiger Derhältniffe Vor» 
ausſetzung der landwirtfchaftlihen Leiſtungs⸗ 
fteigerung, was jedem ohne weiteres klar iſt, 
der die un verhältnismäßig großen Zeiträume 
kennt, die zur Ausreifung von Intenſivie⸗ 
rungsmaßnahmen benötigt werden. 


Beffere Getreidepreife in Frankreich 


Der unverhältnismäßige Tiefſtand der 
franzöſiſchen lanoͤwirtſchaftlichen Erzeugung 
in den vergangenen Jahren iſt weitgehend 
auf die niedrigen Getreidepreife zurückzu⸗ 
führen, die dem Bauern keinen genügenden 
Anreiz boten, die günftigen klimatiſchen und 
bodenmäßigen Vorausſetzungen auszunüßen. 
Zudem übten die erheblichen Einfuhren aus 
dem franzöfifhen Kolonialraum einen uns 
aufhörlichen Druck auf die Preiſe der Boden- 
erzeugniſſe des Mutterlandes aus. Die Re» 
gierung hat ſich nunmehr entſchloſſen, die 
Getreidepreife nicht unbeträchtlich heraufzu⸗ 
ſetzen. Der Weizenpreis 3. B. iſt für das 
Wirtſchaftsjahr 1941/42 auf 290 Frs. je 
Doppelzentner feſtgeſetzt worden (gegen 
205 Frs. 1939/40 und 225 Frs. 1940/41). Zu 
dieſem Preiſe kommt eine beſondere Prämie 
von 11 Frs. hinzu, ſo daß der Bauer ins⸗ 
geſamt 301 Frs. erhält. Auch der Roggen- 
preis ift entſprechend heraufgefegt worden. 

Der Brotpreis bleibt trotz der Getreide» 
preiserhöhungen unverändert. zu dieſem 
zweck leiſtet der Staat erhebliche Juſchüſſe. 


Trotz Aberfluß Lebensmittelteuerung 
in Argentinien 


Obwohl Argentinien feine großen Mber- 
[diffe an landͤwirtſchaftlichen Erzeugniſſen 
nur zu einem geringen Teile während des 
Krieges ausführen kann, hat ſich im ganzen 
Lande eine Lebensmittelteuerung auss 
gebreitet, welche die Regierung zu neuen 
Maßnahmen veranlaßt hat. Während die 
Regierung eine Steigerung des inländiſchen 
Fleiſchverbrauches anſtrebt, iſt die Bevölke⸗ 
rung zufolge der ſteigenden Fleiſchpreiſe ge⸗ 
zwungen, den Fleiſchverzehr fogar einzu⸗ 
ſchränken. Während Mais in großem Am- 
fange verbrannt werden muß, koſtet Mais⸗ 
mehl im Kleinverkauf unverändert 20 Cen- 
tavos, was einem Tonnenpreis von 200 Peſos 


entſpricht. Dieſe unglaublichen Erſcheinun⸗ 
gen find die Folge fpefulativer Störungen, 
gegen die die Regierung nunmehr durd Auf⸗ 
nahme des direkten Publikumsverkehrs auf 
den Wochenmärkten durd den Staat vor- 
gehen will. Man ſieht, daß im liberalen 
Syftem, auf das immer noch viele Länder 
ſchwören, ſelbſt das Sinnloſe möglich ift, 
wenn dabei die Getreidefpefulanten nur 
ihren arbeits⸗ und mühelofen Verdienſt ein⸗ 
heimſen können. 


WALTER HORN 
Kulturpolitiſche Umſchau 


Bühne und Bihnendidtung haben eine 
nicht geringe Bedeutung für die rechte Ein⸗ 
ſchätzung des Bauerntums im Bewußtſein 
des Geſamtvolkes. Wer fein Leben zwiſchen 
den ſteinernen Mauern der großen Städte 
verbringen muß, verliert leicht den klaren 
Blick für das weite Land und feine Mens 
ſchen. Der Städter, den weder Verwandͤt⸗ 
ſchaftsbeziehungen, Erinnerungen oder ge⸗ 
heime Sehnſucht mit der wahren Dorf⸗ 
heimat verbinden, aus der ſeine Vorfahren 
vor Zeiten gekommen find, bildet ſich ſeine 
Dorftellung vom Bauern durch Lektüre, 
Ferienreiſen und das Kulturerlebnis in 
feinen verſchiedenen Formen und Abwand⸗ 
lungen. Dabei ergibt ſich nicht ſelten ein 
Bild der Phantafie, das im Widerspruch zur 
Wirklichkeit ſteht, wodurd die innere Ein⸗ 
ſtellung der Stadtmenfhen zum Bauerntum 
ungünftig beeinflußt wird. 

Es braucht nicht ausführlicher erörtert 
zu werden, wie ſehr in der Vergangenheit 
bauernfeindliche Darſtellungen des Land- 
lebens auf der Bühne und im Film zur Ent⸗ 
fremdung von Stadt und Land beigetragen 
haben. Durch planmäßige kulturpolitiſche 
Arbeit wurde der „Theaterbauer“ liberaliſti⸗ 
ſchen Stils ausgemerzt, vie Witzfigur mit 
buntem Sacktuch, Knollennaſe und Knoten⸗ 
ſtock, die ihr zähes Leben auf den Brettern 
der deutſchen Bühne der Einfallsloſigkeit 
füdifher Schwankdichter und Regiffeure ver» 
dankte. Das Problem künſtleriſcher Dars 
ſtellung des Bauerntums auf der Bühne 
erſchöpft Dé jedoch nicht in dieſen Außerlich⸗ 
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keiten der Darſtellung, ſondern fie it durch 
den geiftigen Gehalt der Stücke beſtimmt, 
in denen bäuerliche Menſchen auftreten. 


Man hört von klugen Dramaturgen, daß 
die erfolgverſprechenden „echten“ Bauernftüde 
meiſt der Vergangenheit angehören. Tatſäch⸗ 
lich iſt es in den Jahrzehnten einer einfeitig 
ſtädtiſch ausgerichteten Theaterfultur nur 
wenigen land verbundenen Dichtern gelungen, 
Biihnendidtungen aus Themen der bäuer⸗ 
lichen Welt zu formen, die lebensecht genug 
find, um dem Schauſpleler Atem und 
ſeeliſchen Raum zum Nacherleben zu gee 
währen. Ludwig Thoma und - mit gee 
wiſſen berechtigten €infdranfungen - Lude 
wig Anzengruber, Ruederer und Bronge 
witter, auch einige Werke Karl Schinherrs, 
ſchwingen im unverfälſchten Gleichmaß des 
bäuerlichen Lebens und zeigen uns ein 
boden verbundenes Menſchentum, das ſich 
lebendig und unverfälſcht darbietet. Aller⸗ 
dings tragen auch dieſe Werke immer noch 
Charakterzüge einer Kulturepoche, die wir, 
halb im Anbewußten, eben überwinden. 
Mögen die bäuerlichen Charaktere kraftvoll 
und echt gezeichnet fein, die Probleme und 
Konflikte ſtammen faſt immer aus der 
Welt des Perſönlichen und Privaten und 
werden nach Moral und Sitte eines Zeite 
alters gemeſſen, über deffen Semeinſchafts⸗ 
formen wir hinausſtreben zu einer höheren 
verantwortlichkeit. 

Diefen wertvollen Werken der Bauern- 
oͤramatik, zu denen etwa im Bezirk des 
Schauspiels in jüngſter Zeit noch Richard 
Billingers Dramen und die Komödien von 
Auguſt Hinrichs zählen, ſteht eine große Zabl 
von oͤramatiſchen Bauernſchilderungen gegen⸗ 
über, die ihren Arſprung aus dem Tinten⸗ 
faß nicht verleugnen können. Eine durd- 
aus unbäuerliche Haltung, Menſchen wie 
Schemen, die nicht blutvoller werden, wenn 
fie auf der Bühne krachlederne Hoſen oder 
gewirktes Tuch tragen, eine papierne 
Sprache, das Schwanken zwiſchen Gefühls- 
feligfett und markiger Aberderbheit verraten 
uns, daß die Verfaſſer auf alterprobte Weiſe 
„Milieu“ ſchildern, wenn nicht gar Kon⸗ 
funkturpolitik treiben. Vor allem ſuchen wir 
in dieſen oft gut gemeinten und mit bands 
werklichem Können gezimmerten Bauern- 
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ſtücken einen Hauch unferer Zeit, den Mut 
des Dichters, das Leben zu ſehen und zu 
geſtalten, nicht auszuweichen und in die 
Welt der privaten Konflikte zu flüchten vor 
der Forderung unſerer Zeit. 


Ein Bauerndrama aus unſerer Zeit 


Weil es vielen an ſich begabten Dras 
matikern noch an der rechten Erkenntnis der 
Lebensbedingungen fehlt, zu denen fih unfer 
volk durdgefampft hat, und in ihm als 
Kern der Volkskraft das deutſche Bauern⸗ 
tum, wollen wir auf das Bauerndrama eines 
jungen, gegenwärtig im Felde ſtehenden 
Derfaffers verweiſen, das eine ungewöhn⸗ 
liche dramatifhe Begabung verrät. 

Dieſes Drama „Die Magd des Peter Rotts 
mann” von Erich Bauer (erſchienen im 
Bühnenverlag Arwed Strauch, Leipzig) bee 
wegt Déi durchaus im Amkreis perſönlicher 
ſchickſalhafter Verſtrickungen, der ſpannungs⸗ 
reichen Beziehungen zwiſchen Menſch und 
Menſch und zwiſchen Mann und Weib, aber 
über dieſen Auseinanderſetzungen, die einem 
Bühnenwerk der naturaliſtiſchen Zeit einen 
ſpannungsreichen Stoff gegeben hätten, ſteht 
als Schickſalsmacht ein höheres bäuerliches 
Ethos, ein uraltes Wiſſen, das wir heute 
wieder ans Licht tragen. 

Der Dichter zeigt eine Bauernehe im tra⸗ 
giſchen Konflikt der Kinderloſigkeit. Mann 
und Frau, der Bauer Peter Rottmann und 
fein Weib Barbara, find nicht mehr fung, 
aber noch im lebenskräftigen Alter. Aber 
beiden ſteht die dunkle Mahnung: was foll 
werden, wenn der Rottmannshof ohne Erben 
bleibt. Die junge Magd Eva tritt zwiſchen 
beide. Die Altbäuerin, die Mutter der Bare 
bara, erkennt „das Wetter, das ſich über dem 
Haufe zuſammenzieht'. Der Knecht Martl, 
der die Magd zur Frau begehrt, ahnt wie 
die Alte oͤrohend und haßerfüllt das Anheil, 
das noch unbewußt im Blute der Menſchen 
des Rottmannshofes ſchlummert. Mit einer 
Seelenkraft, die aufwühlt und erſchüttert, 
läßt der Dichter diefe Menſchen ihr Schickſal 
leben. Der Bauer, der die Sehnſucht nach 
dem Hoferben und nach dem Glück der 
Daterfchaft lange Jahre als dunfle Laft mit 
ſich getragen hat, erkennt in der jungen 
Magd die Frau, die dazu beſtimmt iſt, die 
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Mutter ſeines Kindes zu ſein. Die recht⸗ 
mäßige Frau, der das Glück der Mutterſchaft 
verſagt iſt, kämpft verzweifelt gegen die 
unheilvolle Wendung, an der ihre Ehe zer⸗ 
brechen muß, aber als die Magd einen Sohn 
des Bauern geboren hat, lehnt ſich die 
Bäuerin als Erſte in tapferer Entſagung 
gegen den Schuloͤſpruch auf, der nach úber- 
kommener Moralanſchauung gefällt wird. 
Sie wendet ſich ſogar gegen ihre eigene 
Mutter, die Altbäuerin, und holt die Magd, 
die mit dem Kind in die nahe Stadt 
geflohen iſt, wieder zurück. Der Hof ſoll 
ſeinen Erben aus geſundem und lebens⸗ 
tüchtigem Blut haben. 

Die Bäuerin geht freiwillig in Aen Tod, 
damit Aer Platz an der Seite ihres Mannes 
frei wird, damit Hof und Sippe einander 
erhalten bleiben. Als der Bauer ſich in 
wildem Zorn gegen die ſcheinbare Anver⸗ 
nunft des Schickſals empört und die Magd 
im eroͤrückenden Jwieſpalt von Schuld und 
Schickſal den Hof verlaſſen will, tritt ihr die 
Altbäuerin in den Weg, die greiſe Mutter 
der toten Bäuerin: 

„Du darfft ſetzt dei Kind und du 
darfſt aach den Hof nit allah laſſen. Ich 
bin a altes Weib, mich wirft es Leben 
bald weg. Aber du haſt noch ſtarke 
Hand und - - du bift auch a Mutter, 
die leben muß und für Ihr Rind eine 
ſtehn - grad fo, wie ich des in diefer 
zeit tan hab für mei Kind, für meine 
Tochter, die Barbara - - -" 

Die Menſchen diefes Schauſpiels tragen 
in Sprache und Tun die bäuerliche Leib» 
haftigkeit in ſich. Hinter ihren Worten ſteht 
das Leben, und ſchon beim Lefen der Dich⸗ 
tung formt ſich unwillkürlich das plaſtiſche 
Bild der Handlung. Es gibt keinen Leerlauf 
und keine tote Stelle in dieſen fünf Akten, 
wir erleben gültiges Schickſal, in einem 
zwingenden Ablauf, der bis zur letzten 
Minute ſtarke Spannungen Halt. Das All» 
gemeinmenſchliche wird im geiſtigen Raum 
unſerer Zeit ausgetragen, - eine folgerichtige 
Aberwindung der naturaliſtiſchen Bühnen⸗ 
kunſt duch ein Drama, das der Wirklichkeit 
in jeder Szene verpflichtet bleibt. Deshalb 
ein bedeutfames Stück, das dem Bauern wie 
dem echten ernften Theater dient. 


DIE BUCHWACHT. 


In Titel und Inhalt umfaßt die Schriften- 
reihe „Politiſche Biologie“ aus dem 
verlag J. F. Lehmann, München, eines der 
wichtigſten Geblete unſeres völkiſchen Lebens 
überhaupt. Denn die kleinen, handlichen 
Heftchen tragen nicht nur die Grunderkennt⸗ 
niſſe unſerer Weltanſchauung in weite Kreiſe, 
fondern geben auch die klare Beziehung zu 
unſerem eigenen Leben, ſagen jedem eins 
zelnen klar und deutlich; wo er felbft Ders 
antwortung trägt und wie dieſe ausſieht. 
Dabei ſtehen oͤrei Forderungen an erſter 
Stelle: „Halte deinen Körper rein und 
bewahre dich durch ein zuchtvolles, ſauberes 
Geſchlechtsleben für die völfifh wertvolle 
Ehe“, „Wähle deinen Ehepartner fo, daß du 
durch das Juſammenleben mit ihm in deinem 
eigenen Wert und Einſatz geſteigert wirſt und 
gefunde und tüchtige Kinder erwarten kannſt“, 
„Schenke dem deutſchen Volk ſoviel Kinder, 
wie geſund an Leib und Seele heranwachſen 
können“. Das Heftchen „Warum hat 
man uns das nicht früher ges 
ſagt?“ von W. Hermannſen und K. Blome 
zeigt in Ergänzung zu dem früher erſchle⸗ 
nenen Heft von Hoffmann „Sittliche 
Entartung und Geburten- 
ſchwund“ der Jugend den Weg zu gee 
ſchlechtlicher Sauberkeit und die Gefahren, 
die ihr und dem deutſchen Volke von daher 
oͤrohen. Dazu ſei gleich ein Büchlein ge⸗ 
nannt, das als ganzes ausgezeichnet iſt: 
„Erziehung zur Gefundheit’ 
von Dr. Eberhard Kitzing (Reichsgeſundͤheits⸗ 
verlag Berlin⸗Wien 1941). In dieſem Ju- 
ſammenhang intereſſieren uns weniger die 
ausgezeichneten Anweiſungen zur Geſund⸗ 
heitsführung der Jugend, als vielmehr das 
Kapitel „Reifezeit“, in dem bei ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher Bejahung von Zucht und Sauber⸗ 
keit die Freundͤſchaften zwiſchen Jungen und 
Madeln im Entwicklungsalter als geſund 
und natürlich betrachtet werden. Wer hat 
es nicht erlebt, daß oft erft die Verfemung 
dieſer Sreundfchaften und die Brandmarfung 


eines Kuſſes die jungen Menſchen in eine 
ſexuelle Aberreiztheit gebracht hat, die dem 
Reifealter gar nicht gemäß iſt. 
zu der zweiten Frage ſpricht Hans F. K. 
Günther in feinem Buch „Gattenwahl“ 
(Lehmann Verlag, München, Preis 3,80 RM) 
ein entſcheidendes Wort. Es iſt ein Weg⸗ 
weiſer, der bei allem völkiſchen Verant- 
wortungsbewußtſein doch nie die im Perſön⸗ 
lich⸗Menſchlichen gegebenen Grenzen feiner 
Forderungen außer acht läßt, im Gegenteil, 
er kann durch feine Aufzeigung von Dote 
monien und Gegenſätzen zwiſchen typiſch 
verſchiedenen Ehepartnern mancherlei Sdhwies 
rigkeiten beheben und manche beſtehende Ehe 
klarer und wertvoller machen. And wo er 
warnen muß, da tut er es ſo überzeugend 
und eindringlid, daß er wohl dod) manchmal 
gehört werden mag. Antermauert wird dies 
Buch von einem wiſſenſchaftlichen Werk über 
„Formen und Argeſchichte der Ehe” (Leh⸗ 
mann Verlag, München, Preis 5,40 RM), 
das über unſere Vorfahren, aber auch fremde 
Völker wertvollſte Erkenntniſſe vermittelt, 
aber kaum für die Hand eines breiten Publis 
kums gedacht iſt. 
gu der dritten Frage hat die genannte 
Schriftenreihe wieder Verſchiedenes zu bieten, 
in jüngſter Zeit Friedrich Burgoͤörfer: 
„Krieg und Bevölkerungsent⸗ 
wicklung“, worin der Weltkrieg mit dem 
gegenwärtigen Kriege (opp Beginn des Oft- 
feldözuges) in bevölkerungspolitiſcher Dip: 
ſicht verglichen wird. Auch für die andern 
europäiſchen Nationen wird aufſchlußreiches 
Zahlenmaterial herangetragen. Was die Be- 
deutung des Weltkrieges für die Geburten- 
zahl anlangt, fo hat dieſer Frage Dr. v. Kiet» 
zel noch ein eigenes Heft gewidmet: 
„Weltkrieg und Bevölkerungs- 
politik“ und bietet in den verfchieden» 
ſten Statiſtiken aufſchlußreiches Material. 
Will man das ganze Gebiet der ,Raffens 
politik im Kriege“ in knapper Form über- 
ſehen, ſo nehme man das unter dieſem 
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Titel erſchienene Sammelbändchen aus der 
Schriftenreihe des Raſſenpolitiſchen Amtes 
des Gaues Südhannover⸗Braunſchweig zur 
Hand (Herausgeber Dr. W. Kopp, Verlag 
M. & H. Schaper, Hannover 1941), in dem 
man über alle Fragen der Erbhygiene, Auss 
lefe der Tüchtigen, Großftadtgefahren, Bes 
deutung der Wohnung, Abtreibungsſeuche, 
Fremoͤvolkpolitik uſw. knapp und klar Auss 
kunft erhält. Das iſt ein Buch, mit dem 
man gern arbeitet. 

Zum Schluß ſei ein Roman genannt, ein 
Lebensbild Johann Gregor Mendels: „Der 
funge Genius” von Werner geinen, 
verlag Induſtrieoͤruck AG., Effen. Es De- 


wahrheitet ſich auch hier, es man Menfden, 


Zeiten und Lehren auch aus guten Roe 
manen kennenlernt, deshalb ſollte man den 
geſchichtlichen Roman nicht ſo verächtlich 
machen, er verdient es auch da nicht, wo 
ihn die Geftaltung des Schickſals nicht 
in oͤie Höhen größter Dichtung führt. Auch 
hier haben wir eine feine und ſaubere Arbeit 


vor uns, und die Geſetze der vererbung 


werden uns ganz lebendig. 
Dr. Elifabeth Acht erberg / von Puss 


Erich Auguſt Mayer: „der 


Anecht. Adolf⸗Luſer⸗Verlag, Wiens 
Leipzig. 508 Seiten. Preis 6,50 RM. 


Der Roman Erich Auguſt Mapers führt 
uns in ein öſterreichiſches Dorf und zeigt ein 
lebendiges Bild der Zeit vom Beginn des 
Weltkrieges bis zur Heimkehr der Oſtmark 
auf. Die Schilderung des Schickſals eines 
Knechtes läßt erkennen, daß die Bindung an 
den Boden und die bäuerlichen Lebenswerte 
Weſenserbe iſt. Am Haben oder Midthaben, 
am Erhalten oder vergeuden dieſes Erbes 
ſcheidet ſich der Bauer vom unbäuerlichen 
Menſchen. Es kann ſein, daß ſelbſt der Hof⸗ 


Verantwortlich für den geſamten Inhalt: 


erbe nicht Bauer ift, weil er - im Weſen ohne 
Bindung an das übernommene Gut - in fi 
nicht die Verpflichtung gegen den Boden 
trägt. And es kann geſchehen, daß der 
Knecht, der als „lediges Kind“ auf den Hof 
kommt, zutiefſt in ſeiner Art bäuerlichen We⸗ 
ſens iſt. Dieſe Gedanken und die Schilde⸗ 
rung der traurigen Laſt, die die menſchliche 
Gemeinſchaft oft auf das Leben „Iediger” 
Kinder zu legen fähig iſt, laſſen den Lefer 
nicht ohne Eindruck in einer Zeit, in der dem 
echten Bauerntum wieder Recht geſprochen 
und der Wert eines Menſchen auf feine Art 
zurückgeführt wird. 
Liefelotte Spiegel 


Franz Schultz: „Die deutſche Ro- 
mantit". Hermann » Schaffftein » Verlag, 
Köln. Broſchiert 040 RM, gebunden 
0,80 RM. 


Im Rahmen der von Dr. Johannes Bühler 
herausgegebenen Schriften zur völkiſchen Bil- 
dung ſtellt Franz Schultz die ſa in ſich ſehr 
vielseitige und nicht leicht auf einen Nenner 
zu bringende Deutſche Romantik dar. Er 
leitet ſie unmittelbar von der Sturm⸗ und 
Drangzeit fiber ihre zahlreichen Verflechtun⸗ 
gen mit der deutſchen Romantik zu ihrer 
Blütezeit im Biedermeier durch ſehr ver⸗ 
ſchieden getönte Zeiträume und beſtimmt fie 
als Wiedergeburt und Lebensſtimmung, ein⸗ 
ſetzend bei den Brüdern Schlegel über Tieck, 
Wackenroder, Schleiermacher, den jüngeren 
Romantifern, Görres, dem Heidelberger Kreis, 
Eichendorff, Brentano, Novalis, Arnim, wo⸗ 
bei deutlich wird, daß manche der eigentlichen 
Romantik nur in beſtimmten Abſchnitten 
ihres Lebens angehört haben. Eine Reihe 
guter biographiſcher Bemerkungen bereichert 
das inhaltreiche Bändchen. 


Johann von Leers 
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Biskuitschnitten 


Zeig: 2 Eier, J Chl. Wafler, 100 g Jucker. 1 Päckchen Dr. Oetker Danillinzuder, 100 g Weizenmehl, 3 g (1 geſtrichener Teel.) Dr. Oetker „Batin“. 


Füllung: 1. „Fruttina“-Arem: 1 Pädden Dr. Oetfer „„Fruttina“- Pubdingpuloer Jitrone-Geſchmack. / 1 Apfelfaft, 75 g (3 gehäufte Ehl.) Jucker 
aner 2. Etwa 125 g nicht zu füße Marmelade. 


Guf: 75 g Puderzucker. 1 — 2 Ehl. Apfelſaft oder Wafler. 


Man ſchlagt Eigelb und Waſſer mit einem Schneebefen ſchaumig und gibt nad und nach 2/3 des Juckers mit dem Danillinzuder dazu. Danach ſchlagt man fo 
lange. bis eine fremartige Maſſe entftanden ift. Das Eiweiß wird zu fteifem Schnee geſchlagen. Dann gibt man unter ftändigem Schlagen nach und nach 
den Reſt des Juders dazu. Der Schnee muh fo feft fein, daf ein Schnitt mit einem Mefler ſichtbar bleibt. Er wird auf den Eigelbkrem gegeben. Darüber 
wird das mit „Bagin“ gemiſchte Mehl gefiebt. Man zieht alles vorſichtig unter den Cigelbtrem. Der Teig wird etwa 1 cm did auf ein mit gut gefettetem 
Papier belegtes Backblech geſtrichen. Damit er an der offenen Seite des Blechs nicht auslaufen kann. knifft man das Papier unmittelbar vor dem Teig zur 
Falte, fo daß ein Rand entſteht. 


Badyeit: Etwa 12 Minuten bei flarter Hive. 
Nach dem Baden wird der Biskuit ſofort auf ein mit Jucker beftreutes Papier geftürzt und das Backpapier vorſichtig aber ſchnell abgezogen. 


Für den „Fruttina“-Arem wird das Puddingpulder mit 4 Eßlöffel von dem Apfelſaft angerührt. Den übrigen Saft bringt 
man mit dem Zuder zum Rochen. Sobald der Saft kocht, nimmt man ihn von der Kochſtelle, gibt das angerührte Puddingpuloer 
unter Rühren hinein und läßt noch einige Male aufkochen. Damit ſich keine Haut bildet, rührt man den Arem mährend des 
Ertaltens häufig um. Man ſchneidet den Biskuit in zwei Hälften, beſtreicht die eine mit dem Atem oder der Marmelade und legt 
die andere darüber. Für den Guß rührt man den geſiebten Puderzucker mit fo viel Fliffigteit an, daß eine didflüffige Mafle 
entſteht. Damit beftreiht man die Oberfläche des Bebäds. Wenn der Guf trocken ift, ſchneidet man den Biskuit in Schnitten 
in der Größe von etwa 41/2 = 81/2 cm. Bitte ausschneiden! 
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=F Der Gegensatz 
- beruht nicht zuletzt darauf, daß die schwere 


E _ Landarbeit geringer bewertet und bezahlt 
wird, als die (zumindest scheinbar) leichtere Arbeit des Industrie- 
arbeiters. Ein ausgezeichnetes Mittel zur Erleichterung und 
Beschleunigung der Landarbeit und damit ein Mittel zur besseren 
Entlohnung des Landarbeiters (Akkordarbeit?) sind die neuzeit- 
lichen Handgeräte für.die ziehende Arbeitsweise. Es würde zu 
weit führen, dies an dieser Stelle ausführlich zu begründen. Wir 
empfehlen jedem geistig regsamen Bauernführer das Studium 
des interessanten Buches »Wie erntet der Bauer mit weniger 
Mühe, in kürzerer Zeit, mit weniger Geld mehr als bisher?« Dies 
Buch enthält keine leeren Phrasen, sondern bringt interessante 


von Stadt und Land. 


und interessant dargestellte Tatsachen, die jeden Leser Ober. ` 
zeugen. Sie erhalten es gegen Einzahlung von 0,80 RM zu- 


züglich 15 Rpf. Porto auf unser Postscheck- 
konto 31208 Köln von der 
We LF -Geräte - Fabrik, August Wolf G. m. b. H. 
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zeugt erneut von dem ständigen Streben im LANZ · Werk, den 
Anforderungen des Fortschrittes Wirklichkeit zu verleihen. 
Die Verwendung von Sauggas im Bulldog-Motor stellt die 
hohe Entwicklungsstufe dieses ob seiner Kraftstoffgleich- 
gültigkeit berühmten Motors abermals eindeutig unter Beweis. 
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deutſchen Standpunkt aus 
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JOHANN VON LEERS 


Oeutſche Agrarpolitik 1914-1918 
und im ſetzigen Kriege 


Die letzten Jahre vor dem Weltkrieg 1914/18 ſtanden im Deutſchen Reich unter 
dem Zeichen einer agrarpolitiſchen Beruhigung. Der ſchwere Kampf, den der „Bund 
der Landwirte” gegen den Reichskanzler von Caprivi und gegen die Entſchluß— 
loſigkeit des alten Reichskanzlers Fürſt von Hohenlohe hatte führen müſſen, war 
nicht ganz ergebnislos geblieben. Nach wildem Kampf im Reichstag 
mit Obſtruktion der Sozialdemokraten und Dauerreden 
war es ſchließlich möglich geweſen, am 28. Februar 1905 die 
vom Reichskanzler von Caprivi geſchloſſenen Handels ver- 
träge zu kündigen, deren fo niedrige Zollſätze für die 
deutſche Landwirtſchaft ruinds waren. Ab 1. März 1906 waren 
neue Zölle geſchaffen, die in der Tat die Aberſchwemmung des deutſchen Marktes 
mit dem billigen ruſſiſchen und amerikaniſchen Korn verhinderten. Die Landwirt» 
ſchaft hatte dann einige gute Jahre mit beſſeren Preiſen und erhöhtem Einkommen. 
Sie hatte dieſe wohl verdient, denn die lange Kriſe, die ſeit Bismarcks Sturz ſie 
heimgeſucht hatte, war verheerend geweſen. Wie es aber ſtets zu ſein pflegt, waren 
in dieſen, guten Jahren manche Pläne wieder aufgegeben worden, die in der Zeit 
der Not beſſer und lebhaft verteidigt waren. Dazu gehörte der Gedanke einer 
vorratswirtſchaft des Reiches. 1894 hatte der Bund der Landwirte im Antrage 
des Grafen Kanitz im Reichstag gefordert, Mindeſtpreiſe für Weizen, Roggen und 
Gerſte feſtzuſetzen. Dieſe erſte Faſſung war im Reichstag am 14. April abgelehnt 
worden. Der Antrag wurde dann dahin geändert, daß Mindeftpreife in der Höhe 
des Durchſchnitts der Kornpreiſe der letzten 40 Jahre feſtgeſetzt werden ſollten und 
„daß die beim Derfauf erzielten Aberſchüſſe ſeitens des Reiches dazu verwendet 
würden, in zeiten höherer Weltmarktpreiſe doch das Getreide zu dem ODurchſchnitts- 
preis abzugeben“. Ferner ſollten „Vorräte für außergewöhnliche Bedürfniſſe“, alfo 
ein Kornvorrat für Kriegsfälle, angeſammelt werden. Auch dieſer Antrag wurde 
vom Reichstag abgelehnt. Unabhängig vom Bund der Landwirte hatte dann 1906 
Großadmiral von Tirpitz die Anlage einer Referve für Kriegsfälle in Höhe von 
2 Millionen Tonnen gefordert. Er hatte keinen Erfolg gehabt. Der Generalftab, 
in dieſer Hinſicht viel weitſichtiger als die zivilen Inſtanzen, hatte mehrfach die 
Schaffung eines Refervevorrates von 2,5 Millionen Tonnen für Kriegsfälle an⸗ 
geregt, ohne damit Erfolg zu haben. 

Organiſatoriſch beſtand keinerlei Vorbereitung auf die 
Möglichkeit eines Kampfes gegen Blockade. Es beſtand 
feine zentrale Behörde für die Bearbeitung der Agrar- 
fragen im Reich. zuſtändig waren vielmehr die deutſchen Einzelſtaaten. In 
dieſen hatten einige, aber nur die großen, beſondere Land wirtſchaftsminiſterien, bef 
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anderen wurden landwirtſchaftliche Fragen im Innenminiſterium behandelt, Fragen 
der land wirtſchaftlichen Bildungsanſtalten gehörten zum Anterrichtsminiſterium, die 
Seüchenpolizei zu beſonderen Medizinalabteilungen, das Verkehrsweſen wurde 
wieder ſelbſtändig verwaltet, ſehr viele Aufgaben der Landwirtſchaftspolitik wurden 
gar nicht vom Einzelſtaat unmittelbar bearbeitet, ſondern gehörten zur Zuſtändigkeit 
der Provinzen in Preußen, der Regierungsbezirfe in Bayern, kurz der mittleren 
Inſtanzen, in deren Haushalten auch die dafür nötigen Summen ausgeſetzt waren. 
Unter den zahlreichen Fragen, die im Bürgerlichen Geſetzbuch von 1900 der Rege= 
lung der Einzelſtaaten vorbehalten waren, gehörten vor allem viele Dinge, die ſich 
mittelbar oder unmittelbar auf die Land wirtſchaft bezogen. Unter jenen Artikeln 
des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch vom 18. Auguſt 1896, die alle 
mit den Worten anfingen „Anberührt bleiben” und die Geſetzgebung des Reiches 
auf weiten Gebieten zugunſten der Einzelſtaaten ausſchloſſen, gehörten die landes— 
rechtlichen Beſtimmungen über Familienfideikommiſſe und Lehen (Art. 59), landes- 
geſetzliche Dorfchriften über die Einſchränkung der Zwangsvollſtreckung auf Hypo- 
theken (Art. 60), über Rentengüter (Art. 62), Erbpachtrecht (Art. 63), Anerbenrecht 
in Anſehung land wirtſchaftlicher und volkswirtſchaftlicher Grundftiide (Art. 65), 
Waſſerrecht (Art. 65), Deich und Sielrecht (Art. 66), Bergrecht (Art. 67 und 68), 
Jagd», Fiſcherei⸗ und Wildfdaden (Art. 69 bis 71), Waldgenoſſenſchaften (Art. 83), 
Einſchränkung der Pfändungen bei Grund ſtücken (Art. 89), Aberlaſſung von Grund- 
ſtücken als Altenteil (Art. 96) - und eine ganze Anzahl anderer Beſtimmungen. 
Die Reichsgeſetzgebung des Kaiſerreiches hatte zwar eine unverkennbare Tendenz, 
ihre Befugniſſe auszudehnen, aber gerade auf dem Gebiet des Land wirtſchafts rechtes 
war etwas Derartiges nur in einem geringen Amfang geſchehen. 

Aus der Landwirtfchaft ſelbſt hatten ſich einzelne Organe entwickelt, die geeignet 
geweſen wären, eine ftraffere zuſammenfaſſung zu ermöglichen. Dazu gehörte das 
landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen. Es war in Deutſchland gut entwickelt, als 
Einkaufs-, Verkaufs- und Kreditgenoſſenſchaften, als Silo- und Molkereigenoſſen— 
ſchaften hatte es einen erheblichen Teil der landͤwirtſchaftlichen Produzenten erfaßt - 
aber die Genoſſenſchaften waren in fih in mehrere Richtungen geſpalten, durchaus 
nicht alle Betriebe gehörten ihnen an, eine einheitliche Leitung aller Genoſſenſchaften 
beſtand nicht. 

Die Landwirtſchaftskammern waren als halbſtaatliche, land wirtſchaftliche Körper— 
ſchaften gebildet. In ihnen ſaßen Dertreter der land wirtſchaftlichen Vereine; fie 
haben eine Menge ſachlicher guter Arbeit geleiftet: In Preußen das Landesökonomie— 
kollegium, in Bayern das Generalkomitee, in Sachſen der Landesfulturrat, in Baden 
und Elſaß-Lothringen der Landwirtſchaftsrat, als Geſamtvertretung der deutſchen 
landwirtſchaftlichen Vereine der deutſche Landwirtſchaftsrat in Berlin haben als 
Berater der Regierung eine Menge wertvollen Materials beigebracht. Die 
Organiſation dieſer Körperſchaften aber war in den einzelnen Bundesftaaten ſehr 
verſchieden. Es waren auch nur beratende Organiſationen, Derwaltungsaufgaben 
hatten fie nicht. Aber die zahlreichen landͤwirtſchaftlichen Dereine konnten fie zwar 
ftar? auf die Arbeit der Land wirtſchaft einwirken, doch hatte ihre Aufgabe fo aus— 
ſchließlich in der Hebung und Verbeſſerung der landͤwirtſchaftlichen Erzeugung und 
in der Verteidigung der wirtſchaftlichen Intereſſen der Landwirtſchaft gelegen, daß 
für die in einem Kriege ſo wichtige Aufgabe, die erzeugten Produkte zu verteilen, 
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ihnen kaum irgenoͤwelches Material und keine Erfahrung zur Seite ſtanden. Am 
verhängnisvollſten ſollte ſich aber agrarpolitiſch auswirken, worauf hier nicht näher 
eingegangen werden kann, daß die Gründung der Land wirtſchaftskammern ein polis 
tiſcher Schachzug der Regierung war, um dem „Bund der Landwirte“ das Waſſer 
abzugraben. Der politiſche Wille des Landvolfes ſollte in den Land wirtſchafts⸗ 
kammern verſachlicht und auf das landwirtfchaftlihe Fachgebiet abgedreht werden. 

Die Landwirtſchaft hatte hohe Schulden. Sie konnte infolge der febr ſchweren 
Jahre unter Caprivi als verſchuldet gelten. Eine Statiſtik darüber beſtand nicht, 
immerhin hatten ſchon um 1900 mehrere preußiſche Amtsgerichte erklärt, daß die 
Derfhuldung vieler Güter und Bauernhöfe an die äußerſte Grenze gelangt fef und 
die Zwangsverſteigerung vielfach nur aus Furcht der Gläubiger vor Ausfällen 
unterbleibe. Eine Badener Enquete hatte 1895 feftgeftellt, daß 20 vH der Wirt- 
ſchaften mit Anterſchuß wirtſchafteten und 44 vH keine Derzinfung des Grunde 
kapitals brachten. In 126 Behörden in Württemberg betrug nach einer Statiſtik die 
Derfduldung: 

1874. ©. . 33861205 RM, 


1884... . 42 097 631 RM, 
189444 47 538 233 RM. 


Solche Steigerung Aer Verſchuldung hatte ſich bis zu den Bülowzöllen von 1906 
fortgeſetzt, war dann wohl zum Stillſtand gekommen, aber kaum zurückgegangen. 
Infolge der Derfduldung mußte der Landmann mit Eifer darauf ſehen, nur das 
anzubauen, was hohe Barerträge brachte. Das waren Weizen, Zuckerrüben, auch 
ſchon Feldgemüſe - der Anbau von Pflanzen, die an fidh für die Dolfsernährung 
nützlich und nötig waren, aber zu wenig einbrachten, ging zurück. Davon waren 
beſonders die Glfrüchte betroffen, fo daß der Anbau von Raps und Rübſen be- 
deutungslos wurde. Ebenſo wurde der Flachsanbau aufgegeben - er benötigte zu 
viel Arbeitskräfte und brachte, verglichen mit dem billigen ruſſiſchen Flachs, gegen 
den er fih nicht behaupten konnte, zu wenig ein. Die Land wirtſchaft wurde fo 
einſeitig. Nicht, was für die Derforgung des Reiches mit Nahrungsmitteln und 
agrariſchen Robftoffen unentbehrlich war, ſondern was hohe Gelderträge brachte, 
baute ſie unter dem Druck ihrer Gläubiger an. 

Mit der Möglichkeit eines Blockadekrieges rechnete man nicht. Die unglückliche 
deutſche Neigung, in den Engländern die ſtammesverwandten Vettern zu ſehen, ließ 
die Möglichkeit eines Kampfes mit England als fehe unwahrſcheinlich erſcheinen. 
1870/71 war ein Krieg in befonders ritterlicher Form geweſen, der nur von Heer 
zu Heer ausgetragen war - daß bet den Franzoſen am Ende die Formen des Volks- 
krieges aufkamen, hatte man ihnen moraliſch ſehr verübelt. Die nächſten Kriege 
(der ruſſiſch⸗türkiſche von 1877/78 mit recht handfeften Barbareien, der ſpaniſch⸗— 
amerikaniſche von 1898, der Burenkrieg von 1899/1902 mit erleſenen britiſchen 
Teufeleien und der wieder recht ritterliche japanifcheruffifche Krieg von 1904/05) 
hatten ſich in ſo weiter Entfernung abgeſpielt oder waren ſo raſch vorübergegangen, 
daß man aus ihnen keine Schlußfolgerungen zog. Feſt lebte man in Deutſchland 
in der Aberzeugung, daß der Krieg eine Angelegenheit der Aniformierten ſei. Auf 
engliſcher Seite kam hinzu, daß die raffinierte britiſche Propaganda in der Welt 
durch das Buch des engliſchen Juden Norman Angell, „Die falſche Rechnung“, den 
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Irrtum verbreitet hatte, ein moderner Krieg müſſe in wenigen Monaten zu Ende 
fein, „denn länger könne ihn niemand bezahlen“. So glaubte man allen Ernſtes, 
daß der Krieg nach wenigen Monaten ſpäteſtens - falls er überhaupt fame - zu 
Ende ſein müſſe. Ein geſundes Kraftbewußtſein des deutſchen Volkes verleitete 
dieſes zum gleichen Glauben. „Weihnachten find wir wieder zu Haufe”, ſchrieben 
die Soldaten 1914 an die Eiſenbahnwagen, als ſie in den Krieg fuhren. Auf die 
Möglichkeit eines Blockadekrieges war man in keiner Weiſe vorbereitet. Indes - 
einige Vorbereitungen gab es doch. Mit Mühe und Mot war es gelungen, zum 
1. Juli 1914 eine Zählung der vorhandenen Vorräte an Korn und Mehl durchzuſetzen. 
So wußte man jedenfalls, wieviel Vorrat man hatte. Man beſaß ferner eine 
Viehzählung, die letzte ſtammte allerdings vom Dezember 1913. Damit waren zwei 
wichtige Anhaltspunkte für die Organiſation der Nahrungsmittelverſorgung gegeben. 
Das war aber zu wenig - man wußte weder, wer Selbſtverſorger war, noch wer als 
Konſument beliefert werden mußte. Die vorhandenen Dolfszählungen ergaben 
darüber kein Material. Man wußte auch nicht, wie hoch die Produktion Deutſchlands 
in jedem Jahr war. Erſt die Ernte 1914 wurde einigermaßen ſtatiſtiſch erfaßt. 
Schon bei diefer Ernte tauchten die erſten großen Schwierigkeiten auf. Die Heeres= 
verwaltung hatte ſofort alle Jahrgänge einberufen. Wer nicht einberufen war, hatte 
fih zum großen Teil freiwillig geſtellt. Schlagartig war die Land wirtſchaft von 
allen männlichen Arbeitskräften entblößt. Irgendeine Regelung zwiſchen den Inter 
effen der Wehrmacht und der Land wirtſchaft beſtand nicht. Die Folge davon war, 
daß auch eine ganze Menge alter und älterer Jahrgänge einberufen waren, die gar 
nicht an die Front kamen, ſondern monatelang in den Kaſernen herumlagen, während 
fie vielleicht nützlicher geweſen wären, wenn fie erft einmal daheim die Ernte ein- 
gebracht hätten. Frauen, Halbwüchſige und Kriegsgefangene, Greiſe, die wieder zu— 
griffen, brachten die Ernte ein. Hätte Deutſchland nicht 400000 Wanderarbeiter 
damals im Lande feſthalten können und hätte Hindenburg nicht bei Tannenberg noch 
100000 Ruffen dazu eingefangen, Jo wäre vielleicht ſchon die Ernte, ſicher die 
Herbſtbeſtellung 1914, eine Kataſtrophe geworden, zumal die Tandwirtſchaft auch 
den größten Teil ihrer Zugtiere an die Armee abgegeben hatte. 

In der Induſtrie war ebenſowenig wie in der Landwirtſchaft irgend etwas für 
den Krieg vorbereitet, wenn man von der eigentlichen Rüftungsinduftrie abſieht. 
Alle Fabriken, die es ſich irgend leiſten konnten, ſtellten ſich bei Kriegsausbruch auf 
Heereslieferungen um. Kleine und kleinſte Betriebe erweiterten ihre Kapazität, um 
Aufträge zur Herſtellung von Munition und Waffen zu bekommen. Dies geſchah 
nicht nur aus Patriotismus, ſondern auch aus Geſchäftsintereſſe. Saft ſchlagartig 
hörte die Produktion etwa von landwirtfchaftlichen Geräten auf. Für den Lands 
mann war dies ſchlimm, zu dem Mangel an Arbeitskräften kam nun hinzu, daß, 
ſobald eine Maſchine irgendeinen Schaden erlitt, fie nicht mehr repariert werden 
konnte, weil die Reparaturſtücke zu fehlen begannen. Bis zum Ende des Welt— 
krieges fan? die Derforgung der Landwirtfchaft mit Maſchinen auf 57 vH herab. 
Bei Düngemitteln war die Lage einfacher — Deutſchland hatte an fidh genug und 
erſetzte noch während des Krieges die bisherige Einfuhr von Chile-Guand durch 
künſtlichen Stickſtoff. Lediglich Phosphor fehlte - auch hier war kein Vorrat ans 
gelegt worden, und fo fiel dieſes wichige Düngemittel aus. Die Pflanzen kennen 
ein Geſetz des Minimums - fie richten ihren Ertrag nach der Höhe des Dünge— 
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mittels -, das am wenigſten gegeben wird. Der Mangel an Phosphor, an Arbeits- 
kräften, an Maſchinen warf die Erträge zurück. Man bekam einfach auch nicht ſo 
viel geſchafft, weil faſt in ſedem Hof zu wenig Menſchen an der Arbeit ſtanden. Die 
Anbaufläche für Getreide und Kartoffeln ſank bis 1918 auf 84 vH, der Geſamtertrag 
auf 66 vH, bei Zuckerrüben auf 67 vH. Am wenigften gepflegt werden konnten 
die Wieſen - die Menſchen waren überlaftet mit der Ackerarbeit. Obwohl Deutfch- 
land Mangel an Futtermitteln hatte, fan? fo der Heuertrag der Wieſen von 41 Mil⸗ 
lionen Tonnen im Jahre 1913 auf 28 Millionen Tonnen im Jahre 1918. 


Schrecklich rächte ſich das ſelbſtgefällige Schlagwort der 
liberalen Handelspolitiker, daß „unfere Rinder am La 
Plata weiden“. Mit dem Ausfall der bisherigen Einfuhr von ſährlich 4 Mil- 
lionen Tonnen Futtergetreide und 1,4 Millionen Tonnen Olfuden, dem Rückgang 
der Heuerträge begann das Vieh zu hungern, die Milcherträge wurden geringer, 
das Schlachtgewicht nahm ab. i 

vielleicht wäre manches Unheil zu verhüten gewefen, wenn man rechtzeitig eine 
zentrale Bewirtſchaftung durchgeführt hätte. Das tat man nicht noch im Herbſt 
1914 aß man Schlagſahne, Kuchen nach Belieben, und der Verbrauch des deutſchen 
Volkes ſtieg zugleich. Erft langſam erkannte man an ſteigenden Preiſen, daß die 
Nahrungsmittel knapp wurden. 


Reichskanzler und Bundesrat nahmen die Aufgabe in die Hand, die Ernährungs- 
wirtſchaft zu regeln. Ihnen fehlte feder einheitliche Plan, fede dafür geeignete 
zentrale Behörde und jede eingearbeitete Beamtenſchaft. So wurde erſt einmal eine 
Reidsgetrefdeftelle gegründet, die das Getreide aufkaufen und verkaufen ſollte. Als 
Anterorgane wurde die lokale Selbſtverwaltung eingeſpannt, alſo auf dem Lande 
die Kreisverwaltungen, in den Städten die Bürgermeiſter. Jeder Kreis ſollte nach 
Sicherſtellung feines Bedarfes den Aberſchuß an Getreide abliefern und an die 
Zentralſtelle abführen, die dann die Verteilung auf diejenigen Kommunalverbände 
vornehmen ſollten, die Mangel hatten. Grundſätzlich wurde alles Korn beſchlag— 
nahmt, nur 3 vH des Brotkorns wurden als „Hinterkorn“ zur Derfütterung preis» 
gegeben. Dieſes Syſtem ſpielte fih ein. Vor der Ernte wurden die Erträge 
geſchätzt, nach der Ernte mußte der Landmann genau angeben, wieviel er gedrofchen 
hatte, eine ſcharfe Kontrolle ſetzte ein, und ſo wurde die Ablieferung des Kornes 
ziemlich reſtlos erreicht: Am die doch mindeſtens ebenſo wichtige 
Frage, daß auch im nächſten Jahre wieder Korn gebaut 
werden mußte und daß der Landmann finanziell mit Ar- 
beitsfräften und Maſchinen in der Lage war, dieſes Korn 
zu bauen, kümmerte ſich die Reichsgetreideſtelle nicht. Sie 
war zugleich ein ſtaatliches Unternehmen - kaufmänniſche Erwägungen ſtanden bel 
ihr im Vordergrund. l 


Neben der Reidsgetrefdeftelle entftand nun eine ganze Anzahl ähnlicher Organis 
fationen, eine Reidsfettitelle, Reichsmilchſtelle und eine Flut von anderen größeren 
und kleineren Organiſationen. Dieſe füllten ſich febr raſch mit Juden. Als Ders 
teilerapparat gab es einen Handel, der völlig liberal aufgebaut war, bei dem in 
vielen Sparten die Juden überwogen, der durch jüdische Handelsgebräuche und in 
der Konkurrenz mit dem Judentum entartet war. Die einzelnen Kriegsernährungs— 
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ſtellen hatten anfänglich überhaupt keine Verbindung miteinander, fede beſchlag— 
nahmte und erfaßte auf ihrem Gebiet, die Reichsgetreideſtelle das Getreide, die 
Reidsfartoffelftelle die Kartoffeln, erft [pat verſuchte man fie gleichzuſchalten, in- 
dem man Ende Mai 1916 das Kriegsernährungsamt einrich⸗ 
tete, um die dauernden Reibungen und Bürokriege der eins 
zelnen Stellen zu beſeitigen. 


Der Bauer, überhaupt die Landbevölkerung, war durchaus guten Willens - aber 
ſie wurde gründlich falſch behandelt. Man ſah den Bauern nicht als den Mitkämpfer 
an, der berufen war, das Volk in ſeinem ſchweren Kampfe zu ernähren, ſondern als 
den Verdächtigen, der Nahrungsmittel verſteckte und unter der Hand teuer verkaufen 
wollte. 

Juden haben ſtets für bäuerliches Weſen nur Seindfchaft gehabt. Jüdiſch aber 
war der verſchachtelte, unüberſichtliche Aufbau dieſer Kriegswirtſchaft. Sie war 
hervorgegangen aus der Kriegsrohſtoffabteilung, an deren Spitze Walter Rathenau 
ftand - polypenartig waren aus ihr alle die vielen Kriegsgeſellſchaften und Reichs⸗ 
ſtellen hervorgewachſen, die die Rohſtoffe und Nahrungsmittel bewirtſchafteten. „Noch 
etwas anderes wußte Rathenau der Kriegswirtſchafts-Organiſation einzuhauchen, 
nämlich ſeinen wunderbaren Geſchäftsgeiſt, der nötigenfalls über Leichen ſchritt. 
Allerdings können die Kriegsgeſellſchaften keine Gewinne heimfahren, aber die 
Kreiſe, deren Vertreter die Sachen ehrenamtlich bearbeiten, verdienen deſto mehr 
dabei” beſchwerte man fih auch aus Kreiſen der Induſtrie. (Mitteilungen des Der, 
bandes der Ledertreibriemen-Fabrikanten 1915, Heft 8.) Ein Teil der Beamten, 
die in die Leitung dieſer Geſellſchaften übernommen wurden, ließ ſich völlig vom 
jüdiſchen Geſchäftsgeiſt gefangennehmen. Dem an die Spitze der Reichsgetreide— 
ſtelle getretenen Anterſtaatsſekretär Dr. Michaelis wurde der Ausſpruch, den er 
getan haben ſollte, vorgehalten: „Der Moraliſt iſt der geſchworene Feind aller wirt— 
ſchaftlichen Dorgänge” eine Auffaſſung, die in jüdiſchen Kreiſen ſicher auf Beifall 
rechnen konnte. Die Derfudung der Keichswirtſchaftsſtellen war fo ſtark, daß ſelbſt 
der Haushaltsausſchuß des Reichstages am 9. Oktober 1916 den Beſchluß faßte, 
nachzuprüfen, wieviel Juden in den Kriegswirtſchaftsſtellen und Kriegsgeſellſchaften 
beſchäftigt waren - ſelbſtverſtändlich wurde dies nicht ausgeführt. Der Plan ging 
im wilden Geſchrei der Judenpreſſe unter. Der Preſſe war es verboten, die Namen 
der leitenden Juden in den Kriegsgeſellſchaften zu nennen. Die Aberzeugung im 
Dolte war allgemein, daß die Kriegsgeſellſchaften vollkommen korrupt waren. Das 
Delt bekam immer weniger und immer ſchlechtere Nahrungsmittel. Die Folge 
davon war, daß die ſtädtiſche Bevölkerung verſuchte, auf dem Lande ſelber etwas 
einzukaufen. Mit Fahrrad und Eiſenbahn gingen die „Hamſterer“ aufs Land, Es 
gab unter ihnen zwei Typen - Händler, die Ware aufkauften, um fie teuer in der 
Stadt weiter zu verkaufen, und hungrige Menſchen, die verſuchten, ſich einen kleinen 
Zuſchuß zu der kläglichen und ſpärlichen Ernährung zu verſchaffen. Die Tätigkeit 
beider Gruppen aber hatte die gleiche Wirkung. „Das ‚Hamftern’ von Nahrungs— 
mitteln für die eigene Derforgung, das Hamſtern im kleinen wurde von der Regies 
rung geduldet. Das verleitete zur Gewinnſucht, oft zum Wuchern, zum Schleich— 
handel, um Jo mehr, als bis 1919 die Getreidepreife ganz niedrig waren. Ehrlich— 
keit und Treue in Handel und Wandel kamen bei vielen ins Wanken.“ (elef 
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Weigert: Das Dorf entlang, S. 439.) Der Bauer wurde unpfychologifch behandelt. 
Die Regierung der Weltkriegszeit war ja nicht eine ftarfe, ſondern eine ſchwache 
Regierung. Sie war innerlich unficher, gerade weil fie ſoziale Sünden genug 
auf dem Gewiſſen hatte. Dem Arbeitertum gegenüber fühlte fie fih beſonders up: 
ſicher - man ſchmeichelte ihnen und duldete auch offenſichtliche Entartungserſcheinun— 
gen und Derwilderungen, die freche Verſchwendung, die überbezahlte Rüftungs- 
arbeiter mit ihrem Lohne trieben, das großmäulige Drohen der Sozialdemokratie - 
dem Bauern gegenüber war man nicht fo rückſichtsvoll. Er war anftändig, er war 
eine Minderheit, er war national zuverläſſig - ihn konnte man ungeſtraft zurück— 
ſetzen. Niemals hätte eine Zeitung wagen dürfen, etwa die Arbeiter ſo anzureden, 
wie die großen Berliner Judenzeitungen den Bauern und Landmann als „habs 
gierigen Agrarier“, als „filzigen Bauern“ verhöhnten und beſchimpften. Dem Lands 
mann gegenüber appellierte man vielfach nur an die Furcht; „der ganze Grund- 
gedanke der Kriegswirtſchaft it fa von Anfang an auf das Verteilen ftatt das 
zuſammenbringen, auf das Verbrauchen, ftatt des Erzeugens, auf das Nehmen, ftatt 
des Gebens gerichtet geweſen. And dementſprechend war von vornherein die 
Stellung und Behandlung des Landwirts als deſſen, der zu liefern und zu gehorchen 
hatte, gegenüber den anderen Ständen .., warum foll der Dritte im Bunde, der 
dritte Retter Deutſchlands, der Bauer, den Ehrenplatz nicht mit ihnen (Soldat und 
Arbeiter) teilen, ſondern wird als Menſch betrachtet, aus dem nur durch Strenge 
und Strafen etwas herauszuholen ift"? (Rudolf Straß 1916.) 

Der Bauer wurde wirklich falſch behandelt. Man wußte das. „Der Reichskanzler 
Michaelis erklärte am 19. Juli 1917 im Deutſchen Reichstag: „Wir müſſen in erfter 
Linie die Landwirt[daft davor bewahren, daß in dem neuen Wirtſchaftsplan die 
Nationen, die ihr zugewieſen werden, insbeſondere auch für das Vieh, fo geregelt 
werden, daß es von vornherein ausgeſchloſſen iſt, damit zu reichen. Das war ein 
Fehler des vorigen Jahres (1916), der glatt zugegeben wird.“ - Der Fehler blieb 
beſtehen trotz der beſſeren Einſicht, trotz der oftmaligen Darlegung der tatſächlichen 
Derhältniffe auf dem Lande. In den erſten zwei Kriegsjahren beftand ja noch das 
Recht der uneingeſchränkten Ausmahlung von Gerſte; aber dann konnte der Bauer 
mit dem zugewieſenen feine Leute bei ihrer ſchweren Arbeit nicht durchhalten, er 
hatte für das Vieh nicht genügend Futter - Jo mußte es dazu kommen, daß er Ges 
treide uſw. verheimlichte, zurückhielt und ‚ſchwarz' mahlen ließ. Schuld daran 
war im allgemeinen nicht Bosheit, nicht kalte Berechnung größeren Gewinns, 
ſondern bis zu einem gewiſſen Grade Lebensnotwendigkeit. Durch Nachſchauen, 
Zzwangshausſuchungen von feiten der Gendarmen, der Soldaten, ſelbſt der fremden 
Kriegsgefangenen, durch zum Teil ſehr ſtrenge Beſtrafungen ſuchte man die Hinter- 
ziehung fernzuhalten, was viel böſes Blut machte und den Bauern verängſtigte und 
erbitterte, um ſo mehr, als er ſich von Leuten dareinreden laſſen mußte, die von der 
Sache oft gar nichts verſtanden.“ (Jofef Weigert a. a. O. S. 438/39.) 

Die ftädtifche Bevölkerung wurde planmäßig in Anwiſſenheit über die Schwierig- 
keiten auf dem Lande gehalten. Sie wußte kaum etwas von den wenigen Arbeits- 
kräften, von der Kriegsnot der Bauernfrauen, von der 18-Stunden-Arbeit von 
alten Leuten, Halbwüchſigen und Kindern, von dem Mangel an Futtermitteln, mines 
raliſchem Dünger und Geſpannen. Sie glaubte ganz naiv, es müſſe in jedem Jahr 
doch alles wachſen. In Wirklichkeit hatten wir 1915 ein ſehr trockenes Frühjahr, 
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darauf eine gute Kartoffelernte, aber eine ſchlechte Ernte von Sommergetrelde, Hafer 
und Gerſte. 1916 gab es dafür einen naſſen Sommer, und die Kartoffelernte war 
ausgeſprochen ſchlecht - da fie dann auch noch falſch organiſiert wurde, fo begannen 
in den Städten die Kartoffeln zu mangeln, und der Winter 1916/17 wurde zu dem 
berüchtigten „Steckrübenwinter“, der furchtbare Derheerungen anrichtete. 1917 war 
trotz eines allzu trockenen Sommers die Brotgetrefdeernte ganz gut, auch die 
Kartoffelernte ausreichend - kein Städter wußte aber eigentlich in diefen Dingen 
Beſcheid, die doch für den Landmann entſcheidend waren. Was dieſe Dinge befonders 
erſchwerte, war das Hin und Her der amtlichen Anoroͤnungen. Nicht weniger als 
33 000 einzelſtaatliche Derordnungen und 18 000 Bundesratsgeſetze praſſelten auf 
den Landmann nieder. „Heute wurde widerrufen, was geſtern befohlen wurde”, 
ſchrieb einmal Ludmig Thoma, „bald ließ man die Schweine töten, bald züchten; 
von den ungefütterten Hennen wollte man Eier; die Kleie war um das Doppelte 
teuerer als das Korn; Margarine und Wagenſchmiere koſteten mehr als Butter und 
Schmalz. - Im Juli 1917 fuhr ein Bauer Korn zum Abliefern; er erhielt für den 
Zentner (ohne Druſchprämie) 11,50 RM als Höchſtpreis. Er kaufte ſich Schweine» 
futter, den Zentner um 16 RM. Er fagte: „Da verfüttere ich lieber mein Brot⸗ 
getreide.“ - Hörte man in der Stadt von derlei Rede, Jo ſprach man nur vom böſen 
Willen der Bauern; man bedachte nicht, daß es für die Erzeugniſſe der Landwirt- 
ſchaft Höchſtpreiſe gab, aber nicht für das, was der Bauer kaufen mußte, daß die 
Dienſtbotenlöhne fteigen uſw. - 1916 ſchrieb eine großſtädtiſche Zeitung: ‚Die Ere 
höhung des Milchpreiſes iſt nicht gerechtfertigt, da ee des Krieges das Gras 
nicht teuerer geworden ift.” 

Anvorbereitet auf die Anforderungen eines Blocadekrieges, mit hundert Miß⸗ 
griffen und Fehlern belaſtet, mußte dieſe Agrarpolitik zuſammenbrechen, ſo ſehr ſich 
ehrliche und tüchtige Männer auch damals bemühten, im letzten Augenblick noch zu 
retten und zu orönen, was fidh retten und ordnen ließ. ‚Aber es waren andere 
Kräfte da, die fogar den Zuſammenbruch organiſierten. Wie die Juden in der Politik 
den Sturz des Kaiſerreiches betrieben, ſo zerſtörten ſie auch die Ernährungsfront. 
Die Juden Geheimrat Herzfeld, Prof. Dr. Eltzbacher (ſein Bruder hieß Ellis Barker 
und war einer der rabiateſten Propagandiſten gegen Deutſchland), der Jude Robert 
Kuczunſki, Direktor des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Berlin, die Juden Prof. 
Oppenheimer, Or. Nathan Zuntz und der judenſtämmige Agrarpolitiker Prof. Sering 
erhoben ſtürmiſch die Forderung nach Abſchlachtung von mehreren Millionen 
Schweinen, da dieſe den Menſchen das Futter wegfräßen. Zuntz verlangte geradezu, 
man ſollte die überflüſſigen Schweine einfach totſchlagen und verſcharren. In der 
Tat wurde dieſer unfinnige Plan, der berüchtigte „Schweinemord“, ausgeführt, das 
Ergebnis mußte der Jude Aron im Berliner Tageblatt (vom 23. Juni 1915) ſelber 
zugeben: „Von den geſchlachteten 9 Millionen Schweine waren keine 3 Millionen 
ſchlachtreif; die anderen 6 Millionen waren Ferkel. Dieſe Ferkel hätte man ſehr gut 
am Leben laſſen können, denn ſie brauchten noch kein Maſtfutter. Wären dieſe 
6 Millionen Schweine am Leben geblieben, ſo konnte im Herbſt von einer Fleiſch— 
knappheit keine Rede ſein.“ Das ſagte der Jude aber erſt nach dem Schweinemord! 
vorher aber waren verantwortliche Landwirte, die vor dieſer Maſſenabſchlachtung 
warnten, befchuldigt worden, fie wollten das Volk hungern lafen, um ihre Schweine 
zu mäſten, ja, die jüdiſche Preſſe hatte ſie als „digeunerbarone“ („Mein idealer 
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Lebenszweck ift Borftenvieh und Schweineſpeck'), fa als „Schweinepriefter” be» 
zeichnet. Der Ferkelbeſtand ſank ſo von 19 Millionen am 1. Oktober 1915 auf 
9,6 Millionen am 1. Dezember 1918. Die an fih ſchon große Fettlücke war durch 
diefen jüdischen Schweinemord ungeheuer geworden. Bef einer derartigen Ernäh- 
rungspolitik war es kein Wunder, daß die den Verbrauchern zur Verfügung geftellten 
Wengen raſch zurückgingen. 

Sehr inſtruktiv iſt ein Vergleich der deutſchen und der engliſchen Ernährung, wie 
ihn Dr. W. Hahn in feinem Buch „Der Ernährungskrieg“ bringt, denn auch England 
hatte ja erhebliche Einſchränkungen und Rationierungen. Nach dieſem Vergleich 
betrug der Tagesverzehr 1917: 


Nahrungsmittel in Deutſchland vH von England in England 


Mehl⸗ und Müllereierzeugniffe 272 g 68 vH 343 g 
Kartoffeln `... 2 2. 497 g 200 vg 249 g 
Sei www A8 2.8 2% 68 g 46,109 135 g 
// ee ës 19 g 50 v5 34 g 
Milh.. aa‘ 213 g 86 op 235 g 
Eier u u 7 g 63 vg 11g 
err 42 g 58 vH 65 g 
Hülſenfrüchte oe oe oe 6g 54,509 11g 
Gemuſſe 0. 333 g 564 v9 59 g 
GUC. =. & 8. õã 8 8 g 27 v 29 g 


Wenn man dabef berückſichtigt, daß der höhere deutſche Gemüſeverbrauch wefent= 
lich auf die „allbeliebte“ Steckrübe, auch Kohlrübe genannt, zurückgeht, ſo wird 
deutlich, daß gerade bei den Nahrungsmitteln, die wirklich hohen Nährwert hatten, 
überall Deutſchland ſeiner Bevölkerung weniger, bei Fleiſch und Fett nur die Hälfte 
deſſen bieten konnte, was England hatte. Die Mißernte von 1916, der Rüben- 
winter von 1917 kamen dann als Volksunglück hinzu. Das Ergebnis faßte ein 
engliſcher Bericht 1919 zuſammen: „Sie (die Deutſchen) leben auf einer niedrigeren 
Stufe der Vitalität. Sie ſind ſtark abgezehrt, entkleidet zeigen ſie kein Fett. Der 
Nacken iſt faltig, die Rippen treten hervor.“ 


* 


Ais das Deutſche Reich 1939 in den Krieg gehen mußte und ſich wieder dem 
alten engliſchen Feinde gegenüberſah, war die Lage grundlegend anders. Seit 
1933 war durch den Reichsminiſter und Reichsbauern führer 
K. Walther Darre eine einheitliche und lückenloſe Organifation der deutſchen 
Ernährungswirtſchaft aufgebaut worden. Das Reichsernährungsminiſterium hatte 
alle geſetzgeberiſchen Befugniſſe auf dem Gebiet der Ernährungswirtſchaft an ſich 
gezogen, der Partikularismus der Einzelſtaaten war beſeitigt. Mit ihren Landes— 
bauernführern, Kreis- und Ortsbauernführern greift die Organiſation des Reichs» 
nährſtandes in das kleinſte Dorf hinein. Planmäßig ift überall die Landbevölkerung 
auf ihre Aufgaben hin erzogen. Die zuſtändigkeiten der Behörden und Organi— 
ſationen auf dem Gebiet der Agrarwirtſchaft find ſeit langem geregelt und geordnet. 
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Johann von Leers 


Im Gegenſatz zum Weltkrieg, als eine Getrefdereferve völlig fehlte, hat das Deutſche 
Reid) beim Ausbruch des Krieges 1939 eine Getreidereferve von 4,9 Millionen 


Tonnen, wozu die gute Getreideernte des Jahres 1939 mit 26,9 Millionen Tonnen 
trat. 


Unter dem Stichwort „Kampf für die deutſche Nahrungsfreiheit“ war das deutſche 
Bauerntum auf die Aufgaben der Ernährungswirtſchaft vorbereitet, aber auch die 
ſtädtiſche Bevölkerung war von Anfang an genau unterrichtet. In einer großartigen 
Arbeitsleiſtung waren die Erträge in den kurzen Friedensjahren zwiſchen 1935 und 
1939 geſteigert worden. i 


Die Ausgaben der Landwirtfchaft für Geräte und Maſchinen betrugen jährlich 
im Durchſchnitt: 
1998/32 . . . . . . 198 Millionen Reichsmark, 
1937/38... 463 Millionen Reichsmark. 


Der Verbrauch an Mineraldünger war geſtiegen. 


Der Stickſtoffverbrauch betrug: 

1928/9 „IJ3576 000 t, 

1937/8. 688 OOO t. 
Der Verbrauch an Phosphorſäure betrug: 

1928/29 ùũ 9. S810 000 t, 

1937/88. 500 000 t. 
Der Verbrauch an Kali betrug: 

1928/2)9y9y))y)y)) 679 000 t, 

1937/38 1156 O00 t. 
Entſprechend wurde der Anbau ausgedehnt. Der Kartoffelanbau ſtieg von: 

1933 . . 2718000 ha auf 

1938 20900 ooo ha. 
Der Anbau von Zuckerrüben ſtieg von: 

1933 ³ 8 0 RS 304 OOO ha auf 

1938 . . a & 4 502 000 ha. 
Der Anbau von Flachs ftieg von: 

1933-2. & un, Be e % 5000 ha auf 

1938. u 4 eS % 45 000 ha. 


Obwohl in Deutfchland auf 1000 Einwohner nur 74 ha Geſamtfläche kamen, weniger 
als in jedem anderen Lande, und der Derbrauch ſich fteigerte, gelang es, die Selbſt— 
verſorgung erheblich zu erhöhen. Als nun der Krieg kam, bedurfte es eigentlich 
nur weniger Amſchaltungen, um die Friedenswirtſchaft auf die Kriegswirtſchaft um— 
zuſtellen. Nicht mit Einängſtigung und Strafandrohung, ſondern durch Appell an 
Ehre und Pflichterfüllung des deutſchen Landmannes war es gelungen, ungeachtet 
der ſtarken Schwierigkeiten durch Landflucht und alte Schulden mit einer im Aufſtieg 
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befindlichen Landwirtſchaft in dieſen Krieg hineinzugehen. Wie ſehr diefe Land 
wirtſchaft aufſtieg, zeigen einige Zahlen. 

Wert der landwirtſchaftlichen Erzeugung in Keichsmark: 

1932 . . 8.7 Milliarden, 
19333. . 99 Milliarden, 
1938. . 12,8 Milliarden. 
Steigerung der deutſchen Ernteerzeugniſſe in Stärkewerten (Millionen Tonnen): 
19322 . . 38,9 Millionen Tonnen, 
1933... . 38,3 Millionen Tonnen, 
19388. „42,4 Millionen Tonnen. 
Planmäßig iſt die deutſche Land wirtſchaft im Rahmen der Erzeugungsſchlacht beffer 
ausgerüſtet worden. Der Wirtſchaftsaufwand der deutſchen Land wirtſchaft betrug 
in den Wirtſchaftsjahren: f 
1935/34. 4406 Milliarden Reichsmark, 
1938/39 . . . . . . 6227 Milliarden Reichsmark. 

Durch das Keichserbhofgeſetz und den planmäßigen Schuldnerſchutz ift dafür ges 
ſorgt, daß der Landmann ſeine Wirtſchaft nach den Intereſſen der Nation orientiert 
führen kann und daß ſie zuerſt einmal das erzeugt, was die Nation braucht. Zwar 
gilt immer noch der Gedanke, daß auch die Landwirtfchaft einen Aberſchuß der Cin» 
nahmen über die Ausgaben bringen muß, aber das iſt nicht mehr allein der leitende 
Gedanke: Die Landwirtfhaft dient der Erhaltung des Volkes. 
Auch bei der Verwaltung des Heeres wird man auf Wirtſchaftlichkeit ſehen - dennoch 
ift das Heer kein Wirtſchaftsunternehmen. Das gleiche gilt von der Dolfsernährung. 


Dieſe ſtellt die Sicherſtellung des Volkes im Kampfe nach außen dar - das ift 


entſcheidendl 

Planmäßig ift lange vor dem Kriege 1939 der Bedarf der Land wirtſchaft an 
Arbeitskräften, Düngemitteln, Geräten und Material aller Art durch die „Stelle für 
Ernährungsfiherung” im Keichsnährſtand feſtgelegt worden. Auf diefe Weiſe iſt 
die Entſtehung von Mangel, wenn auch nicht völlig, ſo doch im großen Amfang ver— 
hindert worden. Die Intereſſen der Ernährungswirtſchaft und der Wehrmacht ſind 
vom Reidsminifterium für Ernährung und Land wirtſchaft rechtzeitig aufeinander 
abgeſtimmt. Das Kartenfyftem war von der Stelle für Ernährungsſicherung längft 
vorbereitet und wurde gleich eingeführt, nicht erſt wie im Weltkrieg, als es ſchon zu 
ſpät war und die meiſten Nahrungsmittel vom Markt verſchwunden waren. Der 
Jude war 1939 aus der deutſchen Ernährungswirtſchaft praktiſch längſt ausgeſchaltet. 

So ift es möglich geworden, daß die deutſche Landwirtſchaft noch während des 
Krieges 1940 die Getneideablieferungspflicht um mehrere hunderttaufend Tonnen 
überſchritt, daß der Mißchertrag gefteigert wurde und die Buttererzeugung um 30 vg 
über die Friedenserzeugung in die Höhe ging. Das Bundesagraramt der 
A S A. ſtellte nach Meldung vom 17. Oktober 1941 feft, „daß die 
deutſche Lebensmittelrationferung keine Senkung der 
Arbeitsfähigkeit der deutſchen Bevölkerung hervorgerufen 
habe. Die Deutſchen erhielten am Anfang des dritten Jahres 
des neuen europäiſchen Krieges mehr Lebensmittel als im 
Sommer 1916“. 
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Oeutſches Waldbauerntum 
im Spiegel der Weistümer 


Wie müſſen den Wald erhalten“, - 
ſo mahnt Wilhelm Heinrich Riehl 
ſchon um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts - „damit Deutſch— 
land deutſch bleibe.“ Die Not— 
wendigkeit der Walderhaltung iſt 
für Riehl nicht nur ein wirt— 
ſchaftliches Gebot. Er betont 
vielmehr mit beſonderem Nach— 
druck: „Ein Volk muß abſterben, 
wenn es nicht zurückgreifen kann 
zu den Hinterſaſſen in den Wäl— 
dern, um ſich bei ihnen neue 
Kraft des natürlichen Dolfstums 
zu holen.“ 

Eine der wichtigſten Erkenntnis- 
quellen für das innige Verhältnis 
des deutſchen Bauerntums zu 

Bauer und Jager ſeinem Walde bilden die alten 

Nach einem Holzſchnitt des XVI. Jahrhunderts deutſchen Rechtsweistümer. Jakob 

Grimm hat als erſter in 
feiner Einleitung zu den „Deutſchen Rechtsaltertümern“ auf die große Bes 
deutung der Weistümer für die Erkenntnis bäuerlicher Weſensart hingewieſen. 
Er betont: „Dieſe Rechtweiſungen durch den Mund des Landvolfes machen 
eine höchſt eigentümliche Erſcheinung in unſerer alten Verfaſſung, wie ſie ſich bei 
keinem anderen Volke wiederholt, und find ein herrliches zeugnis der freien 
und edlen Art unſeres eingeborenen Rechts. Neu, beweglich und fidh ſtets ver— 
jüngend in ihrer äußeren Geſtalt, enthalten fie lauter hergekommene alte Xechts— 
bräuche, und darunter ſolche, die längſt keine Anwendung mehr litten, die aber vom 
gemeinen Mann gläubig und in ehrfurchtsvoller Scheu vernommen wurden. Sie 
können durch die lange Fortpflanzung entſtellt und vergröbert fein, unecht und 
falſch find fie nie. Ihre Abereinſtimmung untereinander und mit einzelnen Zügen 
alter, ferner Geſetze muß jedem Beobachter auffallen und weiſt allein ſchon in ein 
hohes Altertum zurück.“ Im zuſammenhang damit verweiſt Grimm u. a. auch auf 
ein Beiſpiel aus dem Waloͤrecht. 


Die Auffaſſung Grimms iſt in den letzten Jahrzehnten auf immer ſchärferen 
Widerſpruch geſtoßen, der beſonders von A. Dopſch und feiner Schule ausging. 
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Er gipfelte ſchließlich in der Behauptung, daß die Weistümer ausſchließlich, wie es 
H. Wießner in ſeiner Schrift „Sachinhalt und wirtſchaftliche Bedeutung der 
Weistümer im deutſchen Kulturgebiet“ (Wien 1934) formuliert hat, „im Hofrecht 
oder in der Grundherrſchaft wurzeln und der Klärung des gutsherrlich-bäuerlichen 
Derhältniffes ihre Entſtehung verdanken.“ Demgegenüber betont aber Barthel 
Hupperts nach ſorgfältiger Abwägung der widerftreitenden Meinungen in 
ſeinem Werke „Räume und Schichten bäuerlicher Kulturformen in Deutſchland“ 
(Bonn 1939): „Die Weistümer find keine Waffe der grundherrlichen Reaktion, mit 
der die freiheitslüſternen Bauern in Schach gehalten werden, ſondern fie find viel- 
mehr Ausdruck der bäuerlich-genoſſenſchaftlichen Komponente innerhalb der Grund— 
herrſchaften. Ihrem Weſen und Charakter nach gehören die Weistümer der bäuer— 
lich-genoſſenſchaftlichen Sphäre an und find von hier in die herrſchaftlichen Ord- 
nungen eingedrungen, bzw. von den Bauern in dieſe hineingetragen worden. Die 
Sitte der Weiſung entſtammt dem germaniſchen Rechtsleben. Dabei bleibt es vorerſt 
unklar, wie weit hier eine inftitutionelle oder nur ideelle Kontinuität von der 
germaniſchen Frühzeit zum deutſchen Mittelalter beſteht.“ 
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Bauernarbeitin Haus, Hof und Wald 
Nach einem Holzſchnitt aus dem XVI. Jahrhundert 
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Günther Pacyna 


In meinem Aufſatz „Waloͤhege und Wald— 
nutzung in den germaniſchen Volksrechten“ 
(Odal, Heft 5, Mai 1941) habe ich bereits 
darauf hingewieſen, daß gerade die Be— 
ſtimmungen der germaniſchen Dolksrechte 
zur Waldoͤhege und Waldnutzung die Weis— 
tümer als organiſche Fortbildung des ger— 
maniſchen Bauernrechtes am Walde ere 
melen. Gerade auch für die waldrecht— 
lichen Oroͤnungen innerhalb der Weistümer 
iſt nicht nur eine ideelle, ſondern auch 
eine konſtitutionelle Kontinuität von 
der germaniſchen Frühzeit bis zum Mittel— 
alter gegeben. Wenn auch die zuſammen— 
hänge im einzelnen noch nicht geklärt 

Daumrobung ſind, ſo drängt ſich doch die Tatſache 
(Mach £ oniteruo 1564) als ſolche ſo ſtark auf, daß man an 
ihr nicht vorübergehen kann. 

Wenn trotzdem das bäuerliche Weſen der Weistümer ſo oft verkannt worden iſt, 
fo erklärt fih dies wohl nicht zuletzt daraus, daß der genoſſenſchaftlich-ſozialiſtiſche 
Grunddarafter des bäuerlichen Rechtsempfindens und =denfens noch immer nicht 
genügend gewürdigt wird. Viele ſind daher nur zu geneigt, die eiſerne Folgerichtigkeit, 
mit der das Recht der Gemeinſchaft gegenüber allen Sonderanſprüchen der Einzel— 
glieder im Bauernrecht gewahrt wird, als Ausfluß einer fremden Zwangsgewalt 
mißzudeuten. Dieſer Fehldeutung entſpricht das Mißverſtehen des bäuerlichen Pers 
ſönlichkeits- und Freiheitsgefühls im liberaliſtiſchen, d. h. ichbezogenen Sinne. Echtes 
Bauerntum leitet alle Perſönlichkeitswerte von den Aufgaben ab, die der einzelne 
innerhalb ſeines natürlichen Lebenskrelſes, 
der Familie, der Sippe, dem Dorf, dem 
Volk, zu erfüllen hat. In feinem Denken 
ſtehen noch Recht und Pflicht in natürlicher 
Bindung zuſammen. Bäuerliches Vechts— 
empfinden ſtellt daher an ſich ſelbſt die 
höchſten Anſprüche. Es bedarf dazu keines 

fremden Antreibers. 


Ausrichtung auf den gemeinen Nutzen 


Eines der ſchönſten Beiſpiele diefer Rechts— 
auffaſſung ift das Waldrecht der Weistümer. 
So verſchieden die lanoͤſchaftlichen Derhalt- 
nffe find, die die Weistümer widerſpiegeln, 
ſo iſt doch für alle ſchärfſte Ausrichtung 
auf den gemeinen Nutzen kennzeichnend. Das 
gilt auch von den Gegenden, wo der natür— | 
liche {Daldbeftand noch in einem Amfange Aufpfropfung 
vorhanden war, daß fein Reichtum ſchier (Mad) Lontcerus 1564) 
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unerſchöpflich ſchien. Jedem Mißbrauch wurde 
gerade in dieſen Gegenden von vornherein 
ſchon dadurch vorgebeugt, daß faſt der geſamte 
bäuerliche Waldͤbeſitz markgenoſſenſchaftliches 
Gemeineigentum war; denn, wenn fih auch, 
wie ich an anderer Stelle (Odal, Heft 5, Mai 
1941) gezeigt habe, ſchon ſehr frühzeitig ein 
bäuerliches Sondereigentum am Walde aus— 
gebildet hatte, ſo beſchränkte ſich dieſes doch 
faſt ausſchließlich auf den ſelbſtgepflanzten 
Kulturwald. Die Markgenoſſenſchaften aber 
entwickeln ſchon in germaniſcher Zeit ein forg- 
fältig auf den zweck der Bedarfsdeckung 
abgeftimmtes Nutzungsrecht. Der Nutzungs— Fr — 
anteil des einzelnen Markgenoſſen iſt nach der ' 
Größe feines Grundͤbeſitzes abgeſtuft. Dieſe Aufpflanzung 
Abſtufung nach dem Beſitz iſt, wenn man die A 

enge Verflechtung des Waldes mit dem bauer: 

lichen Gefamtbetrieb bedenkt, eine betriebswirtſchaftliche Notwendigkeit. Landͤbeſitz 
ohne die notwendige Ergänzung durch ausreichenden Waldͤbeſitz war zur Der: 
kümmerung verurteilt. Die Abſtufung der Nutzungsanteile war daher auch ein 
natürlicher Schutz gegen eine einſeitige Ausbeutung des Waldes. Erſt als die 
Grundͤherrſchaft das natürliche Derhältnis von Land- zu Waldͤbeſitz durch die Gin, 
ſchiebung ihrer grundͤherrſchaftlichen Sonderrechte zerſtörte, wurde die verſchiedene 
Abmeſſung der Nutzungsanteile zu einer Quelle gefährlicher Ausbeutung. 


Die Holznutzung der bäuerlichen Markgenoſſenſchaften diente vornehmlich zwei 
zwecken: der Beſchaffung des notwendigen Bauholzes und der Derforgung mit 
Brennholz. Der freie (d. h. weder mengenmäßig begrenzte noch von einer beſonderen 
Erlaubnis abhängige) Holzhieb ift, wie ſchon in den germaniſchen Volksrechten, außer 
ordentlich beſchränkt und wird im Laufe der Zeit immer mehr eingeengt. So bes 
ſtimmt beiſpielsweiſe das (naſſauiſche) Gartesheder Weistum von 1540: „Die Märker 
ſollen Holz gebrauchen ſonder Schaufel und Hauen.“ Praktiſch war alſo in dieſem 
Falle die wirklich freie Holznutzung auf die Lefe dürren Holzes beſchränkt. 


Der Holzhieb zu Bauzwecken wird entweder von beſonderer Erlaubnis abhängig 
gemacht oder mengenmäßig begrenzt. Für die erfte Art der Nutzungsregelung ift das 
bereits aus dem Jahre 1385 ſtammende Bibrauer Weistum aus der Wetterau 
kennzeichnend. Es beſtimmt: „Welch Märker bauen will, der ſoll Erlaubnis erbitten. 
Gibt man ihm Erlaubnis, ſo mag er zu Walde gehen und mag hauen Bauholz, alſo 
daß es zimmerlich ſei, und ſoll es binnen einem Monde niederhauen, binnen einem 
Monde ausfahren, binnen einem Monde aufſchlagen und binnen einer Jahresfriſt 
decken. Wer das nicht (rechtzeitig) endete, der hätte der Märker Recht gebrochen.“ 
Die mengenmäßige Begrenzung der Holznutzung erfolgt nach den Baubedürfniffen. 
So beſtimmt beiſpielsweiſe das ebenfalls ſehr alte, aus dem Jahre 1338 ſtammende 
Büdinger Weistum im Jſenburgiſchen, daß jeder Märker foll „hauen zu feinem 
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Bäuerliche Baumſchule 
(Nach einem Monatsbild des XVII. Jahrhunderte) 


Wohnhauſe vier Schwellen, vier Eckpfoſten, zwei Firſtſäulen und einen Firſtbalken, 
welcherlei (Art) fie wollen“. D. h., diefer Holzbedarf, der die wichtigſten Teile des 
Hausbaues betrifft, darf aus dem ſonſt wegen ſeiner Bedeutung für die Schweinemaſt 
eiferſüchtig geſchonten Hartholz (Eiche oder Buche) gededt werden. Den darüber 
hinausgehenden Holzbedarf ſoll der Märker „hauen aus den Zeilen (den bäuerlichen 
Wald parzellen in der Gewannflur?) und von Arholz“, auch wohl „Ohrholz“ genannt, 
zu dem alle nichtfruchttragenden Bäume zählten. 


Einen wirkſamen Schutz gegen Mißbrauch der Holznutzung ſtellten auch die faſt 
regelmäßig wiederkehrenden Vorſchriften über raſche Derwendung des gehauenen 
Bauholzes dar. Die diesbezüglichen Beſtimmungen des Büdinger Weistums habe 
ich ſoeben wiedergegeben. Das Zeller Weistum (bei Holzkirchen / Franken) von 
1420 ordnet ſogar an: „Wo man einem Bauholz daraus (aus der Mark) gebe, der 
ſoll es danach in den nächſten 14 Tagen verbauen oder ſoll das büßen.“ In der 
Regel dürfte Verarbeitung binnen Jahresfriſt üblich geweſen fein. Gelegentlich wird 
dieſe Friſt um ein weiteres Jahr unter der Bedingung verlängert, daß das Bauholz 
regelmäßig gewendet werde. So ſchreibt das (heſſiſche) Altenhaslauer Weiss 
tum in einer Ergänzung von 1570 vor: „Wer Bauholz abhauet und in einem Jahr 


830 


Deutſches Waldbauerntum im Spiegel der Weistimer 


nidt verbauen fann, dem foll man es ein ander Jahr ſchützen, er foll aber ſolches 
einmal im Jahr umwenden oder geſtraft werden bei Derluft des Holzes.” 


Am das Bauholz und damit den markgenoſſenſchaftlichen Wald zu ſchonen, übt 
die Markgenoſſenſchaft häufig baupolizeiliche Funktionen aus. So ordnet das 
Weinahrer Weistum im Trieriſchen von 1658 an: „Die Förſter rügen alle Lücken 
auf Dächern, daoͤurch es auf Pfoften, Balken ... regnet, und zählen fie in Häufern 
und Scheunen, doch nicht an Freihäuſern. Solche Freiheit haben alle Bauten, ſo 
nicht aus des Kirchſpiels gemeinen Wald, ſondern aus des Mannes eigenem Gehölz 
und Bäumen, ſo in ſeinen eigenen Hecken gewachſen ſind, gehauen worden.“ 
J. Grimm hat das Weistum der 1766 erſchienenen Schrift „Dertheidigte Sreyheit 
und gerechtſame des Gerichts und gemeinden Winden und weinähr gegen des cloſters 
Arnſtein Eingriffe” entnommen. Der Zuſammenhang, in dem die Beſtimmung er- 
ſcheint, ergibt einwandfrei, daß auch ſie auf altes Bauernrecht zurückgeht. 


Die Holznutzung für den Hausbrand wurde ebenfalls ſorgſam geregelt, wenn auch 
der Kreis der Nutzungsberechtigten weitergezogen war und in der Regel alle Haus- 
halte am Orte umfaßte. Der immerhin dehnbare Begriff der Bedarfsdeckung wird 
in den Weistümern vielfach durch beſtimmte Mengenangaben erſetzt. Vielfach wird 
das Brennholz durch die Markgenoſſenſchaft nach Maßgabe des Nutzungsanteils 
angewieſen. Dieſen Brennholzanteil bezeichnet man dann als Gabe und unterſcheidet 
eine, zwei⸗ und dreifache Gaben und nach dem Ausgabezeitpunkt (April und Martini) 
Sommer- und Wintergaben. 


Dem nicht zur Markgenoſſenſchaft gehörigen Fremden, dem ſogenannten Aus⸗ 
märker, wird allenfalls eine Saumlaſt Leſeholz bewilligt. Nur in beſtimmten Not⸗ 
fällen darf auch der Ausmärker ſich ſtraflos Holz hauen. So geſtattet beiſpielsweiſe 
das (pfälziſche) Lorſcher Weistum von 1425 dem fremden Fuhrmann, zur Aus⸗ 
beſſerung ſeines Geſchirrs einen Stamm zu hauen. Er muß aber entweder das 
Holz des alten Geſchirrs an Ort und Stelle zurücklaſſen oder auf den Baumſtumpf 
oͤrei Wormſer Pfennige niederlegen. Koſtenloſen Holzhau zur Ausbeſſerung eines 
Achſenbruches oder eines Pflugſchadens geſtatten dem Märker auch das (naſſauiſche) 
Camberger, Würgeſer und Erlenbacher Märkergeding von 1421 und 
in faſt wörtlicher Abereinſtimmung das (heſſiſche) Erbacher Weistum von 1520, 
und es iſt kennzeichnend für die Beſtändigkeit bäuerlicher Rechtsüberlieferung, wenn 
das (ſchaumburgiſche) Wendthager Bauernrecht noch im Jahre 1731 vorſchreibt: 
„Wenn einem eine Pflugweide bricht in anderer Feldmark und er Ruten hauen muß 
von der Weiden, der foll die alten Pflugweiden wieder in die Stätte hängen, da er 
die Ruten hauet, damit man ſiehet, wozu ſie gebrauchet iſt.“ In dieſer Neigung, dem 
remden und Ausmärker nur eine äußerſt beſchränkte Holznutzung in ganz be- 
ſtimmten Fällen, meiſtens ausgeſprochenen Notfällen, zuzubilligen, ſtimmen die Weiss 
tümer mit den germaniſchen Volksrechten überein. Sie ſichern fih zudem, wie wir 
geſehen haben, in der Regel vor Mißbrauch dieſes Zugeftändniffes durch Auferlegung 
der Nachweispflicht, daß wirklich eine Schadensausbeſſerung ftattgefunden hat, oder 
durch Zahlung einer Entſchädigung. 
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Angeſichts dieſer ausſchließlich auf 
die eigene Bedarfsdeckung abgeſtell— 
ten Holznutzung durh die Mark— 
genoſſenſchaften verſteht fih das Der, 
bot des Holzſchlages zum Weiter— 
verkauf an Ausmärker eigentlich von 
ſelbſt und wird felten ausdrücklich 
niedergelegt. Doch finden wir beiſpiels— 
weile im Foſſenhelder Weis— 
tum von 1385 folgende Beſtimmung: 
„So ein Märker Holz gehauen hat 
und will ſich unterſtehen, es aus der 
Mark auszuführen, ſo daß er die 
Deichſel zum Gattertor auskehre, ſo 
feí er (rechts)brüchig für fünf Mark, 

— a 7 5 ſo oft das geſchieht.“ 
e LE ét, aD "SR Neben der Holgnukung hat ftets die 
" a SÉ A fe VA Weidenutzung eine große Rolle im 
5 bäuerlichen Waloͤrecht geſpielt; denn 
ohne ausreichende Weidenukung im 
Walde war der Bauernbetrieb bei der 
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Elchelwelde der Schweine durch ihre haushälteriſche Grund— 
(Aus dem Reduterbud) einſtellung. Vor allem ſind die Weis— 


Boch e 
RV tümer beſtrebt, die Nutzungsanteile 


der Märker fo feſtzulegen, daß fie ſowohl den Erforderniſſen der bäuerlichen 
Wirtſchaft wie auch den Geboten des notwendigen Waldfchuges gerecht werden. 
Dieſes Beſtreben wird deutlich ſichtbar, wenn das Bibrauer Weistum von 
1385 beftimmt: „Auch weiſen wir, daß ein gewerter Mann (ein Vollnutzungs— 
berechtigter) in ſeinem Hof mag haben 32 Schafe und ſoll die treiben vor ſeinen 
rechten Jahreshirten; wir weiſen den gewerten Mann, wenn Volleckern (alſo eine 
vollbefriedigende Eichel- oder Bucheckernernte) iſt, 32 Schweine zu treiben vor 
feinen rechten Jahreshirten. Wenn aber nicht Volleckern ift, wie dann die Märker 
zu Rate werden, alſo ſoll man es halten.“ Nicht immer wird allen Märkern 
die Schweinemaft zugeſtanden. Oft haben fie nur - Jo beiſpielsweiſe nach dem 
St. Sparer Weistum von 1385 - das Recht auf Rindviehtrift. Ausmärker 
durften gelegentlich, wie man aus dem Burgjoſſer Weistum von 1451 
entnehmen kann, ihre Schweine gegen Zehntentrichtung an die Markgenoſſen— 
ſchaft in Maft geben. Das Riedweistum zu Vilbel, Maſſenheim und 
Haarheim von 1509 bewilligt jedem Märker 20 Schafe und ihre Jungen ſowie 
vier alte Gänſe und einen Ganſer. Die Nutzungsbeſtimmungen ſpiegeln alfo ſehr 
unterfchiedliche lanoͤſchaftliche und wirtſchaftliche Derhältniffe wider. 
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Kennzeichnend für die ſorgfältige 
Schonung des Waldes ſind auch die 
zahlreichen Schadenverhütungsmaß⸗ 
nahmen in den Weistümern. Am zu 
tiefes Wühlen zu verhindern, werden 
vor dem Eintreiben die Schweine ge⸗ 
krampt, d. h. man ſetzt ihnen einen 
kleinen Eiſenring auf die Schnauze. aS a 
Oſtmärkiſche Weistümer enthalten fogar 4 VAN DL | 
die Vorſchrift, daß mit dem Alter der ; yee DA W 
Schweine die Zahl der Ringe wächſt. HR S A N IN Gë V 
Außerdem foll man den Schweinen 
einen Kampen, einen Holzprügel, an⸗ 
binden, der oft recht ſtattlich und mit 
Dornen bewehrt iſt. Ahnliche Maß⸗ 
nahmen ſehen ſchon einzelne germaniſche 
Dolfsredte vor. Eine Sonderſtellung 
unter dem Vieh nimmt vielfach die Ziege 
ein, weil ſie dem Walde in der Tat ſehr 
ſchädlich war. Bei Schädigung von 
fruchttragenden Bäumen (d. h. in erſter 
Linie Eichen und Buchen) ſoll nach An⸗ 
weiſung oſtmärkiſcher Weistümer die be- 
treffende Ziege kurzerhand mit den 
Hörnern an der Aſtgabel eines Baumes 
aufgehängt werden. Vielfach verbannt 
man fie „in dieegroßen Wälder und Ge- Waldweide der Schafe 
hölze, daß ſie den Hahn nicht krähen 1 
hören und niemand ſchädigen tun“, 
oder man verbietet völlig die Ziegenweide im Walde. Gelegentlich wird der Dieh- 
eintrieb auf einen Zeitpunkt verlegt, da das junge Laub ſich bereits entfaltet hat. 
Bei Kulturwaldformationen ſchützt man junge Holzungen durch Einfriedung. So 
beantwortet das (weſtfäliſche) Rietberger Landrecht von 1697 die Frage: 
„Wenn einer einen Holzhau hat, wie lang er den Zaun wegen der Lohden (Schöß⸗ 
linge) darum vertätigen könne?“ mit der Feſtſtellung: „Wenn einer einen Holzhau 
hat, den kann er vier Jahre zumachen, doch alfo, daß das grobe Vieh davor weiche, 
Gänſe und Schweine da durchgehen können.“ 


Die Doppelfunktion des Eigentumſchutzes und der Verhütung von Nutzungs- 
mißbrauch hatte die Einrichtung der markgenoſſenſchaftlichen Marken bei Schafen und 
Schweinen. Beiſpielsweiſe ſchreibt das (weſtfäliſche) Nortruper Markenrecht 
von 1577 vor: „Es ſollen auch keine Markgenoſſen, wenn es gute Maſt gibt, keine 
Schweine in die gemeine Maſt treiben, ſie ſeien denn zuvor auf dem Schülzenhofe 
zu Mordhof im Beiſein der Malleute und gemeinen Märker auf einem namhaftigen 
Tage mit einem Eiſen gebrannt und gezeichnet.“ Dieſes Brenneiſen wurde in der 
Kirche in verſchloſſener Truhe aufbewahrt, zu der nur Arel einen Schlüſſel beſaßen: 
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der Holzgraf, ein Schöffe des Markgerichtes und ein Bauer des Dorfes. Für Grof- 
vieh ſind mir ähnliche Vorſchriften unbekannt. Ihr Fehlen iſt nicht weiter auffällig, 
da ſa beim Großvieh Hof marken allgemein üblich waren. Eine ähnliche Funktion 
wie die Tiermarken übten neben dem Zweck, ein Derlaufen der Tiere zu verhindern, 
die Tierglocken aus. Ihr Diebſtahl wird daher ſchon in den germaniſchen Volksrechten 
ſcharf beſtraft. Statt der geſtohlenen Schelle muß nach dem Burgundenrecht ſogar 
ein entſprechendes Tier als Erſatz geſtellt werden. 

Bedenkt man die völlige Unentbehrlichfeit der WMaldwefde für den Bauern, fo muß 
man anerkennen, daß auch die Weidenutzung durch das bäuerliche Waldrecht in einer 
Weiſe geregelt wurde, die nicht nur dem gemeinnützigen und haushälteriſchen Sinne 
des Bauern Ehre macht, ſondern auch ein ſehr praktiſches Zeugnis für die bäuerliche 
Liebe zum Walde (mp. Die Behauptung von der wälderverwüſtenden Wirkung der 
bäuerlichen Waloͤweide gehört in das Reich der Legende, die vielfach Zwecklegende 
war. Dementſprechend betont auch M. Endres (unter „Forſten“ im Handwörter- 
buch der Staatswiſſenſchaften, 4. Auflage): „Für den Waldͤzuſtand war der Schweine⸗ 
eintrieb nicht verderblich, dem „Aerario' brachte er viel Geld, die Landwirtfchaft machte 
er lebensfähig, den Untertanen verſchaffte er ein billiges Nahrungsmittel, und endlich 
kam durch den Verkauf gemäſteter Schweine viel Geld von außen ins Land. Sehr 
oft wurde auch die Maſt als kompenſierendes Mittel benutzt, um den Antertanen das, 
was ihnen durch die billige Holzabgabe geſchenkt wurde, durch den Maſtzwang wieder 
abzunehmen.“ Dieſe Feſtſtellung bezieht fidh noch auf eine Zeit, in der die Weide⸗ 
nutzung vielfach zu einer grundherrfchaftlichen oder landesherrlichen Einnahmequelle 
geworden war und in einer Weiſe ausgebeutet wurde, die von den ſchonſamen 
Nutzungsmethoden der Markgenoſſenſchaften nur zu fehe abſtach. Erſt unter dem 
Einfluß dieſer von den Bauern vergeblich bekämpften Entwicklung nahm auch die 
Weidenutzung vielfach waldfchädliche Formen an. So betont denn auch M. Endres: 
„Selbſt die Waldweide, die notwendige Ergänzung der Dreifelderwirtſchaft, konnte 
die herrſchenden Beſtandsformen, Niederwald, Mittelwald und Plenterwald, bei dem 
geringen, aus ſchwächeren Raffen beſtehenden Viehbeſtand und bei der großen Aus- 
dehnung der Forſte nicht ſonderlich gefährden. Dagegen brachte das 17. Jahr- 
hundert für die Waldͤwirtſchaft zwei folgenſchwere Ereigniſſe: die Idee und praktiſche 
Durchführung des Merkantilismus und mit ihm die Aberſchätzung der Geldmenge 
und den Dreißigjährigen Krieg, in feinem Gefolge die Kleinſtaaterei mit ihrer Der, 
ſchwendung der Geldmenge.” Mit dieſer Feſtſtellung weiſt M. Endres auf den ents 
ſcheidenden Punkt hin: Nicht die bäuerliche Weidenutzung, wie Jo oft behauptet wird, 
Jondern die gelöerwerbliche Rutzung des Waldes durch die Grundͤherrſchaften hat die 
große Waldnot des 18. Jahrhunderts heraufbeſchworen. 


Reine Nutzung ohne ſorgfältige Hege 
Das Derhältnis des deutſchen Bauern zum Walde beſchränkt fidh aber nicht etwa 
auf eine gemeinnützige und haushälteriſche Nutzung des vorhandenen natürlichen 
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Holzabfuhr und Holzbearbeitung in der bäuerlichen Gemeinſchaft 
(Nach einem Ralenderbild des XVII. Jahrhunderts) 


Waldbeftandes. Der deutſche Bauer ift auch ſchon fehe frühzeitig, wie ich bereits 
in meinem Aufſatz ,Waldhege und Waloͤnutzung in den germaniſchen Volksrechten“ 
nachgewieſen habe, ein liebevoller Wald h eger geweſen, der es verſtand, dort, wo 
die natürlichen Wachstumsbedingungen nicht günftig waren, den Wald zu einer hoch⸗ 
gezüchteten Kulturformation zu entwickeln. Lange bevor die allgemeine Waldͤnot 
die Landesherrſchaften zwang, zu einer zielbewußten Waldhege überzugehen, gab 
der deutſche Bauer das wegweiſende Beiſpiel einer auf lange Sicht eingeſtellten vor⸗ 
ſorglichen Waldaufzucht. Auch für diefe Tatſache find die Weistümer ein eindring- 
licher Beweis. 

Don ſorgfältigſter Waldhege zeugt zunächſt die Verpflichtung, für Nachwuchs der 
gehauenen Stämme zu ſorgen. Dieſe finden wir u. a. in der Osnabrücker 
Holzordnung von 1571, welche als Erſatz für „ein Stück Zimmerholz, zu feiner Flot- 
durft angewieſen“, die Pflanzung dreier „tüchtiger“ Jungbäume und deren dreijährige 
Pflege vorſchreibt. Die Oldenburgiſche Holzordnung von 1677 fordert, daß 
ein Bauersmann „für jeden Eichbaum, den er abhaut, wo nicht mehr, fo jedoch zum 
wenigſten ſechs Eichenheiſter aus des Dorfes Heiſterkamp in ſelbige Holzung wieder 
pflanze“. Ein Hausbau beiſpielsweiſe erforderte unter dieſen Amſtänden, wie Carl 
Baaſen („Wald und Bauerntum der Wald in der bäuerlichen Kulturlandfchaft 
Kordͤweſtoͤeutſchlands“) aus den Akten des Staatsarchivs Osnabrück feſtgeſtellt hat, 
im Osnabrücker Lande nicht weniger als die Anpflanzung von tauſend Heiſtern. 

Neben der Verpflichtung, für Nachwuchs der gehauenen Stämme zu ſorgen, ſtoßen 
wir noch häufiger auf die ebenſo wichtige Verpflichtung, regelmäßig alljähr⸗ 
lich für den notwendigen Baumnachwuchs zu ſorgen. Die Lippinghaufer 
Holzoroͤnung von 1576 beantwortet die Frage: „Womit die Markgenoſſen jährlich die 
Mar? beſſern?“ mit der kennzeichnenden Feſtſtellung: „In alten Zeiten mußte jeder 
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Dollfpännige jährlich drei Potten ſetzen.“ Das Horſeler Holting von 1580 ſchreibt 
jedem Erbmann, der Waldgerechtſamkeit hat, jährliche Anpflanzung von fünf Eichen- 
oder Buchentelgen in der Mark vor. Das Nortruper Markgeding von 1557 
fordert jährlich „zur Beſſerung der Mark“ von jedem vollberechtigten Erben die 
Anpflanzung von fünf „guten, unſtrafbaren Eichentelgen“ und von jedem halb⸗ 
berechtigten Erben die Anpflanzung von drei Eichentelgen „auf einen Tag, wann 
gute Pflanzzeit ift”. Das Dernefamper Holting von 1603 beftimmt: „Die 
Markgenoſſen, ſo der von Gott zu beſcherenden Maſt zu genießen berechtigt ſind, 
ſollen alle Jahre unverſehrt im Frühling zu rechter Zeit ein jeder fünf Eichentelgen 
zum Beſten der gemeinen Mark an gedeihlichen Markenörtern pflanzen und ſolche 
jährlich dem Holzrichter weiſen und ſelbige bis ins dritte Laub halten. Die Kötter 
aber, ſo von alters her mit Hütung und Trift in der Mark berechtigt ſind, ſollen drei 
Eichentelgen oder Buchen pflanzen und ebenergeftalt grün liefern.“ Die Olden- 
burgiſche Holzordnung von 1677 ſchreibt fogar jedem Vollerben jährliche Ans 
-pflanzung von 25 guten Eichenheiſtern und jedem Halberben die Anpflanzung von 
13 Eichenheiſtern vor. Hier muß man ſich allerdings fragen, ob nicht die einſt frei⸗ 
willige Leiftung des Bauern aus dem Derantwortungsgefühl für das Wohl der 
gemeinen Mark unter dem Druck der Grundͤherrſchaft, welche einen ſchwunghaften 
Ausfuhrhandel nach England trieb, längſt zur unwillig geduldeten Plage ges 
worden war. i 

Die Verpflichtung, regelmäßig alljährlich für den notwendigen Baumnachwuchs zu 
ſorgen, ſcheint, wie nicht nur aus den Beſchlüſſen des Dernekamper Holtings 
hervorgeht, die bäuerliche Gegenleiſtung für das Recht der Schweinemaſt in der 
gemeinen Mark geweſen zu fein. Kam ein Markgenoſſe feiner Pflicht des Heiſter⸗ 
pflanzens nicht nach, fo wurden ihm auf den Holtings eine größere Zahl Strafheiſter 
auferlegt. Am über die notwendige Anzahl von Heiſtern zu verfügen, mußte feder 
Bauer eine Baumſchule (Heiſterhof, Heiſterkamp, Telgenhof, Telgengarten) anlegen. 
Gemeinſame Dorfheiſterkamps wurden offenſichtlich nur felten angelegt. Als Anlage- 
platz ſuchte der Bauer einen „warmen, geilen und ebenen Ort aus, auf dem ein 
eigentlicher Heiſterkamp angelegt werden konnte“, möglichſt in der Nähe der Siedlung, 
damit man den Heiſterkamp „beſſer begeilen und bemiſten, auch beſſere Aufſicht darauf 
haben könnte“, wie ein Weistum aus Liningen a. d. Haſe von 1653 vorſchreibt. 
Die Heiſterkämpe ſollen - Jo fordert das Dernekamper Weistum von 1603 - 
„abgezäunet und zu rechter Zeit bemiſtet und mit guten Eicheln beſamet werden“. 

Alle diefe Beſtimmungen find der untrügliche Beweis für eine hochentwickelte Wald⸗ 
hege. Es iſt febr aufſchlußreich, daß Baaſen bei feiner Anterſuchung über Nord— 
weſtdeutſchland in den Arkunden das Wort rotten oder roden nur als Bezeichnung 
für das Ausheben der Heiſter in den Heiſterkämpen gefunden hat. Noch kennzeichnen⸗ 
der aber für die Tatſache, wie febr den nordweftdeutfchen Bauern die Waldͤhege 
ſozuſagen in Fleiſch und Blut übergegangen ift, ift die enge Derknüpfung des bäuer— 
lichen Brauchtums mit Aer Pflicht zum Heiſterpflanzen. Baaſen berichtet darüber: 
„Im Bremer⸗-, Holler- und Blockland war es dem Ehemann nicht erlaubt, den Bund 
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der Ehe einzugehen, bevor er nicht ſeiner Pflicht gegenüber dem Walde nachgekommen 
war. Stets wurde ihm bei der Eheſchließung die Frage vorgelegt, ob er auch die 
erforderliche Anzahl Heiſtern gepflanzt hätte.“ 


Cebensgeſetzliche Verankerung des Waloͤrechtes 


Ahnlichen Bräuchen begegnen wir in vielen Gauen Deutſchlands. Auch ſonſt nimmt 
der Wald im bäuerlichen Brauchtum einen breiten Raum ein. In meinem Aufſatz 
„Der Eigenwald im bäuerlichen Lebensbereich“ (Odal, Heft 6, Juni 1939) bin ich 
bereits auf die bedeutſame Rolle, die der Wald beim Bauern in Sitte und Brauchtum 


ſpielt, näher eingegangen. Ohne Kenntnis dieſer Zuſammenhänge können die wald⸗ 


rechtlichen Beſtimmungen der Weistümer nicht voll gewürdigt werden. So ſehr für 
dieſe eine auf den gemeinen Nutzen ausgerichtete wirtſchaftliche Zweckmäßigkeit fenn- 
zeichnend ift, fo ſpricht aus der unerbittlichen Strenge, mit der die Maldordnungen 
aufrechterhalten werden, doch noch mehr: das Wiſſen um tiefere Lebenszufammen- 
hänge, als fie in Nutzungsordnungen Ausdruck finden können. Die Fürſorge für den 


Jagd auf Wölfe im Dauernwald 
(Nach einem Holzſchnitt aus dem XVI. Jahrhundert) 
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Wald ift die bäuerliche Betätigungsform, in der die bäuerliche Fähigkeit, in Ges 
ſchlechtern zu denken und dieſer Denkweiſe gemäß das eigene Handeln einzurichten, 
am ſinnfälligſten zum Ausdruck kommt. Ein guter Wald iſt nicht nur ein ſichtbares 
zeugnis für den Segen der Däterarbeit, ſondern auch eine ernſte Verpflichtung, 
ſchaffend der Kinder und Enkel zu gedenken; denn was hätte das Schaffen des Wald⸗ 
bauern für einen Sinn, wenn es nicht von der Verantwortung für das Wohl der 
künftigen Geſchlechter geleitet würde. So lenkt gerade die Arbeit im und am Walde 
das Sinnen und Denken des Bauern auf ſeine wichtigſte Aufgabe, Blutsquell des 
Volkes zu fein. Es ift daher auch kein Zufall, daß gerade das Waldbauerntum das 
kinderreichſte ift. Dieſe Seite des bäuerlichen Verhältniſſes zum Walde, die nicht 
immer die Beachtung findet, die fie verdient, ift, vom Standpunkt der Lebensgeſetz⸗ 
lichkeit des deutſchen Volkes betrachtet, die wichtigſte. 


Ihre Anerkennung bedeutet keineswegs Vernachläſſigung der großen wirtfchaftlichen 
Aufgaben, die der Wald zu erfüllen hat. Wohl aber bedeutet ſie die Notwendigkeit, 
dieſe wirtſchaftlichen Aufgaben unter zielbewußtem Einſatz des Bauerntums zu löſen. 
Eine Betrachtung der alten waldrechtlichen Weistümer beweiſt die natürliche Eignung 
des Bauerntums zur Löfung auch dieſer Aufgaben. Dieſe Fähigkeiten dort, wo fie 
infolge einer bauernfeindlichen Entwicklung verkümmert find, wieder mobil zu machen, 
iſt in erſter Linie eine Frage verſtändnisvoller Erziehung und ſachgemäßer Förderung. 
Das einſtige ſegensreiche Wirken der bäuerlichen Markgenoſſenſchaften weiſt darauf 
hin, daß es nicht zuletzt notwendig fein wird, in der Waldwirtſchaft bäuerlicher 
Genoſſenſchaftsarbeit ein neues Betätigungsfeld zuzuweiſen. Die bereits vorhandenen 
verheißungsvollen Anfänge beftätigen diefe Auffaſſung. Die Schwierigkeiten einer 
ſolchen Erziehungsarbeit ſollen keineswegs unterſchätzt werden; aber ebenſowenig 
dürfen ſie überſchätzt werden. Auf keinen Fall ſind ſie ein Grund, dieſe Erziehungs⸗ 
arbeit als hoffnungslos hinzuſtellen; denn die Erzeugungsſchlacht beiſpielsweiſe hat 
zweifellos noch größere Schwierigkeiten überwinden müſſen und iſt doch zum Ziele 
gekommen. 


Auf die Wichtigkeit der Mobilmachung des Bauerntums auch in wald wirtſchaftlicher 
Beziehung hat daher auch Reihsmarfhall Göring auf der erſten Großdeutſchen 
Keichstagung des Deutſchen Forſtvereins im Juni 1939 in feiner Eigenſchaft als 
Keichsforſtmeiſter mit beſonderem Nachoͤruck hingewieſen, und Reichsbauernführer 
K. Walther Darré hat in einem Aufruf es ſämtlichen Bauernführern zur befon- 
deren Pflicht gemacht, „auch in der forſtlichen Erzeugungsſchlacht alles daranzuſetzen, 
um der Parole ,Lefftungsfteigerung im deutſchen Walde’ zum Erfolge zu verhelfen”. 
Die ſicherſte Grundlage dieſer notwendigen Leiſtungsſteigerung aber iſt und bleibt 
die Geſinnung, die in dem alten deutſchen Bauernwaldredt ihre Ausprägung gefunden 
hat. Dieſes iſt wohl im Laufe der Zeit umgeformt worden, in ſeinen gemeinnützigen 
Grundſätzen jedoch ſtets beſtändig geblieben. Dieſe Beſtändigkeit beruhte nicht auf 
äußerem Zwang, ſondern in der Artgebundenheit des bäuerlichen Wald rechts. Der 
echte Bauer wird daher aus innerſtem Triebe auch den waldwirtfchaftlichen Anforde» 
rungen der Neuzeit gehorchen, handelt er doch in ureigener Sache. 
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Deutſche Bauern in Amerlka 
Das Einwandererdenkmal in Germantown in Pennſulvanlen 


Beſtes deutſches Bauernblut opferte ſich für den Aufbau und die Freihelt der Vereinigten Staaten 


Landverkauf an deutſche Bauern in USA. 


Der Bauer: Wo liegt denn nun das Land, das id) gekauft habe? Der Uankee: Auf dem Grund des 
Michigan⸗-Sees 


(Rarifatuc aus dem Fahre 1851) 


Volk swirtſchafts lehre für ſedermann: Import und Export. Zu deutſch: Waren herein! Menſchen hinaus! 
(Karikatur aus dem Jahre 1848) 


Digitized by Google 


HANS BODENSTEDT 


Deutſches Bauernblut für die USA. 


Der deutſche Adel unter dem weißen Mantel mit dem ſchwarzen Kreuz 
und die ſchmuckloſen nordiſch-deutſchen Bauernſcharen, die die Vereinigten 
Staaten aufbauten, find Blut von gleichem Blute, find Zweige von gleichem 


Holz. 


R. Walther Darré. 


„An American Tragedy” nannte der nordamerikaniſche Schriftſteller Theodor 
Dreiſer einen düſteren, im Jahre 1925 erſchienenen Roman. Er ſchilderte am Bei, 
ſpiel eines jungen Menſchen, in deſſen Seele die Idee des Verbrechens Wurzel faßt 
und ihn enger und enger umklammert, bis ſie ihn ſchließlich vollkommen beherrſcht, 


General Johann Ralb 


„Hier liegt alfo der Ralb, der edle Fremdling, der aus fers 

nem Lande kam, um den Baum unſerer Frelheſt mit 

feinem Blute zu netzen“, das find die Worte George 

Wafhingtons, die er am Grabe des in Hüttendorf bei 

Erlangen geborenen deutſchen Bauernſohnes ſprach. Er 
flel far Amerika im Rampf gegen die Engländer 


(Nach einer Felchnung von E. Hermann) 


das Drama der Völkermiſchung, 
die ſich das nordamerikaniſche Volk 
nennt. 

Der Sieg des Gangſtertums 
aller Spielarten, vom Wegelagerer 
und Bank räuber bis zu den dollar: 
häufenden Großbetrügern und den 
mit ihnen verkuppelten Klubs 
politiſcher Hochſtapler, iſt nicht nur 
die Aufhebung des Teſtaments 
George Waſhingtons, fondern auch 
der letzte Akt der Tragödie des 
deutſchen Blutes, das ſich dem 
nordamerikaniſchen Staatengebilde 
opferte oder ihm geopfert wurde. 
Das ſogenannte demokratiſche 
Ideal, die hemmungsloſe Ichver— 
gottung, triumphiert über die Ge- 
danken der freiwilligen Einordnung 
des einzelnen in die Gemeinſchaft 
und Jomit über die wahre Freiheit. 
Es erhebt die Anarchie zum Geſetz 
und fegt an die Stelle des ver- 
antwortungsbewußten Führertums 


Hans Bodenftedt 


die anonyme Herrſchaft politifcher 
Drahtzieherei, die ihre Macht nicht 
dem Volke, fondern der internatio— 
nalen Plutokratie dankt. Woher 
die Geldmittel diefer Machtgruppen 
ſtammen, iſt dabei vollkommen 
gleichgültig. Wer die Geſchichte 
der großen Privatvermögen in 
Amerika kennt, weiß, daß die 
meiſten vollkommen fkrupellos 
durch die Anwendung von Mitteln 
zuſammengeſcharrt wurden, die 
ſelbſt nach dem römiſchen Recht 
den Staatsanwalt zur Forderung 
hoher Freiheitsſtrafen veranlaſſen 
müßten. 

Daß im Kampf mit dieſem 
Prinzip das deutſche Element in 
Nordamerika ſchließlich unterliegen 

claus Kut beiten mußte, wird dem nicht verwunder— 
we de bee, bank 
C 

Freihelt Amerikas Ze 

bäuerlichen Blutes, Männer und 

Frauen, die Generationen hindurch nur durch Arbeit Werte ſchufen und denen 
der Sinn für die in den Demokratien geſetzlich geſchützten betrügeriſchen Mani— 
pulationen der Spekulation vollkommen fehlte. Das Unheil händͤleriſchen Denkens, 
das wie Heuſchreckenſchwärme in ihre heiligſten Güter fiel, war für ſie nicht faßbar. 
In einem Staat, in dem Kultur und Politik einzig und allein als Mittel angeſehen 
werden, „Geld zu machen“, in defen Kongreß, wie der Engländer Law“) Jagt, 

„Wiſſenſchaftler und Dichter lächerliche Figuren wären, in dem ſich das Volk vor— 

wiegend von Konſerven nährt, ganz gleich, ob fie nun Milch oder Muſik, Schweine— 
fleiſch oder Philoſophie, Honig oder Humor, Speck oder Literatur find”, wird deutſches 
Weſen von innen heraus zerſtört oder verfflavt. Denn wo das Gold als göttliche 

Verheißung gilt, oͤuldet es neben ſich keine anderen Geſetzgeber, am wenigſten das 

bäuerliche Lebensgeſetz von Saat und Ernte, das auf der Grundlage von Leiſtung 


— 
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*) A. Maurice Law / Die Amerifaner. 
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und Ertrag aufgebaut ift und deffen Vorausſetzung der Adel des Blutes ff. Raub» 
bau und Schmarotzertum treten an ſeine Stelle und unterdrücken oder zerſtören 
alle echten Werte. Recht und Gerechtigkeit werden zu zweckphraſen, Dergangen= 
heits- und Zukunftsverantwortung umnebelt der Gegenwartsrauſch, das Raſſe⸗ 
bewußtſein it ausgefchaltet, und das blutsverpflichtete heldifche Element, dem ein 
volk feine Lebenskraft verdankt, erſtickt im Rauſch der Refordfudt auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens. | 
Das find die Arſachen der amerikaniſchen Tragödie des Deutſchtums in den 

vereinigten Staaten, das iſt der Grund der Verknechtung von ſieben Millionen 
deutſcher Auswanderer nach Amerika, wertvollſter Beſtandteile des nordamerikaniſchen 
Volkes, derjenigen Teile, auf defen Schultern das Staatsgefüge ſteht, das ſich 
ASA. nennt. | 

Ein Staat, der feine beſten Menſchen, der fein Bauerntum vernichtet, richtet ſich 
ſelbſt. Er wird und muß an feiner eigenen Anzulänglichkeit, an feiner äußeren 
und inneren Verſteppung zugrunde gehen. 


Sturm des Ohlo⸗ Regiments: elner aus deutſch⸗ amerikaniſchen Sarmern und Bürgern 
beſtehenden Freiwillllgen⸗ Truppe im Rampf der Nordſtaaten gegen die Südftaaten 


(Nach einer zeitgenöſſiſchen Felchnung) 
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Die Sippe Bach 


N O Zahllos find die Deröffentlihungen über die Sippe 
CLII Bach. Eine Betrachtung bringt immer aufs neue 
Belehrung und Erhebung. Die Bach-Sippe iſt uns 


ein Beiſpiel, das in einzigartiger Weiſe zeigt, wie 
Blut und Boden den Wert einer Sippe beſtimmen. 
Wir beſprechen zuerſt kurz den Ausſchnitt der 
Gippentafel. Die Tafel umfaßt feds Gene- 
rationen. Die Abſtufung in der Ausfüllung der 
Kreiſe bringt die Wertung der muſikaliſchen Bedeu— 
tung zum Ausdruck. Dieſe hängt von der perſön— 
lichen Auffaſſung des Beurteilers ab, aber im ganzen 
herrſcht unter den zuſtändigen Sachverſtändigen 
ziemlich Abereinſtimmung über die Einſtufung, und 
eine Derfchiebung des einen oder anderen Gliedes nach oben oder unten hat für die 
Auswertung der Tafel nach erbbiologiſchen Geſichtspunkten keine Bedeutung. Da 
zur Abſchätzung der Muſikalität der Frauen der Sippe nur in wenigen Fällen An— 
haltspunkte vorliegen, find fie -abgeſehen von den beiden Frauen Johann Sebaſtian 
Bachs weggelaſſen, und die männlichen Glieder der Sippe find nur inſoweit auf— 
genommen, als ſie das Alter der Erwachſenen erreicht haben. Die ſchwarzen Kreiſe 
bezeichnen Glieder von genialer muſikaliſcher Fähigkeit, die das muſikaliſche Leben 
ihrer Zeit beeinflußt und Werke von Dauer geſchaffen haben. Johann Sebaſtian, 
der fie alle rieſengroß überragt, ift durch einen ſchwarzen Kreis mit hellem Ring 
dargeſtellt. Die geſtrichelten Kreiſe entſprechen Männern von überdurchſchnittlichen 
muſikaliſchen Fähigkeiten, die die Muſik beruflich ausgeübt haben. Aber die durch 
helle Kreiſe bezeichneten Glieder iſt muſikaliſch nichts Näheres bekannt; das bedeutet 
nicht ohne weiteres, daß ſie unmuſikaliſch waren. 

Ein Blick auf die Tafel zeigt die erſtaunliche Häufung muſikaliſcher Fähigkeiten 
in der Sippe. Außer Johann Sebaſtian find zwölf muſikaliſch überragend, drei- 
unddreißig weit überdurchſchnittlich muſikaliſch befähigt. Die Tafel beginnt mit 
Deit Bach. Er ift Müller, und fein Arurenkel Johann Sebaftian bemerkt in Familien— 
aufzeichnungen in humorvoller Weiſe, daß Veit ſein Saiteninſtrument in der Mühle 
während des Mahlens geſpielt habe. Sein Sohn Hans, der als Bäcker begann, ging 
aus innerem Trieb zur Muſik über und übte ſeine Kunſt in den Städten Erfurt, 
Gotha, Eiſenach, Arnftadt, Suhl u. a. aus, wo er bald den Ruhm eines hervor— 


Slegel der Samilie Bach 
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ragenden Spielmanns genoß. Er ftarb 1626 an der Peſt. Die dritte Generation 
bilden feine drei Söhne Johannes (1604-1673), Chriſtoph (1613-1661) und Heinrich 
(1615-1692). (Die Bache haben alle mehrere Vornamen; ſoweit feine Derwedflung 
in Frage kommt, nenne ich immer nur einen.) Alle drei erwählen die Muſik als 
Lebensberuf und find hochbefähigte Muſiker. Von jedem geht eine Linie aus, die 
hohe und höchſte Begabungen aufweiſt. zur mittleren Linie gehört Johann 
Sebaſtian (1685-1750, Abb. 2). Er iſt der Sohn von Ambroſius (1645-1695), 
von dem ein Ölgemälde vorhanden iſt (Abb. 1). Wir ſehen, Hans der Spielmann iſt 
der Stamm, der, aufs ganze gefehen, drei gleichwertige Afte treibt. Er muß der 
Träger hochwertigen muſikaliſchen Erbgutes geweſen ſein, das er an ſeinen Nach⸗ 
kommen weitergibt. Gerade die Derbreitung der hohen Begabung in allen Zweigen 
beweiſt eindeutig, daß es ſich um erbliche Veranlagung handelt. 


Hans hat das Erbe von ſeinen Bachahnen übernommen. Im einzelnen wiſſen 
wir darüber nichts. Träger des Namens Bach konnten in der Gegend ſchon im 
15. Jahrhundert nachgewieſen werden. Es ſind auch Bachſippen bekannt, deren 
Abſtammungszuſammenhang mit der Deitfchen Sippe bis jetzt nicht nachgewieſen 
werden konnte, der aber wahrſcheinlich iſt. So gibt es eine heſſiſche Bachlinie, die 
aus der Gegend von Schmalkalden ſtammt. Einzelne Glieder diefer Linie zeigen 
in der Kopfbildung eine auffallende Ahnlichkeit mit Johann Sebaſtian. Auch dieſe 
Sippe zeichnet ſich durch muſikaliſche Fähigkeiten aus. Das deutet darauf hin, daß 
ſchon in uralten Zeiten in den Bachahnen hohe muſikaliſche Fähigkeiten vorhanden 
waren. 

Es ſteht feft, daß die muſikaliſche Fähigkeit auf einer Diel heft erblicher 
Anlagen beruht. Dabei find. zweifellos für hohe Begabung ſowohl dominante 
als rezeſſive Faktoren verantwortlich. Bei hoher und höchſter Befähigung müſſen 
günſtige Faktoren in großer Zahl zuſammentreffen. Jede neue Zeugung bringt eine 
neue Zuſammenſtellung der Erbfaftoren. Je größer die Zahl der ausſchlaggebenden 
Faktoren bei einer muſikaliſchen Perſon iſt, um ſo größer iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß 
ſich auch bei ihren Nachkommen wieder günſtige aufammenftellungen finden. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß zum muſikaliſchen Erbe der Kinder auch die Frau, 
die im ganzen immer die Hälfte des Erbgutes beiſteuert, ihren Beitrag liefert. Aber 
die Frauen der Bachſippe wiſſen wir nicht viel. Aber die allgemeine Erfahrung 
zeigt, daß muſikausübende Männer Ah häufig muſikaliſche Frauen wählen. Das iſt 
ſicher auch in der Bachſippe Jo geweſen. Bei Johann Sebaſtian iſt der Fall offens 
kundig. Seine beiden Frauen waren hochmuſikaliſch. In erſter Ehe war er mit 
einer Baſe dritten Grades, Maria Barbara, geb. Bach, einer Enkelin Heinrich Bachs 
(ſ. Sippentafel), in zweiter Ehe mit Anna Magdalena, geb. Wülken, verheiratet. 
Die erſte war die Tochter Michael Bachs, der ſich als Organiſt und Komponiſt einen 
Kamen gemacht hat. Die zweite war Sängerin und ſtammte aus der mufifalifden 
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Stammbaum der Musikerfamilie Bach 


O 


GC 


von weltgeschichtlicher hervorragend hoch begabt Begabung unbekannt 
Bedeutung begabt 


Sippe Wülken. Ein Biograph ſagt von ihr, fie habe die Muſik im Blut bis in die 
Fingerſpitzen hinein. Auch für andere Frauen der Sippe kann muſikaliſche Befähigung 
wahrſcheinlich gemacht werden. Zwei „Bache“ ehelichten je eine Lämmerhirt aus Erfurt. 
Johannes (1604-1673) heiratete Hedwig L. und fein Neffe Ambroſius (1645-1695) 
deren Nichte Eliſabeth L. Dieſe doppelte Einheirat in die Familie Lämmerhirt läßt 
ſchon vermuten, daß es fidh um eine muſikaliſch veranlagte Sippe handelte. Ein 
ziemlich ſicherer Nachweis iſt durch die Feſtſtellung erbracht worden, daß eine Baſe 
der Eliſabeth L., eine verheiratete Walther, einen hochmuſikaliſchen Sohn, den 
Komponiſten J. G. Walther, hatte. 


Bei der Zunftverbundenbeit in der damaligen Zeit haben nicht felten Muſiker 
ihre Frauen aus Muſikerfamilien geholt. Dies iſt auch von verſchiedenen Bachfrauen 
bezeugt. Eine Erzählung aus Johann Sebaſtians Jugend beleuchtet die Sache. Er 
kam 1705, alfo 20jabrig, nach Lübeck, um den berühmten Meiſter der Orgel Buxte— 
hude zu hören. Er hätte defen Stelle bekommen können, aber die Vergebung war 
an die Bedingung geknüpft, daß der Bewerber die Tochter Buxtehudes heirate (ſie 
war 30 Jahre alt). „Die Reize der Tochter kamen dem Plan des Vaters nicht zu 
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Hilfe.“ Bach verzichtete um dieſen Preis auf die Stelle wie zwei Jahre vorher 
Händel. Buxtehude hat doch noch einen Schwiegerſohn als Nachfolger gefunden. 
In der Sippe Bach hat wie in andern Muſikerſippen bei der Gattenwahl Ausleſe 
mit Züchtung auf Muſik ftattgefunden. 

It die Sippentafel als Ganzes ſchon ein unwiderleglicher Beweis, daß die 
Muſikalität der Sippe Bach auf Vererbung beruht, ſo möchte ich doch noch zwei Fälle 
herausgreifen, die beſonders eindrucksvoll die Vererbung vor Augen führen: Die 
Kinder Johann Sebaſtians und das Zwillingspaar der Tafel Johann 
Sebaſtian hatte 20 Kinder, wovon 10 ins erwachſene Alter kamen und 9 
den Vater überlebten, 5 Söhne und 4 Töchter. Im Jahre 1730 ſagt der Vater von 
den damals lebenden 7 Kindern: Sie find alle geborene Muſici. Von den 5 über⸗ 
lebenden Söhnen ſind mindeſtens 4 von überragender muſikaliſcher Bedeutung: 
Friedemann (1710-1784, Abb. 3), Emanuel (1714-1788, Abb. 4), Friedrich 
(1732-1795) und Chriſtian (1735-1782, Abb. 4). Sie haben Werke geſchaffen, 
die heute noch aufgeführt werden. Die beiden erſten ſtammen aus der erſten, 
die beiden andern aus der zweiten Ehe. Friedemann und beſonders Emanuel 
reichen in der Höhenlage ihrer muſikaliſchen Leiſtungsfähigkeit an den Vater heran. 
Den Kindern iſt von beiden Elternſeiten hochwertiges muſikaliſches Erbgut zuge⸗ 
floſſen, daher dieſe einzigartige muſikaliſche Ausſtattung des ganzen Geſchwiſter⸗ 
kreiſes. 

An der vierten Generation weift die Stammtafel ein Zwillingspaar auf. 

Die Zwillinge find Chriſtoph (1645-1693) und Ambroſius, der Vater Johann 
Sebaſtians (1645-1695). Beide waren einander in der äußeren Erſcheinung zum 
verwechſeln ähnlich, und ihr Enkel Emanuel ſchreibt: Sie waren ein Wunder für 
große Herren und für jedermann; es ſei ſelbſt für ihre Frauen oft ſchwer geweſen, 
ſie zu unterſcheiden. Dieſe Brüder waren alſo ſicher eineiige Zwillinge; ſie hatten 
deshalb gleiches Erbgut. Nun wird bezeugt, daß ſie in ihren muſikaliſchen Fähigkeiten 
in jeder Hinſicht vollkommen übereinſtimmten; ſie hatten die gleichen Fertigkeiten, 
Vorlieben, diefelbe muſikaliſche Auffaſſung, den gleichen Vortrag und denſelben Ge- 
ſchmack, ein eindeutiger Beweis, daß alle Seiten der muſikaliſchen Fähigkeiten im 
Erbgut begründet ſind. 

Kun wollen wir dem Genie Johann Sebaſtian noch unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit zuwenden. Er wurde am 21. März 1685 in Eiſenach in dem Hauſe, 
in dem ſich jetzt das Bachmuſeum befindet, geboren. Sein Vater Ambroſius war 
Hof» und Stadtmufifus. Nach dem frühen Tod der Eltern wurde er zehnjährig von 
dem älteſten Bruder Chriſtoph, der in Ohroͤruf Organiſt war, aufgenommen und 
ausgebildet. Dort beſuchte er die höhere Schule. Seine weitere Ausbildung holte 
er ſich in Lüneburg (1700-1703). Die Stationen feines beruflichen Lebens find 
Arnſtadt 1703, Mühlhausen 1707, Weimar 1708, Köthen 1717, Leipzig 1723. Früh⸗ 
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zeitig machte fich feine außerordentliche muſikaliſche Begabung bemerkbar. Ein une 
bändiges Dorwärtsdrängen zeichnete ihn aus. Kennzeichnend ift folgendes Erlebnis. 
Sein Bruder hatte ein Heft, in dem Klavierſtücke bedeutender Meiſter geſammelt waren. 
Johann Sebaſtian bat ihn darum. Es wurde ihm verweigert. Es gelang dem fungen 
Sebaſtian, das Heft bei Nacht aus dem nur mit einer Gittertür verſehenen Schrank 
herauszuziehen. Er ſchrieb die Stücke heimlich beim Mondͤſchein ab, wozu er ſechs 
Monate brauchte. Als er den Schatz benützen wollte, entdeckte der Bruder die 
Abſchrift und nahm ſie ihm trotz ſeines Flehens weg. Jedenfalls hielt der Bruder 
das ungeſtüme Dorwärtsdrängen für feine muſikaliſche Entwicklung nicht für günſtig. 
Mit 18 Jahren wurde er auf die Organiſtenſtelle in Arnftadt berufen. Er genoß ſchon 
den Ruhm eines überragenden Orgelſpielers und wurde der größte Meiſter 
aller zeiten und Völker auf der Orgel. Im Jahre 1717 wurde in Dresden ein Wett- 
ſtreit zwiſchen Johann Sebaſtian Bach und dem weltberühmten franzöſiſchen Orgel⸗ 
ſpieler Marchand aus Derfailles angeſetzt. Der franzöſiſche Künſtler zog es vor, in 
der Nacht vorher abzureiſen, und Bach hatte den Triumph, feine Kunſt der Der, 
ſammlung allein vorzuführen. 

Als Tonſchöpfer ſteht Johann Sebaſtian auf einfamer, alles überragender 
Höhe. Er vereinigt in Déi die muſikaliſchen Strömungen feiner Zeit, ſchafft neue 
Formen und führt ſie zu einer Höhe, die vorher nie erreicht worden iſt, und die 
Endgültiges bedeutet. Der Untergrund dieſer einzigartigen Leitungen {ft nicht eine 
einfeitige hervorragende muſikaliſche Ausrüſtung, ſondern ein allumfaſſender Reidh- 
tum der Begabung. Seine außergewöhnliche Intelligenz wird ſchon in den Klaffen- 
berichten der höheren Schule zu Ohrdruf betont. Hohe Derftandes-, Gemüts- und 
Charakterwerte vereinigen ſich zu einer geiſtigen Kraft von unvergleichlicher Größe. 
Woher kommen ſie? Sie ſind erblich begründet, ſie ſind das Ergebnis eines ein⸗ 
maligen, über alle Maßen glücklichen Zuſammentreffens hervorragender Erbanlagen. 
zu dem Aufbau haben alle Vorfahren Bauſteine beigetragen. Wir ſehen in den 
Seitenlinien bald die eine, bald die andere Begabung hervortreten. Anter den 
Nachkommen Heinrichs 3. B. finden ſich zwei Komponiſten von hervorragender 
Schöpferkraft. Gerade das Offenbarwerden in den Seitenlinien weiſt auf das Vor⸗ 
handenſein der Anlagen im urſprünglichen Stamm hin. Auch aus der mütterlichen 
Sippe der Lämmerhirt find offenbar bedeutende Gemüts- und Charafterwerte zu⸗ 
gefloſſen. Ein gewiſſer myſtiſcher Zug ſcheint von dort gekommen zu fein. Alles 
vereinigt ſich in Johann Sebaſtian zu einem harmoniſchen Ganzen von überragender 
Schöpferkraft. Goethe ſagt, der Fleiß ſei der beſte Teil des Genies. Auch Johann 
Sebaftian betont oft die große Bedeutung des Fleißes für die Entwicklung des 
Genies, und er ſelbſt zeichnet fidh ja durch eine Anermüdlichkeit der Arbeitsleiſtung 
aus, die immer wieder Staunen erregt. Aber das Genie iſt nicht in erfter Linie 
nicht nur für die Vererbung der Muſikalität, ſondern der geiſtig-ſeeliſchen Begabung 
überhaupt. 
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Die Sippe Bach 


Es ift ſchon verſucht worden, die Bachſche Genialität als Wirkung der Miſchung 
von „Plebejer“ und „Patrizierblut“ zu erklären, wobei das Geſchlecht der Lammers 
hirt als Patriziergeſchlecht angeſehen wurde, weil der Vater der Elifabeth L. Rats- 
herr war. Dieſe Erklärung geht ſchon deshalb ganz fehl, weil die Lämmerhirt um 
fene Zeit noch nicht lange in Erfurt anſäſſig waren und einem alten 
Bauerngeſchlecht entſtammten. 

Gegen die Begründung genialer Begabung durch die Vererbung wird häufig 
darauf hingewieſen, daß ein Genie gewöhnlich nicht wieder geniale Kinder hervor— 
bringe. Diefe Tatſache ift aber ohne weiteres verftandlid. Es ift gegen alle 
Wahrſcheinlichkeit, daß ſich die überaus glückliche Zufammenfegung des Erbguts des 
Genies bei den Kindern noch einmal findet. Die Erbanlagen ſpalten auf. Dabei 
können auch minderwertige Anlagen offenbar werden, wie das Beiſpiel von Friede 
mann Bach zeigt, der trotz überragender muſikaliſcher Veranlagung infolge von 
Haltloſigkeit und Anbeſtändigkeit ſcheiterte. Daß aber auf die Kinder des Genies 
oft eine hochwertige Kombination übergeht, beweiſen gerade die Söhne Johann 
Sebaſtians. Je weiter fidh die Nachkommenſchaft von dem genialen Vorfahren 
entfernt, um ſo geringer iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß gleichartige und gleichwertlge 
Zufammenfegungen der Erbfaktoren bei den Nachfahren auftreten. Deshalb löſt ſich 
hohe Begabung allmählich auf. Das beſtätigt auch unſere Sippe. Ein Enkel Bachs 
IR noch ein hervorragender Muſiker. Es ift Wilhelm Ernſt (1759-1845), der Sohn 
Chriſtophs. Er gehört zu der 7. Generation, die in unſerer Sippentafel nicht mehr 
enthalten if. In dieſer Generation fanden fih noch mehrere muſikaliſch bods 
begabte Glieder, die den Beruf als Muſiker ausübten. 

Der eben genannte Wilhelm Ernſt war der letzte männliche Nachkomme Johann 
Sebaſtians. Auch alle weiblichen Linien find ausgeſtorben. Man folgert aus ſolchen 
Beobachtungen häufig, es entſpreche dem naturgegebenen Ablauf, daß auf einen 
Gipfel ein Abfall folge. Daß ſich die Kraft allmählich erſchöpfe. Dieſe Anſchauung 
iſt ganz irrig. Der Vergleich der Aufeinanderfolge der Generationen mit dem 
Ablauf des Einzellebens iſt nicht zuläſſig. Der Menſch altert, die Sippe nicht. 
Die Erbkraft erſchöpft ſich nicht, das Erbgut iſt von ewiger Dauer. Gerade bei 
Johann Sebaſtian ſehen wir fa, daß in den Kindern eine ungeſchwächte Kraft offen, 
bar wird. Es iſt Zufall, daß die Nachkommenſchaft Johann Sebaſtians nach wenigen 
Generationen ausſtirbt. Eheloſigkeit, Spätehe, Säuglingsſterblichkeit u. a. ſind die 
Urfaden. In anderen Linien der Deitfhen Bachſippen finden wir heute noch zahl» 
reiche lebende, auch muſikaliſch veranlagte Nachkommen. Das Genie iſt immer 
eine außergewöhnliche, einmalige Erſcheinung, die aber nicht außerhalb der erb— 
biologiſchen Geſetzmäßigkeiten ſteht. 

Das Bachſche Geſchlecht war ſeit uralten zeiten mit dem Boden und dem 
Volkstum aufs engſte verbunden. Die Ahnen find Bauern. Auch die 
Lämmerhirt find ein altes Bauerngeſchlecht. Den Ausgang vom Lande beweiſen Iden 
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die Namen, die wörtlich zu nehmen find. Als Stadtpfeifer und Ratsmuſiker leben 
viele Bache mitten im Volk und ſchöpfen aus dem Volk. Das Gemälde von Ambrofius 
bringt in feiner ganzen Aufmachung den ländlichen Arſprung zum Ausdruck. Durch 
das Fenſter ſieht man im Hintergrund die Wartburg, ein zeichen der Naturverbunden⸗ 
heit. Die dritte Generation lebt in der traurigſten Zeit der deutſchen Geſchichte, 
in und nach dem Dreißigjährigen Krieg, wo Schrecken, Mot und Elend die deutſchen 
Lande in unvorſtellbarem Maße heimſuchen. Auch im darauffolgenden Jahrhundert 
iſt das verarmte und verödete Deutſchland Schauplatz von Kriegen. In den Bach⸗ 
ſchen Familien herrſchte vielfach Dürftigkeit und Armut, die oft ans Elend ſtreifte. 
Es liegen erſchütternde Bittſchriften um Beſſerſtellung vor. Die Familie verſinkt 
nicht im Elend der Maſſe. Die Männer wahren ihr wertvolles Erbgut und halten 
an edler Muſik feft. Sie find ein Hort deutſchen Geiſtes. In einer englifchen 
Lebensbefchreibung (Terry) heißt es: „In der ganzen wildbewegten Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges hatte dieſe eine Familie, die ſo recht das bodenſtändige 
Deutſchland verkörperte, nie aufgehört, Troſt und Kraft zu ſpenden.“ And Ph. Spitta 
ſchreibt: „Was in Johann Chriſtoph (1642-1703) und Johann Michael (1648:1694) 
künſtleriſche Geſtalt gewann, als ringsum alles tot und öde lag, war das beſſere 
Selbſt der deutſchen Nation.“ 

Die Bache haften an der Scholle. Das Thüringer Land iſt der Arſprung ihrer 
Kraft. Sie beherrſchen bald das ganze muſikaliſche Leben der thüringiſchen Städte. 
In Erfurt, wo ſie ein Jahrhundert lang die Muſikerſtellen innehaben, führten die 
Muſiker den Namen „Bache“, auch als längſt kein Träger dieſes Namens als Muſiker 
mehr in der Stadt war. Es iſt bezeugt, daß ſich viele Glieder der Bachſchen 
Familie auswärts wichtigere und einträglichere Amter hätten verſchaffen können, 
ſie zogen es vor, in der Heimat zu bleiben. 

Zu dem Heimatſinn kommt eine enge Sippengemeinſchaft. Alljährlich fanden 
Zzuſammenkünfte der „Bache“ ſtatt, die meiſtens in Erfurt, Eiſenach oder Arnſtadt 
abgehalten wurden. Der Tag geſtaltete ſich zum Feſttag, der mit Muſik ausgefüllt 
war. Mehr als hundert „Bache“ waren manchmal bei einer ſolchen Zufammentunft 
anweſend. Sie waren ſtolz auf ihr Geſchlecht. Sebaſtian Bach ſelbſt hat eine 
Familienchronik verfaßt, die ſogenannte „Genealogie“, die Emanuel vervollſtändigte. 
Kompoſitionen der Bache angelegt. Die Glieder der Sippe pflegten gegenſeitigen 
Er hat auch eine Sammlung der Kompoſitionen der „Bache“ angelegt. Die Glieder 
der Sippe pflegten gegenſeitigen Verkehr und förderten und unterſtützten einander. 

Die Sippe Bach und vor allem ihr größter Sohn hat unvergängliche Werke 
geſchaffen, die immer wieder die Menſchen erheben und erbauen. Sie hat ihre 
Kraft aus dem Blute ihrer Ahnen und deren Verbundenheit mit dem Boden und 
volk der Heimat geſchöpft. Die Sippe ift für alle Zeiten ein Vorbild in der Erhal⸗ 
tung hochwertigen Erbgutes durch Jahrhunderte, in der Pflege von Familien⸗ 
ſinn und Sippengemeinſchaft, in der Pflege deutſcher Art. 
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Ein feft umriſſenes Bild von der Julfeler unſerer Ahnen vermag die Forſchung 
nicht mehr zu geben. Zu gründlich hatte die ſeit dem 8. Jahrhundert machtvoll 
vordringende römiſche Kirche alle Spuren vorchriſtlicher Kultbräuche vernichtet oder 
verwiſcht. Aus den einzelnen ſpärlichen Hinweiſen, die über das gefamte alte 
nordiſche Schrifttum verſtreut fih finden, vermag nur eine noch lebendige Ein- 
fühlungskraft einige Amriſſe vom Ablauf der Feſtzeit um die Winterſonnenwende 
wiederherzuſtellen. Das wird erleichtert durch die hellbelichtete Vorſtellung, die 
uns die Aberlieferung vom Menſchen germaniſcher Frühzeit übermittelt. Als 
er noch kindjung in feiner eroͤnahen Umwelt ſtand, noch nicht oder wenig berührt 
war vom Hauch der Fremde, ertrug er geläffen die lichtarmen Monde des Jahres, 
weil er ihnen nicht entrinnen konnte; gelaſſen ertrug er ſie, aber doch mit wachſen⸗ 
der Sehnſucht auf die Wende hin. Denn Sinnbild des allwaltend Göttlichen war 
ihm die Sonne, die Leben ruft aus dem winterſtarren Boden, aus dem kahlen 
Geäft, aus dem ſchweigenden Wildwald. | 

War fie dann endlich da, die Winterſonnenwende, fo begann dfe frohbewegte Feſtzeit, 
die in den Zwölfnächten ihren Höhepunkt und Abſchluß fand. Das Feſt des fteigen- 
den Lichts war das heiligfte im Jahr. Geſippen und Freunde lud man zur Gaftung; 
auf Schneeſchuhen, auf Schlitten und zu Pferde zogen ſie ein auf den Hof, oft 
hatten ſie lange und beſchwerliche Wege zu überwinden; wer heute Gaſt war, mochte 
im nächſten Jahr auf ſeinem eigenen Hof die Nachbarn empfangen. Diele Tage 
blieb man beiſammen, laut und fröhlich ging es zu. In der Halle verſammelten 
der Hausvater und die Hausmutter Gäſte und Hausleute um fih und ließen den 
von den Frauen gebrauten Minnetrunk“) kreiſen, eine Handlung des Dankes an 
den göttlichen Spender von Ernte und Frieden. Am Ernte und Frieden rief man 
in den Zwölfnächten die Gottheit an. Gewaltige Holzſcheite wurden in das Herd- 
feuer geworfen, an den Balfenföpfen der Wände hingen die brennenden Olpfannen, 
die ein warmes Licht verbreiteten; ſchäumend ſtieg die Freude, wenn der hohe 
Jultag zur Nacht ſich ſenkte; mit mancherlei Scherz und Verkleidung trat das Jung⸗ 
volk an, bis mit dem Auftragen des gebratenen Ebers und des Julgebäcks das 
Feſtmahl ſeinen Anfang nahm. 

Ein Feſtmahl war dfefen dem Allwalter noch unmittelbar fih verbunden fühlenden 
Menſchen eine geweihte Handlung, weil fie die Gottheit als den Freundͤbegleiter 
ihres Erdentags, ebenſo wie die geehrteſten Verſtorbenen der Sippe mit zu Gaſt 
luden und unter ſich weilen fühlten. In Hochſtimmung ging ihnen der letzte Alt⸗ 


») Minnen = gedenken, danken, lieben. 
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ſahrstag über in die zeit der Zwölfnächte, in denen in Haus und Hof und Umland 
nichts gewerkt wurde; beſinnliche Ruhe, beſchauliche Sammlung ſollten hinũber⸗ 
leiten in die nun mählich wieder ſich längenden Tage. In neugeſchwelltem Hoffen 
auf Thors immer ſieghafter das Erdregiment wieder ergreifende Kraft ging man 
an die neuen Aufgaben des anſteigenden Jahres, bereitete man Déi zu Aderdienft 
und Herdſchaffen, zu Handwerk und Holmgang“). 

Den Toten und der Fruchtbarkeit galt die Feierzeit der zwölfnächte, dem „Stirb 
und Werde“. 

Je mehr in der Folgezeit aus der Innenwelt des germaniſchen Menſchen der 
reine, ſtarke, gütige Freundgott Thor herausgedrängt wird durch Wodan, den aus 
Aſien eingewanderten Führer des wütenden Heeres mit feinem Zaubers, Masken⸗ 
und Berſerkerſpuk, um ſo mehr wandeln ſich die ſchlichten, naturhaften Feierſitten 
um in allerhand Brauchtum. das deutlich aus wachſendem Aberglauben ſeinen 
Arſprung nahm und unbegreiflicherweiſe heute noch immer als germaniſchem Weſen 
zugehörend gedeutet werden kann. Nun führt Wodan ſein wildes Heer durch die 
Lüfte und bringt Tod und Derderben fedem, der feinen Zug dahinſagen ſieht. 
Wodan hat den ſonnenlichten Thor verdrängt. Mit Weisſagerei und Tiermasfen- 
unfug geht der „Julklapp' um. In heimlichem Fürchten und Grauen windet man 
ſich durch die Zeit der heiligen Nächte, die unter drohendem, prophetiſchem Zauber 
ſtehen; alles, was man in dieſen Nächten träumt, geht in Erfüllung; Frau Perchta 
bringt Unheil über die Mädchen, die da ſpinnen; überall lauert ein dunkles Der, 
hängnis. Mancher abergläubiſche Weihnachtsbrauch, der fidh vereinzelt in länd= 
lichen Gegenden Deutſchlands und der Nordiſchen Staaten noch erhalten hat, deutet 
zurück auf die Epoche des ſinkenden Nordiſchen Gottglaubens. 

Einige Anzeichen laffen darauf ſchließen, daß ſchon in votchriſtlicher Zeit ein 
grünender Baum eine finnbildlihe Rolle geſpielt hat bei den Jahresend⸗Feiern 
unſerer Vorfahren. Gleichnis des Einzellebens wie des Schöpfungsalls war ihnen 
der Baum. Am dieſes Sinnbild des Lebens iſt eine Fülle von Mythen gewachſen, 
deren Wurzeln noch heute da aufzufinden ſind, wo ariſche Geſittung vorherrſchend 
geblieben iſt oder ariſcher Geſittungseinfluß die verſchüttete Anterlagerung einer 
heutigen, andersartigen Kultur bildet. So begegnen wir bei den Indern dem 
Kalpavrikſcha, dem Baum der Wunſcherfüllung, bei den Babyloniern dem Akkanu⸗ 
baum, in der ZarathuftrasReligion der Perfer der Haoma, in der die Aveſta ein 
göttliches Weſen verkörpert ſieht, bei den Mohammedanern dem Sidra, der in den 
ſeligen Gefilden des Jenſeits wächſt, bei den Griechen den Apfelbäumen der Heſpe⸗ 
riden; und wo man ſonſt den verwiſchten Spuren in Schrifttum und Volksglauben 
nachgeht, ſtößt man noch auf viele andere Baum-Mythen, die mehr oder minder 
deutlich auf einen ariſchen Ausſtrahlungskern zurückweiſen. Deshalb nimmt es 
auch nicht wunder, daß die Baum-Mythen nirgends fo zahlreich auftreten wie 
unter den Dolfstiimern, die eben als die Schöpfer oder die unmittelbaren Bewahrer 


) Zweikampf. 
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der Nordiſchen Kultur anzufprechen find. Da ſteht im Mittelpunkt der Glaube, daß 
das erſte Menſchenpaar geworden fei aus den beiden Bäumen Af? und Embla; da 
lebt das Wiſſen von Yagdrafil, der Welteneſche, in deren Wurzelreich die Nornen! 
Schickſal Schaffen für Götter und Menſchen; da wählt man für heilige Kulthandlungen: 
die Domballen der Hochwälder; da begeht man die Frühlingsfeier unterm Maibaum, 
das hohe Set der Winterſonnenwende im zeichen des Julbaums; da trifft man 
fiberall, wo Germanen ſiedeln, auf die „heilige Linde“. | 

Auch uns Heutigen iſt es noch begreiflich, daß hochgewachſene, ſtarkſtämmige 
Bäume, die wie unüberwindliche Recken in den Wäldern oder bei der Hofmarkung 
ſtehen, in deren Wipfelgeäſt es raunt wie von lebendigen Stimmen, Ale der ſchwerſte 
Sturm nicht zu fällen vermag, die viele Geſchlechterreihen an ſich vorüberzlehen 
ſehen, dem noch naturnahen Menſchen wie der Ausdruck des Lebens und der Lebens- 
kraft erſchienen ſind. Ihm war der Baum ein beſeeltes Weſen, Ausdruck einer 
göttlichen Kraft, der er ohne Worte Verehrung entgegenbrachte. 

Nichts anderes als ein Symbol war auch der Julbaum, Symbol für Sterben 
und Werden. Denn im zwiefachen Zeichen ftand das Feſt der Zwölfnächte: es war 
Totenkult und Fruchtbarkeitskult zugleich. Man fühlt ſich den Abgeſchiedenen der 
Sippe in defen dunkelften Tagen des Jahres fo nahe, daß man ihnen zur Nacht 
ein Mahl hinſetzt, als ſinnbiloliche Handlung, die ausdrückt, daß der erhoffte Segen, 
den die beſonders geehrten Toten der Sippe für die dargebrachte Nahrung ſpenden 
werden, ſich übertragen ſoll auf die nährende Frucht des kommenden Jahrs. Was 
könnte ſolches Hoffen reiner und ſinnhafter zum Ausdruck bringen als ein grünen⸗ 
der Baum? Was könnte tiefer und inniger auf neue Geburt, neues Werden und 
Wachſen hindeuten als ein Licht, das man in ſeinen Zweigen entzündet? Ein Licht, 
das zugleich das neu anſteigende Sonnenlicht ankündet, von dem alle Beglückung des 
Daſeins ausſtrahlt. Noch ganz unmittelbar in dem Bewußtſein lebt der Menſch, 
daß Tod und Geburt, Dergehen und Werden den Kreislauf der fih ſelbſt die 
Ewigkeit gebenden Schöpferkraft ausmachen. 

Ein anderer als ein Nadelbaum, der einzige wintergrüne Baum des Nordens, 
kann der Julbaum nicht geweſen ſein. Rings in der Anendlichkeit der weißen 
winterlichen Erſtarrung trug nichts die Farbe der Hoffnung auf neue Sonnenwärme 
und das aus ihr ſteigende neue Leben als einzig der Nadelbaum. 

Verloren ging Brauchtum und Nachklang, wurde überdeckt von der ſüdländiſchen 
Kultur. Nur im Germanen erwachte aus lange verlorenem Erinnern mählich der 
Julbaum zu neuer finnbildlider Bedeutung. Die deutſche Seele geſtaltete aufs 
neue die nur langſam wieder um ſich greifende Sitte, den immergrünen Baum des 
Winterwalds hereinzuholen in die Häuſer und ihn mit Lichtern zu ſchmücken. Von 
Deutſchland aus hat der „Weihnachtsbaum“, der Baum der zwölf geweihten Nächte, 
auch bei andern Völkern Eingang gefunden, wenn auch mehr als Einzelerſcheinung, 
nicht als Volksſitte; ſelbſt in den Nordiſchen Staaten ift er noch heute keineswegs 
verbreitet. Der Weihnachtsbaum iſt verſunkenes Erbgut, das allein der Deutſche 
zurückzuerobern gewußt hat. 
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Von Ernſt Freiherr von Feuchtersleben 


Dem Hauptwerk des großen, vor 135 Jahren in Wien geborenen Arztes 
Genſt Frelherr von Seuchtersleben: gur DiätetiE der Seele“ 
entnehmen wit die folgenden Erfenntniffe: 


Ohne Gefundheit keine Schönheit 


chönheſt ift in gewiffem Sinne nur die Erſcheinung der Geſundheſt. 
Das Ebenmaß in den Funktionen wird ein Ebenmaß in den Pros 
dukten, in den Formen nach ſich ziehen. 


* 


Die Natur übt ein heimliches Gericht 


fe Natur übt ein heimliches Gericht; leife und langmüͤtig, aber unents 

chinbar; fie kennt auch jene Sehltritte, welche das Auge der Menſchen 
fliehen und ihrem Geſetz nicht erreichbar find; ihre Wirkungen, ewig, wie 
alles, was als Strom dem Guell der Urkraſt entfließt, verbreiten ſich 
fiber Generationen. und der Enkel, der verzweifelnd über das Geheimnis 
brütet, kann die Löfung in den Sünden der Väter finden. 


* 


Körper, Geiſt und Seele 


MI? ift denn elgentlich Schönheit, als der die Hülle verklärende Geiſt, 
und was ift Geſundheit, als Schönheit in den Funktionen? Wo die 
Seele ein geſtimmtes Inſtrument findet, da wird man über der Ceichtig⸗ 
keit, mit welcher fie die Tugend übt, ihre Herrlichkeit nicht wahrnehmen; es 
wird ſcheinen, als könne es eben nicht anders ſein. Wo ſie aber den 


Diſſonanzen einen Akkord zu entringen hat, da wird man ihre Wirkungen 


Wunder nennen. Und wie oft in einem großen feierlichen Momente 
die verſchloſſene Schönheit aus dem Antlitz eines Guten erblüht, fo wird 
auch das ſchöne Gut der Geſundheſt oft durch einen einzigen kühnen 
Vorſatz errungen. 


Maria Therefia Hofmann Mutter 


Weihnacht im Krieg 


Die Weihnacht ſteigt ins Tal im klaren Wind, 
die Mutter beuget Dt zu ihrem Kind. 


Der Vater ſteht im Feld und hält die Wacht, 
viel Sterne ſchauen aus der großen Nacht. 


z wei Sterne blicken ſtill aus unſerm Rind 
und zeigen an, daß wir ein Herze ſind. 


Hans Baumann 


Ge 


Die Mütter 


Aue Mütter in der Melt 

Gingen tief durch Glück und Schmerzen, 
Drum iſt auch in ihren Herzen 

Fromm ein Licht uns aufgeſtellt. 


Alle Mütter in der Welt 
Haben nur die eine Frage, 

Ob durch alle unſre Tage 
Noch ihr Licht den Weg erhellt. 


Alle Mütter in der Welt, 
Wenn fie letzter Schlaf umfangen, 
Sind als Stern uns aufgegangen, 
Alle Mütter in der Welt. | 
Herubert Menzel 


Die innere Heimkehr 


Vnd wieder rüſtet die große Familie des deutſchen Volkes 
das Herz, das alte Feſt der Weihenächte zu begehen. Das 
Schickſal hat es uns noch nicht beſtimmt, fdon in dieſem 
Jahre auch in räumlicher Gemeinſchaft mit all denen, die zu 
uns gehören, unſer ſchönſtes und innigſtes Jahresfeſt zu 
erleben. Aber Hunderte von Kilometern aber fliegt die Liebe 
der Mütter zu ihren Söhnen, die im Feindesland die deutſche 
Familie ſchützen, über Meer und Gebirge ſuchen die Gedanken deutſcher Frauen 
und Mädchensden Liebften, und was der Raum in Härte trennt, vereint die Liebe 
doch in ſeeliſcher Gemeinſchaft. 

Sie haben es uns geſagt und geſchrieben, und wir wiſſen es, daß der deutſche 
Soldat, der Mann, der Dater, der Bruder, der Geliebte, in feinem harten und 
heldiſchen Kampf niemals und in keinem Augenblick die Heimat vergißt, die Heimat, 
für die er kämpft. Angeſichts des vernichtenden Tuns, der Zerſtörung, die der 
Krieg gebieteriſch fordert, als Dorausfegung für neue Oroͤnung und neuen Aufbau, 
begreift er die Heimat als Wert aus Bauerngeiſt und Bauernarbeit. Das bäuerliche 
Blut in ihm, das einſt das Wort Heimat geſchaffen, führt ihn zur Heimat und bindet 
ihn unlösbar an ſie. Im heißen und mörderiſchen Kampf, in dem er ſich bewährt, 
in dem er ſich ſelbſt ſteigert, und in der Not eines Krieges, der vom Manne alles 
fordert und deſſen bitterer Ernſt ihn aufrüttelnd erfaßt, erlebt er ſtärker noch und 
wahrer die ganze Tiefe des Wortes Heimat. Die Heimat, ob fie ihm zauber⸗ 
umſtrahlt als kommendes Glück erſcheint, ob er in forſchendem Ernſt ihrem Wert 
und Sinn nachdenkt, immer ift fie ihm 
das teuerſte Schickſalsvermächtnis 
ſeines Volkes. Wie er ſie auch faßt, 
ob er ſie denkt, ob er ſie fühlt, ſtets 
führen ſeine Wünſche und ſeine Sehn⸗ 
ſucht zu ihr. Er weiß, daß er für ſie 
dort ſteht, wohin ihn der Befehl ge- 
wieſen hat, und er weiß, daß für ſie 
jeder Tropfen ſeines Blutes bereit iſt, 
ſich zu vergießen. And fern in fremden 
Landen ſucht Aer deutſche Mann das 
Land der Mütter und der Ahnen, das 
Land Aer Kindheit und der Jugend 
mit Seele und Herz, dankt ihm die 
Stärke, die ihm ſelbſt in der Ferne 
und Fremde, vor Not und Tod von 
dorther kommen. In innerer Heimkehr 
findet er zur Heimat, begreift in Treue 1916 
die eigene Art, die auch die Art der Weihnacht im Often 
Ahnen war. Nach einer Goldatengeidynung aus dem Weltkrieg 
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Das volle, von der Macht der Heimat übervolle Herz hat manchen deutſchen 
Mann, der im Stahlhelm weit draußen ſteht, ſo gewaltig ergriffen, daß er ſeinem 
Erfülltſein Ausdruck geben mußte. Mancher vielleicht hat es ſich nicht träumen 
laffen, daß er einſt in kurzer Rubepaufe zwiſchen dem Donner der Geſchütze und 
dem Pfeifen der Granaten zu einem Zettel greifen würde, um hierauf die ein— 
ſtürmenden Gedanken und Gefühle ordnend zu geſtalten. Die Seldpoft brachte uns 
ſolche Soldatenbriefe, zettel waren es oft, manchmal mit dünnem Blei geſchrieben 
und ſchon halb verwiſcht. Gedichte waren darauf geſchrieben, Gedichte, die uns von 


Kampf und Krieg, vom Glauben an das Volk, von Ehre und Mut ſprachen. Hinter 


allen aber leuchtete wie eine Wärme und Kraft ſpendende Sonne immer wieder 
das eine hervor: Heimat, Heimat. Die Heimat erfüllte dieſe deutſchen Soldaten, die 
Heimat war ihr Denken und ihr Fühlen, ihre Kraft und ihre Hoffnung, Die Heimat 
ſuchten fie in den Stunden, die der Kampf ihnen zur inneren Einkehr ließ, die Heimat 
war der Sinn ihres Kampfes. 

Wir haben jene Briefe geſammelt und geben einige von ihnen zum Weihnachts— 
feſte, dem Feſte der Heimat, der Sippe und Ahnen, der Heimat, der ſie gehören. 

Einige mögen darunter ſein, die nicht ganz formvollendet ſind, wie ſollten ſie es 
auch fein, da man es manchen ſchon anſieht, daß fie in Eile hingeworfen find, alle 
aber ſind uns unendlich wert, und für alle ſind wir ehrlich dankbar. Denn all die 
Worte, die hier deutſche Männer zu uns ſprechen, ſind aufrichtig und wahr 
empfunden. Aller Glaube und jeder Gedanke, der aus ihnen entgegenleuchtet, hat 
ſtandgehalten, hat ſeine Kraft und ſeine innere Wahrheit bewieſen 

Noch ein zweiter Grund beſtimmt uns, dieſe Soldatenverſe gerade zum Feſt der 
Heimat und der Ahnen, zum Feſte der Seele und des deutſchen Gemütes allen 
bekanntzumachen. Der herbe Morgenwind eines neuen Glaubens weht aus dieſen 
Soldatenworten, eines Glaubens und einer Lebensſchau, die dem Weſen nach heldiſch, 
taten- und lebensfroh, dem Urſprung nach alt wie das nordiſche Bauernblut find, 
das ihn gebar. Aus unferen alten ewigen Heldenliedern, aus Bauern- und Helden— 
geſchichten ift uns dieſer Glaube vertraut. Alter Glaube ift wieder Leben geworden 
und hat in ewiger, weil blutverwurzelter Kraft ein neues Geſchlecht ergriffen. And 
wenn Todesnot und Gefahr als Prüfftein eines wahren Glaubens je erachtet 
werden können, fo hat fidh dieſer Glaube vor ihnen bewährt. 
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Selerftunde. Von PP. H. Scheurich an der Front gezeichnet. Unten: Wacht im Schnee. Von PE. €. Rretſchmann 


Soldatentraum 


Ich ſehe dich jetzt über'n Acker gehn. 

wie eine Mutter geht, die Liebe fat. 

Ich ſehe ſchon, wie deine Hand den Sommer mabt. 
und fih am Bühl die Müblenflügel drehn. 


Und über allem wird der Himmel ſein, 

zu dem als Liebende wit aufgeſeh'n. 

Ein Schäfer blalt, ein Kinderlachen klingt darein. 
und Wald und Wieſe beten mit den Neb’n. 


Ob ich's wohl felber hingemurmelt hab? 

Ich höte noch, wie jemand Deutſchland“ ſprach. 

Ein Lied geht an, ein Schwalbenzwitſchern fällt vom Dach 
Ich nehm' den Helm wie zum Gebete ab. 


HannsWortidaltt 


-wo uns der Ee 


(lem Wir gen (klen rerten 


Werm wir gen Osten reiten 
in frohem Segs zu f 

dam glänzt dem Shirt ou Seiten 
des i3ouern Ackerp 


Flug - | 
Hell Schim mernd ruht die Weite 
m del ger Morgenpracht 

Nach Tod und Ae im Gtreite 
Caufrisch die Frühe lacht. 


Mein Volk in hoher GR 
der fegendstarken “raft - 
d immerdar behvle i 
die herl'qe Leidenschaft, 


de Lust am Edlen, reinen, 
die Freud’ an Stolzer Wehr, 
(ae? Sieges fever Scheinen 
Zum [uhm der Waffenehr! ! 


Ernst wird cler Raver schreiten, 
onfgeist Crug, 

wird um die Erde “streiten 

mit blankem Aclerpflug. 


Es zieht auf allen Bahnen 
die Sehnsucht Ungeestilie — 
hell lodert in den Fahnen 
des Tfeiches Adler Sch id 


Otto Dupow 
im Felde. 


Soldatenlied 


Mie treten ins Grauen, 
um Grauen zu bannen, 
zu hüten die Srauen, 

die Ahren, die Tannen, 
Soldaten! 


zu hüten und halten, 
Verlornes erringen, 
das Neue geſtalten, 
das Alte bezwingen, 
Soldaten! 


Die Erde zu mehren, 
die Blüten, die Früchte, 
und wiederzukehren, 
den Sieg im Geſichte, 
Soldaten! 


pum hahe tr: 


Mir find bewußt des Wertes unfres Seins, 
Da wir des großen Voltes Schwert ftolz tragen, 
Das hehre Schwert aus fernften Grdentagen, 
Aus kühnen Kriegen ohne Mederlagen, 

Wo wir auch ſtehn, wir ſind geſchweißt in eins. 


Wir ſchaffen Fukunft aus der Gegenwart, 
Was uns der Väter Erbe überlaſſen, 

Wir wiſſen es zu formen und zu faſſen 

Und ſchützen es dem Zugriff fremder Raffen: 
Das Schickſal wird uns zum Geſetz der Art. 
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Heralte Bauer 


Ich will noch einmal vor dem Abendſegen 
durch meine weiten Felder feiernd gehn. 

Und ſtill an den vertrauten alten Wegen 
vor meinem Erbe, meinem Abſchied ſtehn. 


Ich fah den Himmel töten und erblaffen. 
Mein Tagwerk reicht faft immer an die Nacht. 
Wenn meine Fäuſte früh die Pflugſchar faſſen, 
dann hab' ich an den Herrgott ſtill gedacht. 


Ward auch dies Denken niemals ausgeſprochen, 
in meinem Meſen trug ich ſtolz das Beten, 
wenn íd; den dunklen Acker umgebrochen 

und meine Hände dann das Korn ausfäten. 


Die Eerche hat mit meiner Sreud’ geſungen, 
wenn ernteſchwer das Land in Reife ftand. 

Die Senſe hab' ich ſtets mit Dank geſchwungen, 
und Dank fühlt ich, wenn ich die Garben band. 


Ich kannte Arbeit nur in meinem Leben, 

Ihr blieb ich treu, und war's auch oftmals ſchwer. 
Dem Hof hab' ich die ganze Kraft gegeben, 
und rein blüht aus dem Wappen meine Ehr! 


Nun ſpür' ich in den Händen mad die Schwielen. 
Bald kommt die Stund', dann werd' ich lächelnd gehn. 
Ich weiß, daß auf dem Hof die Enkel Tpnielen 
in ihnen bleiben Art und Ehr beftehn. 


Der Junge läßt den Alten fill gewähren. 

Ihn deucht die Stunde heilig und der Ort, 

als ſich die Hände wie zwei Opferſchalen 

vom Boden heben mit der ſchwarzen Roftbarkeit, 
des Vaters Blicke kurz den Hi nmel ſtreifen 

und ſich fein Mund zu Worten formt. 


Zwiſchen zwei Dingen, Junge, ſteht dein Le ben: 
dem Himmel, der ſich über deine Felder ſpannt, 
der Ackererde, die dein Fuß berührt. 

Doch näher als der Himmel iſt die Erde. 


Weißt du, was Ackererde it? 


Hier, eine Hand hält das Gebein der Ahnen, 
die vor uns dieſes Land bebaut. 

Und lange wird es nicht mehr dauern, 

dann bin ich ihnen gleich - und (pater du - 
und wieder (pater deine Kinder. 

Verſickerten die Tränen unſter Mütter 

im Weh hier wie das Blut der Helden nicht? 
Und alles iſt in dieſer einen Hand... 


Die andre Hand, es iſt dieſelbe Erde, 
birgt Brot für dich und friſche Rraft 
für unfere Kindeskinder; fie iſt Leben, 
das neu aus unſerm Tode wächſt, 

den Ahn verkettend mit dem Enkel 
im Flug der Ewigkeit des Volks. 


Und beide, das Gebein der Ahnen, 
aus denen Dir das Leben quoll 

und Brot für dich und deine Kinder 
in einem ew'gen Volk, find eins. 


Aus dieſem Kreislauf, dieſer Kette 

geht nimmermehr ein Menſch verloren: 
Das iſt dein Veg; das ſei dein Glaube! 
Und wenn du ſo lebſt, dürfen deine Augen 
offen den Himmel und den Herrgott ſuchen, 
und frei bekennen darf dein Mund: 

Ich hab' gewirkt, wie deine Stimme, 

mein Blut und mein Gewiſſen es befahl!" 
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HANS CHRISTOPH KABR GEL 


Das Heimweh 


Es wird das Geheimnis der weihnachtlichen Zeit bleiben, daß fie uns die Türen öffnet, 
die uns aus dem Alltag in den Sonntag unſeres Lebens führen. Wir fehen die kleinen 
Dinge unferes Alltags mit anderen Augen an. Das Wunder iſt uns fo nahe, daß wir 
es hinnehmen, als gehörte es zu uns. Wir wundern uns nut, daß wir ſolange an ihm 
vorübergingen, ohne feinen Sinn zu begreifen. Wenn es aber weihnachtet, finden wie 
von ſelber zu dieſem ftilleren, aber auch lichteren Leben. Auf einmal wird mit aber auch 
bewußt, daß ich im vergangenen Jahr in den gleichen, vorweihnachtlichen Tagen ein Wun⸗ 
der erlebte, ohne es als Wunder in dem tieferen und ſchöneren Sinn zu faſſen. 


Es erſchreckte uns nicht mehr, daß bald in dieſem und jenem Haufe in unſerem Dorfe 
von einem jungen Menſchen die Rede war, der nun wohl als Krüppel von feinem jungen 
Soldatenleben heimkehren würde. Daß es aber dem jungen Soldaten, den ich hier Konrad 
Ulbrich nennen will, um feinen Namen nicht preiszugeben, in Polen fo arg mitgefpielt 
hatte, daß er das Weihnachtsſeſt nicht mehr erleben würde, das bewegte uns wohl alle. 
Aber wir waren auch machtlos. Der Krieg hatte feine eigenen Gefege. Man mußte immer 
nur zum Opfer bereit fein. Das Glück aber, einen gefunden Menſchen wieder in die Arme 
nehmen zu dürfen, durfte man nut erhoffen. Man ſprach vom lieben Konrad Ulbrich, 
wußte, daß er ſchwer verwundet war, und ſagte ihm alles Gute nach. Er hatte 
fih noch vor feinem Auszug bei mir verabſchiedet. Da faß er am Fenſter in meinem 
Arbeitszimmer, ſah lange ſtumm in das weite Hirſchberger Tal hinunter und ſchwieg. 
Dann gab er ſich einen Rud, ftraffte ſich und ſagte: „Und wit haben doch eine (dine 
Heimat!” Mehr nicht. 

Ein Glänzen ging in ſeinen jungen Augen auf, das ich nie vergeſſen konnte. Und nun 
wußte ich, daß dieſer große, junge Mann wie ein Baum gefällt war und zu verlöſchen 
drohte. Seltſam war es, wie ſeine Mutter es trug. Wir wußten, daß ſie in einer tieferen 
Weiſe mit ihrem Sohn verbunden war. Sie ließ ſich nicht von ihm ernähren, nein, fie 
führte die kleine Wirtſchaft mit einer Kuh ganz allein und bat nie andere Leute um Hilfe. 
Ihr Konrad erfüllte ihr, ſolange er daheim war, die ſchweren Arbeiten. Jetzt nahm fie 
auch dieſe noch ganz allein auſ ſich. Sie wußte, daß ſie bald ganz allein ſein würde. Ihren 
Mann hatte fie im Weltkriege verloren. 

In den erſten Dezembertagen aber hieß es, Mutter Ulbrich ſei auf und davon gefahren. 
Sie hatte die Betreuung von Haus und Vieh dem Nachbarn übergeben. Urplötzlich, ohne 
daß eine Bitte oder ſchlimme Nachricht gekommen wäre, hatte fie fic) auf die Reife gemacht. 
Mit niemand hatte fie auch nur ein Wort darüber geſprochen. Mit ihrem Erſparten war 
fie eines Morgens davongefabren. Woche um Woche verging, fie kam nicht wieder. Einen 
Tag nach dem Weihnachtsfeſt aber hieß es, Mutter Ulbrich fei wieder da. Sie meldete 
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ſich beim Nachbarn, legte Geld auf den Tiſch und beſtand darauf, daß es füt die viele 
Arbeit genommen würde. Zögernd kam der Nachbar heran. Sollte er einmal fragen? 
Im Angeſicht der Mutter ſtand keine Antwort. Nur ruhiger, abgeklärter ſchienen ihre 
Augen zu fein. Vielleicht war alles vorüber. Der Tod käme ja auch oft als Freund zu 
den Menſchen. 

„Wenn's dann fein muß, Mutter Ulbrich — es hätte aber auch nicht fein müſſen. 
Vielleicht muß ich Euch auch einmal um ſo einen Dienſt bitten.“ 

„Es war nicht leicht!” 

„Ich glaub’s, glaub’s. Wenn er es ock überſtanden hatte!” 

„Das hat er!” 

„Der arme, gute Konrad!” 

„Nee, alfo nie, wie Ihr denkt. Er hat's geſchafft!“ 

Und dann erzählt ſie langſam, faſt ein wenig beſchämt, ſich immer wieder verbeſſernd, 
ihr wunderſames Erlebnis. Sie hätte wohl immer den Briefen der Krankenſchweſter 
nachgeſonnen, aber ſie hätte es nie geglaubt, daß der Konrad mit den Wunden nicht fertig 
werden könnte. Es hätte fie eine Unruhe Nacht für Nacht nicht ſchlafen laffen. Es mußte 
noch etwas anderes fein, daß es der Konrad nicht ſchaffen wollte. Da ſtand im letzten 
Briefe, den er der Schweſter diktiert hatte: „Wir haben einen großen Sturm gehabt. Ich 
habe ſogleich an unſeren Wald denken müſſen. Hat's ſchlimm geräubert, Mutter? Schreib 
mir einmal, was der Wald macht!“ — Nichts weiter. Da aber habe fie es gewußt. Sie 
habe von der Tanne, die an den Klöpperföſſern zerbrochen ſei, einen Buſchen geholt und 
fei mit Brot und Kafe, mit Apfeln und Keiſig nach Hirſchberg gefahren und nach zwei 
Tagen auch in die Stadt gekommen, wo der Konrad lag. Ihn ſelbſt habe fie nicht gefeben, 
da er auf feinem Leibe lag. Aber als fie eine Weile in der Tür geftanden hätte, hätte er 
nach der Hand der Schweſter gegriffen und leiſe geſagt: „Die Mutter iſt da, es riecht ſo 
nach unſerem Walde.“ Und dann ſei es ſo gekommen, daß es ihn übermannt habe. Der 
Arzt hatte zuvor Bedenken gehabt. Aber da auch er meinte, es ginge dem Ende zu, hatte 
et es zugelaſſen, daß ſie bei ihm bliebe. Sie habe ihm die Hand gehalten und ihm ſoviel 
erzählt, wie fie nie zuvor im Leben geſprochen hätte. Alle Gedichte aus dem Leſebuch, alle 
Geſchichten der Schulzeit feien ihr eingefallen. Schon am dritten Tage habe er angefangen 
zu eſſen. Am ſechſten Tage lag er ſchon auf der Seite und am Weihnachtsabend habe er 
ſich das erſtemal auf die Rrüden geftellt. 

„Ein närriſcher Junge ift er immer geweſen. Er hat halt Heimweh gehabt. Mehr nicht. 
Ich glaube ſchon, daß er geſtorben wäre, wenn ich ihm nicht das Tannenreiſig mitgebracht 
hätte!“ 

„Und Euch ſelber!“ 

„Vielleicht auch. Aber er hat halt Heimweh gehabt.“ 

In dieſen Tagen iſt er daheim. Er hilft ſich zwar noch mit Krücken fort, aber er if ſchon 
wieder der alte Konrad. Es ſpricht ſchon kaum einer davon. Was war es denn auch 
weiter? Et iſt halt wieder geworden. Daß er aber die Heimat war, die ihn am Grabe 
ergriff, das weiß man wohl, aber man ſpricht nicht mehr davon. 


CLARA TESCHNER 


Blumen im Schnee 


Einmal mitten im Winter, ſo heißt es nach uraltem germaniſchen Glauben, erwacht 
das Pflanzenleben, ſteigt es aus dem bergenden Schoß der Erde und treibt trotz 
Sturm und Kälte, trotz Eis und Schnee grüne Blätter und zarte Blüten. Das iſt 
der Tag der Winterſonnenwende, der kürzeſte Tag des Jahres, an dem nach anderem 
Mythus - Balder, der Frühlingsgott, wiedergeboren wird und das Licht dem 
neuen Jahr entgegenwächſt. Nicht ſchöner kann dieſer Tag gedeutet werden als 
durch das zarte Wunder der Blumen im Schnee. 

Iſt es wirklich nur ein Wunder im Sinne ſo vieler Sagen und Märchen: eine 
ſchöne Unmöglichkeit? — Anſere Ahnen hatten eine feine Gabe der flatur- 
beobachtung, davon zeugen nicht nur ſo manche Mythen, die ſich auf beſtimmte 
Vorgänge in der Natur beziehen, nicht nur ſo manche prägnante Naturſchilderungen 
in den alten Liedern, davon zeugt nicht nur ihr Wiſſen um Art und Wirkung der 
Heilkräuter und ihr Baumkult, ſondern auch jene Sage vom winterlichen Grünen 
und Blühen. 

Denn es gibt wirklich Blumen im Schnee, unterm Schnee fogar. Die Gänſe— 
blümchen auf unſern Wieſen zum Beiſpiel blühen von den ſpäteſten Herbſttagen 
unverdroſſen darunter fort, und die Stiefmütterchen, die unſere Gärtner jetzt ſchon 
im Herbſt für das nächſte Frühjahr ziehen, haben gerade zwei, drei Blütchen ent, 
wickelt, wenn der Winter mit Eis und Schnee über ſie kommt; ſie halten es aus 
gleich den Gänſeblümchen. Sie paffen ihre Lebensweiſe dem Klima der Jahres- 
zeit an. Aber es gibt noch andere Pflanzen, deren Lebensweife gerade darin 
beſteht, das ſie überhaupt erſt im Winter zur Entfaltung kommen: 

Mitten im Dezember erſchließt idh die Schneeroſe wirklich wie ein kleines Rofen- 
wunder, wenn ſie auch nichts mit den eigentlichen Roſen zu tun hat. Die große, 
zartgrünlichweiße Blüte ähnelt einer ungefüllten weißen Rofe oder beſſer noch 
einer Anemone, mit der fie ja auch nahe verwandt ift. Aus den Wäldern der 
Gebirge haben wir dies eigenartige Pflänzchen in unſere Gärten geholt, ſie und 
manche ihrer Artgenoſſen, die mit noch ſchöneren, weißen oder farbigen Blüten in 
ſüdlichen Ländern wachſen und ungefähr in der gleichen Jahreszeit blühen. - Ob die 
Germanen fie auch ſchon kannten? Aberliefert ift fie aus der mittelalterlichen 
Kräuterweisheit nur als Heilpflanze. Nießwurz hieß fie dazumal, und ihr winter: 
liches Blühen muß noch ſo wenig beachtet worden ſein, das erſt in einem Buch 
der Nenaiſſancezeit der Name Chriſtwurz erklärt wurde: „Darumb / das fein blum / 
die ganz gryen ift / uff den Chriſtnacht Dé uffthut und blüet / welches ich auch 
ſelb wargenommen vnd geſehen / mag für ein geſpot haben wer da will.“ 

zu Ende des 18. Jahrhunderts war ſie dann ſo bekannt, daß man ihre Anzucht 
empfahl. Das „geſpot“ hatte fih in Bewunderung verwandelt, und - ftehen wir 
nicht heute noch in ehrfürchtigem Staunen vor den geheimnisvollen Launen und 
Kräften der Natur, die dieſes Pflänzchen mitten im Schnee grünen und blühen und 
fruchten laffen? Ja, auch dafür iſt geſorgt: die Blüte, die eigentlich auf Bienen 
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beſtäubung eingerichtet iſt, hat durch ihre etwas ſchräge Stellung und die gleich⸗ 
zeitige Reife von Staubgefäßen und Narbe die Möglichkeit der Selbſtbeſtäubung, 
ſie kann alſo der Bienen entbehren und doch Frucht und Samen tragen. 

Die Natur erreicht immer ihr Ziel! Wie im Schneereich des Winters, fo auch 
im Schneegebiet der Hochgebirge und der Arktis! In den Alpen wachſen oberhalb 
der abſoluten Schneegrenze noch 110 Arten von Blütenpflanzen, oberhalb von 
4000 m noch fünf Steinbrecharten, ein Enzian, der Gletſcherhahnenfuß und das 
Gletſchermannsſchild. In Weſttibet blüht, wohl als höchſte von allen Blüten- 
pflanzen der Welt, ein kleiner Korbblütler noch bei 5800 m. And die arktiſche 
Pflanzenwelt ift fat noch reicher als die alpine. Unterm Schnee noch pflücken Pé 
die Lappen echte Rofen: die Blüten einiger Zwergroſenſträucher. 

In den Alpen kann man immer wieder beobachten, daß das zierliche violett⸗ 
blaue Alpenglöckchen ſich durch ſeine eigene Wärme eine kleine Höhle im Schnee 
ſchmilzt, in der es nun wie in einer gläſernen Glocke blüht. Macht es das Schnee⸗ 
glöckchen in unſeren Wäldern und Gärten nicht faſt ebenſo? And bohren ſich die 
Krokuſſe und Narziſſen auf den Gebirgsmatten im Frühjahr nicht auch oft genug 
förmlich durch den Schnee? - Sie können es alle nicht erwarten, ans Licht zu 
kommen, zu blühen, zu fruchten, denn der Frühling und Sommer in den Bergen, 
in der Arktis ur kurz. Darum nehmen fie die Kälte der Jahreszeit auf fih - oder 
vielmehr die Trockenheit, denn diefe it den Pflanzen viel Jchädlicher als die niedrige 
Temperatur als ſolche. Manche ſchützen fidh dagegen: durch dicke ledrige Blätter, 
durch einen Haarpelz, durch niedrige Stengel oder enge Blattroſetten. Alle Blüten 
aber ſind zart und ungeſchützt. | 

Und es gibt fogar Sträucher, die im Schnee blühen: Zu den „Erften des Jahres” 
gehört die heimiſche Kornelkirſche, deren hübſche gelbe Blütenbüſchel wir meift 
verpaſſen, weil wir ſie in den kalten Februartagen noch gar nicht erwarten; zu den 
„Letzten des Jahres“ die Dirginifche Zaubernuß, ein Zierſtrauch, deſſen bräunliche 
Blüten wir erft entdecken, wenn der Novemberſturm das letzte Laub von den 
Sträuchern gefegt hat. Sie blühen bis tief in den Januar hinein, und ſo kann es 
wohl kommen, daß die beiden Blüten, die letzte und die erſte, einander begegnen, 
während unter ihnen die Schneeroſe entfaltet iſt. Wäre dies Wunder nicht ebenſo 
groß wie jenes unſerer Ahnen, wenn es auch nicht gerade Obſtblüten ſind, wie ſie 
meinten? Spricht nicht daraus immer das größte aller Wunder: die Unerfchöpflich- 
keit der Natur? Ja, und wo fie wirklich einmal deffen entbehrt, was wir im eigent⸗ 
lichen Sinne Blüten nennen, zaubert fie dennoch „Blumen“: In der Region ewigen 
arktiſchen Eiſes überzieht ſie weite Strecken mit der „Blume des Schnees“, einer 
Algenart, deren winzige Einzelweſen zu Millionen vereint einen roſenroten 
Schimmer verbreiten. | 

Sollen wir endlich nod an jene Blumen erinnern, die überhaupt nichts mehr 
mit der Pflanzenwelt zu tun haben: die Eisblumen am Fenſter, an Aften und 
zweigen, an den Rändern der herbfttoten Blätter und der wintergrünen Nadeln? 
Blumenhaft zierliche Gebilde aus Schnee- und Eiskriſtällchen - aus Waſſer, dem 
Lebenselement der Pflanze. Mit der ſteigenden Kraft der Sonne werden dieſe 
Blumen zu Waſſer und vermählen ſich der Erde, auf das neue, wirkliche Blumen 
daraus erſprießen. - Auch dies wußten unſere Ahnen Iden, als fie den Mythus 
von Donar und Freija ſchufen. 
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Die Schneeroſe 


Die Rofe der Weihenacht blüht unter dem Schnee. Die Ereppartige Oberfläche 
ihrer Blütenblätter und Ihre Eigenwärme bringen den Schnee zum Schmelzen 
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Oben: Blätter der Makonſa, die in der Blattmitte fo viel Eigenwärme auf; 
ſpelchern, daß fid die Rriftalle des Raubreifes nur an den Rändern bilden 


Unten: Alpenpflanzen fiedeln fid ín wärmenden Gefteinsfugen an, um den 
harten Winter zu überſtehen 


~ZUCHT UNDSITTE- 


Gin Bauernvolk als Opfer der Oemokratie 


In einer Zeit, in der das Antlitz Europas 
für das kommende Jahrtauſend geformt wird, 
gibt es immer noch vereinzelte Staatsgebilde, 
die da meinen, ſie könnten die Entwicklung 
verſchlafen, um dann wie §elfen aus vere 
gangenen Tagen herüberzuragen, unberührt 
von allen Stürmen. Zu diefen Irrenden ges 
hört auch die Schweiz. Die Wohlmeinenden 
unter ihren Bürgern bilden ſich ernſtlich ein, 
die „Freihelt“ retten zu müſſen aus einem 
ſie umgebenden Chaos, und merken in ihrer 
Blindheit nicht, wie fehe fie ſelbſt verſklavt 
ſind in den würgenden Banden jüdiſch beein⸗ 
flußter Demokratie. And dabei wäre es ein 
leichtes für fie, die Richtigkeit oder Anrich⸗ 
tigkeit ihrer Staatsgeſtaltung zu erkennen, 
ift doch der bebe Gradmeffer hierfür der 
Lebenswille des Volkes ſelbſt. Wie 
aber iſt es mit dieſem beſtellt? 

Die efdgendfifhe Schweiz ift von alters 
her Deia darauf, ein Bauernvolk zu fein. 
Bauern waren es, die der Schwur auf dem 
Rütli zuſammenband; Erzeugniſſe bäuerlichen 
$leißes find das, was die Schweiz in der 
Welt berühmt gemacht hat. Aber gerade 
dieſes Bauerntum iſt heute im Begriff, zu 
ſterben als das Opfer der Segnungen frei⸗ 
heitlicher Demokratie. Der erſchreckend zu⸗ 
nehmende Geburtenſchwund der Schweiz iſt 
nicht etwa ein leidender Proteſt gegen die 
beſtehenden Zuſtände. Dann wäre ſa das 
Abel leichter zu beheben. Nein, noch ift es 
ein den Beteiligten unbewußter Vorgang, 
ein Geſinnungswandel, Abkehr vom bäuer⸗ 
lichen Denken, das nicht als Leid, ſondern 
als Lebensklugheit empfunden wird. 

Koch im Jahre 1900 kamen in der Schweiz 
auf 1000 Einwohner 28,6 Geburten. Heute 
ſind es nur noch 15,2, womit der tiefſte 
Stand aus Deutſchlands unglückſeligſter Zeit 
von 1932 nahezu erreicht ift. 30 vH aller 
Schweizer Ehen ſind kinderlos, die meiſten 
anderen haben ein, beſtenfalls zwei Kinder. 
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Drei und mehr Kinder gehören zu den Aus» 


nahmen. Aber nicht genug damit, hören wir 


auch noch, daß nicht weniger als 40 000 
Bauernſöhne und 25000 Landarbeiter im 
heiratsfähigen Alter zwiſchen 25 und 60 Jah- 
ren ledig find, was bei einem bäuerlichen Bes 
völkerungsanteil von 813 284 eine erſchreckend 
hohe Zahl bedeutet. Hand in Hand damit 
geht eine zunehmende Dergreifung des Dole 
kes. So iſt in den letzten Jahren der Anteil 
der Jugendlichen an der Geſamtbevölkerung 
um 21 vH gefallen und der der 6sjährigen 
um 62 vH geftiegen. Als beſonders frak ift 
dann noch die Feſtſtellung der Luzerner Zei, 
tung „Vaterland“ zu vermerken, nachdem die 
Schweiz als das eheſcheidungsreichſte Land 
bezeichnet wird - fede neunte Ehe wird ge- 
ſchieden -, ſowie als das ſelbſtmordreichſte. 
In den Jahren 1931-38 waren von ſe 100 
männlichen Todesfällen 3,8 auf Selbſtmord 
zurũck zuführen. 

Wenn man die grundfonfervative Ein⸗ 
ſtellung des bäuerlichen Menſchen kennt, kann 
man das Ausmaß und die Tragik dieſes Ge⸗ 
ſinnungswandels im ſchweizeriſchen Volk er⸗ 
meſſen. Sie iſt einzig und allein auf die 
alles zerſetzende, alle echten Werte fragwürdig 
machende Wirkung füdifcher Demokratie zu⸗ 
rũckzuführen. Die „freie“ und „friedliche“ 
Schweiz ſtirbt dahin, während das in den 
„Banden des Nazismus ſchmachtende“ deut⸗ 
fhe Volk aufblüht, und ſelbſt der Krieg die⸗ 
ſem völkiſchen Aufblühen nur wenig anhaben 
kann. 

Nicht die Not ift es, die Wiegen leer- 
ſtehen läßt, ſondern die weltanſchauliche Ein⸗ 
ſtellung, die man dieſen ernſteſten Fragen 
des Lebens entgegenbringt. „Wer vom Juden 
nimmt, ſtirbt daran“, heißt ein Sprichwort. 
Auch hier in der Schweiz ſtirbt ein Bauern- 
volk daran, daß es Dé die Gefinnung des 
Juden zu eigen gemacht hat. 

M. A. Reuß zur Lippe. 
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DIE UMSCHAU 


JOHANN VON LEERS 
Weltpolitſk 


Die militärifche Lage 


Im Oktober ift bereits der erſte Schnee 
auf dem Kriegsſchauplatz im Oſten gefallen 
und winterliches Wetter eingetreten. Den⸗ 
noch hat gerade er jene großen neuen Gr, 
folge gebracht, auf die der Führer in ſeiner 
Rede am 3. Oktober bereits hinwies. Große 


Kampfhandlungen entwickelten ſich dabei mit 


der Entſcheidungsoffenſive, zu der das 
deutſche Heer am 2. Oktober angetreten war, 
einmal im Kampf gegen die Armeen des 
Marſchalls Timoſchenko, deſſen Truppen 
wochenlang gegen die deutſchen Linien öſtlich 
von Smolenſk angerannt waren und der 
nördlih der großen Autoſtraße Smolenſk- 
Wjasma-Mosfau mehrere Armeen ausge⸗ 
zeichneter Truppen zuſammengezogen hatte. 
Seine Angriffsſtöße waren erfolglos geblie⸗ 
ben und abgewieſen worden. Der deutſche 
Gegenſtoß zerriß dann die Front der ſowjeti⸗ 
ſchen Armeen, und es gelang durch das 
überlegene Dorftoßen von Panzerverbänden, 
zwei gewaltige Keſſel zu bilden, der eine bei 
Wſasma felbft, der andere bei Brianſk. Nach 
einem furchtbaren Kampfe konnte am 15. Ofs 
tober das Oberkommando der Wehrmacht die 
Vernichtung der bei Wjasma eingekeſſelten 
Kräfte und den Zuſammenbruch Aer bei 
Brjanſk eingeſchleſſenen Streitkräfte melden. 
Beſte Truppen der Sowjets wurden hier außer 
Gefecht geſetzt. Die unmittelbare Folge dieſes 
Sieges war der Vorſtoß der deutfchen Kräfte 
bis 100 Kilometer vor Moskau, deſſen äußere 
Derteidigungslinien erreicht wurden, die Bes 
ſetzung von Kaluga im Südoſten von Moskau 
und der alten Großfürftenftadt Twer (von 
den Sowjets zu „Kalinin“ umgetauft) an der 
Wolga nöroͤlich von Moskau. Die Kämpfe 
finden ſetzt im Kern und Herzen des alts 
ruſſiſchen Landes, zwiſchen Wolga und Oka 


H 


ſtatt. 
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Die Sowfetregierung mit dem Diplomatie 
Shen Korps ift nach Samara (in „Kuiby⸗ 
ſchew“ umgetauft) ausgeriſſen. 

Im Süden des öſtlichen Kriegsſchauplatzes 
hatte die Vernichtungsſchlacht von Kiew der 
Heeresgruppe Budjenny vernichtende Verluſte 
zugefügt, fie hatte insgeſamt 665000 Ge- 
fangene verloren. In England ſcheint man 
fih damit getröftet zu haben, daß die deut- 
ſchen Truppen nach dieſem Erfolg erſt einmal 
am Dnjepr liegenbleiben würden. Der Glaube 
täuſchte, die deutſchen Truppen durch» 
ftießen das wichtige Dnjepropetrowſk, holten 
die 19. und 18. Sowjetarmee bei Melitopol 
ein, warfen ſie und verfolgten ſie. Eine 
deutſche Panzerarmee ſtieß aus weit nord= 
lichem Raume in den Kücken dieſer weichen⸗ 
den Sowjetkräfte, kam bei Berdjanff an das 
Aſowſche Meer und verfolgte die Trümmer 
der Sowjettruppen bis Mariupol, wo fie fie 
faſt völlig vernichtete. Neue Sowjettruppen 
ſetzten ſich in Taganrog, dem Sterbeort Jar 
Alexanders I., einer nicht unbedeutenden 
Hafenftadt, feſt. Sie wurden in ſchweren 
Kämpfen hinausgeworfen. Weiter nördlich 
fiel in den letzten Oktobertagen in heftigen 
Kämpfen das große Panzerwerk Kramatore 
ffaja in die Hände der deutſchen Truppen 
und wurde ſchließlich die wichtige Stadt 
Charkow genommen, die von der engliſchen 
Shwindelpropaganda noch etwas länger ver— 
teidigt wurde, als die Sowjettruppen fie 
halten konnten. 


Hinter dem vorfdreitenden deutſchen Heer 
gelang es den Rumänen in einem zäh und 
tapfer geführten Kampfe, das zwei Monate 
lang belagerte Odeſſa im Sturm zu nehmen. 
Die Niederlagen der Sowjetarmeen waren 
ſo eindrucksvoll und vernichtend, daß ſowohl 
Budjennu wie Timoſchenko abgtlöſt wurden. 
Die Verteidigung von Moskau wurde dem 
General Schukow übertragen. Die Stadt 
foll genau fo wie Leningrad auch von der 
Zivilbevölkerung verteidigt werden; zugleich 


it die Aufſtellung einer ,flarodnofe Opolt⸗ 
ſchenie', eines Landſturmes verfügt, der 
feine Aniformen trägt, Jondern dem jeder 
waffenfähige Angehörige der Bevölkerung 
angehören Tell Es ift klar, daß nach dem 
geltenden Völkerrecht derartige Verbände 
nicht als Soldaten angeſehen werden können, 
da der Soldat nicht nur die Waffe offen 
führen, ſondern auch duch Uniform oder 
Abzelchen als Soldat erkennbar fein muß. 

Die Kämpfe des Oktober haben trotz ver⸗ 
zweifelten Widerſtandes den Sowjets die 
wichtigſten Poſitionen gefoftet. Mit dem 
Einmarſch der deutſchen Truppen in das 
Donerheden, das fih von Stalino bis Roftom 
erſtreckt, iſt das größte Kohlen⸗ und In⸗ 
duftriegebict der Sowſetunſon dem deutſchen 
zugriff offen, das Kohlenvorräte zwiſchen 
50 und 60 Milliarden Tonnen aller Art mit 


einem ausgezeichneten Koks, ähnlich dem 


Kuhrkoks, beſitzt und das Feuerungsmaterſal 
fat für Me geſamten Eiſenbahnen ſtellt. 
Dazu kommt das große Salzgebiet von Bach⸗ 
mut, das 35 op des Salzbedarfes der 
Sowſetunion liefert. In Verbindung mit den 
großen Effens und Manganvorkommen befteht 
eine reiche Eiſeninduſtrie, dfe etwa ein Drittel 
der geſamten Induſtrlie dieſer Branche der 
Sowjetunion ausmacht; bei Nikitoſka liegt 
ferner das große Queckſilbervorkommen der 
Ad SSR., das einzige, das fie beſitzt - alle 
dfefe Werte find Aer Verteidigung verloren⸗ 
gegangen und in deutſche Hand gefallen oder 
liegen dicht vor dem deutfchen Zugriff. 

Die Moskauer Konferenz Stalins mit Eng- 
laͤndern und Amerikanern ift beinahe wie das 
Hornberger Schießen ausgegangen. In Eng» 
land {ft der niemals ernſt gehegte Gedanke, 
auf dem Feſtlande zu landen, nunmehr auch 
amtlich aufgegeben worden. Die neueſte eng⸗ 
liſche Idee iſt vielmehr, eine gemeinſame 
Kaukaſusfront mit den Sowjets aufzubauen. 
zu dieſem weck wird Iran unter Druck ge» 
ſetzt, ein Bündnis noch Aem Muſter des un⸗ 
feligen ägyptiſchen Bündniffes mit England 
abzuſchließen. Die Sowjettruppen, die drin» 
gender an der Front benötigt werden, ver⸗ 
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laſſen Iran - wo man fie ſicher gerne gehen 


fehen wird -, ftatt deffen ruͤcken die Engländer 
weiter vor in Marſchrichtung auf Baku und 
Batum. Churchill, der alte Knecht der Shell 
- feine unfauberen Beziehungen zu ihr das 
tieren ſchon aus der Zeit vor dem Weltkriege, 
als er noch Erſter Lord der Admiralität war - 
bereitet ſich darauf vor, ſeine ſowſetiſchen 
Bundesgenoſſen um diefe wichtigen @rdölvor- 
kommen zu fleddern, um auf Amwegen doch 
zu diefem Ziel zu kommen, das er in früheren 
Zeiten jahrelang durch Propagierung eines 
Krieges gegen die Sowjetunion erſtrebte, in 
fenen Tagen, als er noch gegen fie ſchrieb 
und tinte. 


Das britiſche Reich verſchwindet inzwiſchen 
langſam im Schlund der USA. Roofevelt 
ſetzt den Ausverkauf des Empire planmäßig 
fort. Er hat nunmehr die Forderung auf⸗ 
geſtellt, daß die ASA. an den britiſchen 
Robftoffmonopolen Zinn und Gummi mits 
beteiligt wird, daß es die Stützpunkte des 
Empire im Fernen Often mitverteidigt - 
ade Singapore! Während das Empire gegen 
uns die letzten Kraftanſtrengungen macht, 
nähern ſich ſeine einzelnen Teile immer mehr 
den USA. Auſtralien hat nicht nur ſeinen 
eigenen Gefandten in Tokio und in Chung» 
king, fondern auch in Waſhington, das kleine 
STeufeeland mit 1,25 Millionen Einwohnern 
Scheint nach einer nordamerikaniſchen Anleihe 
zu angeln - das wird, wie bei anderen Staa⸗ 
ten, der erſte Schritt zur Beherrſchung durch 
Uncle Shylock werden. Kanada iſt durch die 
gemeinſame Lanoͤgrenze, durch ein enges Ab⸗ 
kommen über die Kriegsproduktion und durch 
die Tatſache, daß es auch finanziell immer 
mehr von USA. abhängt, diefem fo nahe 
gerückt wie nie zuvor. In Südamerika muß 
der engliſche Nationalökonom Profeſſor 
Keynes, der Mann unbequemer, aber mandy» 
mal zutreffender Wahrheiten, feſtſtellen, daz 
engliſcher Einfluß und engliſches Kapital in 
vollem Rückzug ſeien. Von den 4 Milliarden 
Dollar Werten des britiſchen Eigentums dort 
ließen ſich vielleicht 3 Milliarden realifieren. 
In Mexiko dringt das AS A.⸗Kapital in die 
britiſchen Petroleumintereſſen ein. In Afrika 
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gehen dauernd Aktienpakete engliſcher Ge, 


ſellſchaften in nord amerlkaniſche Hände über 
- auch das ift ein Hintergrund der Intereſſen, 
die Roofevelt an Weſtafrika zeigt. In Nords 
irland, ja auf der Inſel Wight follen Stütz. 
punkte der USA. eingerichtet werden 
während diegelſteine vom Buckingham⸗Palaſt, 
der offenbar durch die deutfchen Fliegerbom⸗ 
ben ordentlich etwas abbekommen hat, in 
AS A. für mehrere hundert Dollar das Stück 
an die dortigen Millionär-Parvenüs verkauft 
werden; weil „250 Jahre Könige darüber hin⸗ 
weggeſchritten find”, träumt Roofevelt davon, 
England als nächſten Staat in die ASA. 
aufzunehmen. Ihm iſt jedes Mittel recht. 
Mit der Marktſchreierel eines amerikaniſchen 
Quadfalbers und unbekümmert um die Ges 
ſetze der Wahrheit, fälſcht er Landkarten, in 
denen Südamerika in deutſche „Oberkomman⸗ 
dos“ eingeteilt iſt, ſchwindelt über Angriffe 
deutſcher Boote auf amerlkaniſche Kriegs- 
ſchiffe, tut alles, um die USA. noch in den 
Krieg hineinzuholen. Das Volk will nicht 
aber auf ſeinen Willen kommt es in einer 
Demokratie wirklich nicht an. Das Volk Ifrael 
will - und das iſt genug. 


Oftafien 


Jn Japan iſt das Kabinett des Fürſten 
Konope zurückgetreten. An die Stelle 
iſt ein Kabinett unter der Führung 
von General Tofo getreten mit der Bee 
fugnis, Japan in den Krieg oder in den 
Frieden zu führen. Außenminiſter ift Togo, 
in Deutſchland als guter alter Freund herzlich 
bekannt, langjähriger erſter Botſchaftsrat und 
fpäter Botſchafter der ſapaniſchen Botſchaft in 
Berlin und durch mancherlei Bande mit 
Deutſchland eng befreundet. Japans Forde⸗ 
rung ift klar gegenüber den USA. Die Zeit, 
ſchrift „Kokumin“ faßt fie in folgenden Punta 
ten zuſammen: Einfuhrfreiheit für Erdöl und 
Eiſen, Einſtellung der nordamerikaniſchen 
Hilfsſtellung für Chungking, wirtſchaftliche 
Operationsfreiheit in Südoſtaſien und An⸗ 
erkennung der Vorherrſchaft Japans in Oſtaſien. 
Das ſind alles Dinge, die an ſich die ASA. 
zugeſtehen könnten, wenn ſie ſich auf ihren 
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eigenen Erdteil beſchränken wollten - als Erbe 
des britiſchen Imperialismus iſt es eine 
Frage, ob die ASA. diefe vernünftigen 
Forderungen bewilligen werden. Japans Ge- 
duld iſt ſehr lange durch die Vereinigten 
Staaten auf die Probe geſtellt worden. 
Eigenartig ſcheint die Lage ſich in China 
zu entwickeln, fe mehr die Sowjets ins Ge⸗ 
drange kommen. Die Chungking⸗Regierung 
muß damit rechnen, daß im ganzen Nord ⸗ 
weſten ihres Raumes, in den Provinzen 
Kanſu, Schenſi und Ninghſia völlig bolſche⸗ 
wiſtiſch durchsetzte Truppen ſtehen, deren 
Mittelpunkt in Yenan liegt. Der Rüdhalt 
dieſer für Tſchiangkaiſhek ſelbſt nicht un⸗ 
bedenklichen „Anhänger“ war bis fetzt die 
Sowjetunion. Dieſe hat nunmehr die Liefe⸗ 
rungen von Kriegsmaterial eingeftellt - es 
iſt eine Frage, ob und inwieweit hier ſich 
Möglichkeiten großer Amwälzungen ergeben. 
Je ſtärker England und USA. gelähmt find, 
um ſo ausſichtsloſer wird die Lage der 
Kräfte, die gegen Japan in China kämpfen. 


HANS MERKEL 
Weltwirtſchaft 


Im Monat Oktober haben die deutſchen 
und verbündeten Truppen große Teile des 
Donezgebietes beſetzt. Der größte Teil der 
Akraine befindet Déi nunmehr in deutſcher 
Hand. Damit iſt das Kriegspotential der 
Sowjetunion entſcheidend geſchwächt. Die 
Kohlenförderung des Donezbeckens machte 
83 vH der europäifhen und 66 op der Ges 
ſamtförderung der USSR. aus. Von der 


ſowjetruſſiſchen Eiſener zeugung traf 1937 
auf: Dalz- 
Rohelfen Rohſtahl erzeugniſſe 
Südrußland 63405 52,805 53 v 
Ural 17905 20505 21605 
Moskau Tula 8305 17605 16905 
Sibirien 10,4 0H 9,105 8,5 vg 


In Sũdrußland liegt Kohle und Eiſen vers 
kehrsmäßig günſtig zueinander. Die Entfer⸗ 
nung zwiſchen den großen Kohle⸗ und Eiſen⸗ 
erzgebieten beträgt rund 300 bis 400 km, 
während die übrigen Kohle⸗ und Eiſenerz⸗ 
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vorkommen in der Sowjetunion 1000 bis 
2400 km getrennt liegen. Vergleichsweiſe bes 
trägt die Entfernung vom Ruhrgebiet nach 
Salzgitter etwa 280 km und nach den Erz⸗ 
gruben des lothringiſchen Minettegebietes 
etwa 400 km. Dazu kommt, daß Leningrad 
eingekeſſelt und Aer Moskauer Bezirk un⸗ 
mittelbar bedroht if. Hier liegen zuſammen 
mit der Akraine dle ausſchlaggebenden In⸗ 
duſtriebezirke der Sowjetunion. Auch wenn 
in den letzten Jahren die Induſtriegebiete im 
Aral (Magnitogorſk) und in Weftfibirien 
(Kusnetz) ſtärker ausgebaut wurden, fo [ies 
fern diefe Gebiete doch nur einen Bruchteil 
der geſamten ſowſetiſchen Induſtrieerzeugung. 
Die Grundlagen der ruſſiſchen Rüſtungswirt⸗ 
ſchaft find damit gebrochen oder in ihrem 
Beſtand aufs ſchwerſte erſchüttert. 


Dollar- Imperialismus 


Sinkt ſo im Oſten der ruſſiſche Koloß zu 
Boden, ſo zelgt ſich im Weſten der Dollar⸗ 
Imperialimus der Vereinigten Staaten immer 
ſtärker. Der Herausgeber Aer Wochenſchrift 
„News Week“ berichtet, daß in Waſhington 
und London wichtige Abkommen in Vorbe⸗ 
reitung feien. Hiernach hätten die Der- 
einigten Staaten das Recht gefordert, 
britiſche Stützpunkte im geſamten Weltreich 
zu benutzen, wenn dies für die Selbſtver⸗ 


teidigung der Vereinigten Staaten notwendig 


wäre. Ferner folle die wechſelſeitige Bevor⸗ 
zugung des britiſchen Mutterlandes und der 
engliſchen Dominions auf Grund der Der- 
träge von Ottawa abgeſchafft werden. Die 
Ausfuhr der Vereinigten Staaten folle dems 
nach innerhalb des Weltreiches und auf dem 
Weltmarkt mit der engliſchen Ausfuhr gleich» 
berechtigt fein. Endlich ſollten die Vereinig⸗ 
ten Staaten an der britiſchen Rohſtoff⸗ 
kontrolle für wichtige Rohſtoffe wie Gummi 
und Zinn beteiligt werden. Durch diefe Ab- 
kommen ſoll gleichzeitig die wirtſchaftliche 
Führung der Vereinigten Staaten nach dem 
Krieg begründet werden. Alsdann ſeien die 
Referven Großbritanniens weitgehend er- 
ſchöpft, während die gewaltige Ind uſtriemacht 
der Vereinigten Staaten in dieſem Zeitpunkt 
voll mobilifiert fei. 


Die Vereinigten Staaten fegen die Pacht⸗ 
Leih=Abfommen. über die Lieferung von 
Kriegsgerät an die verſchiedenen ibero⸗ameri⸗ 
kaniſchen Länder fort. In Argentinien 
zeigt fid gewiſſer Widerſtand. Dabei {ft eine 
Rangordnung der Lieferungen vorgeſehen, 
und zwar in folgender Reihenfolge: Mates 
rialien für Flugſtützpunkte, Eifenbahnen und 
Straßenbaugerät zur Erhöhung der Rohſtoff⸗ 
ausfuhr nach den Vereinigten Staaten, Slug 
zeuge für die Verkehrsluftfahrt, Bergbau» 
gerät, Kohle. Dagegen ftehen auf der Lifte 
keinerlel Maſchinen für den Ausbau der 
ibero⸗amerikaniſchen Induſtrie. 


Bei der Jahrestagung des „Natlonal 
Foreign Trade Council” in New Jork hat 
ein Vertreter des Handelsamtes auf die fin- 
kende britiſche Stellung als Weltgläubiger 
hingewieſen. Nur ein Drittel der urſprüng⸗ 
lichen britiſchen Dollarguthaben ſei unver⸗ 
pfändet. Dazu komme, daß ſich Kanada, 
Südafrika und Indien entſchuldet und Gier, 
lingguthaben aufgebaut hätten. Als Ziel der 
Entwicklung bezeichnete der Präſident des 
Council, Thomas, das Weltreich und die neue 
Welt zu einem geſchloſſenen Freihandelsblock 
umzubilden. Hauptaufgabe fei nach dem ` 
Krieg die wirtſchaftliche Abwehr des euro⸗ 
päiſchen Wirtſchaftsblocks, den Thomas auch 
für den Fall des engliſchen Sieges unter 
ſtellte. . 

Europäifche Neuordnung 


Eine weitere Stufe im Neuaufbau der 
europäiſchen Wirtſchaft fellt der Beſuch des 
Keichswirtſchaftsminſters Funk in Rom dar. 
Er wies in ſeiner Rede darauf hin, daß der 
Neuaufbau nur unter völliger Abkehr von 
den liberaliſtiſchen Handels» und Wirtſchafts⸗ 
methoden durchgeführt werden könne. du: 
nächſt fei das Ziel, den europäiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsraum weitgehend von der Einfuhr 
lebensnotwendiger und wehrbwirtſchaftlich 
wichtiger Ware unabhängig zu machen. 
Später werde diefer Raum vermöge der ge- 
waltigen Konſumkraft feiner Einwohner und 
als Lieferant unzähliger hochwertiger In⸗ 
duſtrieerzeugniſſe für die anderen Wirtſchafts⸗ 
räume ein hochwillkommener Handelspartner 
ſein. Die Währungsfragen würden dann viel 


867 


Die Amſchau 


von ihrer Schärfe verlieren, wenn in den 
zwiſchenſtaatlichen Wirtſchaftsbeziehungen eine 
planmäßige Ordnung und eine gewiſſe Aus» 
geglichenheit hergeſtellt ſei. Der Wert der 
Währung werde nicht von der Größe des 
Goloͤbeſitzes abhängen, ſondern einzig und 
allein von der vereinten Arbeitskraft und der 
Wirtſchaftsoroͤnung der europäifchen Volks- 
wirtſchaft. | 


Neuaufbau nicht ohne Bauerntum 


In dieſen Monaten wurde auch des öfteren 
von den Aufgaben der Nachkriegswirtſchaft 
geſprochen. Man denkt an die Behebung der 
Kriegsſchäden, an die Nachholung der wäh⸗ 
rend des Krieges zurückgeſtellten Arbeiten, 
an den Aufwand, der bei der Aufrüſtung 
des Dorfes erforderlich ift, an zahlreiche Der» 
kehrsbauten. Man ſieht weitere Induftrieali« 
ſierungsmöglichkeiten für einzelne Räume. 
Gewiß find all diefe Geſichtspunkte beachtens⸗ 
wert. Eine Tatſache darf dabei aber nicht 
vergeſſen werden. Vorausſetzung für alle 
Wirtſchaft iſt und bleibt das Bauerntum. 
Die Sorge für die Erhaltung und die Meus 
biloͤung des Bauerntums bleibt im neuen 
Europa eine der dringendften Aufgaben. 
Ebenſo wie die Grundinduſtrie die Trag- 
fähigkeit des induftriellen Oberbaues gewähr⸗ 
leiſten muß, fo muß Bauerntum und Lands 
wirtſchaft als Grundlage der geſamten Pyras 
mide einer Volkswirtſchaft die Tragkraft bes 

fiken, die für den Beſtand des Volkes not=- 
wendig iſt. Würde man nur die induſtriellen 
Aufgaben im neuen Europa ſehen, ſo würde 
man einem Baumeiſter gleichen, der einen 
Neubau mit dem erſten Stockwerk beginnen 
und nicht zuerſt ein feſtes Fundament ſchaffen 
wollte. Wirtſchaftsordnung im neuen Europa 
heißt nicht Induſtrialiſierung um feden Preis, 
Sondern Herſtellung und Erhaltung des golde⸗ 
nen Schnittes im wirtſchaftlichen Leben der 
Völker. Dieſe Aufgabe fekt aber voraus, daß 
der kommende Neuaufbau des deutſchen Lan⸗ 
des und die Neubiloͤung deutſchen Bauern: 
tums ganz anders in den Mittelpunkt der 
wirtſchaftlichen Erörterungen rückt, als dies 
bisher geſchehen iſt. 
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Aus der europäiſchen 
Eandwirtſchaft 


Dorforge für den Aufbau der ungarischen 
Zandwirtſchaft 


In dem Staatsvoranſchlag für 1942, der 
kürzlich dem ungariſchen Abgeordnetenhaufe 
vorgelegt wurde, ſpielen die Ausgaben des 
Ackerbauminiſteriums eine bedeutende Rolle. 
Während für 1941 53,7 Millionen Pengö 
zur verfügung ſtanden, ſind nunmehr 
156,7 Millionen Pengö vorgeſehen, was eine 
Erhöhung um 103 op bedeutet. Die Er- 
höhung des Agraraufwandes erklärt ſich ein- 
mal aus der Notwendigkeit, die neuen 
Gebiete Ungarns landwirtfchaftlich zu ents 
wideln, zum anderen aus dem Streben der 
Regierung, durch weitgeſteckte Maßnahmen 
die geſamte Lanoͤwirtſchaft „umzubauen“ und 
den Bedürfniffen des Landes ſelbſt wie auch 
Europas anzupaſſen. Die Ertragsfähigkeit 
des Bodens ſoll geſteigert, die Viehzucht ge⸗ 
fördert werden. Das landwirtſchaftliche Der, 
ſuchsweſen ſoll moderniſiert und erweltert 
werden, es ift die Errichtung von Beratungs- 
ſtellen, die Gewährung von Leiſtungs⸗ 
prämien, die Ausdehnung des landͤwirt⸗ 
ſchaftlichen Anterrichtes, die Schaffung neuer 
Organiſationen uſw. geplant. Auch die Land⸗ 
gewinnung, ſo in der ungariſchen Tiefebene, 
ſoll durch Bewäſſerung bzw. Entwäſſerung, 
Schutz vor Aberſchwemmungen u. dgl. m. 
gefördert und beſchleunigt werden. Alles 
dies, wie geſagt, zur Deckung des eigenen 
Bedarfes, darüber hinaus aber auch zur 
Sicherung der europäiſchen Ernährung, 


worauf der Aderbauminifter bei Begründung 


feines Etats ausdrücklich hingewieſen hat. 


Bünftige Entwicklung der Ertragsverhältniffe 
der däniſchen Lanowirtſchaft 


Für die däniſche Land wirtſchaft liegen 
nunmehr die Betriebsergebniſſe für das 
Wirtſchaftsjahr 1940/41 vor. Sie ſpiegeln 
eine außerordentlich günſtige Entwicklung 
wider, was vornehmlich auf die Erhöhung 
der Preiſe für land wirtſchaftliche Erzeug⸗ 
niſſe zurückzuführen iſt. Je Hektar wurden 
dͤurchſchnittlich 210 Kronen Reinertrag gegen 


111 Kronen im Vorſahre erzielt. Der Brutto- 
ertrag ſtieg von 755 auf 886 Kronen ſe 
Hektar. Die Betriebsunkoſten erhöhten ſich 
dagegen nur um etwa 4 vg. 

Die Preisfteigerungen finden allerdings 
wohl nicht die volle Billigung der Regie- 
rung, denn eine Verſchärfung der Preiss 
kontrolle wird vorbereitet. Die geltende 
Preisgeſetzgebung läuft Ende November ab. 
Man will vor allem die Preife für land» 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe, wie Gemüfe, Obſt 
und Fiſche, unter Kontrolle bringen, nachdem 
für wichtige Lebensmittel, wie Brot, Mehl, 
Milch, Butter und Fleiſch, bereits Höchſt⸗ 
preiſe gelten. 


Was Finnland im Moskauer „Frieden“ 
verlor! 


Die Verlogenheit der britifch-jüdifchen 
Demokratie offenbart Dé am Beiſpiele $inn- 
lands beſonders deutlich. Dieſem tapferen 
volke zuzumuten, ſein Schickſal den Ver⸗ 
ſprechungen der Demokratien auszuliefern 
und ſtändig die bolſchewiſtiſche Bedrohung 
als Selbſtverſtändlichkeit hinzunehmen, ift 
perfid. Im Moskauer „Frieden“ verlor Finn⸗ 
land 9 vH feines Gebietsumfanges. Das 
mag auf den erſten Blick unbedeutend er⸗ 
ſcheinen, aber man muß bedenken, daß die 
landwirtſchaftliche Nutzfläche Finnlands nur 
9 op der Gefamtflade ausmacht. In 
20 Jahren ſtaatlicher Eigenſtändigkeit hat 
Finnland in mühevoller Arbeit rund 
600000 ha land wirtſchaftlicher Fläche neu 
nutzbar gemacht. Ein großer Teil dieſer 
Flächen liegt in den kareliſchen Gebieten, die 
ſeinerzeit Moskau für ſich in Anſpruch 
nahm. Finnland verlor 260000 ha Acker⸗ 
land und 50000 ha Grünland. 440000 
Menſchen wurden damals aus den an dfe 
WEHR. abgetretenen Gebieten evakuiert. 


Was die tapferen Finnen mit ihren deut» 
ſchen Kameraden heute zurückerobert haben, 
iſt alſo Boden, den finniſche Arbeit bereitet 
hat und den das finniſche Volk zu ſeiner 
Erhaltung braucht. Daß Finnland darüber 
hinaus ein für allemal die bolſchewiſtiſche 
Gefahr von ſeinem Nacken beſeitigen will, 
ift für jeden, der geſund denkt, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Nur die Plutokraten können das nicht 
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verſtehen, weil ſie für völkiſche Belange kein 
Gefühl haben. 


Mehrjahresplan für landwirtſchaftliche 
Aufgaben in der Slowakei 

Aus der Slowakei werden Beſtrebungen 
zur Erweiterung der landwirtfchaftlichen Er» 
zeugung im Rahmen eines mehrjährigen Er⸗ 
zeugungsplanes gemeldet. Das Wirtſchafts⸗ 
miniſterium iſt bereits mit der Feſtlegung 
der Einzelheiten dieſes Planes beſchäftigt. 

zwei Richtungen der Arbeiten laffen fid 
erkennen, einmal die Sicherung des flowaki⸗ 
ſchen Nahrungsbedarfes, darüber hinaus die 
Schaffung von Aberſchüſſen zur Sicherung 
der europäiſchen Ernährung. Wie aus einem 
Bericht des „Südoſt⸗Echo“ hervorgeht, wird 
eine Schließung der Fettlücke erſtrebt (ver⸗ 
mehrter Olfrudtanbau, Schaffung eines quas 
litativ beſſeren Viehbeſtandes, planmäßige 
Erfaſſung der Milch, Pflege der Weiden, 
vermehrter Maisanbau, Zwiſchenfruchtanbau, 
Futterkonſervierung uſw.), ſodann eine 
mengen= und gütemäßige Steigerung der 
Getreideerträge (Dermendung befferen Saat⸗ 
gutes, Einſatz entſprechender Maſchinen und 
Geräte, richtige Düngung uſw.). 


Die Kriegsernährungswirtſchaft in Italien 


Anſere italleniſchen Freunde haben ſich 
nun auch entſchloſſen, alle Lebensmittel zu 
rationieren. Ab 1. Oktober iſt die Brot⸗ 
karte eingeführt, wobei die Brotration zu⸗ 
nächſt auf 200 g täglich feſtgeſetzt wurde. 
Inzwiſchen hat Aer Duce ſelbſt nach Be⸗ 
ratungen der minifterfellen Lebensmittel» 
kommiſſion für den 1. Dezember gewiſſe Er⸗ 
höhungen der Brotration angekündigt. Die 
Maßnahmen waren notwendig, weil der 
Körnerertrag der diesjährigen Ernte nicht 
den Erwartungen entſprach, auch die Mais⸗ 
ernte nur mäßig war. Wenn auch die 
Rationierung für feden Italiener eine ſpür⸗ 
bare Einſchränkung bedeutet - das liegt nun 
einmal im Weſen der kriegsbedingten Ratio= 
nierung, die Vorhandenes gerecht verteilen 
hilft -, fo bedeutet fie andererſeits doch auch 
wieder, daß alle Dolfsfreife zu ihrem Recht 
kommen. 


DIE BUCHWACHT 


Wilhelm Saure: „Das Reihserb- 
hofgeſetz'. (Leitfaden und Textausgabe 
des Großdeutschen Reichserbhofrechts.) 
Reichsnährſtand Derlags-Gef. m. b. 9. 
1941. 320 Seiten. Preis geb. 4,50 RM, 
kart. 3,50 RM. 


Der auf dem Gebiet des Bodenrechts be: 
kannte Derfaffer ſtellt in dem vorliegenden 
Leitfaden in knapper, klarer und einpräg⸗ 
ſamer Weiſe das deutſche Neichserbhofrecht 
dar. Geſchickt eingeflochtene Beiſpiele erleich- 
tern auch dem Laien das Derftändnis. Der 
Wert des Buches wird noch erhöht durd den 
Aboͤruck der Geſetzestexte ſowie der Einfüh- 
rungsgeſetze und Sonderbeſtimmungen, die 
für die zum Altreich getretenen Gebiete gel» 
ten. Das Buch, das nunmehr in 6. Auflage 
erſcheint, führt nicht nur den Studenten 
und Rechtswahrer in dieſes wichtige Rechts- 
gebiet ein. Es iſt auch dem Bauern und 
Bauernführer ein wertvoller Ratgeber. Es 
iſt beſtens zu empfehlen. Dr. Merkel 


Gabriele Wülker⸗-Weymann: 
„Bauerntum am Rande der Großſtaot, 
II. Bevölkerungs- und Wirtſchaftswand⸗ 
lung im 19. und 20. Jahrhundert“ (Heins 
holz, Vahrenwald und Lift bei Don: 
nover). Herausgeber: Bäuerliche Lebens- 
gemeinſchaft, Schriftenreihe des Sora 
ſchungsdienſtes, Verlag Hirzel, Leipzig. 
1941. 78 Seiten mit 18 Abb. u. Karten. 
Kart. 5 RM. 


Die Anterſuchung zeigt die wirtſchaftlichen 


und ſozialen Wanoͤlungen einſtmals rein 
bäuerlicher Dörfer im Einflußbereich einer 
ſchnell wachſenden Großftadt auf. Sie ſtellt 
in eingehender Anterſuchung dar, in welchem 
Amfange eine Grofftadt die ſoziale und wirt— 
ſchaftliche Struktur der Dörfer in ihrer uns 
mittelbaren Nähe bis zur völligen Auflöſung 
und völligen Derftadterung verändert. Die 
Arſachen werden eingehend unterſucht und 
dabei die Entwicklung des Bauerntums feit 
dem 16. Jahrhundert an Hand eines ein— 
gehenden Quellenftudiums dargeſtellt. Die 
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Schwierigkeiten und Vorteile, die die Stadte 
nähe bringt, werden gegeneinander abge⸗ 
wogen. 

Die Arbeit iſt als Ergänzung zu der be⸗ 
völkerungsbiologiſchen Parallelunterſuchung 
entſtanden, die von den gleichen ehemaligen 
Bauerndörfern die Entwicklung der Bauern⸗ 
familien und deren Abergang in die Stadt 
behandelt. Vergleiche Heinz Wülker, Teil I, 
1940. Friedrich Kann 


Dr. Hans Bernhard Brauſſe: 
„Die §fibrungsordnung des dentiden 
Volkes“. Grundlegung einer Führungs⸗ 
lehre. Hanſeatiſche Derlagsanftalt A. S., 
Hamburg 1940. 199 Seiten. Broſch. 
9 RM, Leinen 10 RM. 


Das Werk macht den Verſuch, als rechts⸗ 
wiſſenſchaftliche Anterſuchung eine Fũührungs⸗ 
lehre zu geben. Es entgeht dabei nicht ganz 
Aer Einſeitigkeit, und manches, was der Ver⸗ 
faſſer als Führungslehre anſieht, ließe ſich 
aus den Schriften abſolutiſtiſcher Juriſten 
des 17. Jahrhunderts ziemlich ähnlich be⸗ 
legen. Doch bemüht er ſich, eine praktiſche 
Sührungslehre als Kern der Grundprinzipien 
heutiger Verfaſſungslehre herauszuarbeiten. 
Jene Anſätze zur Schaffung einer echten 
boden verwurzelten Führungsſchicht, wie fie 
der Reichsbauernführer in ſeinem Werk 
pfleuadel aus Blut und Boden“ entwickelt hat, 
werden herangezogen, aber vielleicht nicht im 
vollen Amfang ihrer Bedeutung erkannt. 
Das Werk ſchildert Führer und Führung als 
Gegenſtand der Verfaſſungswiſſenſchaft, bee 
trachtet die Bedeutung diefer Werte in der 
Geſchichte, ſpricht von Führer und Führung in 
der Gemeinſchaft, über die Stellung des 
Führers des deutſchen Volkes und Reiches 
- ein ausgezeichnetes Kapitell -. Es behan» 
delt dann weiter Führer und Führung in 
ihren verſchiedenen Stufen, die Hauptarten 
der Führung als politiſche Führung, Wehr- 
führung, Führung im ſtaatlichen Bereich, in 
Betrieben und Schaffensſtänden, und bringt 
dann mancherlei kluge und naddentlide Ge⸗ 
danken zur Frage des Führernachwuchſes, 


deren Ziel die Schaffung einer überdurch⸗ 
ſchnittlichen Führerſchicht it. Das kluge Buch 
verdient in fedem Falle aufmerkſame Be⸗ 
achtung. Johann von Leers 


Wilhelm Ih de: „Wegſcheide 1789. 
weges der europälſchen Geſchichte“. Leip⸗ 
zig und Berlin, Lühe⸗Verlag. 544 Seis 
ten. Preis geb. 9,60 RM. 


Dieſes Werk vereint Geſchichte und Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie; es iſt, wie der Antertitel 
ſagt, nicht nur Darſtellung, ſondern Deutung. 
Die Darſtellung erfolgt an Hand eines ge⸗ 
waltigen Materials, das der Derfaffer fous 
verän beherrſcht und in eindrudsvollfter, 
glangendfter Form zu verwerten weiß; die 
Deutung geſchieht auf Grund der großen, 
ſchickſalhaften Entwicklung von jener bis zu 
unſerer Zeit, aus den Kräften, die ſich unferer 
vertieften Erkenntnis als geſchichtsbeſtimmend 
erwieſen haben. Ihoͤes Buch (P modern im 
beften Sinne, ohne doch irgendwie „Mode“ 
zu ſein oder ihren „Geſetzen“ Rechnung zu 
tragen. Wie er oͤie Geſchehniſſe bringt, das 
könnte an das Fechten des beften Degen⸗ 
fechters erinnern, das edles Spiel in der 
Form und wuchtige Kraft in der Wirkung 
vereint. Rein vom Tatſächlichen aus: welch 
eine Ahnlichkeit des Blutrauſches und Blut» 
regimes jenes einſtigen Konvents der frans 
zöſiſchen Königsmörder mit dem GPA. 
Syftem der Zarenmörder im bolſchewiſtiſchen 
Rußland! Wer die Dinge vergleicht, der Debt, 
wie die Geſchichte die ſeltſamſten Wieder» 
holungen auch im Bizarren und Grauenvollen 
liebt! Man könnte die Namen und Situas 
tionen ändern, und man hätte ein „Kultur“ 
bild aus dem Reich der Sowjets, von den 
„Idealen“ angefangen, mit denen man 
Menſchheit und Volksgenoſſen blendete, bis 
zur Methode ſei es des Fallbeils, ſei es des 
Genickſchuſſes - im „Erfolg“ das gleiche. 
Packend ſchildert Ihde, wie England, dem die 
„geiftige Grundlage“ der Franzöſiſchen Nevo— 
lution entſtammt, dieſe ablehnt, um Nutz 
nießer derſelben zu werden, nicht für das 
engliſche Volk, ſondern für die kapitaliſtiſche 
Oberſchicht, während das Preußen Friedrichs 
des Großen anſcheinend in geſchichtliche Der, 
geſſenbeit gerät (wahrſcheinlich, weil es nicht 
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wie England und Frankreich oͤurch Ströme 
von Blut gewatet iſt), um dann fedod im 
Werdegang des 19. Jahrhunderts und endlich 
im Nationalſozialismus ſich als jene geballte 
Energie zu beweiſen, die das Jahr 1789 von 
innen (und darum auch von außen) über» 
windet und über die alte Wegſcheide hinaus 
den neuen Weg weit „zur Freiheit dés Gei, 
ftes und zu europäiſcher Beſinnung“. 
Franz Lüdtke 


Will vesper: „das Mutterbſch⸗ 
lein". Verlagsanſtalt Erich Deleiter, 
Dresden. Gedichte mit Bildern von 
William Baring und Hugo Stein. Preis 
1 RM. 


In ſchlichten, tief empfundenen Delen 
umgreift hier ein warmherziger Dichter das 
große Muttererleben. Er neigt ſich als Mann 
in Ehrfurcht vor der Frau als Hüterin des 
Lebens, die nicht fern und fremd auf den 
Altären düfterer Dome ſteht, fondern mitten 
in den kleinen Sorgen und Nöten des Alle 
tags jederzeit unter uns wandelt, und deren 
unſichtbare Krone die immer wache Sorge 
um ihre Kinder ift, ob dicfe nun in der Wiege 
liegen oder längſt als ſelbſtändige Weſen im 
Leben ſtehen. 


Kurt Hoffmann: „Baum und 
menſch'. verlag Friederichſen, de Grup- 
ter und Co., Hamburg, 1941, 75 S., mit 
13 Bildern. Preis 1,80 RM. 


„Vom Delen eines Baumes und der Pflicht 
der Menfchen” will das Büchlein künden, und 
gewiß werden viele Naturfreunde daran ihre 
Freude haben. Der Baum wird hier nicht als 
Landfchaftszierde oder vom Nützlichkeitsſtand⸗ 
punkt, überhaupt nicht vom Menſchen aus ge» 
wertet, ſondern als „ſelbſtändiger Träger 
eines eigenen geiftigen Wertes“. In natür» 
licher Selbſtherrlichkeit führt er ſein einſames, 
von der Außenwelt unabhängiges Leben, ſein 
Sinn liegt im „planhaften Bau am eigenen 
Körper“, er verkörpert „mit ſeinem eigenen 
Leib und Leben einen vollendeten Formgedans 
ken“. Die Pflicht des Menſchen ſieht der 
Derfaffer darin, den Bäumen die Möglichkeit 
eigengeſetzlicher Entfaltung zu laſſen und 
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ihnen mehr Ehrfurcht entgegenzubringen, 
als das heute leider oft der Fall ift. Holz⸗ 
nutzung ift ebenfo felbftverftandlid) wie das 
Schlachten von Tieren zur menſchlichen Ere 
nährung, aber vielfach wird ſinnlos an Baus 
men gefrevelt, weil die nötige Ehrfurcht vor 
diefen herrlichen Geſchöpfen Gottes verloren⸗ 
gegangen iſt. Anſeren Ahnen galten die 
Bäume als das Heiligtum, in dem die Götter 
thronten. In ihrer hoheitsvollen, eigengeſetz⸗ 
lich im Argrund der Dinge wurzelnden Welt⸗ 
entrücktheit ſchienen ſie einzig würdig, „das 
Got“, die Summe aller Vollkommenheit und 
Güte zu tragen. Prächtige Aufnahmen frei 
entfalteter Baumrieſen bereichern die wert⸗ 
volle Arbeit. 
M. A. Reuß⸗ zur Lippe 


Wilhelm-Karl Herrmann: Ein 
Ritt für Deutſchland. Nibelungen⸗Verlag, 
Berlin⸗Leipzig, 1940, 591 Seiten, Preis 
Leinen 17,50 RM. 


Don einem abenteuerlichen Ritt von Land« 
Iden aus über das Nichthofen⸗Gebirge und 
Tibet durd das Herz Afiens von China nach 
Deutſchland berichtet der Rittmeifter Wilhelm⸗ 
Karl Herrmann in ſeinem Buch „Ein Ritt 
für Deutſchland“. In einem Bildbericht in 
der „Berliner Aluſtrierten“ wurde dieſe 
abenteuerliche Reife zuerſt bekannt, und der 


umfangreiche Band, der mit vielen Bildern 


illuſtriert jetzt vorliegt, läßt noch einmal alle 
die fremden Länder und die unendlichen 
Schwierigkeiten, die fold) einem Ritt ent= 
gegenſtehen, lebendig werden. Kein Geringerer 
als Sven Hedin hat dieſem Buch ein Der: 
wort gegeben, wobei er von dem Buch ſagt, 
es ſei „ein vorzüglicher Führer durch ein 
Traumland von Sagen und Erinnerungen, 
die Jahrtauſende hinter uns liegen. Die Schil⸗ 
derung, die uns der Derfaffer vermittelt, 
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ift eine der beſten, die ich je geleſen habe”. 
And fo, wie wohl der befte Kenner diefes 
Raumes von dem Buch gepackt worden ift, 
Jo wird es jeder, der es zweifellos mit immer 
fteigenderer Anteilnahme lieft. Vermittelt es 
doch einen ſelten lebendigen Eindruck eines 
ſagenhaften fernen Gebietes, deffen Erfor⸗ 
ſchung auch mit Namen deutſcher Wiſſenſchaf⸗ 
ter, wie Richthofen, für immer verbunden 
fein wird. Man muß, wie es auch Sven 
Hedin in ſeinem Vorwort tut, feſtſtellen, daß 
Herrmann mit ſeinem Buch die Literatur der 
Gegenwart über das Innere des größten 
Kontinents der Erde bereichert hat und vielen 
dieſes ſeltſame Land nahebringen wird. 


Hans Dittmer 


Es liefen ferner bel uns ein: 


Imma von Guenther⸗Swart: „Grund 
lagen der Landwirtſchaft“. Verlag 
S. Hirzel, Leipzig. Preis kart. 6,80 RM. 


Alrich Noack: „Nordifhe Frühge⸗ 
ſchichte und Wikingerzeit“. Verlag 
R. Oldenbourg, 350 Seiten. Preis geb. 
10 RM. | 


Schriftenreihe des „Deutfhen Reiter- 
budes”, Heft 1, „Freund Pferd“, Deutſcher 
Archiv⸗Verlag, 29 Seiten. Preis br. 0,50 RM. 
Schriftenreihe „Deutſche Flieger⸗ 
hefte”, Heft 1, Flieger des Weltkrieges, 
28 Seiten. Preis br. 0,60 RM. 


Henry Benrath: „Die Kaiſerin Theos 
phano”. Deutſche Verlagsanſtalt. Preis 
geb. 9 RM. 


Wilhelm Hehlmann: „Pädagogiſches 
Wörterbuch“, Verlag Alfred Kröner, 
Stuttgart. Preis geb. 5,50 RM. 


Die Beſprechung dieſer Bücher 
behalten wir uns vor. 


verantwortlich für den geſamten Inhalt: Hans Bodenftedt, Berlin⸗ Wilmersdorf 


Anſchrift d Schriftleitg.: Berlin W 50, Ansbacher Str. 37; Fernruf 243177. Verlag: Slut und Boden G. m. b. H., 
Neichvbauernſtadt Goslar. Verlagsleiter: Rudolf Damm. Verantwortl. f. d. Anzeigenteil: René Buſſe, Goslar. 
Anzeigenabteilung: Goslar, Bäckerſtr. 22; Fernruf: Goslar 2708. Druck: Reihsnährftand Verlags⸗Geſ. m. b. H., 
Berlin N 4, Linienftr. 139/140. Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliſte Nr. 7. Bezugspreis: Jedes Heft 1,25 RM, 
vierteljährl. 3 Hefte 3,50 RM zuzügl. Beſtellgeld. Beſtellungen durch alle Buchhandlungen, Poſtanſtalten und 
den Verlag. Kündigung: einen Monat vor Vierteljahresende. Erfüllungsort Goslar, Poſtvertrieb ab Berlin. 


Für unverlangt eingefandte Manuſkripte keine Gewähr! 


GroBere Ertrage 


durch technische Fortschritte in der Land- 
wirtschaft sind nicht allein an die Maschine 
gebunden. Gerade jetzt im Kriege, wo es 
an Pferden und Zugtieren fehlt, wo Frauen und Mädchen, Jugend- 
liche und ungelernte Helfer, selbst Kinder in der landwirtschaft- 
lichen Arbeit eingesetzt werden müssen, sind die neuzeitlichen 
Wolf-Geräte für die ziehende Arbeitsweise eine schätzbare 
Hilfe, denn sie erleichtern die Arbeit, lassen sie in viel weniger 
Zeit schaffen, und steigern dennoch den Ertrag. 

Lesen Sie unser Bauernbuch: »Wie erntet der Bauer mit weniger 
Mühe, in kürzerer Zeit, mit weniger Geld mehr als bisher!«. 
Dieses Buch zeigt es und beweist es und kostet 125 Seiten stark 
mit vielen Illustrationen nur 0,80 RM zuzüglich 15 Rpf. Porto 
bei Voreinsendung auf unser Postscheckkonto 31208 Köln, bei 


Nachnahme RM 1,20, 
Gwe LF -Geräte - Fabrik, August Wolf G. m. b. H. 
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Ueberwachung 


Ersatzteile-Lager 


Dos geht nicht nur den Bulldog Besitzer und 


seinen Fohrer an, sondern ist von ollgemeiner 
volkswirtschoftlicher Bedeutung. Zur Werterhal- 
tung einer Maschine gehört aber nicht nur, daß 
sie gepflegt, saubergehaltenundnach der Arbeit 


ordnungsgemoß abgestellt wird, sondern auch 
r doſ durch naturlichen Verschleiß schodhatt ge. 
wordene Teile rechtzeitig durch neve ersetzt wer- 
den. Dieses rechtzeitige Erkennenist die Aufgabe 
der LANZ-Bulldog-Uberwachung. Sie ermöglicht, 
kleine Storungen rechtzeitig zu beseitigen und 
zu verhindern, dof} aus Geringfugigkeiten, die 
nur einfachmänn einzuschatzenvermog,großere 


u domit kostspieligere Auswirkungen entstehen, 
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